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Allgemeines. 


An Deutſch⸗Amerikaner. 


Von Johann Straubenmüller, New York. 


Ihr ſahet manchen Stern erblaſſen, 

Und mancher ſchöne Traum verſchwand, 
Da habt die Heimat Ihr verlaſſen, 

Der Kindheit roſenrotes Land. 

Ihr wandelt hier auf neuen Bahnen, 
Es ſchimmert Euch manch' buntes Licht, 
Jedoch vergeſſet Eure Ahnen 

Und Euer deutſches Erbteil nicht. 


Vergeſſet nicht die deutſchen Laute, 
Die Eure Mutter Euch gelehrt, 

An denen ſich der Geiſt erbaute, 

Und die man auswärts oft entbehrt. 
Der Deutſche iſt ſein eig'ner Henker, 
Der ſich verleugnet als ein Wicht; — 
Denkt Eurer Dichter, Eurer Denker, 
Und laßt von deutſcher Sprache nicht! 


Leicht hängt das Herz ſich an's Reale, 
Verführeriſch lockt Geld und Gold, 
Doch bleibet treu dem Ideale, 

Bleibt leuchtenden Ideen hold! 

Wo's gilt: die Geiſter zu befreien, 
Da tretet ein als neues Glied, i 
Füllt neu die oft gebroch'nen Reihen 
Und laſſet nie vom deutſchen Lied! 


Es hat hier in der Völker Mitte 

Der Deutſche einen ſchweren Stand, 
Doch deutſche Treue, deutſche Sitte 
Bewahret treu im Völkerband, 

Daß deutſche Kunſt und deutſches Wiſſen 
Sich immer neue Bahnen bricht, 

Trotz allen falſchen Hinderniſſen, 

Und laßt die deutſche Sache nicht! 


Die deutſchen Melodien flogen 
Im Siegeszug durch alle Welt, 
Und deutſche Harmonien wogen 
Im Ballſaal wie im Kriegeszelt. 
Die Muſik ſtammt vom Reich der Geiſter, 
Zum Herzen dringt des Liedes Klang, 
D'rum haltet Euch an deutſche Meiſter 
Und bleibet treu dem deutſchen Sang. 
—Herbſtroſen. 


Briefkaſten. 


— Dr. E. H., Meran. Gratuliere Ihnen beſtens zu der vorzüglichen 
ebeit. Ausführliche Beſprechung nächſtens. 
„Newas 
— M. S., Chicago, 
— A. W., Den ver, C 


Wo bleibt das Verſprochene? 
Ills. Ich habe meine Zuſage nicht vergeſſen. 
o l. So iſt es recht! 


(Offiziell.) 
An den Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbund. 


Chicago, den 12. November 1894. 

Als bei der diesjährigen Bundesverſammlung in Newark 
die Frage auftauchte, wo der nächſte Lehrertag abgehalten 
werden ſolle, wurde ein Beſchluß gefaßt, in erſter Linie das 
Augenmerk auf Waſhington, in zweiter auf Louisville zu richten. 
Dem Vorſtande wurde die Entſcheidung überlaſſen. 

Trotzdem nun der Vollzugsausſchuß nach Paragraph IV 
unſerer Statuten berechtigt geweſen wäre, die Frage allein zu 
entſcheiden, ſo hat der Unterzeichnete in Anbetracht der großen 
Wichtigkeit derſelben doch eine Abſtimmung des ganzen Vor— 


ſtandes angeordnet. Von den neun Mitgliedern desſelben 
ſandten ſieben ihre Stimme ein; unter dieſen erklärten ſich zwei 
für Waſhington und fünf für Louisville. Somit iſt 


ee echten Bun des 
tagung. 

Beinahe alle Vorſtandsmitglieder begründen ihre Stimmen 
für Louisville damit, daß die letzte Tagung im Oſten ſtatt— 
gefunden habe, daß aber die Anzahl der Beſucher aus dem Oſten 
eine verſchwindend kleine geweſen ſei; daß ferner auf ver— 
ſchiedene Anfragen, die der Bundesſekretär nach Waſhington 
richtete, recht entmutigende Berichte eingelaufen ſind; daß aber 
andererſeits der Bund dort ſein fünfundzwanzigjähriges Jubi— 
läum feiern ſolle, wo er gegründet wurde, und wohin ihn kürzlich 
der Bürgermeiſter der Stadt und ein ſofort in's Leben gerufener 
Ortsausſchuß in ſchmeichelhafter Weiſe eingeladen hat. 

Im Namen des Vollzugsausſchuſſes achtungsvoll unter— 
breitet M. Schmidhofer, Präſident. 

— Zune mE Gum = 


Zur Notiz für die Beſucher des 24. Lehrertages. 


Das Gruppenbild, welches Herr Dickſon, der Superintendent 
des Herrn Ediſon, von den Mitgliedern des letzten Lehrertages 
bei ihrem Beſuche des Ediſon'ſchen Laboratoriums in Orange 
aufgenommen, ſoll für den Verſandt fertig geſtellt werden. Auf 
Karton gezogen, wird es 52.00 koſten und denjenigen, welche 
es zu haben wünſchen, gegen vorherige Einſendung dieſes 
Betrages an den damaligen Reiſemarſchall, Herrn Turnlehrer 
Georg Seikel, 158 Court-Straße, Newark, N. J., koſten— 
frei zugeſandt werden. Das Bild, 13x10 Zoll groß, kann als 
ſehr gelungen bezeichnet werden und dürfte als hübſche Erinne— 
rung an den 24. Lehrertag dienen. Die Geſichtszüge Aller ſind 
klar und deutlich zu erkennen. 

Herr Seikel bittet, daß die Beſtellungen vor dem 15. Dezem— 
ber d. J. gemacht werden. Spätere Beſtellungen können nicht 
mehr berückſichtigt werden, da es für Herrn Dickſon zu umſtänd— 
lich ſein würde, einzelne Aufträge auszuführen. 


Erziehungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Biographien aus dem Nationalen Deutſch⸗Amerika⸗ 


niſchen Lehrerbunde. 


Von Hermann Schuricht, Idlewild bei Cobham, Va. 


(Fortſetzung.) 
B. Ale nander Jakob Schenn geboren ns. 
März 1826 zu Wiedenbrück in Weſtphalen und geſtorben im 
Mai 1881 zu Hoboken, N. I.,, ſtudierte Theologie und Philo— 
logie in Bonn und Tübingen und kam im Jahre 1851 nach 
den Ver. Staaten. Er bekleidete verſchiedene Profeſſuren in 
Mount Holly, N. J. und Carlisle, Pa., — trat 1860 in die 
Redaktion der “New York Tribune'' ein, deren auswärtiges 
Departement er leitete, — und übernahm 1869 die Redaktion 
des „Deutſch-Amerikaniſchen Converſations-Lexikons“. — Seine 
Hauptwerke ſind encyklopädiſche Arbeiten in engliſcher Sprache. 
Prof. Schem war Mitarbeiter bei den von Dana und Ripley ver— 
anſtalteten Ausgaben der New American Cxelopedia' — und 
mit dem Schulſuperintendenten Kiddle zu New York gab er die 
“Cyelopedia of Education” und The Year Book of Education’ 
heraus. — Der deutſch-amerikaniſche Lehrerbund verlor in ihm 
einen ſeiner Begründer und einen wackeren Mitarbeiter. Schem 
war Präſident des fünften deutſch-amerikaniſchen Lehrertags zu 
Detroit, Mich., Präſident der Generalverſammlung des Natio— 
en deutſch-amerikaniſchen Seminarvereins im Jahre 1880, 
Vizepräſident des Seminar-Verwaltungsrates, Präſident des 
„Erziehungsvereins für New Jork und New Jerſey“, Präſident 
des „Geſellig-wiſſenſchaftlichen Vereins zu New York“ u. ſ. m. — 
Durch mehrere Jahre vor ſeinem tief-beklagten Tode nahm er die 
Stellung als Hilfsſuperintendent der öffentlichen Schulen von 
New York zur beſondern Ueberwachung des deutſchen und 
franzöſiſchen Unterrichts ein und ſeiner Wirkſamkeit war es 
hauptſächlich zu danken: „daß, obgleich jeder Schüler, deſſen 
Eltern es wünſchten, von dieſen Lehrfächern dispenſiert wurde, 
in der Mehrzahl der Departments jeder Schüler ohne Aus— 
nahme am Unterrichte Teil nahm“ — und daß in 71 Departe— 
ments Deutſch und in 13 Franzöſiſch gelehrt wurde. — Prof. 
Schem war von Allen geehrt und geſchätzt, die ihn kannten. 
Ein liebenswürdiges, geſelliges Weſen — und jene Beſcheiden— 
heit, welche nur Männern von wirklichem, großem Wiſſen und 
Verdienſten eigen iſt, haben ihm Freunde in ganz Amerika 


erworben. Sein Gedächtnis wird noch lange fortleben. 
6. Heinrich Raab wurde zu Wetzlar, Rheinprovinz, 


geboren und ſteht jetzt im 58. Lebensjahre. Er erhielt eine ſorg— 
fältige Erziehung und beſuchte das königliche Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt. Nachdem er in dieſer angeſehenen höheren Lehr— 
anſtalt bis Secunda gekommen war, trat er als Lehrling in das 
Geſchäft ſeines Vaters ein und erlernte das Gerberhandwerk. 
Im Jahre 1853 wanderte er nach den Vereinigten Staaten 
aus und arbeitete eine Zeitlang als Zurichter in Cincinnati, 
wendete ſich 1855 nach St. Louis und bald darauf nach Belle— 
ville, Ills, wo er Stellung als Clerk in einer Fabrik fand und 
ſpäter in Gemeinſchaft mit einem Bildhauer eine Terra Cotta— 
Fabrik begründete. Aus Mangel an hinreichenden Mitteln war 
dieſes Unternehmen nicht erfolgreich und 1857 entſchied er 
ſich für den Lehrberuf. Zu jener Zeit war in Illinois das 
Freiſchulgeſetz in Kraft getreten und Georg Bunſen, ein Schüler 
Peſtalozzi's, wurde County— Kommiſſär in Belleville. Derſelbe 
richtete ſeine Aufmerkſamkeit auf die Verbeſſerung des Elementar— 
unterrichts und war ein Vorkämpfer für die entwickelnde Lehr— 
methode und einen tüchtigen Anſchauungsunterricht. Unter 
Bunſen bildete ſich Raab theoretiſch und praktiſch zum Lehrer 
aus, unterrichtete von 1857—59 in einer Landſchule und wurde 
im letztgenannten Jahre Lehrer des Deutſchen in den Schulen 
zu Belleville. 1861 übernahm er als Oberlehrer eine Grammär— 
Schule, 1873 wurde er zum Superintendenten des geſammten 
Schulweſens in Belleville ernannt und 1874 gründete er den 
Kindergarten daſelbſt. Im Jahre 1882 fanden ſeine Verdienſte 


Als aber 1889 die Legislatur von 


die höchſte Anerkennung die ihm die Bürger ſeines Staates 
gewähren konnten. Von der demokratiſchen Partei für das 
Amt des Staats-Schulſuperintendenten aufgeſtellt, wurde er, 
namentlich durch die einmütige Mithilfe der deutſchen Stimm— 
geber, in dem republikaniſchen Gemeinweſen, mit 3000 Stimmen 
Majorität gewählt. Wie ſehr ſich Raab in der Stellung als 
Staats-Schulſuperintendent bewährte und ſich die Anerkennung 
Aller ohne Unterſchied der politiſchen Parteiſtellung erwarb, 
beweist die Thatſache daß am Ende ſeines Termins (1883 bis 
1887) nicht nur die Demokraten, ſondern auch die Lehrerſchaft 
des Staates beinahe einſtimmig ſeine Wiederaufſtellung als 
Kandidaten für das Amt verlangte. Er hatte ſich vorzugsweiſe 
die beſſere Ausbildung und Stellung der Lehrkräfte zur Aufgabe 
gemacht und viele darauf Bezug habende Verbeſſerungen waren 
während ſeines Amtstermins den Schulgeſetzen von Illinois 
einverleibt worden. Allein der ſchlichte, gerade Mann hatte 
wenig Gefallen an dem politiſchen Treiben gefunden, und er 
lehnte die Kandidatur ab und kehrte zu der ihm offengehaltenen 
Stellung als ſtädtiſcher Schulſuperintendent nach Belleville zurück. 
Illinois ein Schulzwangs— 
geſetz erließ, welches den Privat- und Kirchenſchulen die Exiſtenz 
erſchwerte, wurde Raab von der demokratiſchen Partei aber— 
mals einſtimmig als Kandidat für das Amt des Staats-Schul— 
ſuperintendenten nominiert und mit der enormen Stimmenmehr— 
heit von 35,000 Stimmen erwählt. Er bereiste den Staat nach 
allen Richtungen, um die Lehrer ſowohl wie die Bürger im 
Intereſſe eines beſſeren Schulweſens zu beeinfluſſen — und nach 
Ablauf ſeines Amtstermins hat ihn die demokratiſche Partei“ 
wiederum und entgegen ſeinen Wünſchen zum dritten Mal als 
ihren Kandidaten für das Amt nominiert, aber die Wahl 
iſt für ihn ungünſtig ausgefallen. — Obgleich mitten im 
öffentlichen Schulweſen ſtehend, hat Raab den deutſchen Schul 
beſtrebungen ſtets ein warmes Intereſſe bewahrt. Er zählt zu 
den Gründern des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrer— 
bundes, war wiederholt Schriftführer ſeiner Lehrertage un 

Vize-Präſident des 7. Lehrertags in Cleveland. Das National 

deutſch-amerikaniſche Lehrerſeminar zu Milwaukee half er werk 

thätig in's Leben rufen und widmete demſelben ſeine Kraft als 
Mitglied des Verwaltungsrates und der Prüfungskommiſſion.“ 

Durch gediegene Vorträge auf verſchiedenen Lehrertagen hat er 
ſehr Wa zu deren Erfolgen beigetragen. 


Dir. L. R. Klemm, aus der Rheinprovinz gebürtig, 
kam als fehr e Mann nach Amerika und begann ſeine 
verdienſtliche Lehrerwirkſamkeit an der deutſch— engliſchen 
Akademie in Indianapolis, Ind. Im Jahre 1869 erhielt er 
eine Anſtellung an der deutſch-engliſchen Seminarſchule in 
Detroit, Mich., und beteiligte ſich hinfort mit Eifer und Be- 
geiſterung an der Gründung des Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer 
bundes. — Klemm wurde alsbald eines der tonangebenden 
Mitglieder dieſes Verbandes, — trug durch wertvolle Vorträge 
zu den Erfolgen mehrerer Lehrertage weſentlich bei und wurde 
wiederholt zu den höchſten Ehrenſtellen erwählt, welche der 
Bund zu vergeben hatte. Er ſtand als Präſident dem achten und 
neunten Lehrertage vor, als Vize-Präſident dem Lehrertag zu 
Davenport, Jowa, war Bundespräſident von 1881-82, ſowie 
langjähriges Mitglied des Verwaltungsrates und der 
Prüfungskommiſſion des Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerſeminars. Höchſt verdienſtlich war Klemm's redaktionelle 
Leitung der „Erziehungs-Blätter“ von 1880-82. — Im Jahre 
1871 wurde Klemm als deutſcher Lehrer an der Hochſchule in 
Cleveland, Ohio, angeſtellt und unterſtützte ſeinen Vorgänger, 
Herrn C. L. Hotze, erfolgreich in ſeinen Bemühungen für die 
Organiſation und Hebung des deutſchen Departements der 
öffentlichen ſtädtiſchen Schulen. Im Jahre 1875 wurde Klemm 
zum Superintendenten des deutſchen Departements zu Cleve— 
land erwählt und daſſelbe erblühte unter ſeiner Verwaltung. 
Er bekleidete dieſe Stellung bis zum Jahre 1880 und während 
ſeiner Amtierung erſchienen im Verlage von Henry Holt & Co., 
New York, ſeine wohlbekannten „Leſe- und Sprachbücher“, 
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ſowie andere Publikationen pädagogiſchen Inhalts. Im Jahre 
1881 nahm Klemm eine Oberlehrerſtelle in Cincinnati, O., an, 
wurde nach Borger's Tode zu deſſen Nachfolger als deutſcher 


Prinzipal der Normalſchule erwählt und erwarb ſich um dieſe 


Zeit die Doktorwürde. Später übernahm Dr. Klemm die Leitung 
des ſtädtiſchen Schulweſens zu Hamilton, Ohio, — im Jahre 
1886 wurde er “Principal of the Technical School of Cincinnati” 
und ſeit 1890 iſt er als Sekretär im “United States Bureau of 
Education” zu Waſhington, D. C., angeſtellt. 

8. Auguſt Schneck, geboren am 13. Mai 1 zu 
Osweil in Würtemberg, beſchloß ſeine rühmliche Laufbahn am 
29. März 1892 in Detroit, Mich. Er erhielt ſeine ſeminariſtiſche 
Ausbildung auf dem Seminar zu Eßlingen, an welchem er, 
nach ſechsjähriger Lehrerthätigkeit zu Ludwigsburg und Cann— 
ſtadt, im Jahre 1848 als Lehrer der Mathematik angeſtellt 
wurde. Als im Jahre 1849 nach Niederwerfung der revo— 
lutionären Bewegungen der reaktionäre Druck ſich auch auf die 
freiſinnigen Schulmänner erſtreckte, verließ er ſeine Heimat und 
war als Lehrer in der Schweiz und in England thätig. Anno 
1861 beſuchte er ſeine ſchon ſeit längerer Zeit in Indiana 
anſäßigen Eltern und nach ſeiner Rückkehr im nämlichen Jahre, 
trat er eine Lehrerſtellung an der Gräfe'ſchen Realſchule 
in Bremen an. Auf den Wunſch ſeiner alten Mutter, entſchloß 
er ſich 1864 zur Auswanderung nach der Neuen Welt und 
wurde Lehrer an der deutſch-amerikaniſchen Seminarſchule zu 
Detroit. Mit ſeinen Kollegen Feldner und Klemm arbeitete er 
eifrigſt für die Gründung des Deutſch-amerikaniſchen Lehrer— 
bundes und verſäumte bis zum Jahre 1889 keinen einzigen 
Lehrertag. Der Lehrerbund wählte ihn zum Bundesſekretär und 
zu ſeinem Vertrauensmann, und übertrug ihm die Vertretung 
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ſeiner finanziellen Intereſſen. In dieſen offiziellen Eigenſchaften 


übte er durch ſeine ausführlichen und klaren Berichte, beſonders 
über die Seminar-Angelegenheiten, einen höchſt wohlthätigen 
Einfluß aus. Als Vortragender zählte Schneck zu den beſten 
Kräften des Deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes. Sein Vortrag 
über „Spezialſchulen für geiſtig verwahrloste Kinder“, welchen 
E. Steiger, New York, engliſch unter dem Titel: Proposal 


for a Change in the Plan of our Publie Schools“ veröffentlichte, 


erregte allgemeines Aufſehen. Auch als Korreſpondent der 
„Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung“ (publiziert in Leipzig), 


ſowie als Muſik- und Kunſtkritiker, leiſtete Schneck Namhaftes. 
j 


Im Jahre 1879 quittierte er das aktive Lehramt, erteilte jedoch 
auserleſenen Schülern Privatunterricht. Die alte Heimat beſuchte 
er nochmals im Sommer 1891; aber die Feier ſeines 50 jährigen 
Lehrerjubiläums im Oktober 1892 vereitelte ſein kurz zuvor 
erfolgter Tod. 

9. Dr. F. Louis Soldan, geboren 1842 zu Frankfurt am 
Main, hat ſich als Schulmann und Schriftſteller, ſowohl in 
deutſchen wie anglo-amerikaniſchen Kreiſen, einen ſehr ehren— 
vollen Ruf begründet und bekleidet ſchon ſeit einer langen Reihe 
von Jahren die angeſehene Stellung des Direktors der ſtädti— 
ſchen Normalſchule in St. Louis, Mo. Zuvor war Prof. 
Soldan der Leiter einer daſelbſt von ihm gegründeten und 


blühenden deutſchen Privatſchule. Als ſolcher beteiligte er ſich 
mit regem Intereſſe an der Organiſation des Deutſch-amerika— 


niſchen Lehrerbundes. Er präſidierte dem zehnten und dem 
vierzehnten Lehrertag, war Mitglied des Bundesvorſtandes, 
ſowie des Verwaltungsrates und der Prüfungs-Kommiſſion des 
Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars. Im Jahre 
1885 lehnte er zum Bedauern der Freunde des Seminars die 
ihm angetragene Stellung als Direktor dieſer Lehrerbildungs— 
anſtalt ab. Gleiche Auszeichnung und Anerkennung wie im 
Deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbunde hat Prof. Soldan auch in 
der National Teacher's Association’ gefunden, deren Präſident 


er während eines Termins mar. Als Schriftſteller, ſowohl in deut— 


ſcher wie in engliſcher Sprache, iſt er unausgeſetzt ſehr produktiv 
geweſen. Er hat eine Anzahl wertvoller Schulbücher, als z. B.: 
„Amerikaniſche Leſebücher für Schule und Haus“, ſowie ver— 


litteratur-geſchichtlichen Inhalts, geſchrieben. Soldan ſpricht das 
Engliſche ſo perfekt wie ſeine Mutterſprache, und er gilt ſowohl 
in deutſchen wie in amerikaniſchen wiſſenſchaftlichen Kreiſen als 
einer der eleganteſten und bedeutendſten Redner in beiden 
Sprachen. 

10. Wilhelm Müller, geboren den 9. April 1845 zu 
Heppenheim a. d. B., Heſſen, beſuchte das Gymnaſium und das 
Seminar in Bensheim, und unterrichtete dann an der höheren 
Töchterſchule in Darmſtadt. Im Jahre 1866 wanderte er nach 
Amerika aus und war vier Jahre lang an der deutſch-engliſchen 
Schule in Indianapolis thätig. Anno 1870 ſiedelte er nach 
Cincinnati über, wo er als Oberlehrer und Prinzipal an den 
öffentlichen Schulen erfolgreich wirkte, und angeregt durch das 
lebendige geiſtige Leben der Deutſchen dieſer Stadt, ſein Debut 
als lyriſcher und humoriſtiſcher Dichter machte. Er verfaßte 
zahlreiche anſprechende Novellen, Gedichte und kritiſche und 
äſthetiſche Aufſätze für das „Belletr. Journal“, den „Puck“, die 
„New Jorker Staatszeitung“ und verſchiedene weſtliche Blätter. 
Im Jahre 1877 erſchien im Verlage von Carl Dörflinger, Mil— 
waukee, Wis., die „Schabiade“, ein humoriſtiſch-ſatiriſches Ge— 
dicht, und 1880 „Luſtige Emigranten“, ein Zyklus lyriſch— 
humoriſtiſcher Gedichte. Sehr beifällig wurden in den Jahren 
1882 und 1883 ſeine Volksſtücke: „Im gelobten Lande“ und 
„Ein lateiniſcher Bauer“ aufgenommen und ſie gelangten auf den 
bedeutendſten deutſch-amerikaniſchen Bühnen zur Aufführung. 
Unſtreitig iſt Wilhelm Müller einer der beliebteſten deutſch— 
amerikaniſchen Dichter; aber ſeiner erſten Liebe, „der deutſchen 
Schule“, iſt er deshalb nicht untreu geworden. Im Jahre 1887 
übernahm er die redaktionelle Leitung des deutſchen „Puck“, ſah 
ſich aber ſchon nach Jahresfriſt genötigt, aus Geſundheits— 
rückſichten dieſer aufreibenden Thätigkeit zu entſagen, und er 
verweilte 1888 und 1889 zu ſeiner Erholung in Italien und 
Deutſchland, ſowie in Virginien und andern nord-amerikaniſchen 
Südſtaaten. Doch ſeine Muſe raſtete auch während dieſer 
Periode nicht, und 1888 erſchien im Verlag von J. Vogel, 
Glarus in der Schweiz, eine Sammlung reizender Gedichte 
unter dem Titel: „Am Wege gepflückt.“ — Der Deutſch-Amerika— 
niſche Lehrerbund zählt Wilhelm Müller zu ſeinen Gründern. 
Auf dem zweiten Eincinnatier Lehrertage war derſelbe zweiter 
Präſident; mehrere Jahre lang bekleidete er die wichtige Funktion 
eines Prüfungskommiſſärs des Nationalen deutſch-amerikani— 
ſchen Lehrerſeminars, und als fleißiger Vortragender auf 
verſchieden Lehrertagen, ſowie als Hülfsredakteur des Bundes— 
organs, die „Erziehungs-Blätter“, hat er ſich Anſpruch auf die 
Anerkennung ſeiner Berufsgenoſſen erworben. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 


— 


Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 


Regelmäßige Verſammlung am 17. November 1894. 


D feſtgeſetzte Zeit war bedeutend überſchritten, als Präſident 
Max C. Weis am Nachmittage des 17. November die Ver— 
ſammlung des Deutſchen Lehrervereins von Cincinnati in der 
Aula der Dritten Int. Schule eröffnete. Leider war wiederum 
die Beteiligung eine ſehr ſchwache. Nachdem unter Leitung des 
Dirigenten Weis Mitglieder des „Bad. Liederkranz“ das 
Silcher'ſche Lied „Friſch geſungen“ höchſt anſprechend vorge— 
tragen hatten, hielt Herr Conſtantin Grebner den ſchon für die 
letzte Verſammlung beſtimmten Vortrag: „1894 als Gedächtnis— 
jahr von vier deutſchen Dichterfürſten“. Der Redner würdigte 
in ſchöner, wohldurchdachter Weiſe die Verdienſte von Hans 
Sachs, Joh. Gottfried Herder, G. A. Bürger und Wilhelm Müller, 
deren Gedenktage das nunmehr zu Ende gehende Jahr brachte. 

Die Abänderungen der Nebengeſetze, welche zur Debatte 
vorlagen, wurden mit einigen unweſentlichen Verbeſſerungen 
angenommen. Darnach werden die Verſammlungen des Ver— 
eins in Zukunft am erſten Samſtag in den Monaten Oktober, 


ſchiedene Bücher und Brochüren, meiſt pädagogiſchen und Dezember, Februar, April und Juni ſtattfinden. 
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„ 


Erziehungs- Blätter. 


Der Name des Vereins, „Cincinnatier Deutſcher Lehrer— 
verein“, wurde zur Faſſung „Deutſcher Lehrerverein von 
Eincinnati“ geändert. Der Schriftführer Kramer verlas das 
Protokoll der September-Verſammlung. Dann erfreute der 
Halbchor des „Bad. Liederkranz“ abermals die Anweſenden 
und zwar durch die präziſe Wiedergabe des Liedes „Es geht 
bei gedämpfter Trommel Klang“, worauf Vertagung eintrat. 


„ ———— 
Ein Dichter des Frühlings, der Freude und der 
Freiheit. 
(Vortrag in der öffentlichen Verſammlung des Nat. Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes zu Newark, N. J., von Dr. H. H. Fick, Cincinnati.) 
(Schluß.) 


mE Wunder, daß Müller begeiſterte Lieder der Liebe ſang, 
der Minne, dem alten und doch ewig neuen Rätſel tribut— 
pflichtig war. Er beantwortete die ſelbſtgeſtellte Frage, ob denn 
Lieben ein Böſes ſei mit den Verſen: 
Die Vöglein thun's uns vor, 
Und ſchwingen doch mit Sang und Klang 
Zum Himmel ſich empor. 
Auch ihm ruft aus dem Herzen der Liebe Luſt, der Liebe 
Leid. Nur zwei Wörtchen will er wiſſen, zwei kleine Worte: 
„Ja“ heißt das eine Wörtchen, 
Das andre heißet „Nein“, 
Die beiden Wörtchen ſchließen 
Die ganze Welt mir ein. 
Dann wieder ſchallt es im ländlichen Reigen in der Perſon 
des Schnitters: 
Ich hab' ein Herz verloren 
Wohl in dem grünen Mai, 
Und keine will mir ſagen, 
Wo's nun geblieben ſei. 


Ihr ſchmucken Dirnen alle, 
Nun eine hat es doch; 

Und habt ihr's nicht gefunden, 
So liegt's im Graſe noch. 


Und wenn es liegt im Graſe, 
So liegt's auf kühler Streu; 
Und wenn ihr mäht die Wieſen, 
So ſchneidet's nicht entzwei. 


In wahrhaft entzückender Weiſe ſchildert uns der Dichter die 
Angebetete und deren Schönheit: 

Zwei Augen wie Kirſchkern, 

Die Zähne ſchneeweiß, 

Die Wangen wie Röslein — 

Ein Mieder von Scharlach, 

Ganz funkelnagelneu, 

Und unter dem Mieder 

Ein Herzlein ſo treu. 


Innige Töne ſind angeſchlagen in den Abſchnitten: „Johan— 
nes und Eſther“, „Die ſchöne Kellnerin von Bacharach“, „Lieder 
aus dem Meerbuſen von Salerno“, „Ständchen in Ritornellen 
aus Albano“, wie auch einige Epigramme in der knappen 
Faſſung treffliche Gedanken darbieten, z. B. das oft zitierte: 

Die Lieb' iſt der Säckel des Fortunat, 
Je mehr ſie gibt, deſto mehr ſie hat. 

Aber zur Lobpreiſung des Weibes hat Müller auch die Lob— 
preiſung des Weines geſellt, den edlen Sorgenbrecher und 
Grillenſcheucher hat er verherrlicht in unzähligen Liedern. Kein 
deutſcher Dichter hat eine reichere Sammlung von Trinkliedern 
aufzuweiſen. 

Lieber ſingen eins beim Wein, 

Als im Grab beſungen ſein! 
heißt es bei ihm und deshalb hat er ſeine „Tafellieder für 
Lie dertafeln“ geſchrieben. Sit er doch im Weinmonat geboren 
und zudem in einem unvergleichlichen Weinjahre. Er dichtet: 


| 
| 
| 


Das Jahr, das mich der Welt gegeben, 
Es joll gepriejen ſein; 

Geſegnet hat's die deutſchen Reben 
Mit einem Neckarwein. 


Und auch mein Monat rühmt nicht minder 
Der höchſten Ehren ſich; 

Denn wir ſind beid' Oktoberkinder, 

Der edle Wein und ich. 

Jenem „94“ gleich zu werden im beſten Sinne, ihm ähnlich, 
und daß ſein Lied ſtark und rein, echt und recht erklinge, dahin 
ging ſein Wunſch. Hell und heiter, fröhlich und feurig, leicht 
und lieblich, ſo iſt es ihm gelungen und ſo möge auch weiter 
klingen ſein Sehnen: | 

Deutſches Recht und deutſche Reben, 
Deutſches Licht und deutſches Leben, 
Steigt empor im deutſchen Land! 

Urdeutſch ſind denn auch ſeine Trinklieder, zu denen namhafte 
Komponiſten die Weiſen geſetzt haben. Er ſingt: 
Der König, dem ich diene 

Als treuer, tapfrer Held, 
Er iſt der größte König 
In Gottes weiter Welt. 


Die Fahne, der ich folge, 

Sie iſt ein grüner Zweig, 

Der weht vor allen Schenken 

In meines Königs Reich. 
Versart: 4 
Es war ein Pfalzgraf an dem Rhein, 
Geboren zum Regieren. 
Regieren thät er groß und klein, 
Die Menſchen ſamt den Tieren: 
Er ließ ſie geh'n und ließ ſie ſteh'n, 
Es ward ihm gar nicht ſauer, 
Es blieb der Fiſch in ſeinen See'n, 
Bei ſeinem Pflug der Bauer; 


Und in anderer 


mit den ergötzlichen Strophen: 
Der gute Pfalzgraf iſt nun tot; 
Und würd' er neu geboren, 
So wären wir aus aller Not, 
Die Klugen ſammt den Thoren. 
Wir wählten ihn zum Herrn der Welt, 
Er ließ' ſie geh'n und ſtehen, 
Wo ſie der Herrgott hingeſtellt 
In ſeines Himmels Höhen. 


Und wenn wir hier bei Wein und Sang 
Selbander jubilieren, 

So iſt uns um die Welt nicht bang 

Und um das Weltregieren. 

O gebt mir einen Becher her, 

Dem alten Herrn zu Ehren! 

Und wer es beſſer kann als der, 

Er ſoll's den andern lehren. 


Von Müller iſt das oftgehörte: 
Von allen Tönen in der Welt 


Iſt keiner, der mir baß gefällt, 
Als voller Gläſer Klingen; 


wie auch das nicht minder beliebte von der Arche des 


Das Eſſen, nicht das Trinken 
Bracht' uns um's Paradies. 
Was Adam einſt verloren 
Durch ſeinen argen Biß, 

Das gibt der Wein uns wieder, 
Der Wein und frohe Lieder. 


Für immer wird Müller's Name verknüpft ſein mit der 
Romanze, welche uns ſchildert, wie „ein Herr von deutſchem 
Blut, deutſchem Schlund und deutſchem Mut“, welcher nach 
Welſchland ziehen mußte, ſeinen Knappen vorausreiten läßt mit 
dem Befehle, in jedem Wirtshauſe einzukehren und jeden Wein 
zu probieren, die Stätte aber, wo er am beſten geſchenkt werde, 
durch ein an's Thor geſchriebenes „Est“ zu kennzeichnen. Der 
nachkommende Ritter findet in der Stadt, die den Muskateller 
zieht, mit feuerroter, rieſengroßer Schrift dreimal das „Est“ an 


Noah: 


landes: bei Lützen, bei Bautzen, bei Hanau und Kulm. 


Zwanges. 


Erziehung 


s-Blütter, 


ot 


der Schenke Thür. Da blieb er und fand ſein doppelt jeliges 
Ende und Schenke, Schenkin, Kellner, Knapp ſenkten ihn ein in 
die Grube 

Hart an dem Bolſener See, 

Auf des Flaſchenberges Höh', 

Und ſein Knapp', der Koſtewein, 

Setzt ihm einen Leichenſtein, 

Ohne Wappen, Stern und Hut, 

Mit der Inſchriſt kurz und gut: 

Propter nimium Est Est 

Dominus meus mortuus est. 


Sollte jedoch Jemand glauben, daß Müller dem „Est, Est‘ 
zu viel Lob und Ehren erwieſen, den Zecher über Gebühr 
erhoben habe, ſo ſei darauf erwidert, daß die heitere, jugend— 
liche, ungefeſſelte Lebensanſchauung des Dichters ihn den freien 


Genuß der Freude und der Freuden als ganz natürlich auffaſſen 


ließ und daß die Lobpreiſung des Trankes und des Trinkens 
völlig die Grenze gegenüber dem Saufen innehielt. Ein ſchöner 
Sinnſpruch des Dichters verdient als Glaubensbekenntnis nach 


dieſer Richtung hin betrachtet und erwähnt zu werden: 


Strebe, Menſch zu ſein auf Erden, 
Nicht eines Engels Aff' zu werden. 


Müller's Jünglingszeit fiel in die Jahre der Erhebungen 
gegen die Uebergewalt des korſiſchen Emporkömmlings; 
Deutſchland erwachte aus knechtiſcher Apathie, ſeine Söhne, ſeine 
Töchter fanden den Mut zum Widerſtande gegen die Unter— 
drückung. Unſer Dichter war keiner von denen, die da glaubten, 
daß ihrerſeits der Freiheit genug geſchehe durch Verſe und 
Worte, wenn andere ſich opferwillig dem ernſten Kampfe weih— 
ten. Ihm war das Schwert keine müſſige Paradewaffe; das 
verderbenſendende Rohr erachtete er der Hand des Mannes zur 
gerechten Abwehr gegeben; ihm bezeichnete die Fahne eine 
heilige Sammelſtätte der Streiter für das Recht und für die 
Wahrheit. So trat er als Freiwilliger in das preußiſche Heer 
und nahm Teil an Schlachten für die Befreiung des Vater 

Frei- 
heitsbeſtrebungen an anderen Orten erweckten ſeine regſte Befür— 
wortung. Die Griechen hatten das türkiſche Joch vierhundert 
Jahre lang getragen, nun galt es ihnen die Abſchüttelung des 

Ganz Europa blickte voll aufrichtigſten Mitgefühls 
auf den Kampf des heldenmütigen Volkes, in dem es ein Ringen 


gegen den Barbarismus, gegen die Ungläubigen um die höch⸗ 


ſten Güter ſah. Zu der Bewunderung der Kampfesfreudigkeit 
und der Tapferkeit der Griechen geſellte ſich die Erinnerung an 
das alte Hellas, an ſeine Errungenſchaſten, an ſeine Ziele. Die 
Selbſtverleugnung der alten Hellenen, der Geiſt des klaſſiſchen 
Altertums ſchien zur Auferſtehung gelangt zu ſein und ihm ſang 
Müller ſeine Griechenlieder. Sie erregten Aufjehen weit und 
breit. Kurz urteilt über dieſelben: „Waren ſie doch nach den 
Geſängen aus den Befreiungskriegen die erſten Aeußerungen 
des Gefühls für Freiheit und Unabhängigkeit, das ſich zwar 


nur in Beziehung auf ein fremdes Volk ausſprach, aber in 


N 
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ſofern auch von politiſcher Bedeutung für die Deutſchen ſelbſt, 
als ſich darin nicht blos die begeiſterte Teilnahme ausdrückte, 
die das ganze Volk für die um ihre Freiheit ringenden Griechen 
erfüllte, ſondern weil ſie in der That auch eine Aeußerung der 
im deutſchen Volke lebenden Sehnſucht nach Freiheit waren, ja 
ſogar als eine kühne Stimme freiſinniger Oppoſition erſchienen, 
weil ja die deutſchen Fürſten ſich nicht entblödeten, den Helden— 
kampf des griechiſchen Volkes gegen ſeine barbariſchen Unter— 
drücker für eine verbrecheriſche Empörung gegen den geſetz— 
mäßigen Herrſcher zu erklären.“ So ſind Müller's „Griechen— 
lieder“, wie Platen's „Polenlieder“ neben ſpezieller örtlicher 
Beziehung als allgemeine Freiheitslieder aufzufaſſen. Es iſt die 
hehre Begeiſterung für die Freiheit, welche Müller ſingen läßt: 
Wer für die Freiheit kämpft und fällt, 
deß Ruhm wird blühend ſteh'n, 
Solange frei die Winde noch 
durch freie Lüfte geh'n, 


Solange frei der Bäume Laub 
noch rauſcht im grünen Wald, 
Solang' des Stromes Woge noch 
frei nach dem Meere wallt, 
Solang' des Adlers Fittich frei 
noch durch die Wolken fleugt, 
Solang' ein freier Odem noch 
Aus freiem Herzen ſteigt. 
Die Mainotin, welche ihren Söhnen zuruft: 
Frei kehrt ihr wieder, frei oder nimmermehr 
iſt die typiſche Repräſentantin der die Freiheit und die Reinheit 
des Heimes über alles andere ſchätzenden Weibes, bereit 
Mit hartem Gruß zu grüßen 
den erſten ſeigen Knecht, 
Der ohne Blut und Wunde 
beſiegt nach Hauſe kehrt 
Und keinen Kranz gewonnen 
für ſeiner Mutter Herd. 

Mit Recht iſt Müller's Gedicht „Der kleine Hydriot“ ein 
Lieblingsſtück der deutſchen Jugend geworden, erhebt ſich noch 
jetzt Jung und Alt an den Ueberzeugung atmenden Verſen „Die 
letzten Griechen“, „Auf den Tod des Markos Bozzaris“, „Alte 
und neue Tempel“ und ähnlichen. 

Noch eine andere Seite dichteriſcher Thätigkeit ſei erwähnt: 
wir ſchätzen Müller als Dichter von zahlreichen Sinnſprüchen 
und poetiſchen Lebensregeln. Er iſt auf dieſem Gebiete ein 
willkommener, fleißiger Mitarbeiter an dem ſchönen, aber 
ſchwierigen Werke der Jugendbildung, der Erziehung zu leib— 
licher, geiſtiger und ſittlicher Tüchtigkeit. In knappen Diſtichen 
und Vierzeilern hat der gemütvolle und gemütliche Poet eine 
Fülle von gereifter Lebenserfahrung und trefflicher Weltklugheit 
niedergelegt. Aus denſelben ließe ſich mit Leichtigkeit ein 
umfaſſender Kodex der Moral zuſammenſtellen. Wer möchte 
die kleine Strophe miſſen: 

Der erſte Flecken. 
Wenn du durch den Kot der Straße 
mußt mit neuen Schuhen geh'n, 
Wirſt du trippelnd auf den Spitzen 
nach den blanken Steinen ſeh'n; 
Hat ſie erſt beſchmutzt ein Fleckchen, 
lernſt du. waten ſicherlich: 
Hüte, Kind, in deiner Seele 
vor dem erſten Flecken dich! 
oder die folgenden: 
Der Schneeball und das böſe Wort, 
Sie wachſen, wie ſie rollen fort: 
Eine Handvoll wirf zum Thor heraus, 
Ein Berg wird's vor des Nachbars Haus. 
* 


Iſt das Wort der Lipp' entflohen, du ergreifſt es nimmermehr, 
Fährt die Reu' auch mit vier Pferden augenblicklich hinterher. 


* * 


* 
Dem du einmal wohlgethan, rückſt du's zehnmal in's Gewiſſen: 
Thu' ihm jetzt noch neunmal wohl, und die Rechnung ſei zerriſſen! 


* * 


* 
Kein Küchlein ſteckt heraus den Kopf, 
Schlägſt du die Eier in den Topf. 

Wie duldſam und frei der Dichter dachte, davon legt Zeug— 
nis ab ſein Spruch: 

Der ſeligſte Glaub' auf dieſer Welt: 
Der nur das glaubt, was ihm gefällt. 

Das ſollte genügen, um in dem Geſchilderten einen Geiſtes— 
heros erkennen zu laſſen, deſſen Bild wohl mit dem Sinngrün 
liebender Erinnerung und dem Lorbeer dankbarer Anerkennung 
bekränzt werden dürfte: einen Dichter echt und recht; deutſch 
in Wort und in Weiſe. Seine Sprüche und Gedichte wird 
Gegenwart und Zukunft im Herzensſchrein bewahren, ſeine 
Lieder werden weiter erſchallen, im ſtattlichen Saale, im freien 
Walde und an froher Tafel, ſie werden forttönen zum Preiſe des 
Frühlings, der Freude und der Freiheit. 


rziehungs Blätter. 


® 
‚ 


Aus 


dem praktiſchen Schulleben. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die Bedeutung des Anſchauungsunterrichtes. 
(Vortrag gehalten am 20. Oktober im Verein der deutſchen Lehrer Newarks 
und Umgegend von Robert Mezger, New Pork.) 


„Auf zweierlei Weiſe kann der Geiſt höchlich 
erfreut werden, durch Auſchauung und Begriff.“ 
(Goethe Wahrheit und Dichtung VIII.) 

De hohe Bedeutung des Anſchauungsunterrichts iſt mit Recht 

in neuerer Zeit von den verſchiedenſten Seiten hervor— 

gehoben worden. Ich verweiſe insbeſondere auf die grund— 

legende Abhandlung von H. v. Brunn, „Archäologie und 

Anſchauung“ (München, 1885) und auf Konrad Lange's höchſt 

anregendes Buch über „Die künſtleriſche Erziehung der deutſchen 
Jugend“ (Darmſtadt 1893). 

Daß die Menſchen nur ſehr langſam ſehen lernen, d. h. eine 
bewußte Vorſtellung der durch das Auge vermittelten Thatſachen 
gewinnen, liegt daran, daß unſer Sehen in hohem Grade mit 
den geiſtigen Fähigkeiten zuſammenhängt. Da nun die Schule 
ihr Augenmerk auf eine möglichſt harmoniſche Entwicklung 
dieſer Fähigkeiten zu richten hat, darf ſie ein Organ nicht ver— 
nachläſſigen, das eine ſo hervorragende Vermittlerrolle ſpielt 
wie das Auge. Die Uebung des Auges beſteht darin, daß es 
ſich gewöhnt, einmal die Dinge an ſich und ſodann im Vergleiche 
mit andern zu betrachten. Dazu braucht es intenſive Konzen— 
tration, welche in den Kinderjahren meiſt in höherem Maße 
vorhanden iſt als ſpäter, wo durch verſchiedene, nach üblichem 
Urteil mehr geltende Gegenſtände der Sinn für anſchauliche 
Beobachtung zurückgedrängt wird. So läßt ſich leicht die Erfah— 
rung machen, daß oſt gerade diejenigen Schüler, die in den 
Sprachen Gutes leiſten, äußerſt hilflos gegenüber den einfachſten 
Sachen der Anſchauung daſtehen. Das iſt nicht Mangel an 
Begabung, ſondern an Uebung, und dieſe muß unſere Jugend 
ſich anzueignen Gelegenheit haben, ſoll anders ſie den modernen 
Anſprüchen genügen; denn ein Hauptmerkmal des Modernen 
iſt die ſtrenge ehrliche Beobachtung desjenigen, was unſeren 
Sinnen ſich bietet. Von dem Reichtum des Bildes, das ſich dar— 
bietet, wenn wir die Augen aufſchlagen, geht nur ein kleiner Teil 
in unſer Bewußtſein über und wird von uns wirklich wahr- 
genommen. Eine unglaubliche Uebung iſt nötig, um das zu 
ſehen, was wir brauchen können, das nicht zu ſehen, was von 


keiner Bedeutung für uns iſt, oder aber gar alle Einzelheiten 


zu ſehen. Eben in dieſer Routine, nur das im individuellen 
Falle Brauchbare zu ſehen, liegt eine große Gefahr, die Gefahr 
der Einſeitigkeit unſerer Wahrnehmungen, die ſich ſo weit ſteigern 
kann, uns gegen bedeutende Seiten der umgebenden Welt ſo gut 
wie zu verſchließen. Von naheliegenden alltäglichen Fällen abge— 
ſehen, tritt uns auch in ernſteren Verhältniſſen die Entwöhnung 
von einer vollſtändigen ſinnlichen Aufnahme des Geſehenen oft 
genug entgegen. Die Urſache liegt in der übergroßen Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Eindrücke, in der Energie der viel— 
fältigen Aufmerkſamkeit, welche das moderne ſtädtiſche Leben 
verlangt, und welche eine krankhafte Ueberreizung, Zerſtreutheit 
und Abſtumpfung hervorruft, ferner in der frühen Nötigung 
maſſenhaften Leſens und Schreibens, denn Analphabeti haben ja 
erfahrungsgemäß eine beſſere Beobachtungskraſt. 

Ein Heilmittel dafür, und eines der vornehmſten Mittel 
überhaupt, richtig ſehen und richtig beſchreiben zu lehren, beſitzt 
die Schule in einem einheitlichen Anſchauungsunterricht. Selbſt— 
verſtändlich, daß ein ſolcher nicht ohne gründliche Uebung im 
Zeichnen möglich iſt; denn nur der Verſuch, gegebene Formen 
nachzubilden, lehrt ſie uns richtig ſehen. Auch bei den Hellenen 
wurde durch den Einfluß des Pamphilos, der unter den 
griechiſchen Malern als Lehrer die hervorragendſte Stelle ein— 
nahm, das Zeichnen als obligatoriſches Fach im Jugendunter— 
richt eingereiht und ſollte Uebung des Auges und durch richtiges 
Beobachten Uebung des Denkens bezwecken. 


In Deutſchland entſtand eine große, bedeutſame Bewegung 
auf dem Gebiete des Zeichenunterrichts durch die Anregungen, 
welche die Weltausſtellungen in Paris, London und Wien 
gaben. Die Anſtrengungen zur Hebung des Kunſtgewerbes, im 
Verein mit dem Aufblühen der reproduktiven Technik, nament⸗ 
lich der illuſtrierten Litteratur, wirkten belebend auf das Schu 
zeichnen. Eine Anzahl deutſcher Zeichenlehrer erklärte den 
Unterricht für einen notwendigen, unlösbaren Teil des großen 
Schulorganismus, dem mit die allgemeine Ausbildung des 
Menſchen obliege, die andern erblickten ſeinen Zweck in der Vor- 
bildung ſpeziell für das Kunſtgewerbe. Die Erſtgenannten 
ſiegten. Nach ihren Grundſätzen ſoll das Schulzeichnen ſo auſ— 
gefaßt und betrieben werden, daß es zu einem mit Bewußtſein 
vollzogenen Sehen führt, zu einem ſicheren Beurteilen alles 
Sichtbaren, nach Punkt, Linie, Form und Farbe. 

Faſt alle Schulmänner, die ſich über die Aufgabe der höhe 
ren Schule, Auge und Geſchmack des Schülers zu bilden, aus 
geſprochen haben, betonen die Wichtigkeit des Zeichenunterrichts 
für deren Erfüllung. Das Zeichnen beginnt am beſten damit, 
die Dinge möglichſt treu jo wiederzugeben, wie fie in die Erjcheiz © 
nung treten. Es kommt vor allem auf richtige Auffaſſung und 
auf Uebung des zeichneriſchen Gedächtniſſes an; denn man 
findet heute gar nicht ſelten unter Gebildeten, daß eine wirklich 
klare Vorſtellung von geſchauten Dingen nicht exiſtiert, und das 
liegt wieder an dem Mangel an Uebung. Zur Klärung und 
Befeſtigung der Vorſtellung findet neben dem Anſchauungs— 
unterricht das Zeichnen als formales Darſtellungsmittel Anwen— 
dung namentlich in Mathematik, Naturwiſſenſchaſt, Geographie 
und Geſchichte. In der Naturgeſchichte muß von früh auf 
gezeichnet werden. Auch die natürliche Beſchaffenheit des Landes 
it weit konkreter zu behandeln als es meiſt geſchieht. Am beſten 
dienen dazu Reliefbilder und ab und zu Wanderungen in's 
Freie, die wichtigſten, topographiſchen Begriffe beizubringen. 
Erſt dann wird man Landkarten nutzbringend verwerten 
können. Höchſt bedeutſam wirkt ſodann für den Sprachunter— 
richt die lebendige Anſchauung und Beſchreibung von Gegen- 
ſtänden der Natur und Kunſt. Der elementare Sprachunterricht 
hat ſich durchaus an das ſinnlich Anſchauliche, die Gegenſtände 
der unmittelbaren Umgebung anzuſchließen. Der eigen: 
Körper, die Nahrungsmittel, die Kleidung, die Wohnung, die 
nächſten Umgebungen derſelben, allerlei Naturkörper, Himmels— 
erſcheinungen werden durch wirkliche Anſchauung, die ſich bei den 
Naturgegenſtänden auch auf ihre Entwicklungsphaſen, bei den 
Artefakten auch auf ihre Herſtellung erſtreckt, zu Gegenſtänden 
wirklicher Kenntnis, nicht nur vager, verſchwimmender Eindrücke 
erhoben. Dabei findet zugleich Uebung der Sinne und des ver— 
gleichenden und kauſalen Denkens ſtatt. Auch muß das 
Reproduktionsvermögen für Anſchauungen, das Anſchauungs— 
gedächtnis, ſchon geübt werden. 

Für die Mathematik hat Brunn a. a. O. mit Recht darauf 
hingewieſen, daß die Anſchauung hier noch mehr zur Geltung 
kommen müſſe, daß hier ebenſo der Uebergang vom Konkreten 
zum Abſtrakten zu machen ſei, wie wir ihn auch ſonſt verlangen. 
Ich kann mir nicht verſagen, an dieſer Stelle auf Brunn's trefſ— 
liche Ausführungen genauer einzugehen: Ausgehend von dem 
Gegenſatz zwiſchen Ohr und Auge als zweier verſchiedener 
Organe für die Vermittelung unſerer Erkenntnis wünſcht er 
eine ſchärfere Betonung derjenigen Seite unſerer Erkenntnis, 
welche auf richtiger Benutzung des Auges, auf richtigem Sehen, 
auf ſinnlicher Wahrnehmung und Anſchauung beruht. Das 


Auge, ſagt er, zeigt uns das Spiegelbild der Dinge. Aber auch 


dieſes Bild, wenn wir es begreifen ſollen, müſſen wir erſt über— 
ſetzen in das Wort. Alſo auch das Bildwerk redet eine 
Sprache; und wenn wir das Erlernen der Sprache oder des 
Sprechens, das wir für die Notdurft des Lebens ſchon in der 


Kinderſtube geübt, in der Schule von Neuem beginnen, um uns 


des ſprachlichen Ausdrucks in der Verbindung der Worte zu, 
Sätzen, zu Perioden und ſo immer höher zum Ausdruck der 
höchſten geiſtigen Ideen zu bemächtigen, ſo wird ſich auch das 
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Berſtändnis des Kunſtwerks erſt erſchließen, wen wir uns von 
den Punkten, Linien, Flächen, von den einzelnen Formen der 
Heſtalten und von der Syntax der Geſtalten zum Ausdruck einer 
zeiſtigen Idee klar Rechenſchaft zu geben gelernt haben werden. 
Die Mathematik, in's Beſondere in ihren geometriſchen Teilen, 
ſt in erſter Linie berufen, hier grundlegend zu wirken. Während 
ie eine Art Logik, eine Disziplin ſtrengen, folgerichtigen Denkens 
ft, ſoll fie mit Rückſicht auf die Objekte, an denen fie das Denken 
übt, zugleich eine Wiſſenſchaft der Anſchauung ſein und nach 
dieſer Seite hin auf den Geiſt bildend einwirken. Konkrete 
Anſchauung und Modelle ſind daher eine notwendige Forderung 
dieſes Unterrichts. 

Es leuchtet ein, daß beim Unterricht ſowohl für die mathema— 
iſche Erkenntnis der Form als für ihre richtige Wiedergabe 
vermitteljt der Zeichnung das geſprochene Wort zur Vermittlung 
des Verſtändniſſes nicht entbehrt werden kann. Doch ſteht es 
hier als Mittel zum Zweck nicht in vorderſter Linie. Anders, 
wo die Beſchreibung für ſich ſelbſt Zweck iſt. Hier gewinnt der 
ſprachliche Ausdruck ſelbſtändige Bedeutung. Was leiſtet aber 
hierin der deutſche Aufjag in den höheren Schulen? So wie er 
gewöhnlich behandelt wird, iſt ſein höchſtes Ziel ein philoſophiſch— 
rhetoriſches, eine logiſch-dialektiſche Entwicklung eines allge— 
meinen Satzes. Das rein beſchreibende Element wird wohl in 
den unteren Klaſſen geübt, verſchwindet jedoch nach oben 
allmälig im Unterricht. Man betrachtet es als ſelbſtverſtändlich, 
daß ein jeder über das, was ſich unmittelbar vor ſeinem Auge 
befindet, auch zu reden im Stande ſein müſſe. Nun, ein Jeder 
möge ſich ſelbſt prüfen und dann ehrlich bekennen, ob er im 
Stande iſt, ohne Weiteres, ohne ein ziemliches Maß von Ueber— 
legung, zu beſchreiben, was, um mit dem Nächſtliegenden zu be— 
ginnen, ein Tiſch, ein Stuhl, eine Bank iſt, worin ſich das eine 
Gerät von dem andern, die eine Art von der andern unter— 
ſcheide. Die meiſten werden bekennen müſſen, daß unſer Geiſt 
nach dieſer Richtung einer beſonderen beſtimmten Bildung und 
Schulung bedarf. Eine richtige Beſchreibung erfordert nicht 
nur, daß wir den ſichtbaren Gegenſtand in ſeinen Teilen, in 
ſeiner Zuſammenfügung zu einem Ganzen, in ſeinen Beziehun— 
gen zu andern Gegenſtänden erkennen lernen, ſondern außerdem 
noch, daß wir der ſprachlichen Mittel Herr werden, durch welche 
das Wort eine mit dem Gegenſtand ſich deckende Vorſtellung zu 
wecken vermag, wozu wir einer konkreteren anſchaulicheren 
Ausdrucksweije bedürfen als bei der Entwicklung einer abſtrak— 
ten Gedankenreihe. Durch die erhöhte Pflege des Anſchauungs— 
vermögens wird die Schule nicht blos mit der Wiſſenſchaft, 
ſondern auch mit den verſchiedenſten Kreiſen des Lebens nähere 
Fühlung gewinnen. Die Natur wird man um ſo voller 
genießen, je mehr das Auge eindringt in die Mannigfaltigkeit 
ihrer Erſcheinungen. Den Genuß der Werke und Schöpfungen 
der Kunſt vermittelt wieder das Auge und ſteigert ihn, je mehr 
man es für dieſen Dienſt in Anſpruch nimmt. Und endlich das 
volle Menſchenleben: „Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's 
bekannt.“ Und es wird allen denen unbekannt bleiben, die aus 
Furcht vor ſeinen Gefahren ſich vom Leben glauben abſchließen 
zu müſſen oder ſich willenlos vom Strome desſelben dahin 
treiben laſſen. Auch hier führt nur eigenes Sehen, eigenes 
Beobachten zum Verſtändnis und verleiht die Kraft, nicht ſich 
den Dingen, ſondern die Dinge ſich unterzuordnen und ſie zu 
beherrſchen. Selbſt ſtrenge Gedankenarbeit vermag nichts mehr 
zu fördern als ein offenes Auge, ein freier Blick. 

Eine unerläßliche Forderung für die Gewöhnung des Auges 
an ein ſcharfes Erfaſſen des ihm Gebotenen iſt alſo ein durch alle 
Unterrichtsfächer, in denen dies möglich iſt, von unten auf 
betriebener Anſchauungsunterricht, unterſtützt durch den Zeichen— 
unterricht als das wichtigſte Hülfsmittel zur Uebung des Auges 
und Erweckung des Schönheitsſinnes. Auf die Methode und 
praktiſche Anwendung dieſes Unterrichtszweiges weiter einzu— 
gehen, würde zu weit führen; Zweck meiner obigen Ausführun— 
gen ſollte nur ſein, auf die Wichtigkeit desſelben hinzuweiſen. 
Wer ſich eingehender damit befaſſen will, den verweiſe ich auf 


Heinemann, „Handbuch für den Anſchauungsunterricht und die 
Heimatskunde“, und bezüglich der Anſchauungsmittel auf den 
Haupt-Katalog der Leipziger Lehrmittel-Anſtalt, herausgegeben 
von Dr. Oskar Schneider, Leipzig. Was die oben erwähnte 
Lange'ſche Schrift betrifft, ſo behandelt ſie das umfaſſende 
Thema mit tiefer Sachkenntnis, von den erſten Beſchäſtigungen 
des kaum erwachenden Kindes bis zum Studium an der Hoch— 
ſchule, die Entwicklung der Anſchauung, die Kräftigung des 
Formengedächtniſſes, die Ausbildung der äſthetiſchen Illuſions— 
fähigkeit und Anleitung zur techniſchen Geſchicklichkeit. Beſon— 
ders der Abſchnitt über die künſtleriſche Erziehung in der Kinder— 
ſtube iſt von großem allgemeinen Intereſſe. Daß ſchon im 
Kinde ein ſchöpferiſcher Trieb vorhanden, der entwickelt werden 
ſoll, daß die rezeptive Fähigkeit durch zweckmäßige Schulung 
der Sinne, beſonders des Auges, zu leiten und ſteigern iſt, 
darüber iſt niemand im Zweifel. Wenn Lange auch in manchen 
Punkten, namentlich hinſichtlich des Zeichenunterrichtes, zu weit 
geht, ſo enthält ſeine Schrift doch unbeſtreitbar viel Richtiges 
und Gutes. 


Pädagogiſche Geſellſchaft, Cleveland, O. 


Regelmäßige Verſammlung, Freitag, 26. Oktober. 


den 


Trotzdem auf den Einladungskarten zur Oktober-Verſamm— 
lung der Pädagogiſchen Geſellſchaft ein Irrtum betreffs des 
Datums ſich eingeſchlichen hatte, war die Sitzung von ungefähr 
40 Mitgliedern beſucht. 


Die Verſammlung wurde durch den Vize-Präſidenten, 
W. Riemenſchneider, eröffnet und geleitet; als zeitweiliger 


Sekretär fungierte Lehrer Wetzel. 

Die geſchäftlichen Angelegenheiten fanden ſchnelle Erledigung. 
Fünf junge Damen und ein Herr wurden als Mitglieder auf— 
genommen; als ſolche vorgeſchlagen wurden: Frl. Katie Ziegler 
und Frl. Anna Werner. Das Prüfungs- Komite, welches die 
letztſährige Finanz-Abrechnung zu prüfen hatte, berichtete, daß 
die Bücher und Abrechnungen in Ordnung ſeien. Der Bericht 
wurde angenommen. 

Nun trug Frl. Martha Grothe das hübſche Gedicht „Vineta“ 
von Wilhelm Müller, vor. Es war das erſte Mal, daß Frk— 
Grothe, die ein junges Mitglied der Geſellſchaft iſt, in derſelben 
auftrat. Die junge Dame erwies ſich als eine vortreffliche 
Deklamatorin, was um ſo freudiger bezeichnet werden muß, als 
es in dem Vereine an tüchtigen Vortragsmeiſtern ſehlt. 

„Behandlung deutſcher Leſeſtücke“ war das Thema, welches 
Herr Auguſt Kirſch in einem eingehenden und fachmänniſch aus— 
gearbeiteten Vortrage behandelte. Für Lehrerkreiſe war der 
Vortrag von Nutzen und Bedeutung, beſonders da Herr Kirſch 
ſeine Anſichten auch durch Beiſpiele erläuterte. 

An dieſen höchſt intereſſanten Vortrag knüpfte ſich eine ſehr 
lebhafte Diskuſſion, an welcher ſich nahezu zwanzig Damen und 


Herren beteiligten. 


Zum Schluſſe der Sitzung las unter der Spitzmarke „Leſe— 
früchte“ eine junge Dame eine urkomiſche Abhandlung über die 
„amerikaniſche Nachtigall“ vor, worunter ein Spielzeug gemeint 
iſt, mit welchem die böſen Buben den Unterricht ſtören. 

Die Stunde war ſchon ziemlich vorgerückt, als die Geſellſchaft 
ſich vertagte. Die nächſte Verſammlung ſoll am Samstag, den 
24. November, jtattfinden. 


— 


Behandlung ſeiner 
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Editorielles. 


— Es iſt nunmehr endgiltig beſtimmt, daß die 
25. Jahresverſammlung des Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerbundes in Louisville, Ky., abgehalten werden ſoll. Wohl 
mag ſich Dieſer oder Jener über den Beſchluß verwundern, da 
bekanntlich in erſter Reihe Waſhington, D. C., in Erwägung 
gezogen werden ſollte und Louisville nur an zweiter Stelle 
empfohlen war. So mag es wohl am Platze ſein, die Gründe 
aufzuzählen, welche bei der Wahl des Verſammlungsortes 
ausſchlaggebend geweſen ſein dürften. Zuerſt iſt Louisville die 
Stadt, in welcher einſt der Bund gegründet wurde. Damals 
trugen die deutſchen Bürger der neu in's Leben tretenden 
Vereinigung lebhafte Sympathie entgegen; heute iſt dieſes nicht 
minder der Fall. So erſcheint es natürlich, daß der Wunſch 
laut wurde, die Jubelfeier an dem Orte der Gründung zu 
begehen. Die Forderung, es ſolle der Lehrerbund auch in 
öſtlichen Städten tagen, iſt vollauf berechtigt, und demgemäß iſt 
die Tagung des vergangenen Sommers in Newark, N. ar 
abgehalten worden. Nachdem die legte Verſammlung im Oſten 
ſtattfand, verdient der Weſten wieder Berückſichtigung. Für die 
weitaus größere Zahl der Lehrertagsbeſucher iſt gewiß Louis— 
ville der Lage nach bequemer als das freilich viel Intereſſantes 
bietende Waſhington, dem übrigens nun in nicht allzu ferner 
Zeit der Lehrerbund einen Beſuch machen ſollte. Jetzt aber 
ſollten Alle ſich in dem Beſtreben vereinigen, das ſilberne 
Jubiläum des Bundes zu einem glanzvollen Ereignis zu 
geſtalten: hoffentlich fehlt nicht einer von den noch lebenden 
Gründern. Es müßte im nächſten Jahre Ehrenſache ſein, nach 
Louisville zur Tagung zu gehen. 

m — ——ö 

— Noſenkranz und Kreuz in der Volksſchule. 
Das Obergericht des Staates Pennſylvanien hat in Ueberein— 
ſtimmung mit der Entſcheidung in unterer Inſtanz die Erklärung 
abgegeben, daß Nonnen als Lehrerinnen in den öffentlichen 
Schulen berechtigt ſind, in ihrer Ordenstracht zu erſcheinen. 
Als Gründe werden unter anderen angeführt: 

„Die Wahl katholiſcher Frauen zu Lehrerinnen, wie ſolches 
in Gallitzinborough, Penn., geſchehen iſt, war nicht ungeſetzlich, 
da ihr Karakter und ihre Kenntniſſe fie zur Lehrthätigkeit 
befähigen, und die Religion kein geſetzliches Hindernis iſt. Die 
Tracht iſt nur die öffentliche Ankündigung der Thatſache, daß 
die Träger ſich zu einem beſtimmten Glauben bekennen. Das 
religiöſe Bekenntnis der Lehrer und aller Anderen iſt der Nach— 
barſchaft und den Schülern gewöhnlich bekannt, auch wenn es 
nicht durch die Tracht bemerkbar gemacht iſt, denn dieſes 
Bekenntnis iſt kein geheimes, ſondern ein öffentliches. In den 
ſechzig Jahren des Beſtehens der öffentlichen Schulen iſt es 
das erſte Mal, daß das Gericht angegangen worden iſt, zu 
entſcheiden, daß es dem Geſetz nach der Verbreitung ſektiriſcher 
Lehren gleichkommt, wenn eine fromme Frau in einem Schul— 


zimmer in einer Tracht erſcheint, die einer religiöſen Organ 
ſation einer chriſtlichen Kirche eigentümlich iſt. Wir weiger 
uns, dies zu thun; denn das Geſetz ſagt es nicht!“ 

Es iſt ſchwer begreiflich, wie die Entſcheidung in dieſe 
Sinne ausfallen konnte; gewiß iſt ſie auch unter der Verfaſſung 
des Landes unhaltbar. Daß Perſonen mit Roſenkranz und 
Kreuzchen in der Klaſſe keinen beſtimmenden Einfluß auf leid 
empfängliche Kindergemüter ausüben ſollten, iſt einfach unden 
bar. Und wäre es nur das von dem Gewöhnlichen Abweichende 
das Abſonderliche, ſo würde dies ſchon in ungebührlicher Weiß 
die Aufmerkſamkeit der Schüler erregen und zu Schlüſſe 
führen. Abzeichen irgend einer Partei oder Genoſſenſchaft Dürfen 
ſchlechterdings nicht in einer Schule geduldet werden, wenn dief 
wirklich eine Erziehungs- und Unterrichtsſtätte für die Spröß— 
linge des Volkes ſein ſoll. 


— Schule oder Haus? Man iſt nur zu ſehr geneig 
für die verſchiedenſten Unzulänglichkeiten und Mängel de 
heutigen Geſellſchaft ſchlichtweg die Schule verantwortlich zu 
machen. Nicht allein wird ihr die Schuld beigemeſſen, wenn ein 
allzu dürftiges Maß des Wiſſens und Könnens dem Fort 
kommen des Einzelnen hindernd in den Weg tritt, ſondern ihr 
wird auch zum großen Teil zur Laſt gelegt, daß in der Allgemein— 
heit Heuchelei, Lüge, Mißachtung der natürlichen Vorgeſetzten, 
überhaupt Karakterloſigkeit um ſich greifen. Krittler bürden 
gerne der Schule auf, was an andern Orten verſäumt wurde 
ſie laſſen aber außer Acht, daß der Anteil, den das Haus an de 
Erziehung nehmen ſollte, ein bedeutender iſt. Gerade im Hauſe 
fehlt es leider vielfach an der Bereitwilligkeit, mit der Schule 
Hand in Hand zu gehen und dieſelbe kräftig zu unterſtützen 
Die Schule verlangt Pünktlichkeit und muß ſie verlangen. Aber 
es kommt täglich vor, daß Eltern die Schuld an Schulverſäum— 
niſſen der Kinder tragen, und Mahnungen zum Andershandeln 
übel vermerken, wenn ſie nicht gar zur Verheimlichung des 
Thatbeſtandes, zur Lüge anleiten. Ein jeder Lehrer weiß, mit 
welcher Vorſicht Entſchuldigungszettel der Eltern aufzunehme 
ind. Der Schule und ihrem erzieheriſchen Streben wird oft i 
frevelhafter Weiſe entgegengearbeitet, ſelten aber zu größerem 
Schaden, als da, wo an der Wahrheitsliebe der Schüle 
gerüttelt wird. Welcher Schulleiter wüßte nicht ein Liedchen zu 
ſingen von der Unverfrorenheit, mit der das Alter der Kinder zu 
hoch angegeben wird, um die jüngeren Kinder zu früh in Die 
Schule zu drängen, und ſpäter ihr dieſelben vor der Zeit wieder 
entreißen zu können. Unter dem Unverſtande und der Sorg 
loſigkeit vieler Eltern leidet oft die leibliche Erziehung ſchwer; 
Mangel an Reinlichkeit, wie nicht minder an zweckmäßiger 
Kleidung, auch da, wo ſie beſchafft werden könnte, hindern das 
Kind an der vollen Ausnützung des von der Schule Gebotenen. 
Trotzdem aber faſſen manche Eltern die Belehrungen und Vor— 
würfe der Lehrer in dieſer Beziehung als Eingriffe in die perſön— 
lichen Rechte auf und ſind nicht ſelten bereit, ſich in Schmähun— 
gen über die vermeintlich ihnen zugefügten Beleidigungen zu 
ergehen. Wenn nun ſolche Eltern von den Lehrern offen vor 
den Kindern in mißbilligender, ja verachtender Weiſe ſprechen, 
wie kann da Achtung herrſchen. Freilich mag der tüchtige 
Lehrer trotzdem das Herz des Schülers gewinnen, aber müffen 
dann nicht beide die Eltern mit ſehr gemiſchten Gefühlen betrach— 
ten? Von der Schädigung, welche die intellektuelle Ausbildung 
des Kindes hin und wieder im Elternhauſe erfährt, ſei es nun in 
Folge der Sucht, mit frühzeitigen Leiſtungen prunken zu können 
oder in der häufig verkehrten Abſicht, vorzuarbeiten und nachzu- 
helfen, wobei dann leider oft das Entgegengeſetzte erzielt wird, 
ſei hier nicht einmal viel erwähnt. Aber es ſei darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ein Zuſammenwirken von Haus und Schule not 
thut, ein weit engeres Aneinanderſchließen, als die jüngſte Zeit 
im Allgemeinen kennt. Wo das Haus leidet, zieht es die Schule 
allemal in Mitleidenſchaft, und die Verſäumniſſe der Schule 
treffen ſchwer das Haus. Darum! ihr Eltern und Lehrer! 
treten einander näher; Eltern! Laßt ab von dem Mißtrauen, 
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velches ihr oſt gegen die Schule hegt und dem ihr manchmal am 
impaſſendſten Orte Wort verleiht! Der Beruf des Lehrers iſt 
ohnehin ſchwer genug, als daß er ihm dort verleidet werden 
ollte, wo er am eheſten auf Dankbarkeit rechnen dürfte. 


— . — 


Editorielle Notizen. 


Im „Deutſchen Litterariſchen K lub“ von Eincinnati 
zezitierte jüngſt das Mitglied Herr H. Doerner das Vorſpiel, den Prolog 
m Himmel und die erſten zwei Szenen von „Fauſt“ völlig aus dem Gedächt— 
aiffe in trefflicher Weiſe. Die Leiſtung iſt um jo erſtaunlicher, als Herr Doer— 
ner durch ein Augenleiden faſt ganz am Leſen behindert iſt. 


(Ceder und Scheere). 


— Eine beifällig aufgenommene Gedenkrede über 
Schiller hielt Lehrer E. L. Retſch vor dem „Weſt-End Turnverein“ in Ein- 
einnati am Sonntag, den 18. November. 


— Der Schulrat von Toledo, Ohio, hat beſchloſſen, den 
deutſchen Unterricht an den unteren Schulen mit dem Beginn des nächſten 
Schuljahres eingehen zu laſſen und die deutſchen Lehrkräfte in engliſchen 
laffen zu beſchäftigen. Eine Widerrufung des Beſchluſſes durch den nächſten 
Schulrat liegt im Bereiche der Wahrſcheinlichkeit. Immerhin bieten die 
Staatsgeſetze Ohio's die Möglichkeit, den Unterricht im Deutſchen bei genügen— 
der Beteiligung zu erzwingen. 

— Herr Ad. Wieger, früher deutſcher Lehrer in Cincinnati, iſt zum 
erſten Sprecher des „Denver Turnvereins“ in Denver, Col., gewählt worden. 


— Die Funk & Wagnalls Co. in New York kündigt an, daß der 

letzte Bogen des zweiten Bandes von dem als “Standard” bekannten Wörter 
buch der engliſchen Sprache unter der Preſſe ſei und das vollendete Werk 
baldigſt zum Verſandt kommen werde. Das Werk iſt thatſächlich ein phäno— 
menales und verdient in hohem Maße das Auſſehen, welches der erſte Band 
bei ſeinem Erſcheinen überall erregte. 


S. Die Lieblingsidee des verſtorbenen, treuen Mitgliedes des 
deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes, A. Schneck, Detroit, Mich., „ſchwach 
begabte Kinder in beſonderen Klaſſen und ihren geiſtigen Anlagen entſprechend 
zu unterrichten“ — gelangt in Deutſchland zur Verwirklichung. Einem deutſch— 
ländiſchen Blatte entnehmen wir folgende Mitteilungen: 

„In Schulkreiſen iſt ſeit Jahren der Wunſch ausgeſprochen worden, daß 
für ſchwachbegabte Kinder in Volksſchulen beſondere Schulklaſſen eingerichtet 
werden möchten. Die preußiſche Regierung hat dieſem Wunſche jetzt nachge— 
geben und folgende Beſtimmungen getroffen: 1. Zur Auswahl der betreffen— 
den Kinder für die beſonderen Klaſſen wird thunlichſt ein Arzt zugezogen, 
weil körperliche Gebrechen und überſtandene Krankheiten mit, der zurück— 
gebliebenen geiſtigen Entwickelung im Zuſammenhang zu ſtehen pflegen und 
die ärztliche Mitwirkung die Gewähr bietet, daß die Ueberweiſung auf Kinder 
beſchränkt bleibt, die geiſtig nicht genügend entwickelt ſind, um an dem nor— 
malen Unterricht mit Nutzen ſich zu beteiligen; 2. die Zahl der Kinder darf in 
keiner Klaſſe 25 überſteigen; 3. für dieſe Klaſſen iſt ein beſonderer Lehrplan 
zu entwerfen und bei mehrſtufigen Schulſyſtemen für jede einzelne Klaſſe ein 
erheblich niedrigeres Ziel feſtzuſetzen, das auch bei der oberſten Klaſſe über 
das für die Mittelſtuſe einer normalen Volksſchule vorgeſchriebene Maß nicht 

hinausgeht; bei der Auswahl treten diejenigen Gegenſtände, die vorzugsweiſe 
geiſtige Anſtrengung erfordern, zu Gunſten der auf die Entwickelung körper— 
licher Geſchicklichkeit und praktiſcher Befähigung gerichteten zurück.“ 

Diejenigen, welche die gleichartigen, von Schneck auf dem 9. deutſch— 
amerikaniſchen Lehrertage in New York im Jahre 1878 entwickelten Vor— 
ſchläge kennen zu lernen wünſchen, verweiſen wir auf die im Verlage von E. 
Steiger, New York, erſchienene Broſchüre: Proposal for a Change in the 
Plan of our Public Schools“, by Prof. A. Schneck. 


— Durch den Eintritt des Lehrervereins Baden (3500 Mitglieder) 
in den Verband des allgemeinen deutſchen Lehrervereins iſt die Mitgliederzahl 
des letzteren auf über 60,000 angeſtiegen. 


— Wieder ein Beiſpiel der Verrohung der Jugend durch 
Indianergeſchichten. Am 1. September brachte die „Voſſiſche Zeitung“ aus 
Berlin folgende Mitteilung: In einer nicht unbedenklichen Lage trafen Mitt— 
woch Mittag Spaziergänger in einer entlegenen Stelle des Tiergartens unweit 
des Hippodroms einen Knaben. Durch Hilferufe aufmerkſam geworden, fan— 
den ſie nach vielem Suchen im Gebüſch verſteckt einen Knaben, der feſt an 
einen Baum gebunden war, daß er ſich nicht zu rühren vermochte. Der 
Junge war ganz erſchöpft von dem Rufen, den nutzloſen Verſuchen, ſich los— 
zureißen, und vor aller Angſt. Er erzählte, daß er mit mehreren Kameraden 
„Indianer und Weißer“ geſpielt hätte, dabei gefangen und nach echter 
Indianerweiſe an einen Baum gebunden worden ſei. Dann hätten ſich ſeine 
Genoſſen entfernt und ſeien bis zur Stunde noch nicht wiedergekehrt, ſo daß 
er ſchon ſtundenlang in dieſer Lage nach Hilfe gerufen habe. 
3 
Ein 13jähriger Schüler Walter beobachtete eines Tages, 
daß ſein Schulkamerad Karl in der Klaſſe ſeine Hausarbeit verbotenermaßen 
verbeſſerte, und drohte, er wolle das dem Lehrer melden. Karl opferte ſein 
Baarvermögen von 2 Pfg., damit Walter ſchweige. Für dieſe geringe Beloh— 
Fung konnte dieſer ſich aber nur für einen Tag verpflichten, und er wiederholte 
am nächſten Morgen ſeine Drohung. Karl zahlte jetzt 10 Pfg. In den näch— 


x 


ſten Tagen zahlte Karl noch 15, dann 25, 50 Pfg., und unter der verſtärkten 
Drohung, daß er ihn jetzt auch wegen Beſtechung anzeigen werde, weiter 1, 2, 
3, 4, 5 und ſchließlich 6M. Dieſes Geld erwarb Karl auf unehrliche Weiſe, 
und dies war für den abgefeimten Walter ein neuer willkommener 
Drohungsgrund. „Du haſt deinen Vater beſtohlen und mich mit dem Gelde 
beſtochen, jetzt kommſt du in die Beſſerungsanſtalt, wenn ich es ſage“, raunte 
der kleine Vampyr ſeinem zitternden Opfer zu, und zeigte ihm eine bereits 
fertiggeſchriebene Anzeige an die Polizei. Das Opfer ließ ſich weiter aus 
preſſen, zahlte dem Nimmerſatt auf deſſen fortwährende peinigende Anboh 
rungen noch 10, 15 und 20 Mark und ſtahl dieſe Beträge aus der Kommode 
des Vaters. Dieſer, ein Wirt und Spezereihändler, witterte ſchon längſt Diebe 
im Hauſe, dachte aber nicht an den dreizehnjährigen Sohn. Inzwiſchen will 
Karl von der jetzigen Stiefmutter ſeines Blutſaugers, die zur Zeit noch Dienſt— 
magd in Walters Heim war, gehört haben, jetzt werde er aber ſicher „ver— 
klagt“; nun gehe es ins Gefängnis mit ihm, wenn er nicht ſofort 30 Mark 
herbeiſchaffe. Karl brachte auch noch dieſes Opfer und noch weitere 6 Mart; 
dann kam die Kataſtrophe: der Vater erwiſchte den Dieb, und jetzt kam alles 
an den Tag. Die Strafkammer in Elberfeld ſchickte nun die Hehlerin auf 
einen Monat ins Gefängnis und den verführten Jungen in die Beſſerungs— 
anſtalt. Die Richter nahmen an, daß der Burſche unter dem Einfluſſe der 
Stiefmutter die Erpreſſungen verübt habe, obgleich die Frau nichts von der 
Sache wiſſen wollte. 8 

— Beiden Indianergſchichten muß doch ein ſchöner Thaler 
Geld verdient werden, da ſich die Verleger vermehren, welche derartige 
Schriſten herſtellen laſſen. So empfiehlt der „Deutſche Volksbücher-Verlag 
(Max Fiſcher) in Dresden“ die neueſten Nummern 41—56 ſeiner deutſchen 
Volksbibliothek, unter welchen nur 8 derartige Bücher aufgeführt werden, 
mithin 50 Prozent der neuen Verlagswerke. 

— Im Herbſt vorigen Jahres wurde in Stettin der Stadtſchulrat 
Dr. Kroſta auf weitere zwölf Jahre wiedergewählt. Einige von dem Vor— 
ſitzenden des dortigen Bürgervereins, dem früheren Oberlehrer und jetzigen 
Buchdruckereibeſitzer Robert Graßmann beruſene Bürgerverſammlungen 
proteſtierten gegen die Wiederwahl Dr. Kroſta's und Herr Graßmann ſandte 
eine Petition an das Kultusminiſterium, worin er um Nichtbeſtätigung der 
Wiederwahl des Dr. Kroſta bat. Dr. Kroſta erhielt nun zwar ſofort die Be— 
ſtätigung als Stadtſchulrat, aber die Lokalſchulinſpektion wurde ihm auf An— 
ordnung des Miniſters abgenommen und dem Provinzial-Schulrat Bethe 
übertragen. In einigen Bemerkungen dieſer Petition hatten aber die drei 
Stettiner Regierungsſchulräte Bethe, Hauffe und Dr. Königk Beleidigungen 
ihrer Perſonen erblickt und durch die Staatsanwaltſchaſt gegen Rob. Graß— 
mann den Strafantrag ſtellen laſſen. Am 10. Jui d. J. wurde dieſe Sache 
vor dem dortigen Landgericht verhandelt, wozu 29 Zeugen vorgeladen waren. 
Nach den Ausführungen des Staatsanwalts war die ſtrafbare Handlung 
darin gefunden worden, daß Rob. Graßmann die drei Regierungsſchulräte 
beſchuldigt habe, ſie hätten Dr. Kroſta in einem Falle grober Pflichtverletzung 
Rückhalt gewährt, wofür ſie von dieſem Gunſtbezeigungen in Empfang 
genommen hätten, da Dr. Kroſta ihre Töchter bei der Anſtellung als Lehre— 
rinnen bevorzugt hätte. Nach ſechsſtündiger Verhandlung entſchied der 
Gerichtshof auf Grund der umfangreichen Beweisaufnahme: Der Angeklagte 
Rob. Graßmann iſt der Beleidigung nicht ſchuldig zu erachten und Deshalb 
freizuſprechen. N 

— Im „Bayer. Vaterland“ ſchreibt ein katholiſcher Geiſtlicher u. a. 
Liebenswürdigkeiten: „Die Lehrer, welche die Ferienkolonien begleiten, machen 
da eine Vergnügungsreiſe und erhalten dafür die ſauer zuſammengebettel— 
ten Groſchen des Volkes.“ Wie iſt's denn mit den Peterspfennigen oder ſo 


pielen Vermächtniſſen für Kirchen und Klöſter, verehrter Herr Pfarrer? 


— Ein ſchweizeriſcher Lehrer, dem die beſten Zeugniſſe zur 
Seite ſtanden, der es aber mit einigen Dorfgrößen verdorben hatte, wurde 
mit geringer Majorität ſeiner Gemeinde nicht mehr gewählt. Der Berniſche 
Lehrerverein nahm ſich des ohne Grund aus ſeiner Stellung beſeitigten 
Kollegen an, ſtellte die Sache den Mitgliedern dar und erließ einen kräftigen 
Appell an alle Lehrer, ſich um dieſe ſo erledigte Stelle nicht zu melden. Das 
geſchah auch; die Ausſchreibung der Stelle war ohne Erfolg. Ein Bravo 
dieſen wackeren Kollegen! 

— Was für ſonderbare Sachen man in den Zeitungen über 
„Elementarlehrer und Lehrerinnen“ zu leſen bekommt, das zeigt uns wieder 
der „Weſtfäl. Merkur“, der in einer Erzählung „Ihr erſter Roman“ ſich folgen— 
des leiſtet: „O Thäler, weit, o Höhen’ gab plötzlich eine Schar von ‚Elemen— 
tar-Lehrern und Lehrerinnen eine Geſangsleiſtung von ſehr fragwürdigem 
Dreiklang zum beſten, die jede Unterhaltung übertäubte. Die Disharmonie 
des Liedes ſtimmte ſelbſt die braven muſikunverſtändigen Jagdhunde unter 
den Tiſchen tiefſchwermütig, jo daß fie im Chor mit lautem Geheul einen 
Sängerkrieg eröffneten. Die Schar der Barden war jedoch nicht leicht zu be- 
ſiegen. Auf das erſte Lied ließen ſie unverzagt folgen: „Wer hat dich, du 
ſchöner Wald‘; als dann aber auch noch: „Ich weiß nicht, was ſoll es be— 
deuten“, ihren ſangesluſtigen Kehlen entſtrömte, hielten unſere Freunde nicht 
mehr länger ſtand, ſondern flüchteten auf ihr Zimmer.“ Ohne daß die Erzäh— 
lung den geringſten Anlaß giebt, erlaubt ſich die Verfaſſerin Antonie Haupt, in 
ganz eigentümlicher Weiſe über die „Elementar“Lehrer ꝛc. herzufallen, um 
dieſem Stande eins anzuhängen. Sogar das fröhliche Singen deutſcher 
Volkslieder muß den Anlaß dazu geben, daß die Schreiberin in hämiſcher 
Weiſe die „Elementar-Lehrer“ in der allgemeinen Achtung herabſetzen kann. 
Es iſt zu bedauern, daß eine vielverbreitete und vielgeleſene Zeitung, wie der 
„Weſtfäliſche Merkur“ iſt, ſolchen Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen Auf— 
nahme für dergleichen Produkte gewährt. 


— 
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Beurteilung der Lehrkräfte und Verſetzung der 
Schüler. 


(Vortrag vor dem 4. Ohioer Deutſchen Lehrertage von Hermann von 
Wahlde, Cincinnati.) 


as Wirken eines Lehrers wird bekanntlich ſehr oft größten— 

teils, wenn nicht einzig und allein, nach den Ergebniſſen der 
behördlicherſeits veranſtalteten ſchriftlichen Prüfungen, reſpektive 
nach dem Prozentſatz ſeiner am Schluß des Schuljahres beför— 
derten Schüler abgemeſſen. Diejenigen Lehrer, deren Klaſſen— 
durchſchnitt am höchſten ſteht, gelten in der Regel ohne Weiteres 
in den Augen einer Schulbehörde als die tüchtigſten. So 
gewiſſenhaft und ſtrenge wird noch immer in manchen Ort— 
ſchaſten nach dieſem Grundſatze verfahren, daß ſelbſt der 
winzigſte Unterſchied zwiſchen dem Durchſchnitt zweier Klaſſen 
behufs Beurteilung der Lehrkräfte in's Gewicht fällt. Bei ober— 
flächlicher Betrachtung ſcheint dies in der That auch nicht mehr 
als recht und billig zu ſein; allein eine nähere Beleuchtung der 
Sache wird ſehr bald zu der Ueberzeugung führen, daß die 
Anlegung eines ſolchen Maßſtabs niemals den wirklichen Wert 
der amtlichen Thätigkeit eines Lehrers feſtſtellen kann, dagegen 
in allen Fällen eine Ungerechtigkeit gegen tüchtige, echte Lehrer 
in ſich ſchließt, ſowie ſchwerwiegende Nachteile für die Schule 
im Gefolge hat; und dieſes zu begründen, ſoll der Zweck des 
erſten Teils meines Vortrags ſein. 

Die Leiſtungsfähigkeit einer Klaſſe nach beendigtem Schul— 
jahr hängt nicht ausſchließlich ab von der Beſchaffenheit des 
ihr während des Jahres erteilten Unterrichts. Da ſind auch 
andere Faktoren, die hier in die Wagſchale fallen. Je regel— 
mäßiger z. B. der Schulbeſuch einer Klaſſe, deſtomehr kann 
erzielt werden. Es befindet ſich ſomit ein Lehrer, in deſſen 
Klaſſe eine verhältnismäßig große Anzahl Schüler nicht regel— 
mäßig am Unterricht teilgenommen hat, entſchieden im Nachteil. 

Die Schülerzahl eines Lehrers bleibt auch während des 
Schuljahres, namentlich in den größeren Städten, in Folge des 
häufigen Umziehens mancher Eltern, nicht immer dieſelbe. 
Einige Kinder verlaſſen die Klaſſe, andere treten ein oft wenige 
Wochen oder Monate vor dem Beginn einer Prüfung. Ferner, 
je größer die geiſtige Kraft und der Umfang der beim Beginn 
des Schuljahres mitgebrachten poſitiven Kenntniſſe einer Klaſſe 
im Allgemeinen, deſto weiter kann ſie im Laufe des Jahres 
gebracht werden. Das aber hängt weſentlich ab von der 
Tüchtigkeit ihrer früheren Lehrer. Je gründlicher und klarer 


dieſe unterrichtet haben, deſto beſſer ſteht es mit der Klaſſe, 


deſto leichter und ſicherer kann folglich auch der neue Lehrer ſie 
dem ihm vorgeſteckten Ziel entgegenführen. Würde ein Lehrer 
mit der Klaſſe ſteigen, feine Schüler ſomit durch verſchiedene 
Grade bringen, da könnte er mit der Zeit in höherem Maße 
für deren Leiſtungen verantwortlich gehalten werden. 

Wir deutſchen Lehrer kommen in dieſer Beziehung immer— 
hin am ſchlimmſten weg, indem manche Schüler nicht gleich 
beim Eintritt in die Schule, beziehungsweiſe nicht gleich beim 
Eintritt in den Grad, mit welchem der deutſche Unterricht 
beginnt, ſondern erſt in ſpäteren Jahren ſich dem deutſchen 
Departement anſchließen. Die werden nämlich, da ſie eben im 
Examen dieſelben Fragen zu beantworten haben, wie die 
übrigen deutſchlernenden Schüler des betreffenden engliſchen 
Grades, in jedem der folgenden Jahre im Deutſchen durch— 
fallen und den Klaſſendurchſchnitt beeinträchtigen, welcher 
Umſtand in der That t recht dazu angethan iſt, den Lehrer in den 
Augen der Behörde in Miskredit zu bringen. 

Es iſt überhaupt, gelegentlich bemerkt, in unſeren Schulen 
das Verfahren betreffs ſolcher Schüler, die in dem einen oder 
anderen der wichtigeren Unterrichtsfächer weſentlich zurück ſind, 
während ſie in den übrigen Gegenſtänden die erforderlichen 
Kenntniſſe beſitzen, nicht pädagogiſch. Daß man fie avancieren 
läßt, iſt allerdings recht. Es wird aber, wie es ſcheint, nirgends 
daran gedacht, der dadurch geſchaffenen Gefahr, daß dieſelben 


— 


in dieſer Hinſicht in dem höheren Grade erſt recht nur Mangel- 
haftes leiſten werden, in angemeſſener Weiſe entgegenzutreten, 


da man eben überall, d. h. in allen öffentlichen Schulen hieſiger 


Städte den geradezu Mißgriff macht, im darauffolgenden Jahre 


von ihnen zu verlangen, auch in dem Fach, gleich den anderen 
Schülern, das für den Grad beſtimmte Material zu bewältigen, 
anſtatt ſie während der betreffenden Stunde, wo immer es 
geſchehen kann, von dem Lehrer eines niederen Grades unter— 
richten zu laſſen. Iſt z. B. ein ſolcher Schüler im A-Grad, ſo 
unterſtelle man ihn beim Beginn des Unterrichts in dem betreffen— 
den Fach dem Lehrer eines B- und C-Grades, der dann freilich 
in derſelben Stunde den Gegenſtand vorzunehmen hat. Es 
dürfte ſich eine ſolche Einrichtung allerdings nicht auf alle 
Fächer erſtrecken, da ſich dies nicht praktiſch durchführen ließe. 
Es handelt ſich hier um ſolche wichtige Fächer, in denen nur 


> 
r 


1 


allein ein klares Verſtändnis beabſichtigter Punkte den Schlüfjel 


zum Erſchließen neuer diesbezüglicher Kenntniſſe liefert, und 


dieſe Fächer ſind in erſter Linie Rechnen, engliſche Grammatik 
und Deutſch. Wer einmal nicht im Stande iſt, in einem dieſer 


Gegenſtände gleichen Schritt zu halten mit der ſchwächeren 
Hälfte der Klaſſe, der wird in demſelben, wenn der Lehrer nicht 
äußerſt vorſichtig iſt, ganz und gar verwirrt und entmutigt 
werden und keine Fortſchritte, ſondern Rückſchritte machen. 


Ein anderer Grund weshalb Prüfungsreſultate abſolut nicht 


als zuverläſſiger Maßſtab zur Beurteilung der Lehrkräfte dienen 


können, iſt der, daß dieſe Reſultate ſelbſt nicht zuverläſſig ſind, 
ja mitunter nicht einmal annähernd den thatſächlichen Bildungs— 
grad des Schülers erkennen laſſen. Das innerhalb eines Jahres 
oder Halbjahres auf dem Gebiet der meiſten der einzelnen Lehr— 
fächer in Berückſichtigung gezogene Material iſt zu umfangreich 
und verſchiedenartig, als daß man durch Beſichtigung einer nie 


viel umfaſſenden Prüfungsarbeit vollends ermitteln könnte, bis 


zu welchem Grade der Schüler mit dem Geſamtmaterial ver— 
traut iſt. Es hängt hier deshalb zu viel vom Zufall ab, 
namentlich bei den mittelmäßigen Schülern. Wer Glück hat, 
gewinnt. — Kurz vor dem Examen wird bekanntlich mit erhöhter 
Anſtrengung, nicht ſelten halbe Nächte lang ſtudiert. Die Folge 
iſt, daß manche Kinder während der Prüfung zu nervös und 
aufgeregt ſind, um eine ihren Fähigkeiten und Kenntniſſen ent— 
ſprechende Arbeit liefern zu können, und daß andere Fragen zu 
beantworten in der Lage ſind, auf die ſie eine Woche ſpäter 
ganz gewiß die Antwort ſchuldig bleiben müßten. Es iſt außer— 
dem ſelbſt bei ſtrengſter Ueberwachung die Möglichkeit keines— 
wegs ausgeſchloſſen, daß Schüler in dieſem oder jenem Fach 
den Lehrer hintergehen, durch Betrug ſich ein günſtiges Ergebnis 
ſichern. Die Unzuverläſſigkeit der Prüfungsreſultate gewinnt 
noch ſeſteren Boden durch die Thatjache, daß mitunter ein Teil 
der Fragen, insbeſondere in der Geographie und Geſchichte, ſich 
auf Punkte bezieht, die von ſehr geringer Bedeutung ſind und 
ſich aus dem Grunde beim Unterricht leicht der Beachtung ent— 
ziehen oder auch mit Recht von Lehrern abſichtlich übergangen 
werden. Sie gewinnt ferner in unſeren Schulen ſeſteren Boden 
dadurch, daß eine Begründung der Antwort nicht überall, wo 
ſie einen klaren Blick in den Geiſt des Kindes ermöglichen 
könnte, gefordert wird, und endlich ganz beſonders durch den 
Umſtand, daß in Bezug auf die Feſtſtellung der Antworten nicht 
überall der richtige Maßſtab zur Verwendung gelangt, mithin 
hinſichtlich des Markierens keine Gleichmäßigkeit herrſcht. Ein 
Schüler z. B., der im Rechtſchreiben in Folge eines Mißver— 
ſtändniſſes einen Fehler macht, etwa ihm ſtatt ihn oder dem 
ſtatt den ſchreibt, was oft vorkommt, verliert gewöhnlich gerade 
jo viel, wie ein anderer, der von mit einem f oder für mit 
einem v ſchreibt. — (Schluß ſolgt.) 


et 


— Nach einer Zuſammenſtellung find jetzt in Deutſchland 
und Oeſterreich 43,000 Schund- und Schauerromane verbreitet, die von etwa 
20 Millionen Menſchen geleſen werden. Unter 121 verurteilten jugendlichen 
Gefangenen ſchrieben 92 ihre Verbrechen und erlittenen Strafen dem Leſen 
nichtswürdiger Bücher und Blätter zu. 


Ersiehungs- Blätter. 
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(Offiziell.) 
litgliederliste des Nationalen Deutsch-amerikanischen 
Lehrerbundes. 


Namen. Wohnung. Schuladresse. 


Carlstadt, N. J. 
Carlstadt. 
Chicago, Ill. 
205 East Huron 


Hüller, Ernst. . . .. . 


Washington School. 
205 East Huron Washington School. 
168 Fremont St. .. G. H. Thomas Schl. 
700 Orchard St. . Alcott School. 

601 St. Elmo St. 
185 W. Chicago Ave. 
Cincinnati, O. 
110 Hoffner St. 26th Distriet School. 

734 Freeman Ave. 14th 
e een e 20 7 
1912 Spring Grove Av. 


euermann, Dora ..... 
lappenbach, Marie. 
ehmidhofer, Martin.. 
ehmidt, Nennie P..... 


ergmann, Gustav.... 
ling, Lina -.... 
Nina. 
ickmeyer, Henry...... 


ettweiss, Elise......... 3 W. MeMicken Av. 14th > X 
ettweiss, Celia......... 3 W. MeMicken Av.|21st 4 * 
DDr 67 Hemlock St. 6th 5 S 
fulius Sepel S. gie 5 
uchs, Julius, Frau. Chapel St. . 

rebner, Constantin. Hawthorne Ave, 7th 71 5 
[ablitzel, Bertha . e eee e 28th x x 
lablitzel, Thekla ...... nr 20th = . 
lomburg, Frida . 40 Clifton Ave....... 

lomburg, Emil......... 40 Clifton Ave. 

lomburg, Fred......... 40 Clifton Ave....... Woodward High Sch. 
Louis e eee ee 17th District School. 
leuschling, I. B........ C 25 tn 

gamer, Emil. . . Liberty St. 238 W. 24y1 5 
der, Theo. . . Kirby. Road..........:. Mornington District. 
Ih, Kathrine............ Riddle Road............ 

fattermann, H. A... AU ee e 
eie 1446 Eastern Ave., 24th District School. 
fert, Anna U eee 15th x 4 
ee, Ernst II.. 139 Molitor St. Zrd Int. School. 
Euter, Sallie . 150 Bremen S$t....... 6th Distriet School. 
‚chmidt, Alvine......... 17 Corwine Str. 


17 Corwine Str...... 

687 MeMicken Ave. 

Riddle Road 

Riddle Road Warner St. School. 

Riddle Road 26th District School. 

e een 19th District School. 
Cleveland, O. 

60 Livingston St, Outhwaite School. 

60 Livingston St... Hicks School. 

303 Starkweather Av. Seranton School. 


midt, Ida 
"ölkel, Barbara ........ 
Valke, Auguste......... 
Valke, Laura M. 
Valke, Matilda 
Veick, Wm. H........... 


28th District School. 


j Columbus, O. | 

rger, Anna. 260 E. Mound St... Fieser School. 
Davenport. 

ann, C. C......... 1416 Harrison Ave. High School. 
Dayton, O. | 

dann, Louise.....|5th St. . .. . . . . . | 

Lale, Nannie B......... 67 Huffmann Ave....15th Distriet School. 

deeb, Mathilda A...... 419 Hickory St...... 6th % ” 

stoppelmann, M........ 863 S. Main St... 9th x u 


Hoboken, N. J. 
604 Bloomfield St. 
Idlewild, Va. 

Idle wild. 
Indianapolis, Ind. 


Academy. 


schuricht, Hermann. 


zeiger, Johanna ........ 


Eckſtein's Lokal, 


570 Madison Ave. Publie School No. 7. 


Namen. Wohnung. Schuladresse. 


Jersey City 
Heights. 
47 Boorman Ave.... 


Milwaukee, Wis. 


Schmidt, Frau Douai E. 


Abrams, Bernard. 
Bickler, Sophie . . 
Dapprich, Emil.......... 
Griebsch, Max 


1720 Prairie St.....9th Distriet School. 
558 Broadway . 
129 ns 558 Broadway. 

553 Madison St., Sth Dist.Primary Sch. 
Newark, N. I. 
350 Halsey St.. . . .. 
96 Thomas St........ Green St. School. 
67 Hamburg Place 
308 Washington St. 19 Green St. 
e 
52 Nelson, Fl, High School. 


Ada, Eruss 
Fay, M 
Geppert Huss 
Grohmann, Joh. F. H. 
Hd, u 8 
Kayser, Dr. Rar! 


Rahm, Eugen . . . . 267 Lafayette St. 1 Ward Germ. Schl. 
Seidel, John x 180 William St. 
von der Heide, H. AraNelsom. f! Green St. School. 


Voget, Arne“, 336 Waverley Av. Camden St. Pl. Schl. 
New York. 

Constantini, Anna....|101 E. 92nd St. . 

Herzog, Cf, 156 E. gath St. 160 Chrystie St. 

Elocht Otto 49 Rose St., Newark 38 W. 59th St. 


508 W. 185th St. . 38 W. 59th St. 


Monteser, Dr. Friedr. 363 W. 58th St..... 119 W. 54th St. 


Richter, Bertha e e eee ee 119th St. & Pleasant Av. 
Wahle Dre ß 189 W. Ii ee 134th St. & Lenox Av. 
Fein Dr. Oskar. . 26 S. Marks Pl. . Grammar Schl. No. 57 


Meriden. 

102 Liberty St.. 
Sauk City, Wis. 
Saul Git, 
Schenectady. 
24 Vates Str. 
La Crosse, Wis. 


e e 
Louis HAHN, Schatzmeister. 


Reeth, Hen, Germ. Am. School. 


Naffz, Eugenie Sauk City. 


Wisthaler, Johanna... 


Cash ern 


Ulrich, 
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Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und 


der Umgegend. 
II. G. Faſt in voller Stärke hatten ſich die Mitglieder in 
Oſt 4. Straße, New York, zu ihrer Novem— 
ber-Verfammlung eingefunden. Sogar einige bereits als ver— 
ſchollen betrachtete Kollegen tauchten zur allgemeinen Freude 
wieder auf. Zum Teil mag wohl die Wahl des Verſammlungs— 
ortes dieſe günſtige Wirkung herbeigeführt haben, denn wie die 
Erfahrung gelehrt, hat New Jork immer am meiſten „gezogen“. 
Zum Teil hat aber auch, um ein „volles Haus“ zu ſchaffen, die 
Ankündigung genügt, daß Herr Maximilian Großmann, Pd. D,, 


Superintendent der “Workingmen’s School,“ 54. Straße, New 
Jork, der Redner des Tages ſein würde. 
Wenn hier von einem „vollen Hauſe“ die Rede iſt, ſo darf 


das nicht zu genau genommen werden, denn für diejenigen 
Kollegen, die ſich im neuen Schuljahr immer noch fern gehalten 
haben, wäre ſchon noch „Raum dageweſen“. Die letzte 
Bemerkung bezieht ſich beſonders auf die werten Freunde in 
Hoboken. Hoffentlich nehmen dieſe den Wink nicht übel, ſondern 
helfen das nächſte Mal Sorge tragen für ein „ganz volles 
Haus“, 

Diejenigen, die bei dem ſchlechten Wetter den Weg nicht 
geſcheut hatten, durften es nicht bereuen. Herr Dr. Großmann 
hielt einen in jeder Hinſicht gediegenen Vortrag über das 
Thema: „Beobachtungen an Schulkindern“. 


12 


— 


Erziehungs- Blätter. 
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Von dem Gedanken ausgehend, daß die neue Pſychologie 
die Baſis der modernen Erziehungswiſſenſchaft iſt, ſtellte der 
Redner als notwendige Forderung hin, daß der Lehrer in ſeiner 
Schule neben dem Unterrichte auch Karakterſtudien betreibe und 
die Kinder in Bezug auf ihre geiſtigen und moraliſchen Eigen— 
ſchaften beobachte. Da die karakteriſtiſchen Eigenſchaften eines 
Kindes teils ererbte, teils erworbene ſind, ſo iſt es notwendig, 
daß der Lehrer zur ſicheren Beurteilung des Kindes Fühlung 
mit der Familie unterhält. Nur dadurch wird der Lehrer in den 
Stand geſetzt werden, die geeigneten Maßregeln bei der Be— 
handlung des Kindes zu ergreifen. Redner führte hierzu ein 
Beiſpiel aus ſeiner eigenen Erfahrung an. Ein Knabe in ſeiner 
Schule hätte die Neigung gehabt, Alles zu bewitzeln, Alles in 
lächerlicher Weiſe zu kritiſieren und Niemanden als Autorität 
anzuerkennen. Nachforſchungen hätten ergeben, daß amerka— 
niſche Witzblätter, die ihm der Vater zu leſen gegeben, dieſe 
verderbliche Wirkung gehabt hätten. 

Die Beobachtungen an den Kindern dürfen aber keine ober— 
flächlichen ſein; ſie könnten ſonſt leicht zu falſchen Beurteilungen 
führen. Ein Kind z. B., das hier und da einmal lügt, braucht 
kein Lügner, kein verdorbener Karakter zu ſein; es beſitzt viel— 
leicht nur eine lebhafte Phantaſie und kann dann ebenſowenig 
ein Lügner genannt werden, wie etwa ein Märchendichter. Die 
Beobachtungen müſſen alſo mehr ſyſtematiſch betrieben, d. h., 
alle Einzelbeobachtungen müſſen von Seiten eines Lehrers "SH 
aller Lehrer genau aufgeſchrieben werden, und aus dem Ve 
gleiche der Einzelbeobachtungen läßt ſich erſt ein ſicheres Fazit 
gewinnen. 

Da die geiſtigen und moraliſchen Eigenſchaften eines Men— 
ſchen von den phyſiſchen Eigenſchaften bedingt ſind, ſo iſt es 
notwendig, daß der körperliche Zuſtand des Kindes, ſowie die 
körperliche Entwickelung im Allgemeinen und die geſchlechtliche 
Entwickelung im Beſonderen zum Gegenſtand genauer Beobach— 
tung gemacht werde. Daß ſolche Beobachtungen von Wichtig— 
keit ſind, geht z. B. daraus hervor, daß durchſchnittlich 15 
Prozent der Kinder an Krankheiten des Ohres leiden, die, wenn 
rechtzeitig entdeckt, noch geheilt werden können. Ein Lehrer, der 
von der Schwerhörigkeit eines Kindes keine Ahnung hat, wird 
zu falſcher Beurteilung desſelben verleitet werden. Auch ſphyſiſche 
Meſſungen ſind von hohem Wert, wie Redner an einem Beiſpiel 
aus ſeiner Schule nachwies, in welcher regelmäßig Meſſungen 
vorgenommen werden. Durch ſolche Meſſungen können Krank— 


heiten konſtatiert werden, von denen das Kind ſelbſt keine 
Ahnung hat. Der Redner hält überhaupt die Anſtellung von 
Schulärzten für dringend notwendig; ja er hält es für 


wünſchenswert, daß die Lehrer pathologische Kenntniſſe beſitzen, 
damit ſie den Kindern nicht nur Lehrer, ſondern auch Arzt ſein 
können. Das Wohl der Kinder, ſo ſchloß der Redner ſeinen von 
großer Begeiſterung für die Jugenderziehung zeugenden Vor— 
trag, liegt in den Händen des Lehrers, des Arztes und des 
Seelſorgers. 

In der auf den Vortrag folgenden Debatte ſprachen ſich die 
meiſten Anweſenden dahin aus, daß ſie mit den aufgeſtellten 
Theorien allerdings einverſtanden, daß dieſelben aber unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen ſchwer in die Praxis umzuſetzen 
ſind. Der Vortragende habe ideale Zuſtände geſchildert, die 
teilweiſe einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben müßten. Immer— 
hin ſeien dergleichen anregende Ideen nötig, um auf dem Gebiete 
der Jugenderziehung „ 

Nach Schluß der Debatte machte der Bundes-Sekretär, Herr 
Her rzog von New Pork, die Mitteilung, daß der nächſte Lehrer- 
tag in Louisville, Ky., abgehalten werden wird. 

Die Dezember-Verſammlung I wieder bei Eckſtein in New 


Jork abgehalten werden. Zur Diskuſſion wird die Frage 
gelangen: „Steilſchrift oder Schrägſchrift?“ 


— 


In der preußiſchen Provinz Poſen ſind die 120 Kinder 
des Dorſes Ritſchenheim ſeit April 1893 ohne Schule. Das Schulgebäude 
brannte damals ab, und ein Neubau iſt noch nicht begonnen worden. 


— 
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Die Liebe zur Jugend. 
Von Konrad Moißl. 
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Ein jeder Beruf hat ſeine Leiden und Freuden, und es iſt 
ausgemachte Sache, daß der Lehrerberuf binſichlcch de 
Leiden keine Ausnahme macht. Gewiß iſt ſelten eiu Beruf mi 
jo vielen una.genehmen Dingen belaſtet wie der Lehrerberuf 
ſolche Belaſtung wird etwa deshalb nicht geringer empfunden 
weil jo viele Nichtlehrer ſich den Anſchein geben, als ſeien Di 
Lehrer zu beneiden. Aber der Lehrerberuf gewährt andererſeitz 
wieder ſo reiche und reine Freudeu, daß ſie durch nichts aufge 
wogen werden können. Glücklich jener Lehrer, der in ſeinen 
Berufe nicht als armſeliger Pfadfinder des Unangenehme 
dahinwandelt, f in ſelbſtquäleriſchem Wahne nur immer di 
rauhe Seite der eiſernen Pflicht betrachtet, ſondern der in heite 
rer Seelenruhe, der gebieteriſchen Stimme der Pflicht unter alle 
Umſtänden gehorchend, auch die Freuden des Berufes voll 3 
empfinden vermag. 1 

Die Quelle dieſer Freuden iſt das koſtbarſte Gut der Men 
ſchen — das Kind. Den hohen Wert dieſes Gutes zu erfaſſeſ 


und zu würdigen, das vermag nur ein wirklich humaner, ei 
wahrhaft edler Menſch. Für dieſes hohe Gut unter allen, jelb! 


den widrigſten Verhältniſſen einzuſtehen, es koſtbar zu erhalte 
und ſeinen Wert für die Allgemeinheit zu erhöhen, das iſt da 
Weſen der Erziehung. Der rechte Lehrer der Jugend erblickt i 
dem Kinde die Hoffnung aller Edelgeſinnten; er ſieht in dei 
Kinde den jungen, werdenden Menſchen, welcher der Erlöſun 
und Befreiung harrt. Ob mißgeſtaltet oder edel geformt, häßlie 
oder ſchön, reich oder arm, ob ſchwach im Geiſte oder gi 
beanlagt, ob gut erzogen oder verwildert — das alles verma 
den hohen Wert dieſes koſtbaren Gutes in ſeinen Augen nicht 3 
mindern und nicht zu ſteigern; ihm iſt das Kind ein liebe 
Herzensgut, und der Grund zug in ſeinem Verha 
ten zu dem Kinde iſt die Liebe 

O ihr jungen Männer, die ihr die Lehrerbildungsanſta 
verlaßt, um einzuziehen in die heilige Stätte eures Berufes, 
bringet ſie mit, dieſe Zauberkraft des menſchlichen Herzens 
Mag euch auch das Leben ſeindſelig entgegentreten, möget il 
auch zu kämpfen haben mit des Lebens Notdurft oder der Enz 
herzigkeit und Beſchränktheit, vielleicht auch Dummheit manche 
die eueren Lebensweg kreuzen, möget ihr auch oft zaghaft in d 
Zukunft blicken, weil Hoffnungen fehlgehen oder Wünſche verjau 
bleiben — o laſſet ſie weiter lodern, die Flamme der Liebe zu Di 
euch anvertrauten Jugend! 

Dieſe hingebungsvolle Liebe des Lehrers zu den Kinder 
macht aus jeder Schulſtube einen Tempel Gottes. Sie allei 
macht des Kindes Herz weich und bildſam und hilft die Pforte 
des Geiſtes öffnen. Unter ihrem Walten wird das ſchwere An 
in wunderbarer Weiſe erleichtert. Wer die kinder liebt, der wir 
in ſeinem ganzen Thun und Laſſen den Kindern gegenüber dur 
die Liebe derart geleitet werden, daß er ſelten auf pädagogiſch 
Abwege gerät. Die Liebe zu den Kindern iſt ein ſo notwend 
ges Attribut des Lehrerherzens, daß die geſamte Schuldiszipli 
wenn ihr der erwärmende und belebende Hauch der Liebe feh 
ein hohles, ja ein anmaßendes Stümperwerk iſt und bleib 
Die Liebe zu den Kindern iſt die hohe 
terin unſerer pädagogiſchen Selbſtzucht. 

Der kaltherzige Lehrer, der mit den Kindern nur verkehr 
weil er muß und dafür bezahlt wird, der ſchnöde Mann, D 
nach der Höhe der Zahlung etwa ſeine Leiſtung bemißt, d— 
armſelige Stümper, der den echten und rechten Herzenston b 
ſeinen Schülern nicht zu finden weiß oder ihn zu finden ſich ge 
nicht bemüht — der iſt ein Schädling im Er 8. iehung? 
weſen, der im günſtigſten Falle vielleicht einige lehrpla 
mäßige Kenntniſſe einzutrichtern verſteht, aber er iſt kein Lehre 
wie ihn unſere Jugend braucht. Wir halten feſt daran: Ohr 
Liebe, ohne hingebungsvolle Liss 
Jugend keine Erziehung. 


— 


Manches iſt geeignet, die Liebe zur Jugend zu vermehren. 
tan verſetze ſich beiſpielsweiſe zurück in die eigene Jugend. 
Jelche ſchöne herrliche Zeit der Geiſtes- und Gemütsdämmerung 
der Volksſchule. Wie feſt haftet das rauhe Wort, die liebloſe 
hat aus jenen frohen Kindertagen in unſerem Gedächtniſſe! 
Zie ſehr beglückt uns heute noch der Gedanke an die Fülle von 
iebe, die uns ſorgend umgab! Der Lehrer der Jugend ſoll 
ache Rückblicke thun; er wird ſich dadurch nur ſelbſt erziehen. 

Auch der Gedanke, ja das Hineinverſenken in die Hilfloſigkeit 
nd Ratloſigkeit des Kindes, das da vor ihm ſitzt, wirkt für: 
ernd auf die Liebe zum Kinde, nicht minder auch die Pflege des 
dedankens von dem hohen Werte des Kindes, ſelbſt eines 
hlenden und ſündigen Kindes. Das dauernde Bewußtſein von 
er großen Verantwortlichkeit, welche mit dem Lehrerberufe ver— 
güpft iſt, ſtellt ſich von ſelbſt ein, wenn der Lehrer ſtets die 
ufunft des Kindes im Auge behält. 
genen Verantwortlichkeit wird ſicherlich nur dazu beitragen, 


ogiſche Denken, Fühlen und Handeln beeinflußt und regelt. 

Iſt der Lehrer aber ein liebender Lehrer, dann wird ihm 
ne Fülle von reichen und reinen Freuden zuſtrömen; denn wer 
n Kinderherzen zu klopfen verſteht, dem wird aufgethan. 

—— 
BGüchertiſch. 

die Kunſt der Rede und des Vortrags 
on Karl Skraup. 16 in den Text gedruckte Abbildungen. 
eipzig. J. J. Weber. 1894. 284 Seiten. Gebunden #1.60 
etto. Cranston & Curts, Cincinnati. Der Verfaſſer ſagt in der 
Jorrede: „Meine Arbeit ſoll das bereits Anerkannte und als 
ſortrefflich Erwieſene aller Vortragsbücher zuſammenfaſſen, in 
nethodiſche, anſchauliche Anordnung bringen, dabei aber auch 
eralteten Anſchauungen möglichſt entgegentreten. Nicht nur 
är den Bühnenkünſtler und den Nezitator, ſondern für jeden, 
er berufsmäßig mit der Rede, ſeiner Sprache zu wirken hat, 
ſt mein Werk verfaßt.“ Das Buch zerfällt in vier Abſchnitte: 
ie Sprachelemente, die Methodik, die Kunſt des Vortrages, 


Dieſes Bewußtſein ſeiner 


ie Liebe zu dem Kinde zu erhöhen, weil es das geſamte päda- 


Erziehungs- Blätter. 


gediegen 


ind Beiſpiele. Es wird gezeigt, wie überhaupt die Sprache 
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hervorgebracht wird, und auf welche Weiſe die Stimm- und 
Sprachorgane zu ſtärken und auszubilden ſind. An trefflich 


gewählten Beiſpielen wird ſchließlich nachgewieſen, wie die 
Theorie in die Praxis zu übertragen ſei. 
— Lehr kuch der deultſchen Sprache fir 


Schulen. (Mit Beiſpielen und Uebungsaufgaben.) Von Dr. 
Daniel Sanders. In drei Stufen, gebunden in 1 Band, 
netto SO Cents. Berlin. Langenſcheidt'ſche Verlags-Buchhand— 
lung. Zur Verfügung geſtellt durch Cranston & Curts, Cin— 
einnati. Der Name des Verfaſſers bürgt für die Trefflichkeit 
der Arbeit, die ein Muſter der Knappheit genannt zu werden 
verdient. 


— „Freidenker Altach! für das Jahr 1898 
Achtzehnter Jahrgang. Herausgeber: Freidenker Publishing 
Co.“, Milwaukee, Wis. 121 Seiten. Preis 25 Cents. — Der 
„Freidenker-Almanach“ hat ſich im Laufe der Jahre einen wohlbe— 
gründeten Ruf zu ſchaffen vermocht. Es iſt kaum nötig, ein 
Weiteres über den Inhalt hierherzuſetzen; derſelbe iſt ſtets 
und überragt unendlich weit den aller ähnlichen 
Zuſammenſtellungen. Die Inhaltsangabe des ſo eben erſchie— 
nenen Heftes möge zu Beſtellungen anſpornen: 

Kalendarium. — Widmung. (Gedicht.) Von Hugo Andrieſſen. — 
„Freiheit, Bildung und Wohlſtand für Alle!“ (Gedicht.) Von Hermann 
Goldberger. — Das Weltall. Von Dr. H. H. Fick. — Weihnachten. 
(Gedicht.) Von Otto Soubron. — Und wär' ich noch jo arm geboren. 
(Gedicht.) Von Rud. Puchner. — Ueber den Volkscharakter. Von 
Heinrich Stern. — Der Kloſterſchüler. (Dramatiſche Soloſcene.) Von 
Konrad Nies. — Taceat mulier in ecclesia! Von Gräfin Giſe la 
von Streitberg. — Tempora mutantur. (Gedicht.) Von War 
Hempel. — Bild des Kronos. (Gedicht.) Von Otto Go etz. — Einer Ge— 
ſinnungsfreundin zur zeitgemäßen Betrachtung. Von J. IJ. Rhomberg.— 


Der größte Held. (Gedicht.) Von Hermann Goldberger. — Die 
Zeit der ſchweren Not. (Gedicht.) Von Dr. H. H. Fick. — Eine Cyclonen— 
Epiſode. Von Hugo And rieſſen. — Verzeihe ihnen nicht! (Gedicht.) 
Von J. Straubenmülleſr.— Der freie Gedanke. (Gedicht.) Von Erır jt 
A. Zündt. — Religion, Freidenkertum und Toleranz. Von C. Her— 
mann Boppe. — Spinoga. (Gedicht.) Von Hugo Andrieſſen. — 


Weihnacht in der Wildnis. (Gedicht.) Von Karl Reuter Kerger. — 
„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht . ..“ Skizze von Irma von 
Troll-Boroſtyan i. — Unter'm Dache. (Gedicht.) Von Johann 


Straubenmüller. 


— Ein Kampf gegen Schiefer⸗ 


. 


tafel und Griffel. Die Kotel⸗ 
mann'ſche Zeitſchrift für Schulgeſundheits⸗ 
pflege in Hamburg veröffentlicht in ihrer 
neueſten Nummer drei Gutachten über die 
Nachtheile von Schiefertafel und Griffel, 
die aus der Feder dreier Autoritäten, dem 
k. k. Oberſanitätsrath Profeſſor der 
Hygieine, Dr. Max Gruber, und den 
beiden Profeſſoren der Augenheilkunde, 
Dr. Aug. Ritter von Reuß und Dr. Leop. 
Königſtein, ſämmtlich an der Univerſität 
Wien, ſtammen. Des allgemeinen Inte⸗ 
reſſes halber geben wir unſeren Leſern dieſe 
Gutachten im Auszug: „Für die Deut⸗ 
lichkeit des Sehens und damit für die 
Leichtigkeit der Wahrnehmung von Ge⸗ 
ſchriebenem kommt es in hohem Maße auf 
den Helligkeitsunterſchied zwiſchen den 


Schriftzeichen und dem Untergrunde an. 
Dieſer iſt groß, wenn mit ſchwarzer Tinte 
auf weißem Papier geſchrieben wird, klein, 
wenn auf der nicht ſchwarzen, ſondern 
dunkelgrauen Schiefertafel mit dem Griffel 
nicht weiß, ſondern grau geſchrieben wird. 


Dem Kinde, das ohnehin mit der großen 


Schwierigkeit zu ringen hat, die ihm ganz 


neuen Schriftzeichen zu erkennen und zu 
maler, wird alſo die Aufgabe noch be⸗ 
deutend erſchwert, wenn man ihm die letzt⸗ 
genannten Schreibmaterialien in die Hand 
gibt. Es wird trachten, möglichſt große 
Bilder der zu beobachtenden Dinge auf 
ſeiner Netzhaut zu entwerfen, daher Augen 
und Kopf ſo viel als möglich der Tafel an⸗ 
nähern. Hiermit aber iſt die Veranlaſſung 
zu ſchlechter Körperhaltung und zur Ent⸗ 
ſtehung von Kurzſichtigkeit gegeben. Die 
Oculiſten bekämpfen ſchon lange die Be⸗ 
nutzung von Schiefertafel und Griffel. 
Genaue Unterſuchungen haben ergeben, 
daß die Schrift mit Griffel auf die Tafel 
in einer viel geringeren Diſtanz erkannt 
wird, als diejenige mit Tinte und Papier. 
Die Kinder müſſen ſich daher mit ihrem 
Kopfe dem zu erkennenden Objekte ſtärker 
annähern, was eine bedeutende Kontraktion 
ihres Alkomodationsmuskels verlangt, das 
Auge demnach raſcher ermüden läßt und 
Veranlaſſung zur Erwerbung von Kurz⸗ 
ſichtigkeit gibt. Aber auch die Haltung 
wird durch das ſtärkere Vornüberneigen 
des Kopfes eine ſchlechte und in Folge 
deſſen die Wirbelſäule beeinträchtigt. Ich 
hoffe, daß auch die Herren Lehrer vom 
pädagogiſchen Standpunkte gegen die 
ſofortige Benutzung von Tinte und Feder 
nichts Erhebliches einzuwenden haben. 


Gehen Lehrer und Aerzte einig zuſammen 
und laſſen beide ſich ſtets von hygieiniſchen 
Geſichtspunkten leiten, dann iſt nicht zu 
bezweifeln, daß die Reſultate gute ſein 
werden.“ 


— Wie viel leben Deut⸗ 
ch anf dene Erde? Nach 


neueren Berechnungen leben auf der 
Erde rund 80 Millionen Deulſche, 
wovon 31 Millionen im Auslande, und 
zwar 10 Millionen in Oeſterreich Ungarn, 
2 Millionen in der Schweiz, 14 Millionen 
in Rußland, 33 Millionen im übrigen 
Europa, 7 Millionen in Nordamerika, 
44 Millionen in Süda nerika, 3 Millionen 
in Oſtafrika, Aſien und Auſtralien. 


Von vorne flieh' ein ſchön Geſicht, 
Von hinten trau dem Maulthier nicht, 
Vermeide neben dir den Karren 
Von allen Seiten flieh den Narren. 
(L. H. Nicolai.) 


— Die Willenskraft des Menſchen iſt 
nicht blos die kahle, in Willkür beſtehende 
Selbſtbeſtimmung, ſondern das bewußte 
Wollen und Vollbringen des naturgemäß 
Nothwendigen, d. h. deſſen, was ſich aus 
der Natur des Handelnden ſowie des Gan⸗ 
zen mit Nothwendigkeit ergibt. 

(G. E. Leſſing.) 
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Wie Peter nichts mehr zu wün⸗ 
ſchen hatte. 


Von Marie Stephan. 


Pen lag unter der ſchattigen Linde. Die 
Bienen umſummten die duftigen Blüten 
und die Vögel hüpften munter in den 
Zweigen umher; es war ein reizendes 
Plätzchen, und doch ſchaute Peter gar ernſt 
darein. 

Von Zeit zu Zeit biß er ein Stück von 
ſeinem dunklen Brötchen ab und würgte 
es langſam hinunter. Es ſagte ſeinem 
Gaumen nur wenig zu; denn drüben aus 
des reichen Nachbar's Hauſe drang ein 
verlockender Geruch von friſchgebackenem 
Kuchen, und wenn ihn ſeine Naſe ſo recht 
kräftig ſpürte, wollte ihm das trockene 
Brot noch weniger munden. 

„Ach hätt' ich doch ein Stückchen da— 
von!“ ſeufzte Peter, und die Vögelchen 
über ihm ſangen und zwitſcherten um die 
Wette. 

Ja die Nachbarskinder, wie oft ſchwelg— 
ten dieſe in ſo gutem Gebäck, und er bekam 
höchſtens an den hohen Feſttagen ein 
knappes Stück zugeteilt. Ja die! Wenn 
ſie nur etwas wünſchten, gewiß war es 
bald in ihrer Hand! Peter dachte mit 
Neid an die ſchönen Spielſachen, die vielen 
Näſchereien und an die prächtigen Kleider, 
die er bei den Nachbarskindern geſehen. 
Und er? Wie oft hatte er die Eltern ſchon 
um eine neue Jacke gebeten, aber er war 
immer auf ſpätere Zeiten vertröſtet worden, 
und die Mutter hatte immer wieder mit 
gutem Willen und viel Geſchick die ſchad— 
haften Stellen zuſammengeflickt. 

„Ach wenn ich doch nur einmal im 
Leben alles bekäme, was ich mir wünſchen 
wollte!“ ſtöhnte Peter unter der Linde. 

Da klangen die Stimmen der Vöglein 
noch lauter als zuvor, und eines von ihnen 
flog an die Spitze des Zweiges, der tief 
zu Peter herabhing. Es blinkerte mit den 
Augen verwundert darüber, wie jemand ſo 
verdrießlich im lachenden Sonnenſcheine 
daſitzen könne. 

„Du möchteſt alles haben, was du dir 
wünſcheſt?“ frug es den Knaben. 

„Ach ja,“ flüſterte dieſer und ſchaute 
mit leuchtenden Augen in die Ferne, als 
ſähe er dort ſchon all' die wundervollen 
Dinge, die er begehren würde. 

„Du ſollſt alles bekommen, was du dir 
wünſcheſt!“ rief das Vöglein und ſah gar 
ernſt zu Peter hinab; dieſer aber blickte 
ungläubig anf das kleine Weſen, das ihm 
ſo großes verſprach. 

Das Vögelchen zupfte mit dem Schna— 
bel eine Feder aus feiner Bruſt; ſie leuch— 
tete wie das Blau des klarſten Himmels 
und fiel gerade in die Hand des Knaben 
hinein. 5 

Dieſer betrachtete ſie verwundert und 
wußte nicht, was er mit der ſeltſamen 
Gabe beginnen ſollte. 

„Trage ſie verborgen an deinem Halſe!“ 


Erziehungs- Blätter. 


rief das Vöglein von neuem; „ſo lange 
du ſie bewahrſt, geht jeder deiner Wünſche 
in Erfüllung!“ Daxauf flog es zurück, 
hinein in den Schwarm der andern Vögel— 
chen, und ihre Stimmen klangen immer 
lauter und heller. 

Peter achtete nicht darauf: ſonſt hätte 
er gehört, wie ſie ein kleines, dummes 
Menſchenkind verlachten. 

„Hätte ich doch etwas, um ſie an mei— 
nen Hals zu binden,“ dachte Peter, indem 
er unverwandt die kleine, blaue Feder an— 
ſtarrte. Da glitzerte es neben ihm im 
Graſe; Peter griff zu und fand einen 
Faden von geſponnenem Golde; eine kleine, 
dünne Kapſel hing daran; er ſchloß die 
Feder hinein und verbarg ſie an ſeinem 


Halſe. 5 
„Ei, das fängt ja gut an!“ freute ſich 
Peter und wünſchte ſich bald darauf 


ſchmunzelnd ein Stück Kuchen. 

Da lag es auch ſchon in ſeiner Hand, 
köſtlich duftend und ſchmeckte ſo lecker, wie 
er noch nie eins zu verzehren bekommen. 

Vor Freude war es ihm ganz wirr im 
Kopfe, daß er nicht gleich herausfinden 
konnte, welche neue Herrlichkeit er ſich 
wünſchen ſollte. N 

Am andern Morgen wußte er es. Die 
Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, als 
er erwachte, und es war die höchſte Zeit, 
aufzuſtehen. 

„Ach, dürfte ich doch nicht in die Schule 
gehen!“ wünſchte er und rieb ſich ſchläfrig 
die Augen. Und er durfte nicht. Die 
Mutter, welche ihn ſonſt ſtets zur Eile 
antrieb, ließ ihn ruhig weiter ſchlafen. Es 
war ſchon ziemlich ſpät, als Peter ſich noch 
einmal behaglich dehnte und ſtreckte und 
es nun für angemeſſen hielt, aus den 
Federn zu kriechen. Da fielen ſeine Blicke 
auf den abgetragenen Anzug. „Hätte ich 
doch recht ſchöne und feine Kleider!“ 
wünſchte er, und in demſelben Augenblick 
waren ſie da. Im Nu war er aus dem 
Bette und kleidete ſich an. Wie gut ihm 
die reizenden Sachen ſtanden! Sah er 
nicht aus wie ein kleiner Prinz? Und 
niemand ſchalt ihn, daß er zu lange ge— 
ſchlafen und die Schule verſäumt. Dort in 
der Ecke lag die Mappe mit ſeinen Büchern, 
die ſollte gute Ruhe haben; auch die 
Morgenſuppe, welche die Mutter für ihn 
in den Ofen geſtellt, rührte er nicht an; er 
tafelte fein, alles, wonach ſein Gaumen 
begehrte. War das ein herrliches Leben! 

Nun ging er hinaus in den Garten, da 
fand er mancherlei Vergnügungen, die 
eines ſo ſchönen Feiertages würdig waren. 
Dort oben am Baume hingen noch einige 
Büſchel der ſchönſten, roten Kirſchen, Peter 
umklammerte den Stamm und wollte mit 
gewohnter Behendigkeit ſeine Spitze erklet— 
tern; aber die neuen Kleider ſaßen ihm zu 
eng und nach einigen mißglückten Ver— 
ſuchen glitt er wieder zur Erde. Das 
ſchadete ja auch nichts; da er ſich die Kir— 
ſchen wünſchte, fielen ſie alle von ſelbſt in 


a. 
jeine Hand herab; nur wollte es ihm 
dünken, als hätten ſie ihm ſonſt, wenn er 
ſie erſt mit Mühe gepflückt, viel beſſer 
geſchmeckt. 

So vergingen einige Tage des köſt— 


lichen Lebens. Da kam dem Peter ein 
großer Gedanke. Seitden er ſelbſt in feinen 
Kleidern einherging, erſchienen ihm ſeine 
Eltern noch geringer und ärmlicher denn je, 
„Könnte ich doch einmal leben wie vor— 
nehmer Leute Kind!“ dachte Peter, und 
kaum hatte er es gewünſcht, da ſchaute er 
voll Staunen um ſich. Der kleine Garten 
dehnte ſich in unabſehbare Ferne aus; 
hohes Gebüſch, alte Bäume, weicher Raſen 
und prächtige, fremdländiſche Blumen 
tauchten in demſelben auf. Das kleine 
Häuschen ſeiner Eltern war verſchwunden 
und an ſeiner Stelle ſtand ein herrliches 
Schloß. 

Peter ſtand ganz ſtumm vor Verwun— 
derung und wagte kaum zu atmen; dann 
ſtürmte er den breiten Kiesweg entlang; 
nun hatte er begriffen, das alles war ja 
ſein, und da wollte er ja auch bald ergrün— 
den, wie ſchön das Innere des Schloſſes 
ſei. Er kam durch eine weite Halle, durch 
mehrere Gemächer, eins immer prunkender 
wie das andere und der Boden ſo ſpiegel— 
glatt, daß er einige Male beinahe hinge— 
fallen wäre. Nun ſtand er wieder ſtill und 
blickte ſtarr nach dem Fenſter, vor welchem 
in reichgepolſterten Seſſeln ein vornehmer 
Herr und eine feine Dame ruhten. Dann 
plötzlich brach er in ein lautes Gelächter 
aus, das waren ja ſein Vater und ſeine 
Mutter; wie hätte er die aber auch bald 
in den vornehmen Kleidern erkennen ſollen! 
Vor Vergnügen lachte er ſo laut, daß es 
weithin durch die hohen Räume ſchallte; 
aber nur ein paar Augenblicke währte es, 
dann hörte er eine erſte verweiſende 
Stimme hinter ſich; es war ſein Hofmeiſter, 
der ihm nun den ganzen Tag auf Schritt 
und Tritt folgte und ihm den feinen An— 
ſtand beibrachte, der von vornehmer Leute 
Kindern verlangt wird. 

Das war eine unangenehme Zugabe 
zu Peter's Glück; aber in Anbetracht all' 
der andern Herrlichkeiten war ſie ſchon zu 
ertragen. Und lernen mußte er mehr, als 
er ſich je hatte träumen laſſen; wie ſchön 
war es aber, wenn er hinterher auf ſeinem 
niedlichen Pferdchen durch den Park reiten 
durfte oder in einem feinen Wagen die 
Straßen der Umgegend durchflog; nur 
hatte er ſich oft eine andere Geſellſchaft, als 
die ſeines Hofmeiſters, dabei gewünſcht. 

Er trug die feinſten Kleider, hatte große 
Schränke voll der ſchönſten Spielereien 
und bei den Mahlzeiten erſchienen täglich 
die koſtbarſten Leckereien; doch die letzteren 
bereiteten ihm keinen hohen Genuß mehr, 
faſt hätte er gewünſcht, wieder einmal ein 
recht kräftiges Stück Schwarzbrot zu 
haben; aber er ſchämte ſich bei dem bloßen 
Gedanken daran, der vornehme Peter un 
— Schwarzbrot, das paßte nicht zuſammen. 

Seine Eltern bekam er nur ſelten zu 


— 


Erziehungs- Blätter. 


ehen; von den hübſchen Geſchichten, die 
hm ſonſt die Mutter im Dämmerſtündchen 
rzählt und von den netten Sachen, die 


ind ſeine koſtbaren Spielereien. 

Aber der Hofmeiſter erzählte ihm nicht 
o ſchöne Geſchichten, wie einſt die Mutter; 
das ewige Spazierenreiten und Fahren 
vurde ihm ſchon langweilig, und auch das 
eure Spielzeug machte ihm nur noch wenig 
Vergnügen. 

Nun wollte er ſich wieder einmal auf 
eigne Hand eine frohe Stunde bereiten. 
Ir entfloh der Aufſicht ſeines ſteten Beglei— 
ers, kroch durch die Hecken des Parkes 
hinaus auf die freie Wieſe, wo die Jungen 
des Dorfes ſich in luſtigen Spielen herum— 
ummelten. 

Peter wollte ſich ihnen anſchließen. 
Da entſtand eine Bewegung unter den 
Jungen; alle zogen ſich von ihm zurück, 
und als er ganz allein auf freiem Platze 
tand, ſah er hochroth vor Zorn und 
Scham, wie ſie mit Fingern nach ihm 
wieſen: „Seht den Prinzen, ei den Prin— 
zen!“ und übermütiges Lachen tönte hinter 
ſedem Ausruſe. Einer von ihnen ſchlug 
behende ein Rad; er kam dabei Peter jo 
nahe, daß er ihm die Mütze vom Kopfe 
ſtieß, rollte aber ohne anzuhalten weiter. 

Peter bückte ſich auch nicht darnach; 
er lief, was er laufen konnte, zurück in den 
Park, warf ſich in das Gras und weinte 
bitterlich. 

Hatte er nicht das Beſte gewünſcht, 
was er ſich denken konnte, und wie un— 
glücklich fühlte er ſich jetzt. Gab es etwas 
Schöneres? Peter wiſchte die Thränen 
von den Augen und zerbrach ſich vergebens 
den Kopf; etwas beſſeres, als all' die 
Herrlichkeiten, die er jetzt genoſſen, wußte 
er wirklich nicht, und alles, was ihn erſt 
entzückt, kam ihm jetzt abſcheulich lang— 
weilig vor. Er warf ſich von neuem in's 
Gras und preßte die Hände vor's Geſicht: 
„Ach wenn ich doch etwas „ wünſchen 
hätte!“ ſchluchzte er. 

Da wurde ihm plötzlich ſo ruhig und 
ſtill zu Mute; er hörte auf zu weinen und 
ſchaute in die Höhe. 

Wieder lag er unter der ſchattigen 
Linde; die Bienen ſummten und die Vögel 
ſchmetterten ihr Lied; es klang ihm gar 
froh und luſtig in die Ohren. Dort von 
dem Zweige, der ſich tief herabneigte, flog 
ein Vögelchen in die Höhe, ſein Gefieder 
glänzte in der Sonne wie blauer Edelſtein; 
es flog höher und immer höher, bis Peter 
nichts mehr von ihm ſah. Da ſtand auch 
wieder das liebe, alte Häuschen ſeiner 
Eltern und der Vater kehrte eben von der 
Arbeit heim. Wie froh lief ihm Peter ent— 
gegen, wie gut ſchmeckten ihm die Suppe 
und das ſchwarze Brot, und am Morgen 
brauchte ihn die Mutter nicht erſt zu wecken. 
Peter lief zur Schule, vergnügt wie kein 
anderer; wie wohl war ihm um's Herz. 
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hm der Vater an Feiertagen geſchnitzt, |» 
var keine Rede mehr. Dafür hatte er ja [ſteigende 
einen Hofmeiſter, ſeine Pferde, ſeine Bücher „Platz da, damit ich ungehindert eure 


Der Rauch und die Wolken. 


Mlatz da oben!“ rief eine ſtolz aus dem 
Schorniteine eines Hauſes empor— 
Rauchſäule den Wolken zu. 


Stelle einnehmen kann! 
dem Feuer!“ 

„Einſtweilen,“ erwiderten die Wolken 
ruhig, „biſt du ja noch nicht oben; wenn 
du hier angelangt ſein wirſt, wollen wir 
dir gern das Feld räumen!“ 

Stolz ſtieg die Rauchſäule empor, hoch 
und höher, verlor aber gar bald ihre 
prächtige Form und die Kraft noch weiter 
zu ſteigen, zerfloß in die Luft und ward 
vom Winde ſpurlos zerſtreut. 


Ich entſtamme 


Die Sprache des Herzens. 


Einſt kam der liebende Genius des 
Menſchengeſchlechtes zu Jupiters Thron 
und bat: „Vater, gib den Menſchen eine 
ſchöne Sprache! Sie haben nur Worte: 
Freude, Schmerz oder Liebe auszudrücken.“ 

„Hab' ich ihnen nicht Thränen gegeben?“ 


ſagte Jupiter, „Thränen der Freude, 
Thränen des Schmerzes und der Liebe?“ 
Der Genius antwortete: „Auch dieſe 


reichen nicht hin, die Gefühle des Herzens 
auszuſprechen. Vater, gib ihnen eine an— 
dere Sprache, worin ſie ihr unendliches 
Sehnen, die holden Morgenſtunden der 
Kindheit, die prangenden Blüthen der 
Jugend, oder die ſanften Strahlen, womit 
die Hoffnung eines künftiges Lebens die 
ſchwarzen Wolken, die ſich vor ihnen thür— 
men, vergoldet, ſchildern können. Gib 
ihnen eine Sprache des Herzens!“ 

Jupiter hörte in der Harmonie der 
Sphären die Muſe des Geſanges ſich 
nah'n. Er winkte ihr: „Steig du hinab 
zu den Menſchen und lehre ihnen deine 
Sprache!“ 

Die Muſe des Geſanges kam herab, 
lehrte dem Menſchen Muſik und die 
wurde die Sprache des Herzens. 


Rätſel. 


Du haſt mich fünfmal an der Hand, 
Hängt ſie an mir dein Kleid auf an der 
Wand. 


Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: Löffel. 


Sei nicht tollkühn. 


ſind ſchon viele Jahre vergangen, ſeitdem das 
geſchah, was ich euch erzählen will, doch 
dürfte euch die Erzählung immer noch intereſſieren. 

Auf dem höchſten Berge in der Umgegend der 
Stadt Nantucket ſtand eine altmodiſche Wind: 
mühle. Die Arme derſelben waren ſo lange, daß 
ſie faſt die Erde berührten und bis zum Dache 
der Mühle hinaufreichten wenn ſie ſich drehten. 
Nahe bei der Mühle wohnte der Müller mit 
ſeiner Frau und zwei Kindern, Johann und 
Dorothea. ö 

Johann war ein ſtarker Junge, etwa zwei 
Jahre älter als ſeine Schweſter, aber ein guter 
Spielkamerad für ſie. Sie waren immer ſo fröh⸗ 
lich miteinander. Im Sommer gingen ſie an 
einen kleinen Teich und ließen auf demſelben das 
Segelſchiff fahren, daß ihnen der Vater gemacht 
hatte, ein einfaches Spielzeug, das ihnen aber 
ebenſo viel Freude bereitete, als das feinſte, welches 
man hätte kaufen können. 

Doch die Tage flogen dahin, und bald mußte 
Johann in die Stadt zur Schule und konnte nur 
Samſtags nach Hauſe kommen. Für Dorothea 
kam nun eine langweilige Zeit, denn ihr Spiel⸗ 
kamerad fehlte. Doch bald fing ſie an, mit ihrem 
Vater zur Mühle zu gehen, und dort gab es 
Zeitvertreib genug. 

Da kam ihr eines Tages ein Gedanke, den ſie 
auch ſofort ausführte. Sie ſtellte ſich nämlich 
vor das Rad und wartete, bis ein Arm desſelben 
herunter kam. Den ergriff fie dann mit beiden 
Händen und ließ ſich eine kurze Strecke in die 
Höhe heben, worauf fie ſich wieder zur Erde 
fallen ließ. Das machte ihr recht viel Spaß, 
und ſie trieb das Spiel ſo lange, bis ſie müde 
wurde. 

Daß ſie es jeden Tag wiederholte, brauche ich 
kaum zu ſagen. Mit der Zeit wurde ſie mit dem 
Rad fo vertraut, daß fie ſich immer etwas höher 
tragen ließ, ehe ſie wieder zur Erde fiel. 

Als nun Johann wieder nach Hauſe kam, 
wollte fie ihm ihr neues Spiel doch auch zeigen, 
er ſollte ihren Muth bewundern. Sie ergriff 
alſo wieder einen Arm der Windmühle, und damit 
der Beifall ja nicht ausbleibe, wollte ſie ſich recht 
hoch tragen laſſen. Langſam hob ſie das Rad in 
die Höhe. Immer noch klammerten ſich die 
Händchen an demſelben feſt. Jetzt — jetzt wollte 
ſie ſich fallen laſſen, denn fo hoch war ſie noch nie 
geweſen. Sie konnte ja von hier aus ſchon bis 
zur Stadt, ja bis zum Hafen ſehen. Doch jetzt 
verließ fie der Muth, ſo hoch konnte ſie ſich nicht 
fallen laſſen. Sie ſchloß die Augen und hielt ſich 
noch feſter. Ihr war es, als würde dieſe Fahrt 
nie zu Ende gehen, als werde ſie bis in dem 
Himmel getragen. 

Jetzt endlich hat ſie den Höhepunkt erreicht, 
und der Arm, an dem ſie hing, ſenkt ſich langſam 
wieder zur Erde. Bald öffnete ſie die Augen 
wieder und ſieht den Boden unter ſich. Sie läßt 
los und — plumps fällt fie zur Erde. N in — 
in den Himmel, denn wie ſie aufſchlägt mit dem 
Kopf, ſieht ſie tauſend Sterne vor den Augen. 
Sie war eben doch noch weiter vom Boden 
entfernt geweſen, als ſie glaubte, und war recht 
unfanft gefallen. Zum Glück waren keine Steine 
da, und ſie kam noch mit heiler Haut davon. 
Aber es war ihre letzte Fahrt auf dem Rad und 
an den Beifall Tohann's dachte fie nicht mehr. 
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Ede für die Kleineren. 


Spitz und Rußknacker. 
(Zum Bild.) 

Der arge Nußknacker hat den armen 
Spitz in den Schwanz gekuiffen. Das 
ſoll er büßen. Sein Leben wird er 
laſſen müſſen und Spitz ſoll Zeuge da— 
von ſein. Karl hat ſeine Zinnſoldaten 
aus der Schachtel hervorgeholt; ſie ſind 
ſchon in Reih' 115 Glied aufgeſtell. Die 
Kanone iſt gerichtet und mit verbundenen 
Augen ſteht Nuß— 
knacker da und harrt 
auf das Ende. 

Spitz ſitzt neben 
Karl und blickt auf 
den Schelm, der 
ihn gequält hat. 
Aber Karl zaudert 
noch immer. Denkt 


. . & l 


„Ach, das alte Schaukeln,“ ſagte Hil— 
mar, „das iſt zu N Da 
wollen wir doch lieber unſere Flinten 
holen und wollen Soldaten ſpielen?“ 

„Ach, ſchon wieder Soldaten ſpie— 
len?“ ſagte Leo. „Wir haben ja geſtern 
erſt Soldaten geſpielt. Nein, da helfe 
ich nicht mit. Weißt du was, wir 
wollen dort auf dem Sandhaufen eine 
große Feſtung bauen.“ 

„Nein, 


Luſt“, ſagte Hilmar. „Wir wollen doch 


dazu habe ich heute keine 


lieber einmal Blindetüh ſpielen.“ 


er vielleicht an die 

guten Dienſte, die ihm Nußknacker 
geleiſtet? O gewiß, es reut ihn, hart 
zu ſtrafen. Ich glaube, er läßt den 
hölzernen Freund diesmal mit der 
Angſt davonkommen und tröſtet den 
Spitz, daß die Schmerzen bald vorüber— 
gehen werden. (C. N.) 
Das Spiel. 


— 


„Was ſollen wir denn machen, 
Mama?“ fragten Hilmar und Leo ihre 
Mutter, als ſie ihr zweites Frühſtück 
verzehrt hatten. 

„Jetzt könnt ihr ein Stündchen in den 


Garten gehen und könnt ſpielen“, ſagte 
die Mutter. „Wenn es zehn Uhr 
ſchlägt, werde ich euch rufen. Dann 


kommt ihr wieder herauf und arbeitet. 
Ihr flechtet dann an eurem Geſchenk für 
die Tante.“ 

Fröhlich und luſtig hüpften die beiden 
kleinen Knaben die Treppe hinunter dem 
Garten zu 

„Was ſpielen wir denn heute?“ 
fragte Hilmar, als ſie in den Garten 
eintraten. 

„Ich dächte, wir ſpielten Verſtecken“, 


ſagte Leo. 

„Ach nein“, ſagte Hilmar, „Ver— 
ſtecken iſt nicht hübſch. Wir wollen 
lieber Haſchen ſpielen.“ 

„Haſchen?“ ſagte Leo. „Nein, dabei 
ſchwitzt man ſo ſehr. Wir wollen uns 
ein wenig ſchaukeln.“ 


„Ach nein“, ſagte Leo. „Das alte 
Blindekuh Spiel gefällt mir nicht. Da 
ſpielte ich lieber Fuchs und Gänschen.“ 


So ſtritten ſich die beiden Knaben 


hin und her. Einer wollte dieſes Spiel 
nicht, der andere nicht jenes. Aber 
allemal das, was der eine wollte, wollte 
der andere nicht. Und ſo kamen ſie zu 
keinem Spiele. 

Da auf einmal öffnete ſich oben ein 
Fenſter und die beiden Knaben hörten 
die Stimme der Mutter. 

„Hilmar, Leo!“ rief die Mutter in 
den Garten hinunter, „es hat zehn Uhr 
geſchlagen. Jetzt iſt eure Spielzeit 
vorbei. Kommt herauf und geht an 
eure Arbeit.“ 

So mußten nun die beiden Brüder 
wieder hinauf in die Stube und arbeiten. 
Geſpielt aber hatten ſie nicht. Und 
warum 2 F. Wiedemann.) 


Der Bilderbogen. 


Eduard und Armin waren Brüder. 
Beide Brüder aber vertrugen ſich nicht 
gut miteinander. Immer hatten ſie 
Zank und Streit. Was der eine hatte, 
wollte der andere haben. 

Einmal brachte ihnen ihr Onkel einen 
recht ſchönen Bilderbogen mit. Dieſer 
ſchöne Bilderbogen ſollte beiden Knaben 
gehören. Sie ſollten ſich den Bilder⸗ 
bogen zuſammen anſehen. Das hätte 


Aehre hier, die ſich ſo ſtolz in die Höhe ſtreckte, iſt 


ja auch ganz gut geſchehen können. Beid 
hätten ſich daran freuen können. 

Aber bewahre. Eduard ſagte: „De 
Bilderbogen gehört mir.“ Und Armin 
ſagte: „Nein, er gehört mir.“ 

Dieſen Zank hörte der Onkel. „Zankt 
euch nicht um den Bilderbogen,“ ſagte 
er, „der Bilderbogen gehört euch beiden 
zugleich.“ Und darauf ging der Onkel 
fort. 

„Nun, meinetwegen,“ ſagte Eduard 
als der Onkel fort war. „Aber ich wi 
mir den Bilderbogen zuerſt beſehen.“ 

„Nein,“ ſagte 
Armin, „ich will 
ihn zuerſt, che 
Dann du.“ 

„Nein,“ (opt 
Eduard wieder, 
„ich bin älter als 
— du. Ich muß den 
Bilderbogen zuerſt 

N haben.“ 

Mit dieſen Worten ſaßte Eduard bel 
Bogen und wollte ihn zu fich erziehen. 
Das wollte aber Armin nicht zugeben. 
Er faßte deshalb am anderen Ende des 
Bilderbogens an und fing auch an zu 
ziehen. Und ſo zogen nun die beide 

Brüder den Bilderbogen hin und her, 
bald hinüber und bald herüber. Wa 
geſchah? { 

Als fie jo zornig hin- und herzogen, 
riß auf einmal der ſchöne Bilderbogen 
mitten entzwei. Die eine Hälfte behielt 
Eduard und die andere Hälfte Armin in 
der Hand. 


Eduard und Armin erſchraken und 
ſahen einander ganz verwundert an. 
Keiner aber ſagte ein Wort. Jeder 
ſchämte ſich, und jeder mochte wohl bei 
ſich denken: „Wir ſind doch recht dane 1 
geweſen.“ 


ee 


Der Weizen. 


Um zu ſehen, ob der Weizen bald reif ſei, ging 
ein Landmann mit ſeinem kleinen Sohne auf den 
Acker. „Sieh', Vater,“ rief der Knabe, „wie auf⸗ 
recht einige Halme den Kopf tragen, die müſſen 
wohl recht vornehm ſein; die andern, die ſich vor 
ihnen bücken, ſind gewiß viel ſchlechter.“ 

Der Vater pflückte ein paar Aehren ab und 
ſprach: „Thörichtes Kind, da ſieh einmal! Dieſe 


ganz taub und leer; dieſe aber, die ſich ſo este 
den neigte, iſt voll der ſchönſten Körner.“ 
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Sinnſprüche. 
Von Otto Ernſt. 


1: 


Niemals durchdringſt du einen großen Geift, 
Wenn du an ſeinem kleinen Irrtum dich 

Mit überleg'nem Stolze hämiſch weideſt; 
Niemals erſchließt ſich dir ein edles Herz, 
Wenn du von ſeinen ſchönen Zügen all' 
Jedweden leiſen Fehltritt ängſtlich ſcheideſt. 
Dem Großen öffne gern und ganz den Sinn, 
Denn eine reine Stätte will das Reine; 

Dann fällt ein Strahl von jenem Geiſt auf dich, 
Und jenes Herzens Flamme wärmt das deine. 


II. 
Wenn ſich ein Herz vor deinem Blick verſchließt, 
Um dir ſein wahres Fühlen zu verhüllen, 
Dann ſollſt du's mit der Wahrheit feſtem Mut, 
Mit ehrlichem Vertrauen ganz erfüllen. 
Was dir im eig'nen Innerſten ſich regt, 
Bekenne frei im Reden und im Handeln, 
Und ſieh! ein Drang erwacht in jener Bruſt, 
Dir nach der Wahrheit ſtolzen Pfad zu wandeln. 
g Bald öffnet ſich die Knoſpe Blatt um Blatt 
+ Und labt ſich an der Wahrheit Sonnenſcheine, 
Und wenn ein ganzer Frühling ihm erblüht, 
Schmiegt es ſich dankend, liebend an das deine. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


— Es iſt das Weſen einer edlen, guten Erziehung, daß ſie überhaupt nicht 
viel auf das Kind ſchlage, aber beſtändig, anhaltend und richtig auf Herz, 
Kopf und Hand des Kindes wirke. (Peſtalozzi.) 


1 Wenn Gift und Galle die Welt dir beut, 

u. Und du möchteſt das Herz dir geſund bewahren: 

1 Mach' Andern Freude! Du wirſt erfahren, 

Daß Freude freut. (Fr. Viſcher.) 


In ausgezeichneten Männern tritt das Bildungsideal perſonifiziert auf, 
ſie üben daher den größten Einfluß auf die Pädagogik, ſelbſt wenn fie nicht 
Pädagogen ſind. (Raumer.) 


— Ein reiner und edler Egoismus iſt erforderlich, um heiter und geſund 
| bleiben. Wer nicht ſich ſelbſt zu Liebe und Dank arbeitet, liebt und lebt, 
der iſt übel dran. Von außen, von andern kommt ſelten oder nie ein reines 
Behagen. Alle Handlungsweiſen des Menſchen nähren ihre Früchte ſelbſt 
d bringen fie unausbleiblich, gute wie jchlimme, (Feuchtersleben.) 


— Der Wert ſtrenger Beweiſe wird nur dann erſt vollſtändig erkannt, 
wenn man in der Sphäre von Begriffen, wohin ſie gehören, ſchon ein— 
heimiſch iſt. (Herbart.) 


— Erziehung gibt dem Menſchen nichts, was er nicht auch aus ſich ſelbſt 
haben könnte: ſie gibt ihm das, was er aus ſich ſelber haben könnte, nur ge— 
ſchwinder und leichter. (Leſſing.) 


— Pflichten und Rechte gehören zuſammen, wie die obere und untere, wie 
die rechte und linke Seite. Was hier konkav iſt, das iſt dort konvex und bleibt 
dieſelbe Sache, derſelbe Körper. Wer ſeinen Pflichten entſagt, verliert ſeine 
Rechte, die der Pflicht anklebten. (Herder.) 


— Verſtand iſt ein Edelſtein, der am ſchönſten glänzt, wenn er in Demut 
gefaßt iſt. (Klopſtock.) 


— Was man nicht nützt, iſt eine ſchwere Laſt. (Göthe.) 


Rühmlich iſt es, viel zu können, 
Herrlich iſt es, weiſe ſein; 

Und es darf der Menſch entbrennen 
Sich des Lorbeer's zu erfreu'n. 
Aber göttlicher und ſchöner 

Iſt des Herzens edle That, 

Wozu oft die ſtille Saat 

In der frommen Kinderzeit 


Mutterliebe hingeſtreut. (Mahlmann.) 


— Das Bild, welches man in die Seele ſeines Kindes legen will, muß auf 
Goldgrund gemalt werden. Dieſer Goldgrund iſt der milde und freundliche 
Verkehr, den man mit dem Kinde pflegen, die Heiterkeit der Kinderzeit, die 
man ihm gönnen und hüten muß. (Rojegger.) 


Wer weiß zu leben? wer zu leiden weiß. 

Wer zu genießen? der zu meiden weiß. 

Wer iſt der Reiche? der ſich beim Ertrag 

Des eig'nen Fleißes zu beſcheiden weiß. 

Wer lenkt die Herzen? der den herben Ernſt 
Stets in ein heitres Wort zu kleiden weiß. 

Wer iſt der Weiſe? der das falſche Gold 

Vom echten ſchnell zu unterſcheiden weiß. 

Wer iſt der Fromme? der von Menſchen wohl, 


Doch nichts von Chriſten oder Heiden weiß. 
(Strauß.) 


— Der Gute trägt nicht allein durch ausdrückliche That und Belehrung 
zum Wohle anderer bei. Sein Leben gleicht vielmehr einem fruchttragenden 
Schattenbaume, bei dem jeder Vorübergehende Labung und Schutz findet, der 
uneigennützig und ſelbſt unwillkürlich auf das umgebende Erdreich glückliche 


Keime ausſtreut, wodurch er Gleiches, ihm ſelbſt Aehnliches hervorbringt. 
(Platen.) 


In den Zeiten der Verwirrung 
Wirkt am rechten Platz ein kräftig 
Wort oft Wunder. Viele richten 
An des andern Mut ſich ſelbſt auf, 
Und an einem feſten Willen 
Kräft'gen hunderte den ihren. 


(Scheffel. 
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zu 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Biographien aus dem Nationalen Deutſch⸗-Amerika⸗ 


niſchen Lehrerbunde. 
Von Hermann Schuricht, Idlewild bei Cobham, Va 
(Fortſetzung.) 

Karl Knortz, geboren am 28. Auguſt 1841 zu 
in Rheinpreußen, kam im Jahre 1863 nach 
Amerika und bekleidete Lehrerſtellungen in Detroit, Mich, 
Oſhkoſh, Wis., ſowie in Cineinnati, Ohio. Dann wurde er 
Sprecher der Freien Gemeinde in Johnstown, Pa., von wo aus 
er nach New Pork überſiedelte und in der Nähe dieſer Stadt 
eine Stelle bekleidete. Gegenwärtig iſt Knortz Leiter des deutſchen 
Departments der öffentlichen Schulen von Evansville, Ind. Er 
war einer der Gründer des Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
bundes und zählte zu den Vortragenden auf dem erſten Lehrer— 
tage. Hervorragendes leiſtete Knortz als Dichter und Schrift— 
ſteller. Er wählte mit Vorliebe ſeine Stoffe aus der amerikaniſchen 


s 
Garbenheim 


Mythologie, als: „Märchen und Legenden der nordamerikani— 
ſchen Indianer“, 1871, eine Ueberſetzung von Longfellow's 
“Hiawatha”, ſowie von “Evangeline” u. ſ. w., und außerdem 


ſchrieb er zahlreiche Aufſätze für deutſche und engliſche Zeitſchrif— 
ten Europas und Amerikas. 

12. Johann Hermann Reffelt war in Bramſche 
an der Haſe geboren, wurde in Osnabrück zum Lehrer heran— 
gebildet und wirkte als ſolcher 23 Jahre lang in Welle und 
Weſter-Oldendorf. Im Jahre 1856 kam er nach Amerika, war 
eine Zeit lang Lehrer an einer Erziehungsanſtalt in Bloomſield, 
Y. J., und gründete ſpäter in der Stadt New Pork eine 
Mädchenſchule. Im Jahre 1861 trat er als einer der erſten 
Lehrer an der „Hoboken Akademie“ ein, wirkte an der Anſtalt bis 
zum November 1867 und war nachher lange als Privatlehrer 
thätig. Er hat ſich durch Abfaſſung einer Serie trefflicher „Leſe— 
und Lehrbücher für deutſche Schulen“, eines „deutſch-engliſchen 
Liederbuches“ und ähnlicher Arbeiten einen wohlverdienten Ruf 
als pädagogiſcher Schriftſteller erworben. Reffelt ſtarb 1891, 
81 Jahre alt. 

13. W. H. Roſenſtengel, geboren in Rheinpreußen, 
iſt zur Zeit Proſeſſor der deutſchen Sprache und Litteratur an 
der „Univerſität von Wiskonſin“ zu Madiſon, Wis., und war 
vormals Lehrer an einer der höheren öffentlichen Schulen in 
St. Louis, Mo. Derſelbe hat ſich um den Lehrerbund und das 
Nationale deutſch-amerikaniſche Lehrerſeminar hochverdient ge— 


macht. Auf dem erſten Deutſch-amerikaniſchen Lehrertage zu 
Louisville, Ky., ſowie auf dem achten Lehrertage in Milwaukee, 
Wis., fungierte Prof. Roſenſtengel als einer der Sekretäre. 


Längere Zeit war er einer der vom Lehrerbunde ernannten 
Hilfsredakteure der „Erziehungs- Blätter“. Im Jahre 1887 auf 
1888 hatte er das Präſidium des Lehrerbundes inne, und nach 
langjähriger, thätiger Wirkſamkeit als Mitglied des Lehrer— 
ſeminar-Verwaltungsrates wurde ihm nach dem Ablehen des 
Herrn Wm. Frankfurth der Vorſitz in der letztgenannten Be— 
hörde übertragen. Es verdient beſonders hervorgehoben zu 
werden, daß Prof. Roſenſtengel durch eine Reihe freiwilliger, 
wiſſenſchaftlicher Vorträge im Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerſeminar beſtrebt geweſen iſt, zu dem Erfolg dieſer Lehrer— 
bildungsanſtalt beizutragen. Als Schriftſteller, namentlich auf 


litteraturgeſchichtlichem Gebiete und als Linguiſt, hat der 
Genannte Bedeutendes geleiſtet. 


14. Dr. Daniel Adolf Douai, geboren am 22. 
Februar 1819 in Sachſen-Altenburg und geſtorben im Anfang 
des Jahres 1888 zu Brooklyn, N. Y., war einer der hervor— 
Daene und intereſſanteſten Geſtalten in der deutſch-amerika— 
niſchen Lehrerwelt. Auch ſein Leben bietet ein feſſelndes Bild 
des andauernden Kampfes edler und freier Geſinnung gegen 
die Not und gegen die Gehäſſigkeit der Alltagsmenſchen. 
A. Schneck ſagte ſehr treffend in einem ihm gewidmeten Nach— 
ruf: „Unſer teurer Verblichener war ein Mann von kryſtallener 


Geiſtesklarheit und eminentem Wiſſen, der Typus des wirklie 
Gelehrten, dabei von einer Beſcheidenheit und Anſpruchsloſig 
keit, die gar wenig zu dem hieſigen Kampf um's Daſein paßte 
In ſeiner Familie nd im gejelligen Verkehr war Douai der 
herzigſte und liebenswürdigſte Menſch, in Wahrheit zu weich 
herzig und ſelbſtlos für das rauhe und egoiſtiſche, angerikan ) 
Leben. Von Haus aus Theologe, wendete er ſich bald den 
Studium der Philoſophie z zu, wurde ausgeſprochener Atheiſt ın 
beteiligte ſich im Jahre 1 1849 an der revolutionären Bewegung 
in ſeinem Heimatländchen. Nachdem er eine 1%jährige Zuch 
hausſtrafe verbüßt hatte, wanderte er mit feiner Gattin (einer 
geborenen Freiin von Beuſt) nach Texas aus, wo er als Lehrer 
und Journaliſt an verſchiedenen Orten thätig war. In Sa 
Antonio gründete er die „San Antonio Zeitung“, ein entſchiede 
nes Antiſklavereiblatt, und zog ſich dadurch den Haß und di 
Verfolgung der Stlavereibeſitzer in ſolchem Maße zu, daß er m 
Verluſt ſeines Vermögens fliehen mußte. Nach kurzem Aufenk— 
halt in Philadelphia begab er ſich nach Boſton, wo er ſich aus 
ſchließlich der Lehrthätigkeit widmete und als Direktor der 
deutſch-engliſchen „Bennet-Street-Schule“ im Jahre 1858 Dei 
erſten Kindergarten in Amerika gründete. Durch 0 
geeignete Publikationen trug er ſehr viel zur Verbreitung des 
Kindergartenweſens bei. Dr. Douai war auch einer der frühe⸗ 
ſten und eifrigſten Agitatoren für Errichtung eines Deutjche 
amerikaniſchen Lehrerſeminars. Bereits im Jahre 1860 erließ 
er mit anderen prominenten Deutſch-Amerikanern einen Aufru 
zur Gründung einer ſolchen Anſtalt, aus welcher eventuell eine 
deutſch-amerikaniſche Univerſität hervorgehen ſollte. Wegen Be— 
tonung ſeiner atheiſtiſchen Geſinnung ſah er ſich genötigt, Boſton, 
zu verlaffen und aus demſelben Anlaß vermochte er ſich auch in 
ferneren Stellungen nicht dauernd zu behaupten. Er übernahm 
zunächſt die Redaktion des „New Hork Demokrat“, wirkte vom 
10. Dezember 1860 bis Juni 1866 als Direktor der „Hoboken 
Akademie“, darauf bis 1874 in gleicher Eigenſchaft an der 
deutſch-amerikaniſchen Elementar- und Realſchule in Greenitreei 
bei Newark, N. I., und ungefähr ein Jahr lang als Leiter 
einer von ſeinen Gönnern eigens für ihn gegründeten Schule 
zu Irvington, N. J. Verſtimmt, in ſeinem Wirken enttäuſcht, 
und faſt mittellos, ſchloß ſich Douat der ſozialiſtiſchen Bewegung 
an und war bis zu ſeinem Ende als Mitredakteur der New 
Jorker „Volkszeitung“ für die Arbeiterſache thätig. Auch als 
Novelliſt und Komponiſt errang er ſich einen geachteten Namen, 
Seine deutſchen und engliſchen Schulbücher (Verlag von 
E. Steiger, New York) legen Zeugnis von ſeinem pädagogiſchen, 
gründlichen Wiſſen ab. Dem Nationalen deutſch-amerikaniſche 
Lehrerbund trat Dr. Douai ſchon im Jahre 1870 bei, auf dem 
dritten und ſechsten Lehrertage hielt er hochintereſſante Vor— 
träge, der fünfte Lehrertag erwählte ihn zu einem Mitgliede des 
Seminar-Ausſchuſſes, und im Jahre 1885 wurde er zum 
erſten und bis jetzt einzigen Ehrenmitgliede de 
Lehrerbundes erwählt. 

15. Emil Dappr ich, aus dem ehemaligen Herzog 
Naſſau gebürtig, empfing ſeine Ausbildung für das Lehrfach au 
dem Seminar zu Uſingen. Er zählte zu den ihrer freiſinnige 
Anſichten halber, „gemaßregelten deutſchen Volksſchullehrern“ 
wendete deßhalb der alten Heimat den Rücken und kam i 
Jahre 1866 nach Amerika. Das aufgeklärte Deutſch-Ameri 
kanertum gewann an ihm eine tüchtige Kraft. Dapprich wurde 
alsbald als Lehrer an der von Paſtor Heinrich Scheib in 
Baltimore, Md., gegründeten und rühmlichſt bekannten „Zions— 
ſchule“ angeſtellt. Er beteiligte ſich mit regem Intereſſe an den 
Tagungen des Nationalen deutſch— amerikaniſchen Lehrerbundes. 
Schon auf dem dritten e zu Hoboken, N. I., ſowie in 
St. Louis, Mo., in Toledo, O., u. |. w. zählte er zu den Vor— 
tragenden. Im Februar 1875 99 75 Dapprich eine Berufung 
als Lehrer an die Hochſchule in Belleville, Ill., an, und im 
Jahre 1883 nach der Erwählung des Leiters der ſtädtiſchen 
Schulen daſelbſt, Herrn Heinrich Raab's, zum Staatsſchulſuperin— 
tendenten, wurde er zum Superintendenten der öffentlichen 
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Seit dem Jahre 1888 iſt er der Direktor des Nationalen deutſch— 
imerikaniſchen Lehrerſeminars in Milwaukee, und er hat die auf 
hn geſetzten Hoffnungen glänzend gerechtfertigt. Die Anſtalt er— 
reut ſich unter ſeiner Leitung eines harmoniſchen und gedeih— 
ichen Zuſammenwirkens aller an derſelben angeſtellten Lehr— 
räfte, einer zunehmenden Frequenz und der Anerkennung ihrer 
teiltungen. Im Jahre 1891 erwählte der Lehrerbund dieſen 
üchtigen und für ſeinen Beruf begeiſterten Schulmann zum 
Zundespräſidenten. Unter Dapprich's Direktion hat eine 
vichtige Erweiterung der pädagogiſchen Thätigkeit des Natio— 
alen deutſch amerikaniſchen Lehrerſeminars durch eine enge 
Berbindung mit dem „Turnlehrerſeminar“ ſtattgefunden und zur 
zeit wird die Eröffnung eines „Kurſus für Kindergärtnerinnen“ 
en Wirkungskreis desſelben noch um ein weiteres bedeutſames 
Sebiet bereichern. 

16. Dr. J. C. Chriſtin, geboren am 27. Juli 1822, 
var der Sohn des reformirten Pfarrers Kürſteiner von 
Jais, Kanton Appenzell, in der Schweiz und empfing auf 
nehreren höheren Schulanſtalten ſeine Ausbildung zum Lehrer. 
zm Jahre 1847 wanderte er nach Amerika aus, wo er ein 
lusgedehnteres und lohnenderes Feld für ſeine Thätigkeit zu 
inden hoffte. Er durchzog den ganzen nordamerikaniſchen 
Süden, ließ ſich dann zunächſt in Chillicothe, Ohio, nieder, ver— 
ſeiratete ſich daſelbſt mit einer Amerikanerin, ſtudierte Medizin 
m “Medical College“ in Cincinnati, und erwarb ſich die 
doktorwürde. Seinen Familiennamen „Kürſteiner“, welcher 
jon amerikaniſchen Zungen bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt 
burde, änderte er damals in „Chriſtin“ um. Nach kurzer 
Zraxis als Arzt kehrte Dr. Chriſtin jedoch zum Schulfach 
urück, fungierte einige Zeit am “College” in Oxford, Ohio, als 
ehrer der alten Sprachen und errichtete dann eine deutſche 
Schule in Cincinnati. Er erwarb ſich daſelbſt viele warme 
Freunde und dankbare Schüler und wurde von ſeinen Mit— 
zürgern zum Mitgliede des ſtädtiſchen Schulrats erwählt. Als 
n St. Louis 'die öffentliche polytechniſche Schule eröffnet wurde, 
olgte er einer Berufung zu einer der Lehrerſtellen an dieſer An— 
talt. Im Jahre 1871 wählte ihn der dortige Schulrat zum 
dilſsſchulſuperintendenten für's Deutſche, und dieſe Stellung 
ekleidete er bis zu ſeinem Ableben im Jahre 1878. Dr. 
Shrijtin war ein eifriges Mitglied des Nationalen deutſch— 
imerikaniſchen Lehrerbundes und amtierte als Vize-Präſident 
zuf den Lehrertagen in Detroit, Mich,, und Toledo, Ohio. 


in höchſt trauriger. Der Fortbeſtand des deutſchen Unterrichts 
den öffentlichen Schulen von St. Louis wurde in den Jahren 
877 und 1878 von nativiſtiſchen Gegnern vielfach bedroht und 
r. Chriſtin nahm ſich die Sache jo ſehr zu Herzen, daß er in 
tiefen Schwermut verfiel und ſchließlich ſeinem Leben ſelbſt ein 
zude machte. „Dr. Chriſtin“ — ſchrieb der „Anzeiger des 
eſtens“ — „war ein Mann von unermüdlicher Thätigkeit und 
'm größten Eifer für ſein Amt beſeelt. Er war ein Schulmann 
m Beruf, und nichts kam der Liebe gleich, mit der er von 
ner Lebensaufgabe zu ſprechen pflegte!“ 

17. Iſidor Keller, geboren 1844 zu Pinne, Provinz 
oſen, Preußen, kam 1859 nach Berlin, beſuchte daſelbſt das 
rerſeminar und nach abſolviertem Examen, auf ſpezielle Er— 
nis des Unterrichtsminiſteriums, vier Semeſter die Univerſi— 
1865 erhielt er eine Anſtellung als Lehrer in Thorn, wurde 
66 während des preußiſch-öſterreichiſchen Krieges zum Mili— 
e einberufen und wanderte anfangs 1867 nach Amerika aus. 
r widmete er ſich anfänglich der kaufmänniſchen Thätigkeit, 
lte jpäter Privatunterricht in New York und wurde im 
re 1870 als Lehrer an der „Hoboken-Akademie“ angeſtellt. 
er iſt ein außerordentlich ſtrebſamer Mann und erwies ſich 
ald auch als ein ſehr thätiges Mitglied des Lehrerbundes. 
zm Jahre 1877 wurde er vom achten Lehrertag zum Hilfs— 
dakteur der „Erziehungs-Blätter“ ernannt. Für die Begrün— 
ung des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars 


ade war der Lebensabſchluß dieſes verdienten Pädagogen 
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chulen der Stadt Belleville und des St. Clair County ernannt. | trat er mit höchſt anerkennenswertem Eifer ein und wurde deß— 


halb zum Mitgliede des damit betrauten Seminar-Ausſchuſſes 
erwählt. Den ſiebenten und neunten Lehrertagen zu Cleveland 
und New Jork ſtand er als Präſident vor und war auf ver— 
ſchiedenen Tagungen des Bundes beſtrebt durch treffliche Vor— 
träge auf eine „Erziehung zur Sittlichkeit“ hinzuarbeiten. In 
einer Broſchüre: „Grundſätze der Sittenlehre“, Verlag von 
S. Zickel, New Pork, legte er ſeine bezüglichen Anſichten nieder. 
Als endlich die Eröffnung des Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerſeminars in Milwaukee auf den September 1878 feſt— 
geſetzt worden war, wurde Keller zum Direktor desſelben 
erwählt. Er ließ es nicht an einer energiſchen Agitation für 
dasſelbe fehlen, aber die erwarteten Erfolge blieben aus und die 
Beziehungen zwiſchen dem Direktor einerſeits und dem Seminar— 
Verwaltungsrat und Lehrerbund anderſeits geſtalteten ſich zu 
höchſt unerquicklichen und veranlaßten einen Wechſel im 
Direktorium. Keller wurde darauf im Jahre 1885 Direktor der 
deutſch-amerikaniſchen Schule der 19. Ward in New York, und 
ſeit 1892 nimmt er die ſehr anſehnliche Stellung als Profeſſor 
der deutſchen Sprache am New Yorker Normal College” ein. 
(Fortjegung folgt.) 
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Beurteilung der Lehrkräfte und Verſetzung der 
Schüler. 
(Vortrag vor dem 4. Ohioer Deutſchen Lehrertage von Hermann von 
Wahlde, Cincinnati.) 
(Schluß.) 

Im Ueberſetzen werden ſeitens einiger Lehrer die einzelnen 
Fehler gezählt, während andere jede Antwort als ein Ganzes 
ins Auge faſſen, um auf dieſe Weiſe zu ermitteln, in wie fern 
Sinn und Darſtellung der Forderung entſpricht. Ein Schüler 
ſchreibt beim Deklinieren anſtatt „des neuen Buches“ „der neuen 
Buch“ und zeigt dadurch, daß er nicht das Mindeſte von der 
Sache verſteht. Er bekommt aber in der Regel doch etwas für 
eine ſolche Antwort, weil zufälliger Weiſe ein Teil, nämlich das 
Eigenſchaftswort recht iſt. Andererſeits kommt es ſogar vor, 
vorzugsweiſe in der Geographie, Geſchichte und Grammatik, 
daß eine durchaus richtige Antwort teilweiſe oder gänzlich ver— 
worfen wird, weil ſie von der diesfallſigen Antwort eines Buches 
verſchieden iſt. Der Kern wird nicht erkannt, oder man will ihn 
nicht erkennen, weil er nicht in der Schale vorgelegt wurde, die 
man erwartet hatte. — Angeſichts obiger Thatſachen kann es 
wahrlich nicht befremden, daß es thatſächlich Schüler gibt, die 
in einem Examen einen hohen Durchſchnitt erlangen, während 
ſie wenige Monate darauf in einem anderen durchfallen. 

Ich habe nun noch einen anderen Grund vorzulegen, der 
ganz gewiß allein hinreichend wäre, um die Unzweckmäßigkeit 
des in Rede ſtehenden Verfahrens ſeitens der Schulbehörden 
darzuthun. Durch eine Examination kann ich im günſtigſten 
Falle mir Gewißheit verſchaffen, ob ein Schüler dieſe oder jene 
Kenntniſſe beſitzt, nicht aber, in welcher Weiſe er in den Beſitz 
derſelben gelangt iſt, d. h. bis zu welchem Grade oder ob über— 
haupt durch Erwerbung derſelben die Entwickelung der Dent- 
und Willenskraft, ſowie die Veredlung des Gemüts gefördert 
worden iſt. Das iſt aber von außerordentlicher Wichtigkeit. Iſt 
es doch die erſte Aufgabe der Schule, die Kinder zu ſelbſtändi— 
gen, intelligenten, pflichtliebenden und geſitteten Staatsbürgern 
heranzubilden. Laſſen Sie mich hier in gedrängter Form das 
Wirken eines echten, wackeren Lehrers unſerem geiſtigen Auge 
vorführen. Unter feſtem und mildem Auftreten leitet er durch 
entwickelnde Fragen, mit kritiſchem Geſchick die individuellen 
Fähigkeiten berückſichtigend, ſeine Schüler zum Selbſtdenken und 
Selbſtfinden an. Selbſt die trockenſte Lehre macht er durch ge— 
wandtes Verwerten trefflicher Vergleichungen und Bilder klar 
und intereſſant, damit auch ſie erfriſchend und belebend nieder— 
ſinken kann an ſicherem Ort im Schooß der Kinderſeele. Sein 
großer Geiſt, ſein gütiges Herz und ſein begeiſterter Sinn für 
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das Hohe Wahre und Schöne, das iſt ſeine Methode, die 
Quelle, die da weckt, trägt und nährt ſeine pädagogiſche Kraft. 
Eine Gewalt, eine moraliſche Gewalt beſitzt er über alle ſeine 
Schüler; einen unerſchütterlichen Einfluß, der da beruht auf dem 
Fundament tiefſter Hochachtung und mit deſſen Hilfe er den 
Willen des Kindes zur Verrichtung ſchöner Handlungen geneigt 
macht, ſo daß er nur ſelten zwecks Aufrechterhaltung einer 
muſterhaften Ordnung ſtrenger Maßregeln ſich zu bedienen hat. 
Darum wie das Samenkorn im Gartengrund zu einer den Gar— 
ten zierenden duftſpendenden Blüte ſich entfaltet, ſo entſpringt 
mit der Zeit ſeinem Wort im Seelengrund der Kinder die 
erhabenſte aller Blüten, die Blüte eines edlen und ſeſten Karak— 
ters, daß fie als dauernder Schmuck der Seele unzählige ſegen— 
ſpendende, beglückende Thaten wecke. Unermeßlich in der That 
iſt die Tragweite ſeines Waltens! Aber auf ein derartiges 
Wirken können Prüfungsarbeiten nicht das geringſte Licht 
werfen. Sein höchſter, hehrſter Ehrgeiz entzieht ſich hier eben 
abſolut jeglicher Beſichtigung. Nur er ſelbſt weiß, was geleiſtet 
wurde, und ſeine Schüler, ſie ahnen es, vernehmend in tiefſtem 
Innern die Klänge der von ihm in Schwingungen verſetzten 
Saiten und fühlend den Strahl der Liebe, der ihr Herz ge— 
troffen und es mit dem ſeinigen verbindet. Die Welt aber 
wird es nie erfahren. Häufig genug mag es deshalb vor— 
kommen, daß minder tüchtige, ja mangelhafte Lehrer, deren 
Schüler aber unter Verwendung memorierter Phraſen auf 
Prüfungsfragen, wenn ſie dieſelben auch nicht klar verſtehen, 
befriedigende Antworten geben können, einen höheren Durch— 
ſchnitt erzielen und infolge deſſen in den Augen der Behörde 
beſſere Lehrer ſind und ſich vielleicht auch ſelber für beſſere Leh— 
rer halten. Armer Lehrer! Arme Lehrerin! Wie wirſt du 
belohnt! Wie wirſt du verkannt! Wie ſchwer mußt du büßen 
für den Irrtum, für die Thorheit deiner Vorgeſetzten! Doch 
tröſte dich: In dem herrlichen Bewußtſein, im Glorienſchein 
erhabenen Waltens, unendlich viel beigetragen zu haben zur 
Beglückung der Menſchheit und zur Förderung des Echten und 
Guten, wirſt du Troſt finden, und deine Schüler wenigſtens 
werden in Liebe, Ehrfurcht und dankbaren Herzens deiner 
denken, ſelbſt dann noch, wenn längſt deiner Lippe das letzte 
Wort entglitten und wenn du ſchlummerſt in deiner Gruft! 
Lehrer aber, die ſo wirken, oder die es ſich zur Aufgabe 
machen, nach den angegebenen Richtungen hin erfolgreich zu 
wirken, gibt es verhältnismäßig nur wenige, und gerade die 
Beurteilung der Lehrer nach den ſchriftlichen Prüfungsreſultaten 
ihrer Schüler iſt die Urſache. Zu viele Lehrer werden nämlich 
dadurch ſo leicht veranlaßt, beim Unterricht nicht ſowohl auf die 
Heranbildung der Kinder für's praktiſche Leben, als vielmehr 
auf den Erfolg in der kommenden Prüfung ihr Augenmerk zu 
richten. Nur das findet Berückſichtigung, was möglicherweiſe 
im Examen vorkommen könnte, und nur in ſo fern, als es ſich 
in dieſer Hinſicht verwerten läßt. Beim Leſen z. B. wird einzig 
das Beſtreben auf die Erzielung des richtigen und fertigen 
Leſens der vorgeſchriebenen Uebungen gerichtet. Ich habe einen 
Lehrer gekannt, der ſeine Schüler beauftragte, ſämtliche beſonders 
zu betonenden Wörter der Leſeübung zu unterſtreichen. Eine 
gründliche, in das volle Verſtändnis einführende, das Herz 
packende und die Schönheit des Geleſenen ins klare Licht 
ſtellende Beſprechung findet nicht ſtatt; wie denn überhaupt von 
einem auf breiter Baſis beruhenden, allſeitig entwickelnden 
Unterricht nicht die Rede ſein kann. Das wäre, von ihrem 
Standpunkt aus betrachtet, Zeitverſchwendung; dazu fehlt es 
auch an der beim Unterricht nötigen Geduld, Ruhe und Ge— 
laſſenheit. Die Schüler werden zu ſehr getrieben. Ihre Haupt— 
arbeit beſteht im Herſagen oder Niederſchreiben einer Anzahl 
auswendig gelernter Phraſen, unter welchen grammatiſche und 
arithmetiſche Regeln eine Hauptrolle ſpielen. Wehe dem, der 
es nicht vermochte, den Anforderungen Genüge zu leiſten! 
Dieſe ſchwächeren Schüler, von denen man unter ermutigendem 
Wort ſich mit Wenigerem begnügen ſollte, ſind es deshalb in 
erſter Beziehung, die zu leiden haben. Sie werden im vollſten 


Sinne des Wortes überbürdet, geplagt und verwirrt und nich 
ſelten, im Hinblick auf das bevorſtehende Examen, abſichtlie 
veranlaßt, aufzuhören. Wie viele ſolcher Kinder mag es gegebei 
haben, die bei geeigneter Einwirkung mit leichter Mühe hätte 
in die Lage verſetzt werden können, Tüchtiges zu leiſten. Nich 
wenige vielleicht befanden ſich unter dieſen, die gar in fi 
getragen einen herrlichen Funken, der, hätte man ihn zu jchüre 
verſtanden, ſich gewaltig entfaltet und Tauſende von Menſch 
in Erſtaunen geſetzt haben würde. So aber blieben dieſe Kind 
unerkannt, wie eine im Verſteck ſtehende Blüte, und wurd 
vielleicht noch obendrein dem Elend und der Verkommenhe 
oder einer vorzeitigen Vernichtung in die Arme getrieben. — 

Wenn ein Lehrer die Achtung und das Zutrauen ſeine 
Schüler in vollem Maße beſitzt, dabei vermöge ſeines morg 
liſchen Einfluſſes eine vorzügliche Ordnung aufrecht erhält, un 
wenn außerdem, falls er ein deutſcher Lehrer iſt, ſeine Schi 
Achtung vor der deutſchen Sprache und Litteratur und Interef 
für das Studium derſelben an den Tag legen, jo betrachte mai 
ihn nur getroſt als eine ſehr wertvolle Lehrkraft; denn er wir 
dieſes nur dann zu bewerkſtelligen vermögen, wenn er nebe 
taktvollem Auftreten gut unterrichtet und gewiſſenhaft ſeine 
Pflicht in ſchöner Weiſe ſich entledigt. 2 

Ich komme nun zum zweiten Teil: „Verſetzung der Schüler 
Die erſte Bedingung, unter der es einem Schüler möglich wird 
gute Fortſchritte zu machen, iſt die, daß die von ihm gefordert 
geiſtige Thätigkeit ſeinen Kenntniſſen und Fähigkeiten entjprich! 
Das ihm im Laufe des Jahres vorgeführte Material muß vo) 
der Art ſein, daß ihm die Möglichkeit erſchloſſen wird, unte 
mäßiger Anſtrengung den bereits erworbenen Wiſſensſchat 
täglich zu vermehren, was nur dann der Fall iſt, wenn er ſie 
in der geeigneten Klaſſe befindet. Am ſchlimmſten iſt es, wen 
ein Schüler in eine zu hohe Klaſſe verſetzt wurde. Da iſt er 
der That in recht bedauernswerter Lage. Er iſt das ganz 
Jahr hindurch fortwährend macherlei Unannehmlichkeiten aus 
geſetzt, muß ſich vielleicht hundertmal gefallen laſſen, dumm 
und träge genannt zu werden, verliert naturgemäß, alle Luſt an 
Lernen und wird wenigſtens in mancher Beziehung nicht di 
geringſten Fortſchritte machen, weil es ihm nun an Zeit un) 
Gelegenheit mangeln wird, vorerſt die ihn am Weiterjchreitei 
hindernden Schwierigkeiten zu überwinden, die Höhe zu ebenen 
die einen düſtern Schatten wirft auf das Feld des Wiſſens, au 
welchem er die fürderhin von ihm verlangten geiſtigen Frücht 
zu ſuchen hat. Dieſe Zeit und Gelegenheit würde er abe 
gefunden haben, hätte man ihn in der Klaſſe gelaſſen, zu der e 
in dem vorhergehenden Jahre gehörte. Da hätte er viel, ſeh 
viel lernen können. Schüler, die wegen Mangel an Kenntniſſef 
nicht befördert werden, gehören in der Regel im darauffolgen 
den Jahre zu den allerbeſten der Klaſſe und lernen dann mei 
mit großem Vergnügen, was ſich auch Eltern ganz bejonder: 
merken ſollten. Aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß die Schul 
bei Verſetzungen von Schülern mit der allergrößten Vorſich 
vorzugehen hat. Dieſelben dürften alſo, im Hinblick auf daß 
hier bereits im erſten Teil Dargelegte, unter keinen Umjtändeı 
gänzlich abhängen von dem Ergebnis der zu dieſem Zweck ver 
anſtalteten Prüfungen. In neueſter Zeit gewinnt nun auc 
dieſe Anſicht unter hervorragenden Schulmännern verſchiedene 
Staaten feſteren Boden, und wird ja bereits in vielen Schulen 
das Urteil des Klaſſenlehrers über jeden einzelnen Schüler mi 
in Anſchlag gebracht. Das iſt ein Schritt in der rechten Rich 
tung. Der Lehrer, der die betreffenden Schüler das ganze Jah 
hindurch Tag für Tag vor ich gehabt hat, er iſt eher als irgen! 
ſonſt Jemand im Stande, ein richtiges Urteil über dieſelben 31 
fällen und zwar nicht nur hinſichtlich ihrer Kenntniſſe, ſondert 
auch in Bezug auf ihre Auffaſſungskraft, die ja auch bei Vor 
nahme von Verſetzungen mit in Erwägung gezogen werder 
muß. Eine andere Frage iſt jedoch die folgende: Sind di 
Verſetzungsprüfungen unter allen Umſtänden ganz und gar 3 
verwerfen? Es iſt dieſe Frage in neueſter Zeit zu wiederholte 
Malen erſchöpfend erörtert worden, und iſt man in der Tha 
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zu dem Schluß gelangt, Naß das Wohl der Schule deren 
nzliche Beſeitigung fordere. Ich fand Gelegenheit, mehrere 
Sbezügliche Abhandlungen, unter welchen eine erſt jüngſt in 
neinnati erſchienene, jedenfalls auch vielen der anweſenden 
amen und Herren bekannte Broſchüre, die ihrer ſcharfen 
prache wegen hervorragt, durchzuleſen, möchte aber nicht 
den in denſelben vorgeführten Satz unterſchreiben. Es war 
mehr urſprünglich meine Abſicht, in der mir hier zur Ver— 
gung geſtellten Zeit die Schattenſeiten dieſer übrigens mit 
eſchick verfaßten und viel Wahres enthaltenden Schriften auf⸗ 
decken. Nach reiflicher Erwägung drängte ſich mir indes die 
immung auf, durch Berührung anderer, mehr in das innere 
chulleben eingreifenden Punkte vielleicht in höherem Maße 
r hier an mich geſtellten Anforderung entſprechen zu können; 
d will ich, jo weit jene Schriften in Betracht kommen, nur 
nſtatieren, daß die darin ſich findenden Einwände eigentlich 
cht ſolchen Prüfungen an ſich, ſondern teils, und zwar größten— 
ls, dem Uebelſtand, Lehrer nach den Prüfungsergebniſſen 
rer Schüler zu beurteilen, und zum Teil den hier bereits eben— 
ls beſprochenen Mißgriffen, die in unſeren Schulen bei dieſen 
rüfungen gemacht werden, ihre Entſtehung verdanken. Unter 
eſen verſtehe ich nämlich den häufig zu Tage tretenden 
langel an genügender Vorſicht bei Herſtellung der Fragen 
id vornehmlich beim Markieren der Leiſtungen. Beim Mar— 
ren ſollte jede Antwort und ſodann die ſich auf das Gebiet 
ziehende Geſamtarbeit als ein Ganzes im Auge behalten 
erden, und wäre zur Feſtſtellung des Wertes die ausſchließ— 


he Verwendung der Zahlen von 4 bis 10 vollſtändig 
nügend. Durch Vermeidung dieſer Mißgriffe und Weg— 
ung des erwähnten Uebelſtandes würde man thatſächlich 


ntlichen gegen Verſetzungsprüfungen gerichteten wirklichen 
zaffen die Spitze abbrechen. Was alſo dieſe Prüfungen an 
0 anbelangt, ſo iſt es nicht deren Beſeitigung, ſondern eine 
eſentliche Beſchränkung der Tragweite, die man ihnen in 
anchen Ortſchaften beilegt, der ich das Wört rede. Die Be— 
rwortung einer völligen Verdrängung derſelben kommt mir 
„ als wollte man einen Baum vernichten einzig deshalb, 
eil er einen Zweig oder Aſt hat, der ihn verunſtaltet oder eine 
ſchätzte junge Blüte des Lichts beraubt. — Es iſt jedenfalls 
wergleichlich mehr Grund vorhanden, von der Beſchaffenheit 
r Prüfungsarbeiten die Verſetzung der Schüler einigermaßen 
Ihängig zu machen, als nach denſelben das Wirken des 
!hrers zu beurteilen; denn bei Verſetzungen handelt es ſich 
cht um Karakter und Geſinnung, jondern hauptſächlich um 
untniſſe, alſo gerade um das, was durch eine gründliche 
üfung vielleicht in den meiſten Fällen annähernd ermittelt 
rden kann, während zur richtigen Beurteilung der Lehrer 
or allem diejenige Seite ihres Wirkens in den Vordergund 
sitellt werden muß, die, wie wir geſehen, eine Prüfung kaum 
berühren, viel weniger aufzudecken und in den Vordergrund 
ſtellen vermag. 


Die Geiſtesbildung der Frau. 


t ag vor der Jahresverſammlung des Nat. Deutſch-Am. Lehrerbundes in 
Newark von Johanna S. Wisthaler, Schenectady, N. N. 


(bre. die Frauen! Sie . und weben 

e Himmliſche Roſen in's irdiſche Leben. 

Alſo ruft unſer großer Dichterfürſt Schiller in ſeiner „Würde 
er Frauen“ der Männerwelt begeiſtert zu. Wie aber iſt letztere 
Stande, dieſer Aufforderung am beſten nachzukommen? Auf 
Iche Weiſe kann der Frau am gebührendſten Ehre und Achtung 
; t werden? Sicherlich doch dadurch, daß man ihr Ge— 
jenheit giebt, auch auf geiſtigem Gebiete mit dem Manne zu 
aliſieren. — Dieſen Anſprüchen jedoch treten viele Philiſter und 
ſtaunlicher Weiſe auch manche Gelehrte, wie Profeſſor L. 
ſſchoff in München, Dr. Ludwig Hirt in Breslau und Andere, 
der durch Vorurteil erzeugten Frage entgegen: 


ſolchen 


. 
0 
Iſt denn das weibliche Gehirn überhaupt in demſelben 


Maße bildungsfähig als das des Mannes? 

Es ſoll deshalb meine Aufgabe ſein, dieſen Gegenſtand 
wiſſenſchaftlich näher zu beleuchten. Die Erläuterung desſelben 
er fordert die Befrachtung von vier Faktoren, die bei der Gehirn— 
frage eine weſentliche Rolle ſpielen; nämlich: 

1. Gehirngröße und dementſprechend Gewicht der Gehirn— 
maſſe. 

2. Feinheit der inneren Struktur und die 
ſammenſetzung der Beſtandteile des Gehirns. 

3. Das Verhältnis zwiſchen Gehirngewicht 
gewicht. 

4. Die Erziehung, Uebung und Ausbildung dieſes Organs 
des Denkens, Wollens und Empfindens. 

Wohl iſt die Thatſache wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, daß die 
Größe und das Gewicht der Gehirnmaſſe beim weiblichen Ge— 
ſchlechte durchſchnittlich geringer iſt als beim männlichen, und 
zwar ſoll, wie Profeſſor Huſchke in ſeinem berühmten phyſiolo— 
giſchen Werke nachweist, der mittlere Schädelinhalt des Euro— 
päers 1446 Kubik-Zentimeter, jener der Frau 1226 Kubik— 
Zentimeter enthalten; folglich exiſtiert eine Differenz von 220 
Kubik- Zentimetern oder 13 % cubie inches. Im Gewicht ſchätzt 
Profeſſor Biſchoff das männliche Gehirn um durchſchnittlich 
126 Gramm oder A%n ounces ſchwerer als das weibliche, 
während Prof. Meinert das Gewichtsverhältnis des männ— 
lichen zum weiblichen Gehirn mit 100 zu 90 bezeichnet. 


chemiſche Zu— 


und Körper— 


Wer nun auf dieſe phyſiologiſche Thatſache fußend die 
geiſtige Inferiorität der Frau durch ihr kleineres Gehirn be— 


weiſen will, zieht jedoch durchaus nicht in Betracht, daß das 
Gehirngewicht ſelbſt bei Individuen ein und desſelben Ge— 
ſchlechts ſehr verſchieden iſt. So wog das Gehirn des Natur— 
forſchers Cuvier 1861 Gramm oder 65% ounces; das des 
berühmten Sprachforſchers Webſter dagegen nur 1516 Gramm 
oder 53% ounces; und gar das des großen Mathematikers 
Gauß 1492 Gramm oder 52% ounces, während das Gehirn des 


Gelehrten Hausmann nur 1226 Gramm oder 43% ounces, 
ungefähr gleich dem Durchſchnittsgewicht weiblicher Gehirne 
war. 


Folglich wäre es voreilig, das Maß geiſtiger Fähigkeiten 


ausſchließlich von dem Gehirngewicht abhängig zu machen. 
Ebenſowenig wie Körpergröße über Körperkraft entſcheidet, 
ebenſowenig auch die bloße Gehirnmaſſe über die geiſtigen 


Kräfte und Fähigkeiten. Wie oft ereignet es ſich doch, daß 
Menſchen von großer Geſtalt an Geiſtesfähigkeit weit hinter 
von kleiner, unſcheinbarer Geſtalt zurückſtehen. Ich 
erinnere nur an den, an Intelligenz, Mut und Unternehmungs— 
geiſt ſo großen, jedoch in Bezug auf Körperhöhe ſo kleinen 
Napoleon Buonaparte, der ſehr treffend von ſich äußerte: 

Je ne suis pas long, mais grand. 

Daher ſteht feit, wie ſich auch Profeſſor Valentin in ſeinem 
Lehrbuch der Phyſiologie ausſpricht: 


„Nicht blos die Quantität, ſondern auch 
Die, Dua lit de ders hilde und die 


hierdurch bedingte Größe der Kraftwirkung 


amp der hs e Der einzelnen 
Ele e e e n Nırtuoı tat „Der 
Ge tler en Thaiig kel eniſcheiden.“ f 


Ueber die Streitfrage, ob die Frau dem Manne geiſtig gleich 
fein könne, haben jedoch die hochwichtigen Beobachtungen und 
Meſſungen des berühmten Arztes und Anthropologie-Profeſſors 
Broka in Paris den Ausſchlag gegeben. 


Die Reſultate derſelben beweiſen nämlich, daß es weit 
weniger auf das Gewicht der Gehirnmaſſe ſelbſt, als auf 
das Verhältnis ankommt, in welchem das Gehirngewicht zum 


Körpergewicht ſteht. 

Vergleichen wir die Durchſchnitts-Gewichte der Körper und 
nehmen wir z. B. als Unterſchied zwiſchen Mann und Frau 18 
Kilogramm oder 40 pounds an (für das Gewicht des Mannes 
68 Kilogramm oder 150 pounds, für das der Frau 50 Kilo— 
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gramm oder 110 pounds), ſo müßte, um eine Gleichheit der 
geiſtigen Fähigkeit bei Beiden aufzuweiſen, der Unterſchied zwiſchen 
dem männlichen und weiblichen Gehirngewicht 520 Gramm be— 


tragen. Wie bereits erwähnt, iſt aber nach Huſchke das männ— 
liche Gehirn nur 220 Gramm ſchwerer als das der Frau. 


Daraus geht hervor, daß die Frau den Mann an relativer Ge— 
hirnmaſſe um 300 Gramm oder 10 % ounces ühertrifft. 

In Folge des bei den verſchiedenen Nationalitäten variieren— 
den, durchſchnittlichen Körpergewichts haben einige Phyſiologen 
einen noch größeren Ueberſchuß an Gehirnmaſſe bei der Frau 
nachgewieſen. So giebt Broka ein Mehrgewicht von 383 
Gramm an. 

Demnach iſt, was Manouvrier in der 
über dieſen Gegenſtand mitteilt, über 
wenn er unter Anderem ſagt: 

„Folglich kann der Unterſchied des 
gewichts und des Schädelinhalts, 


„Revue scientifique‘ 
allen Zweifel erhaben, 


Gehirn— 
wiſſen⸗ 


ſchaftlich genommen, nicht als den Fog 
nachteilig bezeichnet werden. Alles beweiſt, 


daß dieſer Unterſchied 
wicht abhängt. Es gibt keinen anato miſchen 
Grund, die Frau als zurückgeblieben ud 
dem Manne in Beireff der Intelligen g; 
ge ordnet Hin zuſte hen 

Quod erat demonstrandum. 

Somit ſchreite ich zum vierten Punkte meiner Beweis— 
führung, indem ich ein Moment von höchſter Wichtigkeit 
berühre, welches bei der Beurteilung dieſer Frage in der Regel 
überſehen wird. 

Es iſt der große Einfluß, welchen Erziehung, Uebung und 
Ausbildung des Seelen-Organs ausüben. So bedeutend it 
derſelbe, daß ein Menſch mit verhältnismäß ig kleinem oder 
ſchlechtgebildetem Gehirn und geringen Anlagen, die jedoch eine 
jorgfältige. Ausbildung genoſſen haben, über ein größeres 
Quantum Intelligenz verfügt, als ein Weſen mit vortrefflichem 
Gehirn und vielen Anlagen, deren Benutzung und Ausbildung 
vernachläſſigt wurde. 

Demnach muß das Gehirn, wenn es ſeine Fähigkeiten voll 
entwickeln ſoll, ſo gut wie jedes andere Organ fleißig geübt und 
entſprechend genährt werden. 

Alle Anatomen verſichern 
Gehirn von Gelehrten, Dichtern und Denkern, überhaupt Per⸗ 
ſonen, die geiſtig viel thätig waren, in allen Teilen viel ausge— 
bildeter angetroffen haben. — Ja, die Broka'ſchen Unterſuchun— 
gen ergaben, daß allein ſchon der Einfluß der Ziviliſation und 
der fortſchreitenden Kultur hinreichend war, um ein Wachstum 
des Gehirns im Laufe einiger Jahrhunderte hervorzubringen. — 
Es kommen hier die Worte Schiller's im Monolog zum Wallen— 
ſtein zur Geltung: 


pon dem Ks eps 


übereinſtimmend, daß ſie das 


Im engen Kreis verengert ſich der Sinn, 
Es wächſt der Menſch mit ſeinen größ'ren Zwecken. 


Wenn wir nun die Annalen der Kulturgeſchichte durch— 
blättern, ſo finden wir, daß die Stellung der Frau bei den 
verſchiedenen Völkern mit dem höheren Grade ihrer Ziviliſation 
eine geachtetere, und ihr mit der zunehmenden Kultur all— 
mählich mehr Bildungsgelegenheit gegeben wurde. — Dennoch 
iſt das ganze weibliche Geſchlecht bis auf den heutigen Tag 
noch nicht zur vollen Entfaltung aller geiſtigen Kräfte ge— 
kommen. 

Daß die Frau thatſächlich im Vollbeſitze der letzteren iſt, be— 
zeugt, von jeglicher wiſſenſchaftlicher Beweisführung abgeſehen, 
ſchon allein der Umſtand, daß die Frauen, trotz der ihnen von 
der Männerwelt entgegengebrachten Vorurteile, auf den ver— 
ſchiedenſten Gebieten viel Schönes und Großes geleiſtet haben 
und ſortwährend zu Tage fördern. 

So lehrt die Geſchichte unwiderleglich, daß es unter den 
Frauen ebenſo große Gelehrte und Künſtler gegeben hat, wie 
unter den Männern. 


Ja, die in der Regel als das höchſte Ziel männliche 
Ehrgeizes angeſehene Ausübung politiſcher Herrſchaſt iſt von 
Repräſentanten des weiblichen ade in einer Weiſe ausge 
übt worden, daß ein Vergleich ihrer Leiſtungen und Fähigkeite 
mit manchen männlichen Kroninhabern den Glorienſchein de 
letzteren bedeutend bleicher erſcheinen läßt. Als Beiſpiele gelten 
Iſabella von Kaſtilien, Eliſabeth von Ungarn, Katharina vor 
Rußland, Eliſabeth von England, Maria Thereſia von Oeſter 
reich u. a. m. 

Andererſeits ſind es die genialen Werke einer Madame Di 
Staél, einer George Sand, einer Louiſe Mühlbach, einer Fann 
Lewald, einer Marion Harland und vieler anderer Frauen 
erſcheinungen, neben welchen manch männlicher Stern am lit 
terariſchen Firmament erbleichen muß. 

Selbſt auf dem Gebiete der Erfindungen haben fi 
Frauen ausgezeichnet. So veröffentlichten im Jahre 1884 nord 
amerikaniſche Fachblätter eine Liſte von weiblichen Erfindern 
deren Geiſt manch ſinnreicher Mechanismus entſprungen iſt 
3. B. ein rotierender Webſtuhl, der dreimal ſo viel wie ein ge 
wöhnlicher leiſtet; ein Apparat zum Wiegen der Wolle, un— 
ſchätzbar in der Wolleninduſtrie; ein Tiefſee-Teleſkop, von Frau 
Mather erfunden; eine Maſchine zur Fabrikation von Papieg 
ſäcken, die wegen ihrer Kompliziertheit und genialen Kon— 
ſtruktion allgemeines Aufſehen erregte. Mit der Erfindung dieſe 
Nele bewies Miß Maggie Knight ihre Ueberlegenheit über 
viele Männer, darunter hervorragende Mechaniker, deren Ver— 
ſuche, Derartiges zu leiſten, erfolglos geblieben waren. Ja, 
während der letzten drei Dezennien wurden nicht weniger als 
2500 Patente weiblichen findes verliehen. 

Daß nun die Vereinigten Staaten durch die Einführung des 
beſtehenden Schulſyſtems zu Anfang dieſes Jahrhunderts dem 
weiblichen Geſchlechte erfreulicher Weiſe mehr wie andere Länder 
Gelegenheit bieten, ſich auch in den höheren Berufsarten, die 
eine gründliche geiſtige Ausbildung verlangen, mit dem Manne 
zu bewerben, beweist die Volkszählung vom Jahre 1890, dem— 
gemäß 2,4 38 Doktorinnen, 110 weibliche Rechtsanwälte, 2,136 
Architektinnen und 155,000 Lehrerinnen an öffentlichen Schulen 
in der Union thätig ſind. 

Ferner giebt es innerhalb der Republik mehr als 18,000 
Studentinnen, die den verſchiedenartigſten Studien obliegen. | 

Wie erfolgreich die weibliche Jugend aus dem Wettkampfe 
mit dem ſtärkeren Geſchlecht in der Ausbildung der geiſtigen 
Fähigkeiten hervorgeht, zeigt ein Bericht des Präſidenten Whiz 
von der University of Michigan, welcher erklärt: 

„Der beſte Schüler im Griechiſchen unte 
1300 Studenten ift ſeit einigen Jahren ein 
Jungfrau; der beſte Schüler in der Mathe 
matik in einer der ſtärkſten Sdaffenn 
Inſtitutes iſt ebenfalls eine Jungfrau; und 
mehrere unter den beſten Schu eu der 
Natkurwifſenſchafk und Dem 
Wiſſenſchaften find gleichfalls 

Einen glänzenden Beweis für die 8 Leiſtungsfähigkeit 
der Frau auf allen Gebieten bot das nach dem Plane von 
Fräulein Sophia Hayden fonjtruierte Frauengebäude, 
das mit den anderen Paläſten der Marmorſtadt am blauen 
Michigan-See in jeder Weiſe rivaliſieren konnte, und der 
Sammelplatz deſſen war, was auf allen erdenklichen Gebieten 
von Frauenhand und Frauengeiſt Nützliches und Herrliches 
geſchaffen wurde; Leiſtungen, die in keiner Weiſe denen nach 
ſtanden, die von Männern zu Tage gefördert worden waren. 

Nach dieſen Ausführungen kann es keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß verbeſſerte Lebens- und Erziehungsbedingun— 
gen, die ſich auf das ganze weibliche Geſchlecht erſtrecken, die 
Frauenwelt auf einen Punkt der Vollkommenheit zu erheben 
vermöchten, welche ihr die Achtung und das Anſehen in der 
menſchlichen Geſellſchaft gibt, wie ſolches in einem ſo kultivierten 
Zeitalter naturgemäß vorherrſchend ſein ſollte. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß noch heutzutage ſolch un 


wen. 
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ufolge die Frau, weil ſie als Frau und nicht als Mann 
jeboren, von ihr zukommenden Rechten ausgeſchloſſen ſein 
ollte. Es wäre dies ebenſo ungerecht, als wenn zwei Menſchen 
ich als Feinde betrachten, weil ſie beide durch den Zufall der 
deburt verſchiedenen Volksſtämmen oder verſchiedenen Nationa— 
itäten angehören. 

Sollen denn Geiſt und Verſtand blos deswegen nichts 
vedeuten, weil ſie zufällig im weiblichen Gehirne Platz genom— 
nen haben? Sollen Anlagen und Fähigkeiten blos deswegen 
mausgebildet bleiben, weil ein Weib ſie beſitzt? Und ſollen 
dhätigkeitstrieb und Schaffensdrang blos deshalb unausgenüßt 
ür die Menſchheit verkümmern, weil ſie nicht im Beſitz eines 
Nannes auftreten? 

Wahrlich, eine richtige Ausbildung des weiblichen Seelen 
Irgans iſt für Schule und Haus, ja, für die ganze menſchliche 
Sejellichaft, von ungeheurer Tragweite und weſentlichem Vor: 
eil. Denn das Gehirn iſt unſtreitig die höchſte und feinſte Blüte 
iller irdiſchen Organiſation, und Jeder, der nur einen einzigen 
Blick in die Kräfte und Triebfedern dieſer wunderbarſten aller 
Organe geworfen hat, (von dem leider jo wenige Menſchen 
inen richtigen Gebrauch zu machen verſtehen), kann Huſchke 
einen Beifall nicht verweigern, wenn er ſagt: 


liegt alſo im Hirn der Tempel des 
Ichſten, was uns intereſſiert. Ja, das 


Schickſal des ganzen Menſchengeſchlechts iſt 
un die 65 bis 70 Kubifzoll Hirnmaſſe eng 
geknüpft, und die Geſchichte der Menſchheit 
darin wie in ein großes Buch voll hiero— 
zlyphiſcher Zeichen eingetragen.“ 
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Bi: die geiftige Ermüdung unſerer Schul: 
kinder hat Ph. Zimmermann, ſtädtiſcher Lehrer in 
Frankfurt a. M., überaus intereſſante Beobachtungen angeſtellt; 
r übergiebt deren Ergebnis der Oeffentlichkeit in der trefflichen 
Zeitſchrift „Vom Fels zum Meer“. Den weſentlichen Inhalt 
dieſer Auslaſſungen, die lebhaftes Intereſſe und eine angeregte 
Diskuſſion hervorrufen werden, laſſen wir hier folgen: „Wie 
lange können Schüler verſchiedener Altersſtufen einem und dem— 
ſelben Gegenſtande mit ungeteilter Aufmerkſamkeit folgen?“ Seit 
undenklichen Zeiten identifizieren unſere Stundenpläne, ſchon 
vom erſten Schuljahre an, Unterrichtslektion mit Zeitſtunde 
derart, daß an drei oder vier Vormittagsſtunden auch drei, 
beziehungsweiſe vier Unterrichtslektionen ſtattfinden; und zwar 
iſt dies bei allen Altersſtufen der Schuljugend der Fall. Ob der 
ſieben Jahre alte Vorſchüler einer Rechenlektion, oder der einige 
Jahre ältere Quintaner oder Primaner ſich in die poetiſchen 
Schönheiten ſeiner alten Klaſſiker vertieft, — einerlei, Allen giebt 
die Glocke erſt nach einer Stunde, reſp. 30 Minuten, das 
erlöſende Zeichen zur Ausſpannung; es waren alle Schüler jeder 
Altersſtufe nahezu eine Stunde lang geiſtig thätig, und es dürfte 
ſchwer zu beweiſen ſein, welcher von den dreien — eine normale 
Begabung vorausgeſetzt — ſich am meiſten anzuſtrengen hatte, 
der Vorſchüler, der Quintaner oder Primaner. Offenbar beruht 
dieſes Zuſammenfallen von Zeitſtunde und Unterrichtslektion nur 
auf einem bequemen alten Brauch, den wir ererbt haben, der 
aber entſchieden einem philoſophiſchen Studium des Kindes 
widerſtreitet. Jeder denkende Laie ſieht ein, daß ſich ein Schüler 
öherer Klaſſen eine, auch zwei Stunden in eine Lektüre ver— 
enken kann, daß aber ein Bürſchchen von ſieben oder acht 
zahren mit dreißig Minuten ununterbrochener Unterrichtszeit 
nehr als genug hat. Wie fühlen wir uns denn, Erwachſene, 
neiſt nach einer Stunde, wenn es einem guten Redner gelingt, 
uns für dieſe Zeit zu packen, und wir, „ganz Ohr“, ſeinem Vor— 
tage 60 Minuten lang gelauſcht haben? Wir ſind erſchöpft; 
vie viel mehr muß dies bei unſerer Jugend der Fall ſein! Und 
hoch tadeln wir unſere Kinder jchon nach 15 Minuten und 
nennen ſie unaufmerkſam, wenn ſie, wie es ſcheint, dem Unter— 
icht nicht mehr recht folgen können. Die Kinder ſtehen meiſt 


vürdige Geſinnungen feſte Wurzeln ſchlagen könnten, denen 


nach 20 Minuten am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit, blutarme 
und bleichſüchtige noch früher, und wir Lehrer pauken luſtig 
weiter auf ſie ein, ohne zu bedenken, welche eigene Kraft und 
welche koſtbare Zeit wir damit verſchwenden. Von dieſen Be— 
obachtungen und Erwägungen ausgehend, habe ich ſchon 
wiederholt den Verſuch angeſtellt, meine Schüler in halbſtündigen, 
jüngere in noch kürzeren Lektionen zu unterrichten, und dabei die 
merkwürdige Erfahrung gemacht, daß der Lehrwert von ſechs 
halbſtündigen Rechenlektionen demjenigen von vier ganzſtündigen 
mindeſtens gleichkommt, wenn er ſie nicht gar überſteigt. Um 
meinen Beobachtungen und Verſuchen eine gewiſſe wiſſenſchaft— 
liche Grundlage zu verleihen, habe ich über den Wert halb— 
ſtündiger Lektionen mit dem rühmlichſt bekannten Phyſiologen 
Prof. Dr. W. Preyer an der Univerſität zu Berlin verhandelt. 
Er ſchrieb mir unterm 25. Februar 1893: „Der Gegenſtand iſt 
von fundamentaler Wichtigkeit, wie ich ſchon oft in Rede und 
Schrift betonte. In England ſind bereits Experimente über die 
Zeit angeſtellt worden, während welcher Kinder ihre Aufmerk— 
ſamkeit angeſpannt demſelben Gegenſtande zuwenden können, 
ohne ſtark zu ermüden. Es kommt dabei in erſter Linie das 
Alter in Betracht. Nach meinen Erfahrungen iſt für jedes Schul— 
alter die Zeit von 45 Minuten viel zu lang. Man könnte, mit 
15 Minuten anfangend, mit zunehmendem Alter die Unterrichts— 
zeit auf 20, 25 und 30 Minuten ausdehnen. Jeder Lehrer kann 
ſich von der mehr oder weniger raſchen Abnahme der geiſtigen 
Kraft ſeiner Schüler überzeugen, wenn er ſich beim Korrigieren 
von Extemporalien, Aufſätzen und Diktaten fragt: „Wo werden 
die meiſten Fehler gemacht, in der erſten oder in der zweiten 
Hälfte der ſchriftlichen Arbeiten?“ Nach meinen vielfach ange— 
ſtellten Verſuchen finden ſich 75 bis 80 Prozent aller Fehler in 
der zweiten Hälfte, während der Schüler ohne Zweifel in beiden 
Hälften die gleiche Mühe und Sorgfalt aufwenden wollte. Bei 
Durchſicht meiner Diktathefte ſagte Profeſſor Preyer: „Hier 
haben Sie den beſten Beweis, alle roten Striche finden ſich 
gegen das Ende der Arbeit.“ 


6 da Tone 


Deutſcher Oberlehrer-Verein, Gineinnati, O. 

* Die letzte Verſammlung der deutſchen Oberlehrer fand 
ſtatt am Donnerstag, den 6. Dezember. Herr Wm. Schmidt 
hatte ſich in der November Verſammlung bereit erklärt, ſeine 
Anſicht über die jüngſt in den hieſigen Schulen eingeführten 
Denkübungen (Thought Periods) vorzulegen. 

Er ſtellte zu dem Behuf die nachſtehenden Theſen auf: 

1. Anſchauung allein hat keine Berechtigung, als Gegen— 
ſtand im Lehrplan aufgenommen zu werden. 

2. Beſprechung allein führt in's Weite. 

3. Denkübung allein artet aus in Formſpielerei. 

4. Erſt die Verbindung aller drei kann uns zum Ziele 
führen. 

Herr Supt. Morgan trat ſodann in die Verſammlung und 
hielt eine kurze Anſprache, in der er den hohen Wert aller von 
echtem Geiſt geleiteten Lehrer-Verſammlungen hervorhob, ſowie 
ſeiner Freude über die ſeither erzielten günſtigen Erfolge im 
deutſchen Departement Ausdruck gab. 

Die Debatte über genannte Theſen wurde bis zur nächſten 
Verſammlung verſchoben. 

Ein Antrag, die Verſammlungen auf den letzten Samstag 
im Monat zu verlegen, wurde nach kurzer Diskuſſion niederge— 
ſtimmt. 

Darauf Vertagung. 


— — 


— Heft 12 des Jahrgangs 1893094 der Zeitſchrift „Vom Fels zum 
Meer“ enthält eine Novelle „Die Flucht“ von Bianca Bobertag, in welcher 
ſich die Verfaſſerin folgenden Kraftſatz leiſtet: „Die Dorfſchulmeiſter der Gegend 
aber ſtrichen ſich den Kinnbart wie ſtudierte Gymnaſialoberlehrer, denn in 
ihren ‚Berichterftattungen über den Görrißeiſener Mord‘ wucherten jetzt wahre 
‚vietoriae regiae‘ von Stilblüten durch alle geleſenſten und ungeleſenſten 
Zeitungen.“ 
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Editorielles. 


— Vor ungefähr zwei Jahren ließ Dr. J. M. Rice 
in den Heften der Monatsſchrift The Forum” eine Reihe von 
Aufſätzen erſcheinen, welche die amerikaniſchen Schulverhältniſſe 
und das ganze hieſige Unterrichtsweſen nicht ſowohl geißelten, 
als vielmehr lächerlich zu machen ſuchten. Ihm kam die 
Senſationsliebe des Publikums zn ſtatten, der er in einer 
Weiſe Rechnung trug, welche zu der Sache wenig paßte. Es 
wäre nur nötig geweſen, den zu Noten geſetzten Buchſtabier— 
übungen noch Karrikaturzeichnungen beizugeſellen, um ſofort die 
Effekthaſcherei anzumelden. Seitdem ſind die Arbeiten in Buch— 
form erſchienen und nun iſt ihr Verfaſſer beſtrebt, das Aufſehen, 
welches er durch ſeine Schilderungen erregt hat, beſtens auf dem 
Katheder im eigenen Intereſſe zu verwerten, wobei er ſich aber 
von Hinweiſen auf ſeine früheren Auslaſſungen möglichſt frei 
hält. Von Anfang an haben wir wenig Vertrauen in den ſelbſt— 
berufenen Kritiker geſtellt und ſind der Anſicht geweſen, daß 
ſeinen Ausführungen weit mehr Beachtung geſchenkt worden 
iſt, als ſie verdienten. Dem ſchließen ſich jüngſt andere Päda— 
gogen an, denen der beregte Herr als keineswegs maßgebende 
oder auch nur einigermaßen urteilsberechtigte Perſönlichkeit 
erſcheint. Es wird darauf hingewieſen, wie er überhaupt Fehler 
finden wollte und dementſprechend das Gute, was doch auch 
wohl gelegentlich ſich zeigte, gänzlich unbeachtet ließ. Seine Ge— 
wohnheit, von Einzelheiten auf das Allgemeine zu ſchließen, 
findet begründeten Tadel. Des Weiteren wird die Frage laut, 
welche Befähiguug denn der erwähnte Herr habe, zu prüfen 
und zu begutachten. Daß es ſchwache Lehrkräfte in den Ver 
einigten Staaten gibt, wie an anderen Orten, wird niemand 
beſtreiten, und es wird zugegeben, daß in der Verwaltung der 
Schulen manches zu beſſern iſt, aber ebenſo wohl ſind auch vor— 
eingenommene und einſeitige Kritikaſter die Menge, denen die 
eigene Meinung das Evangelium iſt, auf das andere ſchwören 
ſollen. Ueber Herrn Dr. Rice wird mitgeteilt, daß derſelbe in 
Philadelphia geboren und vermutlich in den dortigen öffentlichen 
Schulen erzogen wurde, dann ein mediziniſches Inſtitut in New 
York abjolvierte, ſpäter in Deutſchland Vorleſungen über Pſycho— 
logie und Pädagogik hörte und endlich „die Schule in ver— 
ſchiedenen europäiſchen Ländern ſtudierte“. Ob dieſes, im 
Vereine mit der Thatſache, daß er die hauptſächlichſten amerika— 
niſchen Städte und deren Schulen wie im Fluge ſtreifte, und in 
Erwägung, daß bei ihm von praktiſcher Lehrthätigkeit und 
Schulleitung nichts verlautet, ihn zu einem ſachverſtändigen 
Kritiker im Erziehungsweſen ſtempeln kann, bleibt offene Frage. 
Selbſt wäre er fachlich und ſachlich im Stande, ſich einer ſo 
überaus ſchwierigen und verantwortlichen Arbeit zu unterziehen, 
wie es die Beleuchtung der amerikaniſchen Schulverhältniſſe ſein 
müßte, glauben wir doch in ſeinem Urteil das zu vermiſſen, 
was es unparteiiſch und wertvoll machen würde: die Anerken— 
nung des gelegentlich vorkommenden Guten und die ſchonende 


Darlegung gegneriſcher Schwächen, 


ohne Zurhilſenahme vo 
Satire oder Geringſchätzung. ! 


— Bücher für den Peſttagstiſch. Mit dem Heran 
nahen der Weihnachtszeit wird die Frage nach empfehlens 
werten Jugendſchriften doppelt laut. Die Frage iſt hochwichtig, 
denn anſtößige, verwerfliche Erzeugniſſe der Schreibluſt erfreuen 
ſich ebenſo wohl wie ſolche von höchſtem ſittlichen Gehalte der 
Vorteile einer ſchnellen Herſtellung und des erleichterten Ve 
triebes. Daß ſchon unter den litterariſchen Erzeugniſſen für 
Erwachſene ſich des Schalen, Abgeſchmackten und Nichtsnutzigen 
die ſchwere Menge findet, wer will es beſtreiten? Aber hinter 
den Namen der Jugendſchrift verſteckt ſich die e e 
am häufigſten und gerade hier ſündigt ſie am ſchwerſten. 

Das Leſen iſt der Schlüſſel zur Vorratskammer und zum 
Speicher geiſtigen Gutes, aber derſelbe Schlüſſel kann auch die 
Thüre öffnen, die zum Kehrichthaufen und zum Giftpflanzenbeete 
führt. 13 

„In unſerer Zeit“, ſagt Herder, „kann nichts ſo ſehr bilden 
und verderben als gut oder ſchlecht gewählte Lektüre. Ein Buch 
hat oft auf eine ganze Lebenszeit einen Menſchen gebildet oder 
verdorben.“ 1 

Schwierig genug freilich iſt es, über den Wert oder die Unzu— 
länglichkeit von Kinderſchriften allemal ein durchaus richtiges und 
gerechtes Urteil abzugeben. Eltern und Erziehern muß dringend 
an's Herz gelegt werden, ſich mit dem Inhalte der Schriften, 
welche von der Jugend und für dieſelbe wünſchenswert erachtet, 
ſein mögen, vertraut zu machen. Es würden dann weit weniger 
Ankäufe von ſchön ausgeſtatteten, aber völlig gehaltloſen 
Büchern für den Feſttagstiſch zu verzeichnen fein. } 

Der Inhalt einer jeden für die Jugend beſtimmten Schriſt 
muß herzens- oder verjtandesbildend, unterhaltend oder bes 
lehrend wirken. Ob aber didaktiſchen oder ethiſchen Karakters, 
unerläßlich iſt eine äſthetiſche Durchführung. Dennoch finden 
ſich bei vielgerühmten Jugendſchriftſtellern Ausdrücke, welche 
alles, nur nicht edel ſind. Läppiſche, angeblich naive Wendun— 
gen und Verſtümmelungen ſollten nie in einer Jugendſchrift 
vorkommen; noch weniger aber Schilderungen von üblen 
Angewohnheiten und Gebrechen, oder gar das Einflechten von 
fehlerhaften Phraſen und fremdländiſchen Verſtümmelungen der 
Sprache. Ein Punkt ſollte gar nicht der Erwähnung bedürfen, 
nämlich die Notwendigkeit ſprachlicher Richtigkeit. Es bleibt 
aber auch hier zu beſſern. Verſtöße gegen die Grammatik 
ſchleichen ſich ein, weil eben viel zu haſtig für den Markt 
gearbeitet wird. ' 

Die Gejtalten und Karaktere der Jugendſchriften müſſen mit 
pſychologiſcher Treue aufgefaßt und konſequent durchgeführt 
ſein. Menſchen ſind zu zeichnen, nicht Engel oder Teufel; 
Kinder von Fleiſch und Blut ſollen erſcheinen, nicht Hampel— 
männer oder Zierpuppen. Zu verwerfen iſt es, wenn die Lektüre 
voll von Rührſeligkeit iſt und beſtändig die aufopferndſte 
Kindesliebe, den erſtaunlichſten Edelmut und ſchier unfaßbare 
Wohlthätigkeit ſchildert. So auch verdient gerügt zu werden 
die Verweiſung auf das blinde Vertrauen auf die Vorſehung 
und ihre Wunderthätigkeit, wovon nicht ſelten Schriften für die 
Jugend alles zeitliche oder einſtige Wohlergehen abhängig 
ſein laſſen. 

Mit großer Vorſicht ſollten Arbeiten „für die reifere Jugend“ 
entgegengenommen werden: in dieſer Klaſſe gibt es einerſeits 
viel zu viel „Piff-Paff“-Geſchichten und andrerſeits gar viele, 
in denen das Verhältnis der Geſchlechter zu einander den 
Hauptinhalt bildet. Es iſt kaum glaublich, wie ſehr an der 
männlichen, wie an der weiblichen Jugend geſündigt worden iſt 
und immer noch geſündigt wird. Liebeleien, Beſchreibungen 
von Stelldicheins und Mondſcheinphantaſien, Backfiſchgeſtänd— 
niſſe und dergleichen ſind höchſt ungeeignet für heranwachſende 
Mädchen, und gerade ſo verwerflich ſind Schilderungen von 
Maſſenſchlächtereien, von Sengen und Morden und frevelhaften 
Tollkühnheiten, die ſich an die Knaben wenden. 
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Die deutſche Litteratur iſt reich an trefflichen Arbeiten für die 
ugend, und es iſt keineswegs nötig auf marktſchreieriſch an— 
jepriefene Sachen zurückzufallen. Hauff, Reinick, Löwenſtein, 

rm, Arndt, Lauſch, Hoffmann von Fallersleben, Hey, Güll, 
rrojan, Blüthgen, Wagner, Lohmeyer, Lang, Seidel, Spyri, — 
s iſt eine ſtattliche Reihe, welche ſich darbietet. Immer aber 
heißt es: Prüfet alles und das Beſte behaltet! 


—— — 


„. Motizen. (Teder und Scheere.) 


. — Allen Leſern und Freunden der „Erz. Bl.“ ſeien die 
erzlichſten Grüße und Glückwünſche ſeitens der Re— 
aktion und der Herausgeber zum bevorſtehenden 
ſahreswechſel entgegengebracht. 


zum nächſten 


—„Büchertiſch— und anderes mußten bis 
defte zurückgeſtellt werden. 


— Dem als Schriftſteller bekannten Lehrer Ewald Müller in 
ſottbus iſt für ſeine neue Gedichtſammlung „Aus der Streuſandbüchſe“ der 
lugsburger Schillerpreis überwieſen worden. 


e Die National Educational Association“ verſendet Rundſchreiben 
zit der Ankündigung, daß die nächſte Jahresverſammlung in Denver, Colo., 
lnfangs Juli 1895 ſtattfinden wird und daß die Veröffentlichung der Ver— 
andlungen der letzten Tagung bis zum 1. Februar erfolgen ſoll. 


= — In Leipzig verſäumte ein ſechzehnjähriger Fortbildungsſchüler die 
Schule und ſchrieb ſich ſelbſt einen Entſchuldigungszettel wegen Krankheit, den 
r mit dem Namen ſeiner Mutter unterzeichnete. Das Schöffengericht fand in 
jeſer Thatſache eine Urkundenfälſchung und verurteilte den Burſchen zu 3 
Vochen Gefängnis. 


Von der Strafkammer Nürnberg wurde die Taglöhners— 
zau E. von Sp. wegen Hausfriedenbuch und Beleidigung zu 6 Tagen 
zefängnis verurteilt. Sie war widerrechtlich in's Schulzimmer eingedrungen 
md hatte den Lehrer beſchimpft, weil dieſer ihr Kind nach Hauſe geſchickt 
atte, um es von Ungeziefer reinigen zu laſſen. 


m 


— Am Geburtshauſe des am 27. Oktober v. J. zu Ronsdorf 
erſtorbenen Friedr. Wilh. Dörpfeld iſt im benachbarten Sellſcheid 
olgende vom Wermelskirchener Lehrerverein geſtiftete Tafel angebracht wor— 
en: „Gedenktafel. Friedrich Wilhelm Dörpfeld, der eifrige Förderer der 
hen Volksſchule, wurde am 8. März 1824 hierſelbſt geboren. Der 
Bermelskirchener Lehrerverein.“ 


3 In der zu Berlin ſtattgefundenen Hauptverſammlung der 
leſterwegſtiftung an Dieſterweg's Geburtstage (29. Oktober) hielt der 8152 
rige Oberlehrer a. D. L. Rudolph, der älteite der noch lebenden 
ler Dieſterweg's, einen Vortrag über: „75 Jahre pädagogiſcher Erinne— 
ungen und Erfahrungen.“ In anſchaulichſter und feſſelnder Weiſe, oft mit 
ebenswürdigem Humor, zeichnete der Vortragende in dem Gange jeiner 
igenen Entwickelung ein Bild Berliner Schullebens privater wie öffentlicher 
Inftalten. Vielen dürfte neu ſein, daß L. Rudolph den erſten Atlas für 
anzengeographie herausgab, der, Alexander von Humboldt gewidmet, die 
Zerleihung der goldenen Medaille und die Ernennung zum Oberlehrer für 
ven Verfaſſer zur Folge hatte. 


— Denkmäler. Der Lehrerverein „Dieſterweg“ in Wien hat dem ver— 
benen Bürgerſchullehrer Joh. Wawrzyk einen würdigen Denkſtein gewid— 
net. Die Uebergabe an die Hinterbliebenen erfolgte am 31. Okt. — Am 20. 
fand in Bern die Einweihung des Denkmals von Prof. Rüegg ſtatt. 
dasſelbe hat 1500 Fr. gekoſtet und beſteht aus einem geſchmackvoll gehaltenen 
aſteine, in deſſen eine Seite das in Lebensgröße gehaltene Bronzemedaillon 
Verſtorbenen eingelaſſen iſt. — Dem Gründer des Heſſiſcheu Landeslehrer— 
teins und Redakteur des „Schulboten für Heſſen“ Johann Schmitt wurde 

Grabdenkmal geſetzt, deſſen Enthüllung am 21. Okt. ſtattfand. Das Denk— 
al beſteht aus einem Obelisken aus Granit, der das in Erz ausgeführte 
ildnis des Verblichenen trägt. 


8. Die Auswahl der Verwaltungs-Beamten der deutſchen Kolonien in 
ka iſt bisher, wie bekannt, keine glückliche geweſen. Recht bezeichnend für 
Ungeſchick, mit dem verfahren wird, iſt folgende, einem ſächſiſchen Amts— 
e entnommene Mitteilung: 
„Bei dem kaiſerlichen Gouvernement von Deutſch-Oſtafrika ſcheinen erfah— 
ene Afrikakenner nicht ſonderlich hoch bewertet zu werden. Wie hierüber 
nitgeteilt wird, bewarb ſich der bekannte Afrikaforſcher Dr. Oskar Baumann 
Heine Stellung im deutſch-oſtafrikaniſchen Reichsdienſt, worauf ihm eine 
tentenſtelle unter einem vom Gouverneur erſt noch zu ernennenden 
tionsleiter mit einem Monatsgehalt von — hundert Mark angeboten 
Der letzte Kanzleiſchreiber in Deutſchoſtafrika dürfte ein höheres Ge— 
beziehen, als hier einem der erfahrenſten und verdienſtvollſten Erforſcher 
e Weltteiles angeboten wurde, deſſen Geltung in der wiſſen— 
ichen Welt ſchon durch die eine Thatſache, daß ihm von der Geſellſchaft 
rdfunde die „Humboldt-Medaille“ verliehen worden iſt, ausreichend 


— In dem ſoeben zur Ausgabe gelangten neueſten Monats— 
heft der Comenius-Geſellſchaft (Oktober 1894, Leipzig, R. Voigtländer in 
Komm.) veröffentlicht Dr. Waldemar Kawerau (Magdeburg) einen 
Aufſatz über „Die Anfänge der Univerſität Halle“. Kawerau hat durch ſeine in 
zwei Bänden vorliegenden „Kulturbilder aus der Zeit der Aufklärung“ (Halle, 
Niemeyer) ſeine Zuſtändigkeit für eine ſolche Aufgabe erwieſen. In demſelben 
Heft bringt Prof. Dr. Reinhold Steig (Berlin), der Mitarbeiter Suphans an 
der Herder-Ausgabe, neue Beiträge zu Herder's Schriften, und Bibliothekar 
Dr. P. Bahlmann (Münſter) veröffentlicht Bemerkungen der Fürſtin von 
Gallitzin und Bernhard Overbergs über Kindererziehung. — Die gleichzeitig 
ausgegebene No. 8 der „Mitteilungen der C. -G.“ enthält einen Aufjag von 
Graf Leo Tolſtoi (überſetzt von E. Loev) „Das Kaffeehaus von Surat“, der 
ſich ſeinen „Volkserzählungen“ würdig anreiht. — Aus den Heften ergibt ſich, 
daß neuerdings zu Halle a. S. und zu Remſcheid Zweiggeſellſchaften in's 
Leben getreten ſind und daß die Mitgliederzahl in ſtetiger Zunahme be— 
griffen iſt. 


— Das Kauen an den Fingernägeln, welches man bei Kin⸗ 
dern nicht ſelten beobachtet und für eine üble Gewohnheit hält, erklärt Dr. 
Berillon für eine erbliche Belaſtung. Er unterſuchte eine große Reihe von 
jugendlichen Nägelkauern und fand ſie — auch nach den Beobachtungen der 
Schullehrer — ungelehrig, wenig arbeitsluſtig, abgeneigt gegen körperliche 
Uebungen und mit Abnormitäten der Schädelbildung, der Zähne und der 
Ohren behaftet. Bei einzelnen Perſonen dauert das Nägelkauen bis zum 
Lebensende fort. Bei Dr. B. ſuchten ein 72-jähriger Greis und eine 56-jährige 
Dame noch Hilfe dagegen. Pädagogiſche Hilfsmittel find in der Regel ohne 
Erfolg. Dr. B. ſchlägt die Suggeſtion vor, während nach anderen Erfah— 
rungen das Eintauchen der Fingerſpitzen in Myrrhen-Tinktur ein ziemlich 
ſicheres Mittel iſt. Der bittere Geſchmack der Myrrhen erinnert die Kinder 
daran, daß ſie etwas thun, was ſie nicht thun ſollen, und nach einiger Zeit 
laſſen ſie es. 


— In Leipzig verſchied am 29. Oktober der hervorragende Germaniſt 
Rudolf Hildebrand. Hildebrand wurde am 13. März 1824 in Leip⸗ 
zig geboren, ſtudierte daſelbſt und wurde 1848 Lehrer an der Thomasſchule. 
Schon ſeit 1850 war er als wiljenjchaftlicher Korrektor für das Wörterbuch 
der Brüder Grimm thätig, und als nach dem Tode der Begründer die Fort— 
ſetzung und Vollendung in Frage kam, wurde er (1864) neben Wiegand als 
Mitarbeiter berufen. Um ihm die dazu erforderliche Muße zu gewähren, 
ernannte ihn die ſächſiſche Regierung 1869 zum außerordentlichen Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Litteratur an der Univerſität Leipzig; 1874 wurde 
er Ordinarius. Von dem „Deutſchen Wörterbuch“ hat Hildebrand den fünften 
Band (den Buchſtaben K. enthaltend) fertiggeſtellt und den Buchſtaben G. 
ziemlich vollendet. Von ſeinen ſonſtigen Arbeiten hat ſeine Schrift „Vom deut— 
ſchen Sprachunterricht in der Schule und von deutſcher Erziehung und Bildung 
überhaupt“ die meiſte Verbreitung und in pädagogiſchen Kreiſen große An— 
erkennung gefunden. Das letztere gilt auch von ſeinen „Geſammelten Aufſätzen 
und Vorträgen zur deutſchen Philologie und zum deutſchen Unterricht“ 


— Am 3. Nov. begann das pädagogiſche Seminar der 
Univerſität Jena ſeine Winterarbeit. Auch diesmal iſt es ſehr gut beſucht. 
Daß die Mitglieder verſchiedenen Nationen und verſchiedenen religiöſen 
Bekenntniſſen angehören, das mag bedenklich erſcheinen, macht aber, wie die 
früheren Semeſter bewieſen haben, eine erfolgreiche gemeinſame Thätigkeit 
nicht unmöglich. Mitglied des Seminars kann jeder Studierende oder Hörer 
der Jenaer Univerſität nach perſönlicher Meldung beim Direktor werden. 
Wer praktiſch thätig ſein will, muß über gewiſſe theoretiſche Kenntniſſe ver— 
fügen. Dieſe werden durch die pädagogiſchen Vorleſungen an der Univerſität 
gefördert. Prof. Rein lieſt in dieſem Semeſter über „Herbart's Lehre und 
Leben“ und über das „Syſtem der Pädagogik“. Der eigentliche Mittelpunkt 
des Seminars aber iſt dle Uebungsſchule; denn das Beſte lernt der junge Er— 
zieher in der Praxis. Da ſieht übrigens gar Mancher erſt, wie ſchwer es iſt, 
pädagogiſches Wiſſen in ein geläufiges Können umzuſetzen, welch ernſte 
Selbſtzucht man üben und wie treu man im Kleinen arbeiten muß, um erfolg— 
reich zu wirken, wie all die einzelnen Maßnahmen von großen Geſichtspunkten 
aus zu wählen ſind, wie es dem Lehrer zu Mute iſt, wenn er keinen oder nur 
ſpärlichen Erfolg verſpürt u. ſ. f.; da lernt man auch einſehen, daß die 
erzieheriſche Thätigkeit eines gebildeten Mannes würdig iſt. Das iſt beſonders 
erfreulich im Hinblick darauf, daß aus dem Seminar ſo mancher in eine 
leitende Stellung übergeht. Ein Vorgeſetzter, der ſelbſt in der Schule geſtan— 
den, wird ſeinen Lehrern mit Rat und That zur Seite ſtehen können, ein ſolcher 
wird auch nicht verkennen, daß Freiheit und Vertrauen eine Grundbedingung 
iſt für die Thätigkeit in der Schule. Schon daraus ergibt ſich, welch eminenter 
Wert einer Uebungsſchule zukommt. In mancher Hinſicht iſt allerdings die 
Meinung über die Uebungsſchulen noch geteilt. Die einen machen geltend, die 
Uebungsſchule müſſe eine Muſterſchule ſein, um ſo den angehenden Erzieher 
zur Nachahmung zu reizen. Die andern dagegen ſehen in der Uebungsſchule 
ein Verſuchsfeld, eine Schule, in der man zum Heil der übrigen Schulen 
experimentieren dürfe; und wer bedenkt, daß in der Uebungsſchule die Unter— 
richtenden in jedem Semeſter wechſeln, und daß man den unbeholfenjten 
Praktikanten nicht zurückweiſen darf, der wird nicht verkennen, daß man an 
eine Uebungsſchule nicht den Maßſtab einer Muſterſchule legen darf. Kann 
alſo der ausſcheidende Praktikant auch nicht das Bild einer Muſterſchule mit 
hinaus ins Leben nehmen, ſo hat er doch wenigſtens dazu Gelegenheit, ein 
helles Auge, eine rührige Hand und vor Allem ein warmes Herz für das 
Werk der Jugenderziehung zu gewinnen. 
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Erziehungs⸗ Blä tter. 


Das beſte Peſtalozzi-Bild. Für das Weftaloyzianum in 
Zürich iſt das aus dem Jahre 1808 ſtammende Porträt Peſtalozzi's von 
Schöner, unſtreitig das beſte Peſtalozzibild, von der Gottfried Keller-Stiftung 
erworben worden. Es iſt zu hoffen, daß durch Nachbildungen dieſes Peſta— 
lozzi die entſtellenden Bilder des großen Menſchenſreundes verdrängt werden. 


— Als eine neue Spezies von Lehrern empfiehlt ſich in der 
„Deutjchen Warte“: „Pädag. gebild. Schnell-Lehrer, der angehende Quintaner 
in % Jahre bei täglich dreiſtündigem Unterricht nach Tertia bringt.“ 

— Die Geſellſchaft deutſcher Zahnärzte zu Berlin 
hat ſich an die Behörden mit der Bitte gewandt, eine periodiſche Unterſuchung 
des Mundes und der Zähne der die Gemeindeſchulen beſuchenden Schüler 
durch approbierte Zahnärzte ſtattfinden zu laſſen. Sie weiſt darauf hin, daß 
nach der gegenwärtigen Entwickelung der Medizin und der Zahnheilkunde 
eine Reihe von Krankheiten ihre hauptſächliche Ausbreitung reſp. Entſtehung 
in einem ſchlecht gepflegten Munde finden, d. h. in einem Munde, der mehrere 
kariöſe Zähne enthält und der keiner genügenden Reinigung unterzogen wird. 
Es iſt eine feſtſtehende Thatſache, daß gerade in dem ſchulpflichtigen Alter die 
Pflege des Mundes und der Zähne auf das Gröblichſte vernachläſſigt wird. 

— Der vor einigen Monalen in Lübeck hochbetagt verſtor— 
bene Töchterſchuldirektor Dr. Karl Adolf Meier hatte ſich jegliches 
Gefolge und alle Blumenſpenden ernſtlich verbeten. Ihm widmet eine Jugend— 
bekannte folgenden ſchönen Nachruf in dem „Lüb. Auͤzeiger“: 


Aus meines Jugendgartens Heiligtume 

Empfange hier, o Freund, die letzte Blume, 

Die auf Dein Grab Dir die Erinn'rung bringt. 

Du wollteſt einſam in das Jenſeits ſchreiten, 

Kein Kranz, kein Freund ſollt' Dich an's Grab begleiten, 
In das nur Deiner Kinder Thräne dringt. 


Vergönn' der Poeſie, dies letzte Zeichen 

An Deines Grabes Rande dir zu reichen, 
Statt aller Blüten, die im Wind verweh'n. 
Dein Wollen und Dein Wirken hier im Leben, 
Es wird Dein ſtilles, fernes Grab umſchweben 
Und noch in vieler Herz als Denkmal ſteh'n. 


—— — 
(Für die „Erziehungsblätter“.) 

Lehrer krankheiten. 

Von Ferdinand 


Schmidhofer, Brünn. 


Das deutſche Theaterpublikum kennt die Figur des armen 

Dorfſchulmeiſterleins; oft hat es ſich an ſeiner komiſchen 
Erſcheinung, an einer luſtigen Szene aus ſeiner Schulſtube 
halb krank gelacht. Die erſte Anf e an den Schauſpieler, 
der den Schulmeiſter darſtellt, iſt: er muß mager ſein. Das 
übrige findet ſich: gewaltige Hornbrille, langes, dünnes Haar, 
düſtere Falten um Mund und Stirn, grüner Augenſchirm, 
fadenſcheiniger, ſchwarzer Anzug, an welchem Rockärmel und 
Beinkleider im Laufe der Zeit ſtark eingegangen ſind. Von 
ſeinem Lieblingsinſtrumente, dem ſpaniſchen Rohr, iſt das 
Männlein unzertrennlich; es dient ihm als Demonſtrations 
werkzeug bei den naturgeſchichtlichen und geographiſchen Be 
trachtungen, aber auch als Blitzableiter ſeines olympiſchen 
Zornes. 

In ähnlicher Weiſe haben die Maler die jämmerliche, pedan— 
tiſche, hungerleiderliche Geſtalt des deutſchen Schulmeiſters dar— 
geſtellt. Sie heimſten ebenſo billige Lorbeeren ein, wie die deut— 
ſchen Luſtſpieldichter. Wahre Prachtexemplare von Modellen 
waren überall dutzendweiſe zu haben. Des Beifalles der 
großen Maſſe konnten ſie um ſo ſicherer ſein, je mehr ſie die 
ohnehin armſelige Geſtalt des Schulmeiſters zur Karrikatur ver— 
zerrten. 

So hat die darſtellende und bildende Kunſt die Geſtalt des 
deutſchen Lehrers behandelt, und ſo lebt ſie in der Vorſtellung 
des größten Teiles nnjerer Volksgenoſſen bis auf den heutigen 
Tag fort. Es wäre leicht, dieſer Erſcheinung auf den Grund zu 
kommen; auch die Frage wäre nicht ſchwer zu beantworten, 
ob ſich die deutſchen Dichter und Künſtler dadurch ein Verdienſt 
erworben haben, daß ſie einen der wichtigſten Stände — den 
des Lehrers und Erziehers der Jugend — dem Geſpötte von 
Jung und Alt preisgegeben haben. Die Satire iſt inſofern 
berechtigt, als ſie ſelbſtverſchuldete Fehler und Schwachheiten 
geißelt, aber ſie wird zur Herzloſigkeit und Bosheit, ſobald fie 
ſich an dem unverſchuldeten Elend vergreift. 


Freilich hat weder der phantaſie- und poeſievolle Künſtler, 
noch der unterhaltungs- und genußfüchtige Lebemann, noch die 
große, gedankenloſe Maſſe eine Ahnung von den vielfachen 
Schwierigkeiten und Gefahren, unter welchen der Lehrſtand 
ſeine Thätigkeit ausübt. Es giebt keine zweite Berufsart, deren 
“usübung insbeſonders im höheren Lebensalter jo viele 
Schwächen und Leiden im Gefolge hätte, als die des Lehrers., 
Viele Krankheiten wählen ſich mit Vorliebe ihre Opfer aus 
dieſem Stande; wir können mit Recht von Lehrer krank 
heiten reden. 

Beſehen wir uns einmal das Schülermaterial, aus welchem 
ſich der Lehrſtand rekrutiert. Ein an Körper und Geiſt voll— 
ſtändig geſunder Jüngling betritt die Schwelle der Lehrer 
bildungsanſtalt. So verlangt es die Geſetzgebung ſämtlicher 
Kulturſtaaten. Es leuchtet ja jedem Laien ein, daß man ni 
Leute mit allerhand Defekten als Lehrer vor eine Klaſſe über 
mütiger Jungen hinſtellen kann. Es mag ein Mann mit einem 
Buckel ein vorzüglicher Arzt, Advokat oder Kaufmann ſein; ei 
Einäugiger kann jedes beliebige Amt verſehen. Der being 
lahme Karl V., der blinde Ziska waren tüchtige Feldherren; 
Beethoven komponierte ſeine ſchönſten Sonaten, als er ſein 
Gehör ſchon gänzlich verloren hatte. Niemals aber hätte es 
Jemandem einfallen können, dieſen Perſönlichkeiten eine Sch 
klaſſe anzuvertrauen. 

Wohl geht es an, daß ein mit einem Defekt 
Lehrer bei erwachſenen Schülern mit Erfolg wirke. 
ſchaftliche Bildung, geiſtige Ueberlegenheit, Feinheit und Liebens— 
würdigkeit im Umgang lajjen den reiferen Schüler bald irgend 
eine ſtörende Abnormität im Aeußeren des Lehrers vergeſſen 


Aber die Lehrerſeminarien ſtellen überall mit Recht als Bedin 
gung zum Eintritt die Forderung auf, 


daß der Kandid 
phyſiſch vollkommen geſund und normal ſei. | 
Und was geiftige Geſundheit, Intelligenz betrifft, ſtehen dis 
Zöglinge der Lehrerbildungsanſtalten denjenigen anderer Lehr 
anſtalten gewiß nicht nach. Zwar ſtammen ſie in der Rege 
nicht aus den Kreiſen der Upper Ten Thousand, welche ihrer 
Söhnen alle Annehmlichkeiten des Lebens und alle Erleichterun 
gen des Studiums verſchaffen können. Faſt hinter jedem Gym 
naſiaſten und Realſchüler ſitzt ein Korrepetitor, der die Arbeiten 
des Schülers ausführt, welche dieſer allein nicht thun will ode 
kann. Sei der Sohn des Reichen begabt oder nicht — er muf 
ſtudieren; der Sohn des Handwerkers, des Gewerbsmanne— 
darf jtudieren, im Falle er außerordentliche Fähigkeiten unf 
großen Fleiß an den Tag legt. Da aber die Mittel nicht weite 
reichen, ſo wird er Lehrer. Meiſtens aus ziemlich engen Ver 
hältniſſen ſtammend, hat er während ſeiner Studienzeit of 
kaum ſo viel, um ſeine dringendſten Lebensbedürfniſſe 
beſtreiten, viel weniger noch hat er auf Nachhilfe bei feine! 
Arbeiten und Aufgaben zu rechnen. 
Im Gegenteil. In dem harten Kampf um's Daſein muß e 
oft noch ſeine wenige freie Zeit in Form von Privatlektione 
verkaufen. Die doppelte Seite der Thätigkeit der Seminarien 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung und die praktiſche Schulung de 
Zöglinge erfordert eine viel intenſivere Arbeit der letzteren al 
andere Anſtalten wie Gymnaſien, Realſchulen, Handelsſchulen 
Da dem Lehramtszögling beim Austritt aus der Anſtalt ei 
wichtiges, verantwortungsreiches Amt anvertraut wird, jo mu 
die höchſte Anforderung geſtellt werden an jein Pflichtgefüh 
ſeine ſittliche Tüchtigkeit. 
Die ſtets fortſchreitende Kultur ſtellt an den Lehrer, ſom 
auch an die Lehrerbildungsanſtalten, immer höhere Anforderur 
gen. Man ſehe nur den Lehrplan einer ſolchen Anſtalt an, un 
man wird in Anbetracht der vielen Lehrgegenſtände und des i 
jedem derſelben geforderten Maßes von Wiſſen und Fertigke 
zugeben, daß die Lehramtskandidaten beim Verlaſſen der Aı 
ſtalt in jeder Hinſicht tüchtige, gründlich geſchulte Leute find. 
Allerdings entſprechen nicht alle Lehrerſeminarien den Fo 
derungen der Neuzeit. In Deutſchland exiſtieren noch heu 
Internate, z. B. in Würtemberg, ſelbſtverſtändlich unter geil 


in welchem die Zöglinge für 100 Fl. jährlich 
Aber was für Koſt 


cher Leitung, — 
zoſt, Wohnung und Unterricht erhalten. 
nd was für Unterricht? Wenn der Magen der mit Arbeiten 
ler Art überhäuften Kandidaten knurrt, jo tröſtet man fie mit 


em famoſen Bibelworte: „Der Menſch lebt nicht allein vom Brot, 
Indern von einem jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes 
ehet.“ Und um die Schüler zu beruhigen, daß manche „welt— 
che“ Gegenſtände wie Mathematik, Naturwiſſenſchaften denn 
‚och viel zu wenig gepflegt werden, hält man ihnen den 
deren Bibelſpruch vor: „Die Furcht Gottes iſt der Weisheit 
lnfang.“ Um eine Petroleumlampe der primitivſten Art ſitzen je 
8 junge Leute und ſtudieren auf alten, verſchoſſenen Landkarten 
zeographie. Daß dabei das Augenlicht der jungen Leute ver— 
orben wird, iſt ebenſo wenig zu verwundern, als daß fie bei 
er angeſtrengten geiſtigen Arbeit, der ganz unzureichenden 
zchlafenszeit und der ſchmalen, ſchlecht bereiteten Koſt in ihrem 
hyſiſchen Wachstum zurückbleiben. 

Aber nicht allein während ſeiner Studienjahre, ſondern viel— 
ehr noch in ſeiner Berufsthätigkeit wird das Augenlicht des 
ehrers mehr als das der meiſten Stände in Anſpruch 
enommen. Kurzſichtigkeit und Augenleiden ſind 
n Lehrſtande heimiſch. Wer nicht nach ſeinem Austritt aus 
em Seminar bald als Ruine aus alter Zeit unter ſeinen 
kollegen und gebildeten Zeitgenoſſen daſtehen will, muß die 
awinenartig anſchwellende Litteratur unſerer Zeit wenigſtens in 
hren wichtigſten Erſcheinungen verfolgen. Er muß insbeſonders 
n Hinficht auf Fachlitteratur, pädagogiſche Zeitſchriften, ſtets 
uf dem Laufenden bleiben. Der gewiſſenhafte Lehrer bereitet 
ich auf jede Schulſtunde vor; er liest viel. Und da jeder, 

ver mit Erfolg Lektüre betreibt, ſtets mit der Feder in der Hand 
ludiert, fo muß er auch viel ſchreiben. Dazu kommen 
llerlei Schreibgeſchäfte, welche der Beruf oder eine launenhafte 
Zureaukratie dem Lehrer auferlegen, ſowie die Korrektur der 
Schülerarbeiten. Der eine Schüler ſchreibt klein, ein anderer 
zroß, einer ſchräg, ein anderer ſteil, dick oder haardünn; aber 
örthographiſch, ſprachlich und ſtiliſtiſch ſchlecht ſchreiben alle. 
‚Mes muß nicht allein gelejen, ſondern mit peinlicher Genauig— 
eit korrigiert werden; nicht allein Oberlehrer und Direktoren, 
ondern auch Eltern und Schüler fahndeu in den korrigierten 
lufſätzen und Rechnungen nach „ſtehengelaſſenen“ Fehlern. In 
ser Regel kann der Lehrer nicht die Stunden des Tages zur 
korrettur der Schülerarbeiten verwenden, da er durch allerlei 
lebenbeſchäftigungen ſeinen ſchmalen Gehalt aufbeſſern muß. 
It bis tief in die Nacht ſitzt er bei ſeiner Studierlampe über 
einen Schülerheften. 

Die Beleuchtung vieler Schulzimmer läßt noch immer viel 
u wünſchen übrig. Was äußere Ausſtattung der Schulräume 
betrifft z. B. in Bezug auf Beleuchtung, Heizung, Ventilation, 
ind uns ſchwerfälligen, knickeriſchen Europäern die Amerikaner 
v veit vorausgeeilt. Hier giebt es ſelbſt in größeren Städten 
loch Lehrzimmer, in welchen keinerlei Beleuchtungsvorrichtun— 
zen angebracht ſind. Der Unterricht beginnt um 8 Uhr Mor— 
zens, aber im Winter kann man in unſeren Breitegraden erſt 
um 9 Uhr ohne Gefahr für die Augen im natürlichen Lichte 
eſe eſen, ſchreiben oder zeichnen; ähnlich verhält es ſich während 
11 ſpäteren Nachmittagsſtunden. Ein Anſuchen des Lehrers 


Beleuchtungsmittel wandert entweder ſofort in einen „hoch: 
tigen“ Papierkorb oder zu den Akten eines Archives; — legt's 
im übrigen! Solche Dinge müſſen nach Anſicht vieler Stadt— 
d Schulräte vor allen Dingen gehörig dünſten. Die Augen 
Lehrers und der Schüler können zu Grunde gehen, wenn 
der Gemeindeſäckel ein paar Heller erſpart. 

Die fleißigſten Kunden der Optiker und Augenärzte ſind 
fahrungsgemäß die Mitglieder des Lehrſtandes; fie genießen 
allen anderen Ständen das zweifelhafte Vorrecht, mit vier 
en durch das Leben zu wandern. 

Nächſt den Augenleiden ſind es Erkrankungen der Luft— 
dene, des Kehlkopfes, der Luftröhre und der Lunge, denen 
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Blätter. 


lautes Sprechen des Lehrers die Disz zwlln Ahead befördert, 

aber eine gewiſſe Tonſtärke und Klarheit iſt denn doch erforder— 
lich, wenn anders die Anſchaulichkeit, Deutlichkeit und Lebhaftig— 
keit des Unterrichtes nicht leiden ſoll. Selbſt in wohldiszipli- 
nierten Klaſſen kommen Störungen des Unterrichtes vor; Ver— 
druß und Zorn haben faſt immer eine Hebung und größere 
Kraftanſtrengung der Stimme zur Folge. Wenn nun ſchon 
beim gewöhnlichen, ruhigen ſtundenlangen Sprechen die Spann— 
kraft der Stimmbänder ſtark in Anſpruch genommen wird, ſo 
wird ſie im Affekt geradezu vergeudet. 

So angenehm im erſten Augenblick ein friſcher Trunk, 
ein kalter Luftſtrom für den durch andauerndes Sprechen, 
Schreien, Singen erhitzten und erregten Kehlkopf ſein mag, 
ebenſo verderblich iſt er für die Zukunft. Man braucht nicht 
im Hochſommer nach Sitte der Amerikaner Unmaſſen von Eis 


in allen Formen zu konſumieren, um ſich den Grund zu 
legen zu  chronijcher Heiſerkeit, Lähmung der Stimm— 
bänder, Schwindſucht der Atmungs werkzeuge: es thut's auch 


nach einem Tag angeſtrengter Schularbeit voll Aufregung und 
Aerger ein tiefer Schluck kalten Waſſers. 

Hervorragende Aerzte und Gelehrte wie Koch, Brouardel 
haben feſtgeſtellt, daß einer der ſicherſten Träger für Krank— 
heitsſtoffe der Staub iſt. Unterſuchungen des Staubes 
aus Schulſtuben, Spitälern, Gaſt- und Kaffeehäuſern 
haben gezeigt, daß in Hinſicht auf Reichtum an Bazillen 
aller Art der Schulſtaub thatſächlich obenan ſteht. Der Schul— 
ſtaub gehört zu unſerem täglichen Brot. Bei jedem Worte, 
jedem Atemzuge ſchlürfen wir ihn in vollen Zügen ein. „Der 
Menſch kann ſich an Alles gewöhnen!“ hören wir da ſagen. 
Nein, lieber Freund, an den Schulſtaub können wir uns ebenſo 
wenig gewöhnen, wie der Hund an die Schläge — ſie thun 
ihm jedesmal wieder wehe. Freilich machen ſich die ſchädlichen 
Wirkungen des Schulſtaubes nicht ſogleich bemerkbar; es iſt 
ein Gift, das langſam aber ſicher wirkt. 

In Folge lebhafter, tiefer Atmung und geſunder Blutbildung 
werden die durch Schulluft und -Staub in die Atmungsorgane 
eintretenden Krankheitskeime in den ſeltenſten Fällen ganz zer— 
ſtört, ſondern gewiſſermaßen neutraliſiert und aufgeſtapelt; ſie 
liegen in dieſen Organen wie das Samenkorn, das in der Erde 
auf günſtige Witterung zum Keimen wartet. Nichtsdeſtoweniger 
häufen ſie ſich mehr und mehr an und gewinnen unter günſtigen 
Bedingungen ſchließlich die Oberhand — wir fühlen uns krank. 
Krank und geſund find nur quantitativ verſchiedene Begriffe, 
eine Grenze zwiſchen beiden exiſtiert nicht, der Uebergang voll— 
zieht ſich allmählich, unmerklich. 

Wenn uns die Statiſtik zeigt, daß der fünfte Teil aller Men— 
ſchen an Tuberkulo ſe ſtirbt, jo wird für uns Lehrer dieſe 
Thatſache noch bedenklicher, wenn wir erwägen, daß beinahe 
der vierte Teil ſämtlicher Pädagogen dieſer Geißel zum Opfer 
ällt. 

i Und was thun die Länder, Gemeinden und ſonſtigen Schul— 
inhaber, um dieſen Uebelſtänden abzuhelfen? In Oeſterreich 
und Deutſchland ſind die Fußböden faſt ſämtlicher Lehrzimmer 
aus weichem Holze. Die Bretter ſind beim Baue natürlich 
immer feucht, ziehen ſich alſo ſpäter ſo ſehr zuſammen, daß 
fingerbreite Spalten dazwiſchen entſtehen. Das ſind für alle 
Zeiten die Hauptſammelplätze für allen Schmutz und Staub. 
Beim Auskehren wird dieſer blos aus feiner Ruhelage auf— 
gewirbelt und genötigt, ſich an einem anderen Punkte der 
Decke, Wände, des Fußbodens oder der Schulbänke für weitere 
8 Tage niederzulaſſen. Das öſterreichiſche Schulgeſetz ſchreibt 
eine viermalige gründliche Reinigung der Lehrzimmer durch 
Aufwaſchen vor. Schon dieſe Forderung iſt rührend beſcheiden; 
aber ſelbſt dieſe wird nicht überall und mit der gehörigen 
Genauigkeit erfüllt. Um zu ſparen, wird nur ein- oder zweimal 
des Jahres und auch Dann nur jehr mangelhaft gereinigt. 
Lehrer und Schüler leiden in gleicher Weiſe unter dieſer Dick— 
köpfigkeit und Knauſerigkeit der Säckelbe wahrer. 

(Schluß folgt.) 


Schulhygieine.* 


Die Schule und die epidemiſchen 
Krankheiten. 

Die allgemein anerkannten Maßregeln 
gegen Verbreitung epidemiſcher Krankheiten: 
Anzeigepflicht, Iſolirung und Desinfection 
müſſen auch in betreff der Schule beobach⸗ 
tet werden, aber mit beſonderer Rückſicht 
auf die Eigenverhältniſſe der Schulen. 

Die beſten Ergebniſſe ſind zu erwarten 
durch ein Zuſammenwirken des allgemeinen 
Geſundheitsamtes mit den reſp. Schulvor⸗ 
ſtehern. 

Die Anzeigepflicht der Schule ſoll darin 
beſtehen, daß jeder Krankheitsfall in der 
Schule durch den Schulvorſteher dem Ge: 
ſundheitsamte gemeldet wird. Die Medi⸗ 
zinalbehörden (Geſundheitsamt) ſollen 
ebenfalls den reſp. Schulvorſtehern jeden 
Fall von anſteckender Krankheit in Familien 
mit Schulkindern melden. 

Die Iſolirung ſoll darin beſtehen, daß: 

a. beſonders in Zeiten, wo Epidemieen 
drohen oder herrſchen, ein jeder Schüler, 
der nicht ganz wohl iſt (ſollte er auch nur 
an Schnupfen, Huſten, thränenden Augen 
oder Aehnlichem leiden), ſogleich nach Hauſe 
geſchickt und nicht früher zur Schule zuge⸗ 
laſſen wird, bis er einen ärztlichen Schein 
vorzeigen kann, daß er ohne Gefahr für 
ſeine Schulgenoſſen den Schulbeſuch auf⸗ 
nehmen darf. 

Der Fall wird zugleich den Medizinal⸗ 
behörden (Geſundheitsamte) gemeldet, 
denen es obliegt, dem Schulvorſteher 
anzuzeigen, ob der betreffende Fall epide⸗ 
miſcher Art ſei. In dieſem Falle ſoll: 

b. die betreffende Klaſſe (wenn nöthig 
die ganze Schule) geſchloſſen werden für ſo 
viele Tage, wie das Incubationsſtadium 
der Krankheit beträgt. 

Iſt eine Klaſſe (reſp. die ganze Schule) 
geſchloſſen, fol gleich das Klaſſenzimmer 
nebſt Zubehör gereinigt und desinficirt 
werden. Das Reinigen und Desinficiren 
ſoll durch die Medizinalbehörden (Geſund⸗ 
heitsämter) und unter ihrer Aufſicht durch⸗ 
geführt werden. 


Das Desinficiren der Wohnung und 
der betreffenden Kranken ſoll ebenfalls 
durch dazu beamtete Perſonen, unter Auf⸗ 
ſicht der Medicinalbehörden geſchehen. 

Geſunde Schulkinder aus inficirten 
Familien dürfen, wenn ſie zu Hauſe blei⸗ 
ben, die Schule nicht beſuchen, bis die vor⸗ 


* Aus „Geſundheit“. Auszug aus Reden, 
gehalten auf dem 8.internationalen Kongreß 
für Hygieine und Demographie in Budapeſt. 
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geſchriebene Desinfection durchgefuhrt iſt 
und falls das Kind die Krankheit früher 
nicht durchgemacht hat, ſo viele Tage danach 
verfloſſen ſind, wie die Incubationszeit der 
reſp. Krankheit ausmacht. 

Geſunde Schulkinder aus inficirten 
Familien können die Schule beſuchen, wenn 
fie nach gehöriger Desinfection vom Kran⸗ 
kenherde iſolirt werden können, die welche 
die betreffende Krankheit durchgemacht 
haben, gleich die aber, welche durch frühe⸗ 
res Erkranken nicht geſchützt ſind, nach ſo 
vielen Tagen als die betreffende Krankheit 
ihre Ircubationszeit hat. 


Nervoſität der Schuljugend. 


Dr. Heinrich Schuſchuy (Budapeft) : 
Ein großer Theil der Schüler kommt mit 
nervöſer Dispoſition in die Schule. Auf 
dieſer Grundlage ſtellen ſich nervöſe Er- 
ſcheinungen ein. — Je länger der Schul⸗ 
beſuch dauert, umſomehr nimmt die Zahl 
jener Schüler zu, die an nervöſen Sympto⸗ 
men leiden. 

Wodurch wird die Nervoſität verhindert? 
Das Entſtehen der Nervoſität wird verhin⸗ 
dert durch Beſeitigung derjenigen Factoren, 
welche dieſe verurſachen. — Der Kampf 
gegen die Nervoſität muß im Elternhauſe 
begonnen werden: durch rationelle Erzieh⸗ 
ung und Ernährung. Pflicht der Schule 
iſt es, mitzukämpfen und alles aufzubieten, 
daß ſie die Geſundheit und Lernfähigkeit 
der Jugend erhalte und pflege. Dieſes 
kann ſie erreichen durch 1. Abſchaffung des 
Fachlehrerſyſtems, insbeſondere in den 
unteren Klaſſen, 2. Abſchaffung all jener 
Faktoren, die Ueberbürdung verurſachen, 
3. weſentliche Verminderung der Hausar⸗ 
beit und dadurch Ermöglichung einer ge⸗ 
nügenden Schlafdauer, 4. Pflege der 
Jugendſpiele, des Schwimmens und der 
Schülerreiſen, 5. Anſtellung von Schul⸗ 
ärzten und 6. Verbreitung hygieiniſcher 
Kenntniſſe. 

Wenn die Schule dieſer ihrer Pflicht im 
Intereſſe der ihr anvertrauten Jugend 
genügen wird, dann wird Mantegazza 
recht haben, wenn er ſagt, daß die Nervoſi⸗ 
tät unſeres Jahrhunderts von ſelbſt und 
durch das einträchtige Zuſammenwirken 
der Erzieher und Schrifiſteller heilen 
werde. 


Geiſtige Ueberanſtrengung in den 
Schulen. 


Dr. Alfred Spitzner (Leipzig): Im 
Hinblick darauf, daß viele Formen der 


Nervoſität unter den Kindern ihre wirkliche 


Verurſachaug wwunöet in tha jaa li q bor 
handener ſomatiſcher Fehlerhaftigkeit oder 
in den häuslichen Verhältniſſen oder ſelbſt 
in Wirkungen des öffentlichen Lebens haben 
können und thatſächlich nicht ſelten haben, 
und alſo der Schule gar nicht als von ihr 
verſchuldet zugeſchrieben werden dürfen, — 
in Erwägung, daß ſowohl die natürlichen 
und nicht auszutilgenden Unterſchiede der 
geiſtigen Begabung der Kinder, als auch 
gewiſſe ſomatiſche Krankheiten derſelben, 
wie z. B. Epilepſie u. a., von deren Vor⸗ 
handenſein aber die Schule entweder keine 
Kenntnis hat, oder durch die ſie nicht be⸗ 
rechtigt wird, die Schulkinder derſelben 
Klaſſe verſchieden zu behandeln, in manchen 
Fällen die Folge haben, daß aus dem an 
ſich normalen und geſetzlich richtigen Ver⸗ 
fahren der Schule allerdings, aber ganz 
ohne Schuld derſelben, Ueberanſtrengungen 
einzelner Kinder und hiermit vielleicht auch 
nervöſe Erkrankungen entſtehen können, — 
muß die pfychologiſche Pädagogik die von 
der Medizin vertretene Anſicht, die Nerv⸗ 
oſität der Schulkinder entſpringe zumeiſt 
der Ueberanſtrengung derſelben in der 
Schule, als unbegründet zurückweiſen. 

Sie erkennt aber aus den angedeuteten 
und no anderen Gründen gleichfalls das 
dringende Bedürfniß an, die thatſächlichen 
Verhältniſſe und Zuſtände der Schulkinder 
in Bezug auf deren körperliche und geiſtige 
Normalität zum Gegenſtand einer genauen 
mediziniſch-pädagogiſchen Beobachtung, 
Unterſuchung und ſtatiſtiſchen Erhebung zu 
machen und in dieſer Hinſicht möglichſt 
bald und allzeitig (am beſten nach ſtaat⸗ 
licher Anordnung) in Angriff zu nehmen, 
um hierdurch ſichere Geſichtspunkte und 
Grundlagen für eine gedeihliche Schul⸗ 
hy gieine zu gewinnen. 


Die Frage der körperlichen Erziehung. 


Dr. Leo Burgerftein (Wien) : In allen 
Kulturſtaaten iſt anzuſtreben, daß die 
Schule die körperliche Erziehung der Ju⸗ 
gend ebenſo fördere, wie ſie die unentgelt⸗ 
liche zwangsweiſe geiſtige Erziehung des 
Volkes beſorgt. 

Es iſt anzuſtreben, daß die Vorteile 
geſunder phyſiſcher Erziehung durch die 
Schule auch ſpäterhin dem Volke erhalten 
bleiben, d. h. geſunde Körperbethätigung 
Volksſitte werde. 

Maßgebend für die Auswahl der körper⸗ 
lichen Erziehungsmittel iſt das natürliche 
Intereſſe, welches ihnen die Jugend ent⸗ 
gegen bringt, der körperliche Gewinn, den 
ſie bieten und die geiſtige Arbeit, welche ſie 


gen erzieheriſchen Werthe der einzelnen 
Uebungen und die örtlichen Verhältniſſe 
gebührend zu beachten ſind. 


— Dem Schulrat der Stadt New 
Pork liegt zur Zeit ein Antrag vor, — 
jo berichten die New Yorker „Tagesnach⸗ 
richten — welcher die Einführung militäri⸗ 
ſcher Uebungen in die öffentlichen Schulen 
bezweckt. Derſelbe geht dahin, in jeder 
Schule ein Schülerregiment zu formiren. 
Ex⸗Präſident Benjamin Harriſon iſt der 
eigentliche Urheber dieſer über das ganze 
Land verbreiteten Agitation. Man will 
den militäriſch patriotiſchen Geiſt beleben, 
die Geſundheit der Schüler durch militäri⸗ 
ſche Exerzitien ſtärken und — was die 
Haupiſache iſt — Rekruten für die Miliz 
heranziehen. Die Miliz nimmt nämlich 

im Verhältniß zur Bevölkerung immer 
mehr ab. 

Die Turnlehrer von New York und 
Umgegend hielten am Sonntag den 
25. November, in der Brooklyn 
E. D. Turnhalle eine Verſammlung ab und 
es kam die oben erwähnte Agitation zur 
Sprache. Die Turnlehrer verwahrten ſich 
dagegen, daß militäriſcher Drill irgendwie 
die Geſundheit erheblich fördert. Die 

weibliche Jugend iſt bei der Sache über⸗ 
haupt nicht berückſichtigt. Es wurde feſt⸗ 

geſtellt, daß man es mit einem Verſuche 
der Nativiſten zu thun hat, welche das 
Turnen aus den Volksſchulen verdrängen 
wollen. 

Es wurde ein Antrag angenommen, den 
Turnbezirk „New Pork“ zu erſuchen, beim 
Schulrat gegen die Einführung des mili⸗ 

täriſchen Drills zu proteſtiren. 

An der Verſammlung beteiligten ſich 
die Turnlehrer H. Metzner, Karl Stahl, 
Guſtav Bojus, E. Dohs, G. Horn, Wm. 

Heſſe, G. Sterr und Andere. 


E Iſt es zu empfehlen, Watte 
im Ohr zu tragen? Es gibt Leute, 
die bei der geringſten Erkältung des Kopfes 
über Reißen klagen oder Zahnſchmerzen be⸗ 
kommen. Sie glauben, durch das Tragen 
von Watte oder Baumwolle im Ohr, die 
fie womöglich mit Spiritus oder Eau de 
Cologne getränkt haben, dieſen Leiden Ein⸗ 
halt zu thun. Der Gehörgang wird durch 
ſolche ſcharfen Mittel gereizt und durch 
langes Tragen der Watte verweichlicht. 
Die kleinen feinen Drüſen, die zur Ab⸗ 
ſonderung des Ohrenſchmalzes dienen, 

werden in ihrer Thätigkeit geſchwächt. Es 
dient den geſundheitlichen Zwecken durch⸗ 
aus nicht, Watte im Ohr zu tragen. 

Auch wird das Schönheitsgefühl durch den 
Anblick des mit Watte verſtopften Ohres 
verletzt, und manches ernſte Gehörleiden 
hat feinen urſprünglichen Grund in dieſer 
Unſitte und dieſem Mißbrauch. 


— Im Jahre 1870 beſuchten in Eng⸗ 
land 1,500,000 Kinder die Schulen; jetzt 
find es 5 000,000. Die Zahl der An: 
ſaſſen von Zucht- und Gefängnißanſtalten 
in den betreffenden Jahren iſt für 1870 
12 000, für 1894 5000 Die Zahl der 
Urtheile für ſchwere Verbrechen iſt von 
3000 auf 800 gefallen; die Zahl der 
Verbrechen von Kindern von 14 000 auf 
5000. Auch die Zahl der Unterſtützungs⸗ 
bedürftigen fiel von 47 auf 22 Procent. 


— .. i — 


— Ein internationaler Kongreß für die 
„Kindheit“ wird nach dem „Journal de 
med. de Paris“ im Frühjahr 1895 in 
Florenz abgehalten werden. An Fragen, 
die zur Behandlung gelangen ſollen, ſind 
u. A. aufgeworfen: phyſiſche, moraliſche 
und geiſtige Veredlung der Kinder, 
Kinderhoſpitäler, Fürſorge für taubſtumme 
und blinde Kinder bis zu ihrer Aufnahme 
in eine Erziehungsanſtalt. Fürſorge für 
arme und verlaſſene Kinder, Beſſerungs⸗ 
anſtalten und Vagabundentum. 


— Epilepſie wird neuerdings dadurch 
geheilt, daß man die Patienten bald nach 
dem Auftreten der Krankheit auf landwirt⸗ 
ſchaftlichen Höfen unterbringt und ſie bei 
den Arbeiten im Freien mäßig theilnehmen 
läßt. Heilungen ſollen fo fchon viele be- 
werkſtelligt worden ſein. 


— Herr Wm. Israel iſt berechtigt, in 
New York und Umgegend neue Abonnenten 
für ſämmtliche von der Freidenker Pub- 
lishing Co. herausgegebene Zeitſchriften zu 
ſammeln. Ebenſo hat er eine Agentur für 
alle unſere Verlagsſchriften. Sein Ge⸗ 
ſchäftslokal befindet ſich in. No. 366 öſtl. 
123. Straße. 


— Meint Einer ſein Pflichtgefühl ſei 
es allein, das ſeinen Entſchluß ermöglicht, 
ſo überſieht er einfach die dahinter liegende 
Ueberzeugung, daß er, ſeiner Schuldigkeit 
nicht nachkommend, fein ganzes übriges 
Leben ſteinunglücklich wäre. Selbſt der 
aus bloßer Angſt ſeine Pflicht thut, thut 
ſie nur aus Angſt vor einem größeren 
Uebel. Für den ärmſten armen Teufel 
gibt es ſo gut wie für jeden Andern ein 
Beſſeres, das er ſucht, ſo lange er lebt, weil 
darin der Reiz des Lebens liegt. Gerade 
hier ſehen wir am deutlichſten, daß die 
Sittlichkeit nicht in der Verleugnung, ſon⸗ 
dern in der Läuterung des Egoismus 
liegt. Was dieſen läutert, iſt der Adel des 
Glückſeligleitsbegriffs. Darum erklärt 
nur der Glückſeligkeitstrieb die Handlungen 
des Menſchen, wie nur er die Fortſchritte 
der Menſchheit von ihren erſten Anfängen 
bis zur höchſten Cioiliſation begreiflich 
macht, und zwar als naturnothwendige 
Fortentwicklung des Selbſterhaltungstrie⸗ 
bes. (B. v. Carneri.) 
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erfordern, wobei ſelbſtverſtändlich die ſonſti⸗ 


ür die reifere Jugend. 


Sinkt die Sonn' am Abend nieder, 
Hebt ſie ſich am Morgen wieder, 
So wie heut'; 

Wirft der Herbſt die Blätter nieder, 
Frühling hat ſie immer wieder 

Uns erneut; 

Legt die Zeit den Menſchen nieder, 
Hat die Erde nimmer wieder 

Ihn erfreut. 

Beugt d'rum keinen Menſchen nieder, 
Seht ihn morgen wohl nicht wieder, 


Wenn's euch reut! 
(Fr. W. Gubitz.) 


Ein edler Vater ſtand mit ſeinem Sohne 

am Rande eines eilenden Bächleins, 
welches unter dem Schatten vieler Zweige 
und dichten Laubwerkes einen ſilbernen 
Glanz zeigte. Der Vater ſprach: „Das 
Bächlein ſendet ſchon viele Jahrhunderte 
hindurch ſeine reinen Wellen in das Thal 
und bewäſſert die Wieſen. In jedem 
Augenblicke ſehen wir anderes Waſſer an 
uns vorübereilen, und doch wird die Fülle 
und Klarheit desſelben nicht vermindert. 
Dies kommt daher, weil das Waſſer aus 
einer lebendigen und reinen Quelle hervor— 
fließt. Auch die Worte, Werke und Ge— 
danken des Menſchen ſind wie ein Bach, 
der durch das Leben hinabeilt. Auch dieſer 
Bach wird immer neues und immer reines 
Waſſer haben, wenn ſeine Quelle lebendig 
und rein gehalten wird. Die Quelle aber 
iſt das menſchliche Gemüt; alles, was aus 
einem edlen Gemüt hervorkommt, iſt gut 
und ſchön.“ 


Rätſel. 


Es ſpricht eins, zwei: Wo ich zu Hauſe 
bin, 

Dort wünſcheſt ſicher du den Freund nicht 
hin, 

Ob wunderherrlich jenes Land auch ſei! 

Vom Strauche ſchafft mir drei und vier 
herbei! 

Wem es gelingt, dem blüht gar ſüßer Lohn, 

Denn unterm Chriſtbaum liegt das Ganze 
ſchon. 


Auflöſung des Rätſels in letzter Nunmner: Nägel. 
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Der reichſte Baum. 


Auf den Feldern, 
In den Wäldern, 

Manch ein Baum gar prangend ſteht, 
Der von linden 
Frühlingswinden 

Wird mit Blüten überſä't; 

Der in Hülle 
Und in Fülle 

Gold'ne Frucht am Zweige trägt, 
Wo in ſüßen 
Wechſelgrüßen 

Nachtigall und Finke ſchlägt. 

Aber ſaget, 
Ob wohl raget 

Je ein Baum ſo voller 
Wie der reiche, 
Deſſen Zweige 

Strahlen in der heil'gen Nacht! 
Und noch wahrer 
Und noch klarer 

Als die Lichtflut euch entzückt, 
Glänzt auf's Neue 
All die treue 

Liebe, die den Baum geſchmückt. 


(H. Hoffmann.) 


Pracht, 


— . — 


Der Tannenbaum. 
„Was ſich der Wald erzählt“ von G. 
Putlitz.) 


annenbaum beſann ſich, 


(Aus: 9 5 


dann erzählte 


er: Ihr wollt von dem Winter hören? 
Nun, wohlan! Legt euer Vorurteil ab 


gegen ihn; denn ich weiß, ihr mögt ihn 
nicht leiden. Glaubt nicht, daß ich par— 
teiiſch bin, weil er mein Freund iſt; ich 
bin nur wahr, weil ich ihn kenne. Aber 
zur Sache! Als Gott der Herr die Welt 
erſchaffen hatte, als die Blumen prangten 
auf dem Felde und die Bäume im Walde, 


rief er die Jahreszeiten und ſprach: Teilt 
euch in Blumen und Bäume, aber liebt 
und pflegt ſie auch. Da waren die 


Jahreszeiten ſehr glücklich und ſchwelgten 
mit den Kindern der Natur. Das ging 
eine kurze Weile, aber da fing hier und 
da eine Uneinigkeit an ſich zwiſchen ihnen 
zu bilden. Der kecke, unſtäte Frühling 
konnte ſich mit dem langſam bedächtigen 
Winter nicht vertragen; der glühende 
Sommer fand den Herbſt phlegmatiſch; 
der Herbſt ſchalt den Frühling, daß er die 
Blumen verzöge; — kurz der Streit wurde 
immer heftiger, und Blumen und Bäume 
ſtanden ſich am ſchlechteſten dabei. Da 


ſagte der Herbſt: Das geht nicht länger, — 


gemeinſam können wir uns nicht ver— 
tragen, kommt her und laßt uns teilen. 
Und ſo geſchah es. Die Jahreszeiten 
teilten die Erde. An den beiden Polen 
baute ſich der Winter ſein Haus; mitten 
um die Erde ſchlang ſich der Sommer, 
und Frühling und Herbſt ſchufen ſich da- 


zwiſchen ihr Reich. Daß es nicht ganz 
bei dieſer Teilung blieb, werdet ihr ſpäter 
erfahren; aber faſt iſt es noch ſo, und der 
Winter wohnt noch in ſeinem allen Hauſe. 

Woher weißt du das? fragte die Linde. 

Mein Vetter hat mir's erzählt, der ihn 
einmal dort beſuchte. 

Gebt Acht, der lügt uns was 
flüſterte die Pappel dem Nachbar zu. 

Wie konnte dein Vetter ihn beſuchen?“ 
fragte die Linde, muß er nicht feſtſtehen 
wie wir? 5 

Das ging ſo zu, erwiderte der Tannen— 
baum. Es kamen einmal kühne, unter— 
nehmende Männer und ſuchten Holz aus, 
um ein Schiff zu bauen. Mein Vetter, 
ein ſchlanker, hoher Tannenbaum, ſtand 
recht ſtolz unter den übrigen Bäumen des 
Waldes. Kaum hatten ſie ihn erſpäht, ſo 
wurde er gefällt und ſie machten ihn zum 
Maſtbaum. Nun ging's in die See. 
Meinem Vetter gaben die Seeleute ein 
großes Tuch um und ſagten: Halt's feſt! 
Auf jene Spitze aber pflanzten ſie ein 
buntes, weit ſchimmerndes Wimpel. Der 
Vetter war ganz luſtig auf der Reiſe und 
verſah ſeine Pflicht wohl, und wenn der 
Wind kam und ihm das Tuch wegnehmen 
wollte, hielt er es feſt und beugte ſich 
nicht; darum ehrten ihn auch die Schiffs— 
leute vor allen Hölzern des Schiffs. Die 
Fahrt ging immer nach Norden, und ſiehe 
da, auf einmal kamen ſie an das Haus 
des Winters. Das Haus ſah zwar ein— 
fach, aber mächtig aus, und als das 
Schiff anklopfte, trat der Winter heraus, 
ganz verwundert über den ſeltenen Beſuch. 
Doch aber fiel ihm ein, daß, wenn er 
kommt, er oſt ſehr wenig freundlich aufge— 
nommen wird; er fühlte ſich alfo auch 
nicht zur Gaſtfreundſchaft angeregt und 
ſchüttelte ſein Haupt, daß die 
Flocken nur ſo herumſtoben. Da gewahrte 
er meinen Vetter, und da er uns Tannen— 
bäumen ganz beſonders gewogen iſt, 
wurde er gleich freundlich, und nun ging's 
an's Plaudern. Da wollte er wiſſen, wie's 
jedem einzelnen von ſeinen Brüdern er— 
ginge, und als der Maſtbaum Alles be— 
richtet hatte, fing auch er an, zu erzählen, 
lauter wunderbare Geſchichten, und was 
ihr jetzt von mir hört, iſt eine davon. 

Die Geſchichten nahmen gar kein Ende, 
und der alte Herr war ſo glücklich in ſei— 
nen Erinnerungen, die er nun alle aus— 
kramte, daß er das Schiff nicht wieder 
fortlafjen wollte und ſich mit feſten Armen 
darum legte. 
genug ſagen, wie ſchön das war; aber je 
beſſer er ſich befand, deſto ſchlechter ging 
es der Schiffsmannſchaft. Eines Morgens 
hörte er, daß ſie unter einander berieten. 
Unſer Holz iſt verbrannt, unſere Speiſe— 
vorräte gehen zu Ende, ſagte der Steuer— 
mann, und wenn das Eis nicht bald auf— 
geht, ſo müſſen wir jammerlich umkommen; 
laßt uns den Maſtbaum 
verbrennen, das wird uns wenigſtens eine 
Zeitlang hinhalten. 


vor, 


Mein Vetter kann gar nicht 


zerhauen und 


Erziehungs- Blätter. 


weißen 


Als mein Vetter das hörte, lag er dem 
Winter mit Bitten an, das Schiff frei zu 
laſſen, und der Winter erhörte ihn, um! 
ſeinen Liebling zu retten, was er den 


in 1 55 Heimat zurück. 
Das war gut! riefen die Bäume eine 
ſtimmig. 


Geſchichte zurückkommen, nahm 
Tannenbaum das Wort. Die Erde war 


alſo eingeteilt, und die Jahreszeiten hatten 
jede ihr eigenes Reich. So wäre es nun 
auch wohl geblieben, wenn nicht der Früh— 
ling in ſeiner unbeſtändigen Art wieder 
eine Aenderung hervorgerufen hätte. Dem 
gefiel es nicht, immer an derſelben Stelle 
zu bleiben; er rief die Jahreszeiten zus 
ſammen und machte ihnen folgenden Vor- 
ſchlag. Laßt uns anders teilen, ſagte er, 
und, da uns ja die ganze Erde gemeinſam 
gehört, nicht auf einen Raum angewieſen 
bleiben. Jeder von uns ſoll eine beſtimmt 
Zeit haben, wo er die ganze Erde beſitzt, 
wo er allein zu herrſchen hat. Ich bin’ 
zufrieden, ſagte der Sommer, wenn ich 
nur den Gürtel der Erde für mich behalte. 
— Und ich meine Pole, ſprach der Winter. 
Der leichtfertige Frühling willigte 
alles, wenn er nur ſeinen Zweck erreicht 
und der Herbſt hoffte darauf, ſich au 
andere Weiſe zu entſchädigen. So war 
der Vertrag geſchloſſen, und der Frühling 
wollte ſchon ſein Reich antreten, da ſprach 
der bedächtige Winter: Aber damit nicht 
Einer alles Schöne der Erde für fich 
nimmt, laßt uns auch das teilen. 
Gut, ſagte der Frühling, ich nehme die 
Knoſpen! 
Mir gehören 
Sommer. i 
Die Früchte ſind mein! rief der habſüch— 
tige Herbſt, — und die Blätter der Bäume 
ſoll der Winter behalten. ö 
Der Winter hatte nichts dagegen; der 
Vertrag war geſchloſſen, und der Frühling 
begann ſein Reich. An Baum und Blumen 
küßte er die Knoſpen hervor, und alles 
lächelte ihn an. Als nun die Knoſpen 
brachen, als taujend Farben an Blatt und 
Blumen hervorglänzten, nahm der Som⸗ 
mer den Thron der Erde ein. Aber da 
fing gleich die Ordnung an zu wanken A 
denn der Herbſt, der immer auf ſeinen 
Vorteil bedacht war, ſchloß einen bejonde- 
ren Vertrag mit dem Sommer. Der Som- 
mer mußte ihm Blumen laſſen, er gab ihm 
Früchte dafür; doch, wie man ſagt, ſoll er 
nicht zu kurz gekommen ſein und das beſte 
für ſich behalten haben. Nun bekam er 
allein die Herrſchaft und ſammelte mit ges 
ſchäftigen Händen die Früchte ein; denn 
dazu hatte er ein Recht. Aber es hatte ſich 
noch etwas Anderes begeben, wodurch der 
arme Winter ſehr betrogen wurde. Ihr 
erinnert euch, daß nach der Teilung die 
Blätter der Bäume dem Winter zugeſcue 


die Blüten! ſprach der 


GErziehungs⸗ lä 


ter. 


baren. In der glühenden Liebeszeit aber, 
ls da oben Blatt an Blatt hing und 
mten im Graſe die Blumen glänzten und 
okett ihre tauſend Farben entfalteten, 
yatte ein Liebeln angefangen zwiſchen 
Zlättern und Blumen. Wie ſo oft, begann 
hieſe Liebe mit allerlei Neckereien. Wenn 
die Sonne warm und glänzend auf die 
Blumen ſcheinen wollte, ſtellten ſich die 
Blätter der Bäume dazwiſchen; aber ehe 
die Blumen ſich's verſahen, beugten ſie 
ich ab, daß der Sonnenglanz plötzlich 
yerniederfiel und die Kleinen da unten 
endete. Die Blumen drückten die Augen 
u, und die Blätter kicherten oben in den 
zweigen. Over wenn ein erquickender 
Negen kam, hoben die Blätter Tröpfchen 
uf, und wenn die Blumen dachten, Alles 
ei vorüber, ließen ſie ſie herniederfallen, 
ya die Blumen erſchraken und mit dem 
topfe ſchüttelten. Was zuerſt nur Neckerei 
var, wurde bald Liebesdienſt: denn die 
Sonne wurde heißer und heißer, und die 
armen zarten Blumen wären alle ver— 
Yorrt, wenn die Blätter nicht wie ein 
Schild die feurigen Pfeile der Strahlen 
zufgefangen hätten. Nach dieſem tieferen 
Senjt der Neigung wären ihnen auch die 
Reckereien nicht mehr genug, und ſie ſuch— 
en nach einem Mittel der Verbindung. 
doch da oben hingen die Blätter, und die 
en glänzten im Graſe. Die Liebe 
veiß immer Wege zu finden. Es hatten 
uch Blätter und Blumen bald einen Boten 
zewählt, der ihnen die Seufzer und 
Schwüre herauf- und herniedertrüge, — 
ven Epheu. Unten bei den Blumen war 
r entſproſſen und ſchlang ſich, ein grüner 
anz, zu den Blättern der Bäume empor, 
Blatt an Blatt gedrängt, die Leiter ſüßer 
Schwüre, eine verſchwiegene Liebeskette. 
Wer erkennte nicht dieſen holden Beruf 
wi den erſten Blick, — wen wehte es nicht 
den ewig grünen Ranken an wie ver— 
Awiegene Seufzer der ſchwärmenden 
ungen Liebe! Und die Blumen und Blät— 
85 begnügten ſich mit dieſer Botſchaft. 
da ging des Herbſtes Reich zu Ende, und 
letzten Blumen wollte er pflücken auf 
ver Flur. Die Blätter blichen hin vor 
Sehnſucht und lagen dem Herbſt an mit 
ſtändigen Bitten, nur ein einziges Mal 
hernieder zu laſſen zu den ſterbenden 
iebten. Und der Herbſt erhörte ſie, ob— 
ch er nicht das Recht dazu hatte und 
Winter vorgriff, dem allein die Herr— 
ft zuſtand über die Blätter. Der Herbſt 
ttelte die Bäume, und hernieder latter 
die freien Blätter zur Erde. Nun ging 
recht ein tolles Liebesleben an. Der 
erbſt, der ſeine Freude daran hatte, 
elte eine wilde Weiſe auf; es flogen die 
um die 


8 aupt ſenkten, und die Blätter bei dem 
ten Liede, das der Herbſt brauſen ließ, 
ö miederleglen zum ewigen 5 


i empfing ihn Flur und Wald. Nichts 


grünte ihm 3 5 als wir armen 
Tannenbäume; denn mit unſeren Nadeln 
hatte kein Blümchen ein Liebesgetändel 
anfangen wollen, und der Epheu ſchlang 
ſich noch von Baum zu Baum, als wollte 
er dem Winter eine Ehrenpforte ſchmücken, 
und von Aſt zu Aſt, als wollte er die Treu— 
loſigkeit der Blätter verbergen und den 
Bäumen einen Schmuck leihen für das 
verlorne, verwehte Laub. Der Winter ſah 
es bewegt, und während er zürnend die 
letzten Blätter, die wider Willen verlaſſen 
und einſam hier und da an den Zweigen 
hingen, hernieder peitſchte und umjagte 
über Eis und Schnee, ſprach er feierlich 
zu den Blättern des Epheu's: Euch will 
ich ſchützen, euch will ich bewahren zu dem 
freundlichen Geſchäft, das ihr euch wähltet; 
ſeid und bleibt Liebesboten, tragt ver— 
ſchwiegene Grüße herüber von Blume zu 
Blatt, vom Herbſt zum Lenze; ſchlagt eine 
ewige Brücke von Jahreszeit zu Jahres— 
zeit! Euer Beruf iſt: umſchlingen und 
vereinen; ihr, die immergrüne Erinner— 
rung der Fluren und Felder, ihr ſollt 
ſelbſt die Strenge des Winters brechen. 

So ſprach der Winter zum Epheu; aber 
uns Tannenbäumen ſchenkte er ſeine 
volleſte Neigung und bereitete uns Ehren, 
deren ihr anderen Bäume nicht teilhaftig 
werdet. 

Und das wäre? 
übrigen Bäume. 

Der Winter iſt die Jahreszeit des Ge— 
müts, fuhr der Tannenbaum fort, darum 
hatte er das auch beim Epheu gleich er— 
kannt und geehrt. Die Menſchen wiſſen 
das; denn zu keiner Zeit ſchließen ſie ſich 
enger an einander an als gerade im 
Winter. So bringt er auch mit ſich das 
gemütsreiche, heilige, geheimnisvolle Weih— 


fragten verletzt die 


nachtsfeſt; ſo ſeht ihr auch in ſeiner Be— 
gleitung den freundlichen Geiſt, den Weih— 
tadjtsmantt, Die Menſchen jagen : Der 


Weihnachtsmann, das iſt die Liebe der 
Eltern, der Freunde; aber das iſt nicht 
wahr. Wenn der ſeinen Zauber ausübt, 
ſo iſt's um die Menſchen geſchehen. Tag 
und Nacht ſinnt in der erſten Winterzeit 
die Mutter, aber nur, weil ihr der Weih— 
nachtsmann beſtändig in's Ohr flüſtert. 
Und wer um Weihnachten ausgeht, um zu 
kaufen, der bringt immer mehr nach Hauſe, 
als er wollte, der kürzt ſeinen Beutel 
immer mehr, als er beabſichtigte. Das 
ſind nicht die ſchönen Sachen, die ihn 
reizen, nein, das iſt der Weihnachtsmann, 
der überall winkt und flüſtert und an dem 
Herzen zieht, daß die Hand ſich öffnet, 
und immer wieder, bis er die reichſte 
Weihnachtsfreude bereitet hat. Wir Tan— 
nenbäume, wir wiſſen das, denn wir 
ſtehen immer mitten dazwiſchen; wir ſind 
die Weihnachtsbäume, und in den ſchön— 
ſten Weihnachtsjubel ſtellt uns der gute 
Weihnachtsmann in die Mitte. Wir fehlen 
nirgends, weder im Schloß noch in der 
Hütte. Mögen die Eltern noch ſo arm 


| 


fein, ein paar Lichtchen ſtecken fie doch an hoben bin.“ 


unſere grünen Zweige für die jauchzenden 
Kinder. Gold und Silber hängt an uns 
hernieder, ſchimmernde Früchte tragen wir, 
und die Kinder ſchlagen vor uns in die 
Hände; denn wenn alles Andere auch 
noch ſo ſchön iſt, der Weihnachtsbaum 
bleibt das Schönſte, — ihn hat der Weih— 
nachtsmann in ſeinen eigentümlichſten, 
wunderbarſten Zauber eingehüllt. Vielleicht 
lieben die Kinder den Weihnachtsbaum ſo 
ſehr, weil er ſelbſt iſt wie ein reiches 
Kindergemüt. Um die grünen Zweige 
der Hoffnung ſchlingen ſich allerlei glän— 
zende Bilder; reich und golden ſteht er da, 
geheimnisvoll und unerklärt. Aber ein 
glänzendes Bild nach dem anderen fällt 
ab; das Gold war Schaum, die Hoff— 
nungen welken, das Geheimnis löſt ſich; 
mit dem letzten Flitter, den man abnimmt, 
ſchwindet das ganze Wunder, und es iſt 
Nichts übrig, als ein welker Tannenbaum. 
In dem Gemüt des Kindes verweht ein 
goldener Traum nach dem anderen; ein 
Geheimnis nach dem anderen, in das es 
ſich einhüllte, löſt ſich; und wie iſt das 
Leben anders, als es des Kindes Gemüt 
in ſich trug! 

Wenn die Flitter alle fielen, iſt deine 
Herrlichkeit vorüber? fragte die Eſpe. 

Dann ſteckt man den Baum in den 
Kamin, ſagte die Taune, und da hört er 
oft manch ſchönes Märchen, daß die Men— 
ſchen ſich erzählen, wenn ſie hineinblicken 
in die Glut. Er hört gut zu; aber wenn 
etwas vorkommt, was ihm nicht gefällt, 
dann knackt er, daß die Funken aufſpringen 
und die Menſchen zuſammenfahren am 
Kamin. Und wenn auch die goldenen 
Aepfel verzehrt ſind, die Kinder blicken 
doch traurig aus ihrer Ecke, wenn der 
Weihnachtsbaum aufbrennt. 

Seht ihr, das iſt die Geſchichte vom 
Winter und vom Tannenbaum. Ein 
andermal erzähle ich euch ein Märchen, 
das ein Weihnachtsbaum im Kamin ge— 
hört hat: denn die Menſchen wiſſen auch 
gar ſchöne Geſchichten. 

Ja, ein andermal! 

Die Edelſteine. 
Ein reicher Chineſe war ſtolz darauf, ein 
Kleid zu tragen, welches überall mit 
den koſtbarſten Edelſteinen beſetzt war. 
Ein alter, ſchlecht gekleideter Bonze begeg— 
nete ihm auf der Straße, blieb vor ihm 


ſtehen, beſah ihn vom Kopfe bis zu den 
Füßen, neigte ſich dann bis zur Erde vor 


ihm nieder und dankte ihm in den herz— 
lichſten Ausdrücken für ſeine Edelſteine. 
„Mein Freund,“ ſagte der Reiche, 
habe dir nie Edelſteine gegeben.“ 
„Gewiß nicht,“ verſetzte der Bonze, „aber 
ihr gabet mir Gelegenheit, ſie zu ſehen, 
und einen anderen Genuß habt ihr doch 
auch nicht davon. Es iſt alſo zwiſchen uns 
beiden kein weiterer Unterſchied, als daß 
ſihr die Mühe habet, ſie zu tragen und zu 
verwahren, während ich dieſer Laſt über— 
(Schubart.) 


„ich 


16 Er 
Ecke für die Kleineren. 


Kling', Glöckchen, klingelingeling, 
Kling’, Glöckchen, kling“! 

Laßt mich ein, ihr Kinder, 

Iſt ſo kalt der Winter! 

Oeffnet mir die Thüren! 

Laßt mich nicht erfrieren! 

Kling', Glöckchen, klingelingeling, 
Kling', Glöckchen, kling'! 


Kling’, Glöckchen, klingelingeling, 
Kling’, Glöckchen, kling'! 
Mädchen, hört, und Bübchen, 
Macht mir auf das Stübchen! 
Bring' euch viele Gaben, 

Sollt euch d'ran erlaben! 

Kling', Glöckchen, klingelingeling, 
Kling', Glöckchen, kling'! 


Der Traum. 
(Zum Bild.) 


Es war Winterszeit. An den Fenſtern blinkten 
Eisblumen und draußen lag hoher Schnee. Zwei 
Knaben hatten von den Eltern Erlaubnis bekom— 
men, ein Stündchen im Freien herumzutummeln. 
Vor dem Abenddunkel aber ſollien fie wieder im 
Zimmer ſein. 

Das war ein Vergnügen, auf der Gleitbahn 
einherzufahren und an dem großen Schneemann 
formen helſen. Nur zu ſchnell zeigten ſich die 
Sterne am Himmel und brach die Nacht an. Als 
die Kinder endlich wieder im Hauſe anlangten, 
waren Vater und Mutter ernſtlich böſe über das 
lange Fortbleiben. 

„Ihr ſeid ungehorſam geweſen“, hieß es, „zur 
Strafe geht ihr nun ohne Abendbrot in's Bett.“ 

So mußten die Beiden ſchlafen gehen, und ſie 
thaten es mit ſchweren Herzen. Wußten ſie 
doch, daß ſie die guten Eltern betrübten. 

Was aber geſchah? Es war ihnen, als ſeien 
ſie wieder draußen beim Spiel im weichen Schnee 
und bei dem rieſigen Schneemann. Hier und da 
huſchte ein hungriges Häschen vorbei, oder ein 
Spatz pickte an den offenen Stellen. Alles war 
einſam und ſtille. Auf einmal tönte aus der 
Ferne ein leiſes Geklingel, das kam immer näher, 
dann hörte man lauteres Trappeln und Rufen. 
Die Knaben flüchteten hinter den Schneemann, 
und, um die Ecke blickend, ſahen ſie einen prächti⸗ 
gen Schlitten, mit zwei Renntieren beſpannt, 
daherkommen. Im Schlitten ſelbſt ſaß ein Meiner 
Mann mit einer dicken Pelzmütze auf dem Kopfe; 
fein langer Bart war ganz weiß, aber das G ficht 
ſtrahlte vor lauter Güte. Ueber den Schaltern 
hing ihm ein großer Sack, aus dem allerlei Tand 
und Spielzeug heroorſchaute, und vor ihm ragte 


Erzlehungs-Blätter. 


ein wunderſchöner Tannenbaum empor. Aber 
der Weihnachtsmann, — denn er war es doch, — 
kümmerte ſich nicht um die Kinder, die da zur 
ſpäten Stunde im Schnee ſtanden. Wie der 
Wind ſauſte der Schlitten davon. 


Nun grämten ſich die Beiden, denn ſie glaub⸗ 
ten, daß der Weihnachtsmann ſie für ihre Unfolg⸗ 
famfeit beſtraſen werde. „Es war unrecht von 
uns, nicht auf der Eltern Wort zu achten“, ſagte 
der ältere zu ſeinem Bruder, „aber wir wollen 
gewiß in Zukunft ihnen gehorchen.“ 


Und wieder klingelte es, aber lauter. Die 
Knaben erwachten. Da ſtand ein prächtiger 
Baum mit vielen brennenden Lichtern und golbe— 
nen Aepfeln und Nüſſen, voller Kuchenwerk und 
Zuderfachen, dicht am Bette. Faſt ſchien es, als 
ſei es der Baum, den fie im Schlitten des vorbei: 
fahrenden Weihnachtsmannes geſehen hatten. Ob 
wohl der Weihnachtsmann von dem Kummer der 
Kinder, und von ihrer aufrichtigen Reue die 
Kunde erhalten? (H. H. F.) 


Morgengruß am Neujahrstage. 


Schön'n guten Morgen! Iſt es wah 
Wir reiſten in ein neues Jahr, 
Dieweil ich ſchlief und träumte! 
Das nenn' ich mir ein rechtes Glück, 
Ich blieb im alten nicht zurück, 
Obgleich im Bett ich ſäumte. 


Und ſeh' ich recht, ſo ſeid ihr ja 
Im Vaterhaus noch alle da, 
Ihr alle, meine Lieben! 

Und wißt ihr, was mich fröhl ech mach 
Bei unſrer Reiſe über Nacht? 
Daß wir zuſammen blieben! 


Und reiſten wir vom Vaterhaus 
Noch heut' in alle Welt hinaus, 
So weit die Wolken treiben: f 
Ich wünſch' nur, daß im neuen Jahr, 
Nein, lieber noch, daß immerdar 
Wir froh zuſammen bleiben! (G. Lang.) 


Vor Weihnachten. | 


Es war kurz vor Weihnachten 
Das große Beſuchszimmer wa 
ſchon ſeit einigen Tagen 
Lieschen und 


heimlich miteinander. 
war ſehr neugierig. Sie wollt 
wiſſen, was in dem Zimmer vor 
ginge. Da faßte ſie ſich ein Her 
und fragte die Mama. Da er 
fuhr ſie, daß der Weihnachtsmann 
in dem Zim 
mer ei 
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Allgemeines. 


sine Nachtfahrt durch die „Tauſend Eilande“. 


Rr 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Von Kara Giorg. 


Wenn der Sonne letzte Strahlen 
Goldigrot die Wipfel malen 

Und die düſtern Abendſchatten 
Träge wandern auf den Matten, 
Bis umſchlungen Land und Flut 
Weich in ihren Armen ruht, 


Leuchten auf wie Feuergarben 
Bunte Lampen aller Farben, 

Inſeln, Strom und Uferſäume, 
Häuſer, Gärten, Wald und Bäume, 
Alles — wen entzückt es nicht? — 
Schwimmt in einem Meer von Licht. 


Rührig Leben herrſcht am Strande, 
Stolz ein Dampfer ſtößt vom Lande, 
Reichbeflaggt, der Segler Recke. 
Hunderte auf dem Verdecke 

Wollen ſchau'n die Inſelpracht 

In der milden Sommernacht. 


Strahlenwerfer blendend hellen 

Auf der Fahrt die dunkeln Wellen, 
Die in ſanftem Schlummer träumen; 
An den grünen Uferſäumen 

Grüßt den ſonnenlichten Strahl 
Brüderlich der Lampen Zahl. 


Heimlich lüftet ſich der Schleier, 

Den die Nacht zu ſtiller Feier 
Ausgebreitet auf die Matten. 
Aengſtlich flieh'n die Dämmerſchatten, 
Was im Schlummer lag, erwacht 
Und zum Tage wird die Nacht. 


Wie durch Zauber gleißt der Mythe 
Farbenſchmelz auf Blatt und Blüte, 
Und die ſtrahlenden Geſichter 
Scheinen bei dem Glanz der Lichter 
Weſen gleich aus jener Welt, 

Wo das Glück den Szepter hält. 


In dem Blätterſchmuck der Lauben 
Girren zärtlich wilde Tauben, 
Fröhlich zwitſchert in den Zweigen 
Der beſchwingten Sänger Reigen, 
Und am dürren Stamme hackt 
Feierlich der Specht im Takt. 


Drüben winken Prachtpaläſte, 
Hellerleuchtet wie zum Feſte; 
Hochumrankte Burgen ragen, 
Wie in alten Rittertagen, 

An des Strandes Felſenſaum, 
Leis geküßt vom Wellenſchaum. 


Wie die Auen und Gefilde 

Bunt beblümt des Lenzes Milde, 
So das Werk der Menſchenhände 
Schmückt des Inſelreichs Gelände. 
Glücklich, wo Natur und Kunjt 
Einen ſegnend ihre Gunſt. 


Doch das Zauberbild verſchwindet, 
Und der Dampfer raſtlos windet 
Sich wie eine Rieſenſchlange 

Nah’ vorbei am Uferhange 

Durch das Wirrſal — ein Koloß, 
Feurig wie das Wüſtenroß. 


Feuer lodern hell am Strande, 
Zelte niſteln auf dem Sande, 
Ringsum lagern frohe Schaaren, 
Die entfloh'n der Heimat Laren, 
Suchen von der Sorgen Laſt 

In der Waldesſtille Raſt. 


Fern vom lohen Flammenſcheine 
Senkt ein Angler ſeine Leine, 
Lohnt ſie ihn mit reicher Beute, 
Jubelt er in lauter Freude; 

Aber weiter eilt das Boot, 

Weiter — heftig qualmt der Schlot. 


Plötzlich ſcheint der Weg verſchloſſen, 
Doch der Steurer unverdroſſen 

Läßt das Schiff zur Seite gleiten, 
Wo ſich die Geſtade weiten 

Und ein Märchenſee erglänzt, 

Den ein dichter Wald umkränzt. 


Weiße Waſſerlilien gaukeln, 
Nachen, buntbewimpelt, ſchaukeln 
Auf der Flut, der ſilberglatten, 

In geheimnißvollem Schatten. 
Träumt der Rud'rer? Unverwandt 
Schaut er nach dem Uferrand. 


Wunderbare Weiſen dringen, 
Wie ſie Engelchöre ſingen 

In des Himmels Paradieſe, 
Aus des Waldes Nachtverließe. 
Lockt die liſt'ge Lorelei 

Ihn mit ſüßer Melodei? 


Schiffer, Schiffer, faß das Steuer! 
Drohend naht das Ungeheuer, 

Das dich in den Grund wird bohren. 
Schließ' der Nixe Sang die Ohren. 
Ach, es bannt mit einem Mal 

Das Idyll des Lichtes Strahl! 


Unter dicht verzweigtem Baume 
Koſ't ein Paar in ſel'gem Traume, 
Preiſ't in Liedern voller Wonne 
Seines Glückes Frühlingsſonne. 
Frühlingsſonne, unverhofft 

Sinkſt du trüb' und düſter oft! 


Erziehungs- Blätter. 


Schalkhaft unſre Damen lächeln, . 
Während ſie ſich eifrig ſächeln. 
Denken ſie der Maienzeiten, 

Die zu ſchnell vorübergleiten, 

Wo der Schaumgebor'nen Sohn 
Wählte ſich ihr Herz zum Thron? 


O wie klingen wonnig helle 

Jetzt die Weiſen der Kapelle, 
Denen wir begeiſtert lauſchen, 
Während leis die Wellen rauſchen 
Und der Zauberleuchte Glut 

Blitzt im Tanze auf der Flut. 


Wollen nie die Wunder enden? — 
Immer neue Reize blenden; 

Stetig wechſeln die Gefilde, 

Wie in einem Traumgebilde. 
Nächt'ge Fahrt im Inſelreich, 
Nichts auf Erden kömmt dir gleich! 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Biographien aus dem Nationalen Deutſch-Amerika⸗ 
niſchen Lehrerbunde. 


Von Hermann Schuricht, Idlewild bei Cobham, Va. 


(Fortſetzung.) 

18, Wilhelm Müß fers dss 
Louisville, Ky., und dann bis zu ſeinem am 
erfolgten Tode, in Milwaukee, Wis., wohnhaft, war einer der 
Gründer und eifrigſten Anhänger des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes. Im Jahre 1841 in Raſtatt in 
Baden geboren, widmete er ſich auf den Univerſitäten zu Heidel— 
berg und Freiburg dem Studium der Philologie und 1866 
wendete er ſich nach Amerika. In Louisville ließ er ſich nieder 


1866 
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au 


bis 1884 in 


und wirkte daſelbſt 18 Jahre lang zunächſt als Lehrer und dann 


als Direktor an der „deutſch-amerikaniſchen Akademie“. Im 
Jahre 1884 wurde er für das Amt des Direktors des Natio— 
nalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminars in Milwaukee in 
Vorſchlag gebracht und bald darauf als zweiter Lehrer dieſer 
Anſtalt angeſtellt. 


Milwaukee und erwarb ſich alsbald in ſeinem neuen Wohnort, 
wie zuvor in Louisville, allgemeine Achtung und Anerkennung. 
Er gehörte als Pädagoge und Denker der entſchieden fortſchritt— 
lichen Richtung an, war ein Lehrer, dem es heiliger Ernſt war 
mit ſeinem Berufe und der es auch verſtand, ſeinen Schülern 
pietätvolle Liebe für die Heimat ihrer Väter einzuflößen. In 


der Fülle des Mannesalters raffte ihn der Tod nach 
einer tückiſchen, erbarmungsloſen Krankheit hinweg. Sowohl 


der Verwaltungsrat des Lehrerſeminars wie auch der Vollzugs— 
ausſchuß des Nationalen Deutſch Amerikaniſchen Lehrerbundes 
ehrten den Todten durch anerkennende Beſchlüſſe und Nachrufe. 

19. Julius Reichhelm wurde in Malſch an der 
Oder im Jahre 1810 geboren, ſtudierte Rechtswiſſenſchaft und 
widmete ſich dann dem preußiſchen Staatsdienſt. Durch ſeine 
Beteiligung an den politiſchen Bewegungen der Jahre 1848 
und 1849 machte er ſich verdächtig, flüchtete nach Amerika und 
begann hier ein wechſelvolles Leben. Er war zuerſt eine Zeit⸗ 
lang an der „New Yorker Staatszeitung“ beſchäftigt, wurde dann 
Nachlaßrichter in New York, Inhaber eines Vergnügungs— 
plaßes an der „Weavertown Road” im Hudſon County in 
New Jerſey, nach Ausbruch des Bürgerkrieges Sekretär eines 
deutſchen Hilfsvereins und darauf durch die Vermittlung des 
Oberſten Friedrich Hecker im Sommer des Jahres 1862 
Kaplan des 82. Illinoiſer Regiments. Nach Beendigung 
des Krieges gründete er in Hudſon City in New Jerſey eine 
„freie deutſche Schule“, aus welcher ſpäter die Hudson City 
Academy” hervorging. Reichhelm erfaßte den Lehrerberuf mit 
wahrer Begeiſterung und wurde ein thätiges Mitglied des 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes. In einem 


Oktober 1888 


Müller unterrichtete auch am Turnlehrer- 
ſeminar, ſowie an der Sonntagsſchule der Freien Gemeinde in 
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ſpiegeln. Auf dem Lehrertage in St. Louis, 1885, ſang er: 


berg in Würtemberg, ſtudierte Philoſophie und Jurisprudenz Ü 


ihm und Dr. Douai gewidmeten Nachruf nannte ihn A. Schne 
inſoweit als ſein Eingreifen in die Lehrertagsverhandlungen 
Betracht kam: „den Mann der einen Idee“ unk 
motivierte dieſen Ausſpruch wie folgt: g 

„Dieſe eine Idee umſtrickte das Sinnen und Trachten d 
alten Mannes jahrelang, ja, es kam mir vor, daß nur ſie d 
körperlich dahinwelkenden Mann ſo lange in Geiſtesfriſche 
erhielt. Die Lehrertagsbeſucher wiſſen, wie ex mit ſeinen 
Pamphleten (die Stellung des Nationalen Deutſch-Amerikani— 
ſchen Lehrerbundes zur Frage der Erziehung wahrhaſt freier 
amerikaniſcher Staatsbürger“, 1873, ferner: „Vorlage an deny 
14. Lehrertag“, 1885, u. ſ. w.) der Lehrertage mehrere belagerte 
und wie man ihn alsdann gewöhnlich durch die forme 
Ernennung einer Kommiſſion zufrieden zu ſtellen ſuchte. Die 
Idee, in der ſein ganzes Sein aufging, war — er wollte das 
geſamte Schulſyſtem im Sinne und Geiſte der Unabhängigkeits 
erklärung umgeſtaltet wiſſen, — der Lehrerbund und die Lehne 
tage ſollten ſich dieſer Idee bemächtigen, es ſich zur Aufgabe 
machen, den Plan für ſolche Umgeſtaltung bis in ſeine Details 
auszuarbeiten.“ Fi 

Als Schriftſteller hat ſich Reichhelm um das Erziehungs 
weſen vielfach verdient gemacht. Ein von ihm hinterlaſſenet 
Werk: „Um⸗ und Rückſchau in der Republik“ betitelt, harr 
leider noch der Veröffentlichung. Auch am Nationalen Deutſch 
Amerikaniſchen Lehrerſeminar nahm er regſtes Intereſſe um 
machte der Bibliothek desſelben eine liberale Schenkung von 
wertvollen Büchern. Im Frühjahr 1887 ſchied dieſer achtungs 
werte und ſelbſtloſe Greis aus einem Leben, welches von 
Sonnenſchein des Glückes nur ſpärlich erhellt worden war. — 

20. 


0 


Ernſt Anton Zündt, geboren 1819 zu Georgen 


München und kam im Jahre 1857 nach den Vereinigten Staa 
ten. Als Lehrer war er zwölf Jahre lang an öffentliche 
Schulen, teils in Milwaukee und teils in Jefferſon City, Mo, 
thätig. Zündt ſchenkte den deutſch-amerikaniſchen Schulbeſtre 
bungen ſtets eine herzliche Teilnahme, wohnte verſchiedene 
Lehrertagen bei und widmete dem Lehrerbund bei Gelegenhe 
und aus Anlaß ſeiner Jahresverſammlungen mehrere herrlich 
Feſtgedichte und Kommerslieder, welche glühende Begeiſterun 
für eine freie Volkserziehung und deutſche Geſinnung wiede 


Das deutſche Wort, das unſ're Mutter ſprach, 
Das unſ're Weiſen, unſ're Dichter ſchmücken, 
Es folgt uns, wie der Mutter Segen, nach; 
Die Blume iſt's, die wir am liebſten pflücken. 


Und dem letzten Lehrertage in Newark, N. J., rief er zu: 


Furchtlos und treu beſtehe unſer Bund, 

Der aus dem Kampf um unſer Recht erſtanden, — 

Was wir erſtreben, Allen iſt es kund, 

Die gegen uns, die mit uns ſich verbanden. 
So erfolgreich Zündt als Schulmann gewirkt hat, das haup 
ſächliche Gebiet ſeiner Thätigkeit iſt jedoch die Schriftſtellerei un 
namentlich die lyriſche und dramatiſche Dichtkunſt, und obgleie 
ergraut im ſchweren Kampf um's Daſein und unter zahlreiche 
Heimſuchungen, hat er ſich bis auf den heutigen Tag ein 
bewunderungswürdige geiſtige Friſche bewahrt. In Gree 
Bay, Wis., gründete er die „Green Bay Poſt“; während eine 
Winters war er Regiſſeur am Stadttheater in Milwauke 
redigierte ſpäter als Nachfolger von Otto Ruppius den „Graf 
aus“ und wurde Mitarbeiter des „Herold“ und des „Banner 
In St. Louis arbeitete er drei Jahre lang an der „Weſtliche 
Poſt“, und von 1886 bis 1888 war er Redakteur der „Freie 
Preſſe“ in Minneapolis. Gegenwärtig verbringt der Dichtergre 
ſeinen Lebensabend in der Familie ſeines Sohnes in Jefferſon Cit 
Mo. Seine Dichtungen und ausgezeichnete Ueberſetzungen ar 
dem Engliſchen ſind in verſchiedenen Editionen erſchienen. Ve 
ſeinen Leiſtungen auf dramatiſchem Gebiete ſind namentli 
hervorzuheben: „Jugurtha“, Trauerſpiel in fünf Akten; „ 
Gemſenjäger“, und Ueberſetzungen von „Rienzi“, nach Milfor 
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owie „Galiläi“ und „Lucretia“ von Ponſard, von en 

Johannes Scherr den letzten Akt in ſeinem „Bilderfaal der Welt: 
itteratur“ veröffentlicht hat. Eine wohlverdiente Anerkennung |? 
empfing Zündt bei Gelegenheit ſeines 75. Geburtstages am 12. 
Januar 1894. Eine Anzahl ſeiner Landsleute bildeten ein 
Zündt⸗Komite“ und publizierten eine prächtige Jubelausgabe 
einer Dichtungen. 

21. Frau Maria Kraus-Bölte it eine Schülerin 
ind ſpätere Aſſiſtentin der Wittwe Fröbel's. In Deutſchland 
ind England war ſie während einer Reiſe von Jahren thätig 
ind ſiedelte dann nach Amerika über. Hier vermählte ſie ſich 
nit Prof. J. Kraus, welcher damals im “Bureau of Education” 
n Waſhington City angeſtellt war. Beide Gatten ſind der 
Sache der Kindergärtnerei mit Enthuſiasmus ergeben; ſie 
röffneten 1876 einen Muſter-Kindergarten und ein Seminar 
ür Kindergärtnerinnen in New Pork, und ſie haben viel beige— 
ragen, die ſegensreiche Schöpfung Fröbel's in Amerika populär 
u machen. Auf mehreren deutſch-amerikaniſchen Lehrertagen 
Toledo, Ohio, New York City ꝛc.), und auf den Jahres— 
derſammlungen der National Educational Association“ haben 
ie in geiſtreichen Vorträgen die Erzieher des Landes für das 
Rindergartenwejen zu begeiſtern verſtanden. Sie find auch 
Verfaſſer mehrerer Werke über Kindergärtnerei, als 

“The Kindergarten Guide,” Verlag von E. Steiger, New Jork, 
877; “The Kindergarten and the Mission of Women,“ u. ſ. w. 
Niß E. P. Peabody ſprach ſich im Kindergarten Messenger 
iber Frau Kraus-Bölte wie folgt aus: “I have never seen so 
‘omplete a realization of Froebel’s idea of the Ia of the Lord 
hat gives perfect liberty, because it is one with the /ove that 
akes captivity captive, as in this Kindergarten of Mrs. Kraus- 
3oelte’s. It is the tree grace of spontaneous obedience in the 
hildren that comes forth to meet the tenderness in which 
Mrs. Kraus wraps commands in sympathetic suggestions of 
he way to do that is to make all parties happy and good.” 
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a Das franzöſiſche Schulweſen. 

Vortrag, gehalten vor der 24. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes in Newark, N. J., Juli 1893, von 

Dr. F. Monteſer, New Pork.) 


Bir Leben der Nationen, ſowie im Leben des Einzelnen, ſind 
Des oft ſchwere Schickſalsſchläge, bittere Niederlagen, die 
inladen zur Umkehr und Einkehr, die lang beſtehende Uebel, 
ilte Schäden aufdecken und eine gründliche Heilung, ein Auf— 
treben zu höheren Zielen veranlaſſen. In Zeiten der Ruhe 
ind des Wohlſtandes iſt man nur zu ſehr zur Selbſtgenügſam— 
eit und Selbſtverherrlichung geneigt, Alles jagt nach materiellen 
Sütern und läßt ſich von äußerlichen Erfolgen blenden; ſtille 
Heiſtesarbeit, beſcheidene Pflichterfüllung wird faſt gering- 
ätzend angeſehen. Bricht aber dann plötzlich das innerlich 
zohle ſoziale Gebäude zuſammen, ſo unterſucht man wohl das 
undament und verſucht, das Gefallene auf ſoliderer Grundlage 
vieder aufzubauen. 

Als Preußen nach der Schlacht von Jena unter dem Fuße 
es korſiſchen Eroberers niedergedrückt und faſt zertreten war, 
ichteten ſich die Blicke der Edelſten und Weiſeſten der Nation 
aach dem ſtillen Schweizer Dörfchen, von wo aus der ſchlichte 
Zolksſchullehrer Peſtalozzi das Evangelium ſeiner Erziehungs— 
thode verkündigte. Was der Staat an äußerer Macht ver— 
ren hatte, ſollte durch die Schule auf geiſtigem Gebiete wieder— 
vonnen werden und thatſächlich, wenn Deutſchland nach 
er inneren Wiedergeburt in Leben und Wiſſenſchaft eine 
eherrſchende Stellung unter den Kulturvölkern Europas ein— 
m, ſo wiſſen wir, daß es gerade in jenen Tagen der Schmach 
Niederlage die Kraft zu ſpäteren Siegen gefunden hat. 

Im Jahre 1866, als bei Königgrätz die große Frage ent— 
ch eden wurde, welcher von den zwei Mächten, Deutſchland 


der Oeſterreich, die Hegemonie der deutſchen Stämme zufallen bauen, 


ſollte, und als BR Würfel gegen en alben waren und 
es allgemein hieß: „Der preußiſche Schulmeiſter hat geſiegt“, 
da konnte auch das alte Habsburgerreich ſich nicht mehr der 
Erkenntnis entziehen, daß die Kraft der Völker in ihrer Bildung 
beruhe. Das öſterreichiſche Volksſchulgeſetz, deſſen 25jähriges 
Jubiläum eben dieſes Jahr gefeiert wurde, und das, trotz 
manchen Anſturms lichtſcheuer Gegner noch immer ein Boll— 
werk der Aufklärung in Oeſterreich bildet, iſt eine Frucht der 
Niederlage von Königgrätz. 

Und gerade jo wie Preußen nach Jena und Oeſterreich nach 
Königgrätz hat auch Frankreich nach den furchtbaren Schlägen 
der Jahre 1870-71 Einkehr bei ſich gehalten und erkannt, daß 
es nur einen Weg gebe, auf dem das Volk aus ſeiner morali— 
ſchen und materiellen Erniedrigung herausgehoben werden 
könne, und daß dieſer Weg durch die Schulſtube führe.“ 

Ich will nun anzudeuten verſuchen, in welch' energiſcher 
und zielbewußter Weiſe Frankreich dieſen Weg betreten und 
welche Nefultate es auf demſelben erzielt hat. 

Die erſten Reformbemühungen waren, wie natürlich, ziem— 
lich planlos und auf verhältnismäßig unbedeutende Einzel— 
heiten gerichtet. Karakteriſtiſch iſt es dabei, daß man haupt— 
ſächlich den geographiſchen und den Turnunterricht zu heben 
verſuchte. 

Aber ſchon Ende 1871 überreichte Jules Simon, der jchon 
unter dem Kaiſerreiche in brillanter Weiſe für die Schule ein— 
getreten war, der Nationalverſammlung den Entwurf eines 
Geſetzes, in welchem das Prinzip der allgemeinen Schulpflicht 
ausgeſprochen war. Allein dieſer Entwurf blieb im Schooße 
der Kommiſſion, an deren Spitze der bekannte Dupanloup, 
Biſchof von Orleans, ſtand, begraben und, ſo lange die klerikale 
Majorität über Frankreich herrſchte, war an tiefergehende 
Reformen nicht zu denken. Erſt als 1877, nach der Abdankung 
MacMahon's, 8 energiſche und liberale Jules Ferry das 
Portefeuille des Unterrichtes übernahm, ging die Reorgani— 
ſation des franzöſiſchen Schulweſens in raſchen und bedeuten— 
den Schritten vor ſich. Eine vorbereitende Maßregel von höch— 
ſter Bedeutung für die ganze folgende Entwicklung des Unter— 
richtsweſens war das Geſetz vom 27. Februar 1880 über den 
Conseil Superieur. Dieſer hohe Erziehungsrat war ſchon von 
Napoleon J. geſchaffen worden, hatte aber in dem klerikalen 
Schulgeſetze von 1850 eine N im reaktionären Sinne 
erfahren, indem derſelbe aus vom Staatsoberhaupte ernannten 
Senatoren, Staatsräten, Richtern, Biſchöfen und blos einer 
Minorität von Schulmännern zuſammengeſetzt war. Nunmehr 
aber wurden alle dieſe nicht dem Schulfach angehörigen Ver— 
treter beſeitigt und bloß 4 der Mitglieder werden vom Präſi— 
denten ernannt, während % durch freie Wahl ihrer Kollegen 
aus den verſchiedenen Zweigen des Unterrichts hervorgehen. 
Dem ſo organiſierten Erziehungsrate ſind weitgehende Befug— 
niſſe pädagogiſcher, adminiſtrativer und richterlicher Natur ein— 
geräumt. 

Er giebt ſein Gutachten ab über Lehrpläne und Reglements, 
über Neugründung von höheren Schulen und Lehrerbildungs— 
anſtalten, über Unterrichtsmethoden und Prüfungsvorſchriften, 
über Lehr- und Leſebücher, welche etwa in den nicht ſtaatlichen 
Schulen als der Moral, der Verfaſſung und den Geſetzen wider— 
ſtreitend zu verbieten wären, endlich über alle Fragen des 
Unterrichts oder der Verwaltung, die ihm vom Miniſter vor— 
gelegt werden; außerdem aber hat er als letzte Inſtanz die 
Entſcheidung in Disz ziplinarſachen. So wurde der Erz ziehungs— 
rat, nach den Worten Ferry's, der von der Wichtigkeit d dieſer 
Maßregel tief Durchdrungen war, „eine lebendige, organiſierte 
und freie Körperſchaft“, eine Körperſchaft, welche das Vertrauen 
der Lehrer beſaß und ihnen die Sicherheit gewährte, daß alle 

* „Am Morgen des Tages, der unſerem Unglücke folgte“, jagte Jules 
Simon am 15. Dezember 1871, „hat Jedermann begriffen, daß das höchſte 
Intereſſe, die heiligſte Pflicht uns gebietet, den öffentlichen Unterricht in 
unſerem Lande neu zu geſtalten und vor Allem die Volksſchule neu aufzu— 
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ihre Intereſſen berührenden Fragen in fachmänniſcher Weiſe 
erörtert würden. In der That ſind die nachherigen, hoch— 
wichtigen Geſetze, welche das Fundament der heutigen fran— 
zöſiſchen Schule bilden, im Schooße des Erziehungsrates auf 
das Gründlichſte vorberaten worden. Von dieſen Geſetzen ſind 
die folgenden drei von ganz beſonderer Bedeutung: 

1. Das Geſetz vom 16. Juni 1881, über die Unentgeltlich— 
keit des Unterrichts. 

2. Das Geſetz über die allgemeine Schulpflicht und die 
Weltlichkeit der Lehrpläne vom 28. März 1882; und 

3. Das Geſetz vom 30. Oktober 1886 über die allgemeine 
Organiſation des Volksſchulunterrichts und ſpeziell über die 
Weltlichkeit des Lehrperſonals. 

Durch dieſe drei Geſetze ſind die Grundprinzipien, auf denen 

ganze ſranzöſiſche Volksſchulweſen beruht, klar aus— 
geſprochen worden. Die Parole „gratuité, obligation, laicite‘“ 
ſtellt ſich dem revolutionären Schlagwort „liberté, égalité, 
fraternité“ ebenbürtig zur Seite, ja fie bildet, wie mein Freund 
Dr. Richard, deſſen Büchlein über das franzöſiſche Schulweſen 
ich ihnen, nebenbei gejagt, beſtens empfehleu kann, es ausſpricht, 
die ſichere Grundlage, auf welcher dieſe republikaniſchen Ideale 
aufgebaut werden können. 

Der Schulzwang, oder beſſer gejagt Lernzwang — denn das 
Geſetz überläßt es vollſtändig den Eltern, ob ſie das Kind in 
eine öffentliche oder Privatſchule ſchicken oder dasſelbe zuhauſe 
unterrichten laſſen wollen, nur daß im letzteren Falle das Kind 
ſich einer jährlichen Prüfung an der öffentlichen Schule zu unter— 
ziehen hat — dieſer Lernzwang dauert vom vollendeten ſechſten 
bis zum vollendeten dreizehnten Jahre. Wenn ſchon dies nach 
unſeren Vegriffen kaum als hinreichend angeſehen werden 
kann, ſo wird die allgemeine Schulpflicht noch weiter dadurch 
geſchmälert, daß das Abſchlußzeugnis der Volksſchule — certifi- 
cat d'études primaires élémentaires — ſchon nach vollendetem 
11. Lebensjahre erhalten werden kann, worauf dann der Schüler 
von weiterem Schulbeſuch diſpenſiert iſt. Das Abſchlußzeugnis 
wird erworben durch die Ablegung eines ſchriftlichen und münd— 
lichen Examens, das ſich auf franzöſiſche Sprache, Rechnen, 
Geographie und Geſchichte erſtreckt. Die Einführung dieſes 
Examens, das im Beginne des obligatorischen Schulunterrichts 
ſeinen Wert hatte, weil es einen Sporn zum regelmäßigen 
Schulbeſuch bildete, wird jetzt bereits von vielen franzöſiſchen 
Pädagogen bedauert, und es wird darauf hingearbeitet durch 
Verſchärfung der Prüfung das allzu frühe Verlaſſen der Schule 
zu verhindern. 

Das Geſetz über die Unentgeltlichkeit des Schulunterrichts, 
obwohl der Zeit nach dem Geſetz über den Schulzwang voran— 
gehend, iſt doch logiſcher Weiſe eine natürliche Folge des letzte— 
ren. „Was für alle obligatoriſch iſt, muß gerechterweiſe auch 
allen zugänglich ſein,“ wie Herr Ribbiere in ſeinem Bericht über 
das Geſetz an den Senat ſagte. Aber ganz ebenſo wie die Un— 
entgeltlichkeit, ſo folgt auch die Weltlichkeit der Schule aus dem 
Prinzip der allgemeinen Schulpflicht, und zwar Wekltlichkeit in 
doppelter Hinſicht, in Bezug auf den Lehrplan und in Bezug 
auf das Lehrperſonal. Verlangt der Staat von Allen ohne 
Unterſchied der Konfeſſion ein gewiſſes Maß von Bildung, ſo 
muß er ſich in der Erteilung dieſer Bildung hinſichtlich der Reli— 
gion völlig neutral verhalten, weil ſonſt ein Gewiſſenszwang 
ausgeübt und ein unveräußerliches Recht des Individuums 
verletzt wird. Es folgt daher die Ausſchließung des Religions— 
unterrichts aus dem Lehrplan und die Ausſchließung jeder Art 
von Geiſtlichen, mögen ſie nun Ordensgeſellſchaften angehören 
oder nicht, aus dem Lehrperſonal. Man kann jedoch den 
franzöſiſchen Geſetzgebern nicht den Vorwurf machen, die 
Bedeutung des religiös-moraliſchen Elementes in der Erziehung 
nicht beachtet zu haben. Denn einmal überläßt die Schule den 
Eltern einen Tag in der Woche (Donnerſtag), natürlich nebſt 
dem Sonntag, ſo daß ſie Gelegenheit haben, ihren Kindern reli— 
giöſen Unterricht zu erteilen, andererſeits ſorgt die Schule ſelbſt 


für von der Religion vollſtändig unabhängigen Moralunterricht. 


das 


„Wie aber,“ möchte mancher fragen, „iſt ein Moralunterrich 
ohne religiöſe Unterlage möglich?“ Der franzöſiſche Erziehungs 
rat gibt darauf die folgende Antwort: 

„Der Moralunterricht unterſcheidet ſich zwar vom Religions 
unterricht, ohne ihm jedoch entgegen zu ſein. Der Lehrer tritt 
nicht an die Stelle des Prieſters oder des Familienvaters; 
vereinigt ſeine Bemühungen vielmehr mit den ihrigen, um aus 
jedem Kinde einen rechtſchaffenen Menſchen zu machen. 
muß bei den Pflichten, die die Menſchen 
nähern, verweilen, nicht bei den Dogmen, die ſie 
trennen. In Rückſicht auf die beſondere Eigenart ſeiner Auf 
gaben, auf das Alter ſeiner Schüler und das Vertrauen der 
Familie und des Staates muß ſich der Lehrer offenbar jegliche 
theologiſchen und philoſophiſchen Auseinanderſetzungen entha 
ten und ſeine Bemühungen nur auf die ganz andere, ausſchließ 
lich praktiſche und gerade deßhalb nicht weniger ſchwierige Auf 
gabe richten, alle Kinder eine wirkliche Schule des fittlicher 
Lebens durchmachen zu laſſen. Zwar werden ſie ſich in religid 
ſer Beziehung im ſpäteren Leben vielleicht zu verjchiedenet 
Anſichten bekennen, darin aber werden ſie wenigſtens überei 
ſtimmen, ihre Lebensaufgabe in Bezug auf das prattiſch 
Handeln ſo erhaben als möglich zu faſſen, ſo daß ſie von den 
gleichen Abſcheu vor dem Niedrigen und Gemeinen, von der 
jelben Bewunderung für das Ideale und Edle, von demſelben 
Feingefühl für die Erfüllung ihrer Pflichten erfüllt ſind, unter 
allen Umſtänden nach moraliſcher Vervollkommnung jtrebei 
und ſich eins wiſſen in dem allgemeinen Kultus des Gute 
Schönen und Wahren, der auch eine Form, und zwar nicht di 
unedelſte, des religiöſen Empfindens iſt.“ 

Damit it nun die Sphäre des Moralunterrichts ſchar 
beſtimmt: er ſoll die allen Glaubenslehren gemeinſamen und 
allen ziviliſierten Menſchen unentbehrlichen Grundbegriffe de 
Sittenlehre in der Seele der Schüler kräftigen und durch tägliche 
Uebung für's ganze Leben Wurzel faſſen laſſen. Aus der Natu 
des Gegenſtandes ergibt ſich auch die Methode. Der Moral— 
unterricht wendet ſich mehr an das Herz als an den Verſtand, 
ſein Ziel iſt nicht ſowohl die Vermehrung des Wiſſens als die 
Entwicklung des Wollens, das weſentlichſte Mittel zur Erreichung 
dieſes Zieles aber iſt die Wärme der ſittlichen Ueberzeugung 
und das lebendige Beifpiel des Lehrers. 

Ich bin abſichtlich etwas länger bei dieſem Gegenſtandt 
verweilt, weil ich glaube, daß gerade hier ein Punkt iſt, in 6 4 
wir von den Franzoſen lernen können. Die Forderung des 
Moralunterrichts in der Schule iſt keine neue; ſchon Rochow 
und Dieſterweg und Andere haben dieſelbe aufgeſtellt; trotzdem 
iſt Frankreich meines Wiſſens das einzige Land, in een 
dieſer Unterricht allgemein eingeführt iſt. Allerdings hat ſich di 
zur Sittenlehre in inniger Beziehung ſtehende Bürgerlehre 
(Civies) bereits in vielen Schulen unſeres Landes Bahn 
gebrochen, aber ich glaube mich nicht zu täuſchen, wenn ich 
behaupte, daß die Zeit nicht mehr fern iſt, wo auch bei uns ei 
reiner, vollſtändig konfeſſionsloſer Moralunterricht als ein 
weſentlicher Beſtandteil der Volkserziehung angeſehen werde 
wird. | 
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Ich gehe nun zur Beſprechung der einzelnen Schularten 
über, wobei ich mich, wie ſchon bisher, weſentlich auf das 
Volksſchulweſen beſchränke. Das geſamte Unterrichtsweſer 
Frankreichs ſcheidet ſich ſcharf in die drei Grade, des primären, 
ſekundären und höheren Unterrichts. Wollte man jedoch aus 
dieſen Bezeichnungen den Schluß ziehen, daß Frankreich das 
große Problem einer organiſchen Verbindung aller Zweige 
des Unterrichtsweſens gelöst hätte, daß es die von Hurler 
geforderte „Leiter vom Kindergarten zur Univerſität“ aufgerichte 
hätte, ſo würde ein ſolcher Schluß leider den thatſächlichen Ver 
hältniſſen nicht entſprechen. In der That ſcheint es mir, daf 
wir hier in Amerika der Löſung dieſes Problems näher ſind 
als irgendwo anders; mit anderen Worten, ich möchte die Be 
hauptung aufſtellen, daß wir das demokratiſcheſte Schulweſen in 
der Welt beſitzen. Immerhin aber iſt man in Frankreich von dei 
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olidarität der drei Unterrichtsgrade tief durchdrungen, und 
eſe Ueberzeugung giebt ſich unter anderem in der Zuſammen— 
zung des Conseil Superieur kund. 

Zum Primärunterricht gehören nebſt den eigentlichen Volks— 
zulen (écoles primaires élémentaires), welche der Erfüllung 
r obligatorischen Schulpflicht genügen, einerſeits die unter 
nen ſtehenden Mutterſchulen und Kinderklaſſen für Kinder im 
ter von zwei bis ſechs Jahren, andererſeits die über das 
el des obligatoriſchen Volksunterrichts hinausgehenden 
zheren Volksſchulen (Ecoles primaires superieures), reſpektive 
gänzungsklaſſen (cours complimentairs) und die Lehrlings— 
yulen (ecoles manuelles d’apprentissage). Die Mutterſchulen 
hören nicht in die Kategorie der Schularten, deren Errichtung ür 
r die Gemeinden obligatoriſch iſt; nichtsdeſtoweniger wird 
nen große Aufmerkſamkeit zugewendet, und es beſtehen 
zeit in Frankreich etwa 5000 Schulen dieſer Art, die von 
eca 700,000 Kindern beſucht werden. Voran ſteht in der 
ürſorge für dieſe Anſtalten, wie für den Volksunterricht über— 
zupt, die Stadt Paris, die 132 Mutterſchulen mit 24,000 
ndern erhält mit einem jährlichen Aufwand von circa 1% 
lillionen Franks. Die Mutterſchulen find das Jahr hindurch 
fen; im Sommer von 7 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends, im 
zinter von 8 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends. Sie haben 
nerſeits als Bewahranſtalten für diejenigen Kinder zu dienen, 
ren Mütter außer dem Haufe arbeiten und ihnen daher nicht 
e gehörige Sorgfalt widmen können, andererſeits ſollen ſie 
in Kindern von 5—6 Jahren den Uebergang von der Familie 
ir Schule erleichtern und ihnen die allererſten Kenntniſſe bei— 
ingen. Die unterrichtliche Aufgabe der Mutterſchulen ſcheint 
ir allerdings zu hoch geſteckt. Ich führe als Beiſpiel blos die 


orſchrift für die Rechenübungen an. Dieſelben ſollen um— 
ſſen: 
a) Bildung und Auffaſſung der Zahlen von 1 bis 100 mit 


ilfe wirklicher Gegenſtände, die den Kindern ſelbſt in die Hand 
geben find. [ 
b) Die vier Grundoperationen im Zahlenkreiſe von 1 bis 
00, doch ſtets unter Verwendung wirklicher Gegenſtände. 
e) Schreiben der Ziffern von 1 bis 100. 
Alles das für Kinder unter ſechs Jahren! 
(Schluß folgt.) 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Lehrer krankheiten. 
Von Ferdinand Schmidhofer, Brünn. 


(Schluß.) 
aß bei herrſchenden Epidemien ſolche Schulen wahre 
Seuchenherde ſind, iſt nicht zu verwundern. Es kommt oft 
enug vor, daß Kinder im erſten Stadium der Maſern, Diph— 
ritis, Keuchhuſten, Blattern noch Tage lang die Schule be— 
ichen und auf dieſe Weiſe ihre Mitſchüler, aber auch den Lehrer 
nd deſſen Familie in Anſteckungsgefahr bringen. Bei der vor 
inf Jahren graſſierenden Influenza-Epidemie mußten an vielen 
Irten die Schulen geſchloſſen werden, nicht weil jo viele Schüler 
m Schulbeſuch verhindert geweſen wären, oder die Krankheit 
ine beſondere Gefahr für die Kinder im Gefolge gehabt hätte, 
andern weil faſt alle Lehrer, nämlich 70—80 Prozent darnieder 
agen. 

Jedermann weiß aus Erfahrung, daß lebhafte Gemüts— 
ewegungen wie Schreck, Ueberraſchung, Sorge, Aerger auf 
Ippetit und Verdauung äußerſt ſtörend einwirken. Selbſt 
geniger leicht erregbare Menſchen mit kräftigem Appetit ſind im 
zemütseffekt nicht im Stande, einen Biſſen zu ſchlucken. Die 
ehrer mit geſegneter Verdauung und rundlichem Embonpoint 
ilden ſeltene Erſcheinungen; viel häufiger dagegen finden wir 
uf dem Katheder hagere Geſtalten, denen man es anſieht, daß 
ine aufreibende geiſtige Thätigkeit, verbunden mit täglichem 
rger und Verdruß, ihr Verdauungsſyſtem (Magen, 


Leber, Nieren) geſchwächt und zerrüttet haben. Andauernder 
Aerger und Kummer haben noch auf niemandes Wangen Roſen 
gezaubert. 

Franz Moor verfällt, indem er die verſchiedenen Mittel, um 
einen Menſchen zu beſeitigen,, durchmuſtert, auf das wirkſamſte 
und ſicherſte: die Sorge. Auch im Hauſe ſo manches tüchtigen, 
fleißigen und ſparſamen Lehrers iſt Frau Sorge eingekehrt und 
hat ſich zu dauerndem Aufenthalte bei ihm eingerichtet. Nicht 
allein die bange Frageß was geſchieht mit mir und den Meinen 
im Falle längerer Krankheit und Arbeitsunfähigkeitz? wie wird 
ſich mein Alter geſtalten? ſondern häufig ſogar die Sorge um 
das Heute legt ſich bei dem kargen, den Zeitverhältniſſen oft gar 
nicht entſprechenden Gehalt wie ein Mehlthau auf des Lehrers 
Gemüt und raubt ihm Schlaf und Appetit. Eine oft wieder— 
kehrende gedrückte Stimmung läßt ſchließlich als Reſiduum die 
verſchiedenſten phyſiſchen Schwächen, insbeſondere der Ver— 
dauungswerkzeuge, zurück. . 

Wir behaupten nicht, daß derlei Krankheitsformen nicht 
auch bei andern Ständen vorkämen, oder durch andere als die 
erwähnten Umſtände hervorgerufen und begünſtigt würden, 
Man kann ſich Magen- und Leberleiden zuz 1 8 auch durch 
ganz andere Dinge als geiſtige Ueberanſtrengung, Kummer und 
Sorge, ſchlechte Ernährung, ſitzende Lebensweiſe, einen auf— 
regenden, mit Verdruß und Aerger verbundenen Beruf — man 
kann auch bei Kaviar, Auſtern und Champagner magenkrank 


werden. Oft erzeugen ganz entgegengeſetzte Urſachen dieſelben 
Wirkungen. Aber in keinem andern Stande treten Erkrankungen 


der Verdauungsorgane ſo häufig auf, als unter den Lehrern; 
deshalb reihen wir ſie ebenfalls unter die Lehrerkrankheiten ein. 

„Sie haben ja Ferien!“ ruft uns der Kaufmann, der Land— 
wirt, der Beamte zu. Ganz richtig, guter Freund; aber die 
Ferien ſind überall der Schüler und nicht der Lehrer wegen ein— 
gerichtet worden; auch reichen ſie, ſelbſt wenn beſſer ſituierte 
Lehrer durch Reiſen, Sommeraufenthalt auf dem Lande, im 
Gebirge, oder in einem Kurort, beſondere Veranſtaltungen zur 
Erholung treffen können, kaum hin, um die durch die Strapazen 
eines Schuljahres geſchwächten phyſiſchen und geiſtigen Kräfte 
auf's Neue zu ſammeln und für ein neues Schuljahr tüchtig zu 
machen. 


Man wird nicht irre gehen, wenn man den jeweiligen 
Kulturzuſtand eines Volkes aus dem Schulweſen desſelben 


beurteilt — nicht aus den Hochſchulen, ſondern aus den Bil— 
dungsmitteln für die breiten Schichten des Volkes. Das Schul— 
weſen wird wiederum durch die Lehrer repräſentiert. Kommſt 
Du in ein fremdes Land, ſo brauchſt Du nur eine größere 
Anzahl Lehrer kennen zu lernen, um zu beurteilen, auf welchem 
Niveau das geiſtige und materielle Leben des Volkes ſteht. Es 
giebt allerorten Leute, welche glauben, die Schule heben und die 
Lehrer gleichzeitig drücken zu können. Da fehlt es an Verſtänd— 
nis oder gutem Willen, oft an beidem. Es ſind verſchiedene 
treibende Kräfte, welche die Richtung des Geiſteslebens eines 
Volkes beſtimmen; das Ergebnis daraus nennen wir Zeitgeiſt. 
Am klarſten und nachhaltigſten drückt aber doch die Schule 
dieſem Zeitgeiſt ihren Stempel auf. Man kann in einer kleinen 
Variante mit Goethe ſagen: 
Denn was man ſo den Geiſt der Zeiten nennt, 
Sit oſt nichts anderes als der Herren eig'ner Geilt. 

Andererſeits kann ſich auch der Lehrer nicht dem Einfluſſe 
ſeiner Zeit auf ſein inneres und äußeres Leben entziehen. Unſer 
gegenwärtiges Zeitalter, das Maſchinenalter, die Zeit der 
Bahnen, der Elektrizität und — der Weltausſtellungen, könnte 
man auch das nervöſe Zeitalter nennen. Die Nervoſität 
kommt in allen unſern Lebensformen, im Handel und Wandel, 
bei Männern und Frauen, ja vielfach ſogar bei Kindern zum 
Ausdruck. Unſer ganzes Schulleben iſt nervös, und die meiften 
Lehrer find es auch. 

Ich nervös? Lächerlich! — hören wir viele unſerer geehrten 
Kollegen und Kolleginnen ſagen. Aber, geehrte Freundin, Sie 
müſſen ja nicht gerade epileptiſche Zuckungen haben und Ohn— 
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machtsanfälle bekommen, wenn Sie eine Raupe ſehen, oder 
wenn Sie hören, wie ein Schüler eine Nuß aufknackt, oder mit 
einer Meſſerſpitze auf der Schiefertafel kratzt. Die Nervoſität 
läßt, wie ſo manche andere Krankheiten, verſchiedene Grade 
und Arten unterſcheiden. 

Kein eifriger Lehrer kann ſich bei wiederholter mutwilliger 
Störung ſeines Unterrichtes, bei Unarten und Ungehorſam einer 
Zorneswallung enthalten. — Auch dem Baumeiſter wird es 
nicht gleichgiltig ſein, wenn man ihm die mit Kunſt, Mühe und 
Fleiß aufgeführten Mauern wieder einreißt. — Bei leicht reiz— 
baren Naturen kommt der Jähzorn in plötzlichem Erblaſſen, 
heftigen Geberden, raſcherem Atmen, lauten Worten zum Aus— 
druck; aber auch durch das ganze Nervenſyſtem des Mannes, 
der ſich zu beherrſchen weiß, geht im Zorn ein elektriſches 
zucken. Vernunft und Willenskraft verhindern es, daß ſich die 
Schleußen öffnen — es kommt nicht zum Fluch, zur unüberlegten 
That. Aber gerade dieſes gewaltſame Anſichhalten verurjacht 
eine mindeſtens ebenſo große Anſpannung des Nervenſyſtems, 
wie der Zornesausbruch des Jähzornigen. In allen Fällen 
folgt bei oftmaliger Wiederholung eine empfindliche Abjpannnng. 
Altmeiſter Dieſterweg war zwar der Anſicht, daß eine kräftige 
Maulſchelle zur rechten Zeit Wunder wirke, aber dieſe Anſicht 
wird an vielen Orten heutzutage nicht mehr geteilt; man hat in 
allzugroßer Gefühlsduſelei und Humanitätsmeierei dem Lehrer 
faſt ſämtliche Disziplinarmittel aus der Hand genommen. 

Aerzte und Pädagogen der grauen Theorie ſchärfen dem 
praktiſchen Schulmann in wohlmeinender Weiſe ein: Regen Sie 
ſich nicht auf, betrachten Sie gelegentliche Störungen einfach als 
Daten, nicht als Motive für Empfindungen und Handlungen. 
Mancher oberflächliche Laie gibt uns wohl auch den Rat: Laſſen 
Sie fünf eine gerade Zahl ſein! 

Darauf erwidern wir: Man müßte eifrigen, pflichttreuen, 
gewiſſenhaften Lehrern erſt ihr Gewiſſen aus der Bruſt reißen, 
wenn man verhindern wollte, daß ſie bei wiederholten Aeußer— 
ungen des jugendlichen Mutwillens, der Trägheit, des Ungehor— 
ſams nicht jedesmal in Zorn geraten. 

„Weß Herze nie in Lieb' erglühte, 
Weß Auge nie in Zorn entflammt, 
Dem iſt geſtorben im Gemüte 
Das Gute, das von oben ſtammt.“ 
(E. Rittershaus.) 

Entrüſtung und Zorn beim Anblick von Bosheit ſind geradeſo 
berechtigte Gemütsbewegungen wie die Freude beim Anblick 
einer guten That. Der Lehrer iſt geradezu verpflichtet, dem 
Schüler auch ſofort äußerlich zu zeigen, daß die Verletzung der 
Sittengeſetze bei ernſten, guten Menſchen Schmerz und Entrüſtung 
hervorrufen. 

In der allererſten Zeit der Lehrthätigkeit verwiſchen Hoff— 
nungsfreudigkeit und edle Begeiſterung für den idealen Beruf 
ſofort wieder die Spuren der Aufregung einer Schulſtunde, aber 
für die Dauer laſſen ſich die Symptome der Nervöſität nicht 
unterdrücken. Selbſt nichtige Anläſſe verſetzen manchen Kollegen 
in Aufregung, ein ſchiefes Wort gibt Anlaß zu einem erregten 
Wortwechſel mit Kollegen, Vorgeſetzten oder den eigenen 
Familiengliedern. 

Manchen ärgert die Fliege an der Wand, er kann keinen 
Pfiff einer Lokomotive, keine Muſik hören, keinen Blitz ſehen. 
Der eine ſtreicht ſich fortwährend heftig durch den Haare, über 
das Geſicht oder zaust den Bart, zwinkert mit den Augen, kann 
nicht fünf Minuten ruhig auf einem Fleck ſitzen oder ſtehen, ein 
anderer knöpft ſich unzählige Mal den Rock auf und zu oder 
bearbeitet Kravatte und Hemdkragen, wieder ein anderer wird 
von Appetitloſigkeit, Schlafloſigkeit, Gelbſucht, einſeitigen Kopf— 
ſchmerzen (Migräne) befallen, ja der Gang, ſogar Zeichnung und 
Schrift wird unruhig, nervös. 

Mit der Schwächung des Nervenſyſtems ſtehen in innigem 
Zuſammenhang mancherlei Gebrechen an den Klappen und 
Kämmerlein der Blutpumpe in der Bruſthöhle: des Herzens. 
Viele Lehrer wiſſen es nicht und viele wollen es ſich ſelbſt nicht 
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geſtehen, — aus Furcht vor einem Schlaganfall — daß ſich infolge 
der vielerlei Anſtrengungen allmählich ein Herzleiden zu 
entwickeln beginnt. — O, wer nach einem Leben voll Kummer, 
Sorge und harter Arbeit, im Vollbeſitz ſeiner Kräfte, durch einen 
plötzlichen Stillſtand des Herzmuskels raſch hinüber ſchlummern 
könnte in die Gefilde des Friedens! 0 

Damit iſt die ſtattliche Reihe der Lehrerkrankheiten Feines 
wegs erſchöpft; wir wollten nur die häufigſten erwähnen und 
kurz begründen. 

Die Erkrankungen der Lehrer ſind für alle mit dem Schulleben 
im Zuſammenhang ſtehenden Faktoren von ſchweren Folgen 
begleitet. Selbſtverſtändlich leidet der Lehrer am meiſten darun— 
ter. Zwar gehören diejenigen Schulinhaber, Gemeinden, Länder 
ſchon zu den Seltenheiten, welche dem Lehrer im Falle zeitweili— 
ger Erkrankung und Arbeitsunfähigkeit auch den Gehalt ent 
ziehen oder ihn gar entlaſſen. Kein Wort weiter über eine ſolche 
Unmenſchlichkeit! Aber ſehr oft erlebt es ein erkrankter Lehrer, 
der ſich im Dienſte für ſeine Schule aufgerieben hat, daß er 
vonſeiten ſeiner Vorgeſetzten allerlei Aeußerungen zu hören 
bekommt, die gar nicht nach Mitgefühl, Teilnahme und rückſichts— 
voller Schonung klingen. Und doch iſt der Kranke ſehr empfind— 
lich; er empfindet Kränkungen doppelt unangenehm, zarte 
Aufmerkſamkeit doppelt freudig und dankbar. 

So manche Schulgemeinde iſt nicht imſtande, ein ſupplierende 
Lehrkraft zu bezahlen. Im Falle der Erkrankung einer Lehrkraft 
müſſen ſich die übrigen Lehrkräfte in die betreffenden Unterrichts: 
ſtunden teilen, haben alſo eine vermehrte Arbeit. Durch die 
Vertretungen und Zuſammenziehung mehrerer Klaſſen leiden die 
Schüler und der Unterricht. Dieſe und andere Gründe nötigen 
den Lehrer, auch wenn er ſich ſchon unwohl fühlt oder wenn en 
nach einer ſchweren Krankheit noch rekonvaleszent iſt, ſeine 
Schulſtunden zu geben. Raſtloſer Eifer, aufopferungsfreudige 
Hingebung, eiſernes Pflichtgefühl ſind die Urſachen, daß gerade 
ſo mancher Lehrer ſelbſt in der Krankheit ſo lange arbeitet, bis 
er unter der Laſt zuſammenbricht, daß er, wie man jagt, „im 
Sattel“ ſtirbt. 7 

Worin beſtünde ſchließlich die Abhilfe gegen die mannig 
fachen Leiden des Schulmeiſterlebens? Den Anfang müſſen 
wir Lehrer ſelbſt machen. Fleißige Bewegung in friſcher Luft 
Turnen, tiefes Atmen (Lungengymnaſtik), eine naturgemäß 
Lebensweiſe, kurz, alle Forderungen einer vernünftigen Geſund 
heitspflege müſſen wir ſelbſt umſo genauer beobachten, als wi 
ſie anderen zur Pflicht machen. Trachten wir immer mehr 
unſerer Gefühle Meiſter zu werden, damit uns nicht des Tages 
hundertmal das Herz mit dem Kopf davonläuft. Auch an 
Gemütsruhe und Selbſtbeherrſchung kann man es bei langer 
planmäßiger Uebung, jagen wir “physical training”, zu eine 
großen Virtuoſität bringen. 5 

Pflegen wir aber auch echte Freundſchaft und Kollegialität 
dann können wir bei zeitweiligen Erkrankungen auch auf that 
kräftige, materielle und moraliſche Unterſtützung rechnen. 
„Wer ſich der Einſamkeit ergiebt, ach, der iſt bald allein?“ 

Schließen wir uns aber auch immer enger zuſammen, un 
auf zahlreich beſuchten Lehrertagen durch Petitionen, in Ver 
einen und Verſammlungen, insbeſonders aber durch die Preſſ 
jene ſoziale Stellung zu erringen, welche dem Lehrſtand 
gebührt. Keiner ſtehe abſeits und müßig im Kampfe um unſer 
Rechte. „Wir könnten viel, wenn wir zuſammen ſtünden.“ 

Der Unterſtützung des Elternhauſes können wir in alle 
jenen Fällen ſicher ſein, wo neben der Geſundheit der Lehre 
auch die der Kinder in Frage ſteht. 

Wir wenden uns aber auch an jene höheren Faktoren 
welche an dem Volkswohl im Allgemeinen, ſomit auch an der 
Gedeihen der Schule ein Intereſſe haben: die Regierungen un 
Verwaltungen der Städte, Länder, Staaten. Es iſt vielfach nu 
auf die Täuſchung politiſcher Kinder abgejehen, wenn da un 
dort Schulpaläſte errichtet werden und den Lehrer darin läf 
man darben. Wir wollen uns nicht auf weitläufige Bei 
gleichungen und Parallelen einlaſſen; aber eine Andeutun 


Erziehungs-HBlättoer. 


7 


zönnen wir bei der Gelegenheit nicht unterdrücken; es iſt der 
Hinweis auf die außerordentlich ſorgfältige Pflege, 
hierzulande das liebe Militär zu erfreuen hat. 


aufendem Gehalt; die Reiſe in einen Kurort koſtet ihn faſt 
nichts, außerdem hat er auf mancherlei „Zulagen“ Anspruch; 
auch in den meiſten Kurorten zahlt er nichts für Koſt, Wohnung 
und Verpflegung, höchſtens für Zigarren und geiſtige Getränke. 
Warum können nicht auch dem vielgeplagten Lehrſtande wenig— 
Hens einige Freiplätze in den Kurorten zur Verfügung geſtellt 
werden? 

An manchen Orten hat man zur Hebung der Schulhygiene 
durch Anſtellung von Schulärzten einen rühmlichen Anfang 
gemacht. Die Fortſchritte der Schul-Geſundheitspflege, eine 
beſſere Verteilung der Schulſtunden, Verbeſſerungen in Hinſicht 
auf Reinlichkeit, gutes Trinkwaſſer, Heizung, Beleuchtung, Ver— 
einfachung des Lehrplanes, längere Erholungspauſe und anderes 
werden mittelbar auch dem Lehrer zu Gute kommen. Vielleicht 
kommt einmal eine Zeit, welche das alte Sprichwort zu ſchanden 
macht: „Wen die Götter haſſen, den machen ſie zum Päda— 
gogen.“ 

Glücklich, wer's erlebt! 

Viele von den Laſten und Leiden des Lehrſtandes ſind mit 
em ſchier unzertrennlich verknüpft. Alle Schäden wird man 
nie ganz verhüten und heilen können; aber bei Einſicht und 
guten Willen, bei harmoniſchem Zuſammenwirken ließe ſich auch 
hier Vieles thun, ſo daß die Lehrerkrankheiten immer ſeltener 
n. Es wäre zum Heil der Schule. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) 


und der Umgegend. 

H. G. Die Zeit kurz vor Weihnachten übt gewöhnlich ihren 
lachteiligen Einfluß auf den Beſuch der Dezember-Verſammlung 
zus. Den Kollegen an den Privatſchulen geht es zu dieſer Zeit 
wie dem Kanzler in „dem Sänger“ von Göthe: de haben zu 
den andern Laſten noch eine beſondere ſchwere Laſt zu tragen, 
nämlich unter Anſtrengung ihrer ſämtlichen Kräfte für eine fröh— 
liche und — ergiebige Weihnachtsfeier der Kinder zu ſorgen. 
So wollen es die Kinder, ſo wollen es die Eltern, ſo will es 
der Vorſtand, und der Lehrer muß nolens volens die Kunſt ver— 
ſtehen, neben feiner Schule auch als Kapellmeiſter und Theater— 
Regiſſeur zu fungieren. „Tout comme chez nous“, wird vielleicht 
hier und da einer der geehrten Leſer ausrufen. Im Intereſſe 
der Jugenderziehung und der Lehrer dürfte es freilich wohl 
ſein, wenn ſich die Verhältniſſe an den Privatſchulen überall ſo 
geſtalteten, daß man auf dergleichen einträgliche Unterhaltungen 
verzichten könnte. Wie ſchon angedeutet, hatte auch der Beſuch 
der letzten monatlichen Verſammlung am 15. Dezember in Eck— 
ſtein's Lokal in New York dadurch zu leiden, daß einige 
Kollegen an Privatſchulen wegen der Vorbereitungen für die 
Weihnachtsvorſtellungen abgehalten worden waren zu erſchei— 
nen. Trotzdem war die Verſammlung, die Herr Bamberger 
aus Carlſtadt als Vorſitzender eröffnete, recht gut beſucht. 

Herr H. Geppert hielt einen Vortrag über „Steilſchrift oder 
eägſchrift? 2“ Anſchließend an eine Notiz im Septemberhefte 
der „Erziehungsblätter“, die Einführung der Steilſchrift hierzu— 
ande betreffend, gab er einen Ueberblick über die Bewegungen 
n Europa zu Gunſten der Einführung der Steilſchrift, ſowie 
uch über die darauf bezüglichen Gegenbewegungen. 
Die — für Einführung der Steilſchrift find, wie der 
Die Steilſchrift ſoll 
e Kinder zum Geradeſtzen zwingen und ſo zur Verhütung 
Rückgratsverktümmungen und Augenfehlern beitragen. 
nz entſchieden für Steilſchrift traten im Jahre 1880 die 
Augenärzte Cohn in Breslau und Schubart in Nürnberg ein. 
Ebenſo gewichtige Stimmen traten gegen die Steilſchrift auf, 
die z. B. im Jahre 1882 und 1883 die Stuttgarter Profeſſoren 


der Herren Offiziere, ja Bauer, das iſt etwas ganz anderes. 
Ohne Schwierigkeit erhält er den nötigen Urlaub bei fort— 


Berlin und Rembold und eine kaiſerlich-mediziniſche Kommiſſion 
deren ſich für Elſaß-L 
Erkrankt einer 


othringen. 

In Frankreich wiederum hat die „Commission de ’Hygiene 
de la Vue“ die Steilſchrift empfohlen und ſich für den Grundſatz 
entſchieden: „Eeriture droite sur papier droit, corps droit.‘ 

Intereſſant dürften die Mitteilungen ſein, die ein Breslauer 
Lehrer, der lange Zeit ein Gegner der Steilſchrift geweſen, über 
die Erfahrungen bei der verſuchsweiſen Einführung derſelben 
ſeiner Zeit in der „Schleſiſchen Schulzeitung“ veröffentlicht hat. 
Derſelbe ſchreibt unter Anderem: „Da ich keinerlei Zwang aus— 
übte, ſo kam es nach wenigen Wochen dahin, daß etwa Zwei— 
drittel meiner Klaſſe ſich der Steilſchrift bedienten, während das 
übrige Drittel ſchräg ſchrieb. Bei den Schreibübungen bot 
meine Klaſſe ein ſehr eigentümliches Bild. Jeder, der meine 
Schulſtube betrat, konnte ſchon von der Sch'velle aus die 
Schüler bezeichnen, die ſteil oder ſchräg ſchrieben. Die ſteil— 
ſchreibenden ſaßen nämlich gerade, die ſchrägſchreibenden 
krumm und ſchief. Womit ich mich jahrelang vergeblich abge— 
müht, — die Kinder dauernd an gerade Haltung beim Schreiben 
zu gewöhnen, das warf mir faſt mühelos die Steilſchrift in den 
Schooß. Von nun an betrachtete ich die Steilſchrift mit günſti— 
geren Augen und hielt ihr manches zugute, was mir früher an 
ihr nicht gefallen hatte. Eine Schrift, welche die Kinder zu 
gerader Körperhaltung zwingt, kann in heutiger Zeit, wo ſo viel 
über Rückgratsverkruͤmmungen unter den Schülern geklagt 
wird, doch nicht ſo kurzer Hand beiſeite geſchoben werden.“ 

Am Schluſſe ſeines Vortrages trat Referent aus ſeiner objek— 
tiven Stellung heraus und nahm durch einige kurze Bemer— 
kungen eine mehr ſubjektive Stellung dem Gegenſtande gegen— 
über ein. Er ſei, ſagte er, der Einführung der Steilſchrift nicht 
abgeneigt. Die Druckſchrift ſei ſteil, warum ſoll es die Schreib 
ſchrift nicht auch ſein? Beim Zeichnen und beim Notenſchreiben 
wenden wir die gerade Mittellage des Heftes an, warum 
ſollen wir ſie nicht auch beim Schreiben anwenden? 

Aus der dem Vortrage folgenden Debatte ergab es ſich, daß 
4 der anweſenden Mitglieder ſich beſtimmt für Einführung der 
Steilſchrift ausſprachen. Alle Uebrigen traten durchaus nicht 
entſchieden für Beibehaltung der Schrägſchrift ein, ſondern 
waren 9 805 im Zweifel, welcher Schreibart der Vorzug zu 
geben ſei. Die Steilſchrift it bereits durchweg in der Working— 
man's School” in New York eingeführt. Herr Dr. Monteſer 
hatte eine Menge Schriftproben aus dieſer Schule zur Anſicht 
vorgelegt. In der Carlſtadter Schule hat man angefangen, 
Verſuche mit der Steilſchrift zu machen. In den übrigen durch 
die Mitglieder des Vereins vertretenen Schulen exiſtiert durch— 
weg noch die Schrägſchrift. Letztere iſt auch noch in allen 
öffentlichen Schulen Newark's in Gebrauch. 

Nach Schluß der Debatte waren noch einige Geſchäfte zu 
erledigen. 

An Stelle des Herrn J. Range, der eine Wiederwahl abge— 
lehnt hatte, wurde Herr Müller von le zum einladenden 
Sekretär erwählt. Die anweſenden Mitglieder lieferten ihren 
Beitrag von 15 Cents für das nächſte Jahr an den neuen 
Sekretär ab. 

Dem langjährigen, opferwilligen Dienſte des Herrn Range 
wurde in der anerkennendſten Weiſe gedacht, und da er nicht 
ſelbſt anweſend war, ſo wurde der Vorſitzende, Herr Bamberger, 
erſucht, ihm den Dank des Vereins ſchriftlich auszudrücken. 

Die nächſte Verſammlung ſoll in Hoboken abgehalten wer— 
den. Herr Oſſian H. Lang, früher Aſſiſtent— Superintendent an 
den öffentlichen Schulen in Buffalo, jetzt “Managing Editor” 
des “School Journal” in New Pork, hat für dieſe Verſammlung 
einen Vortrag in Ausſicht geſtellt. 


— —+ 


— Die ſchon ſo oft gerügte Unſitte des Ableckens der Feder 
ſeitens der Kinder hat küczlich in Rirdorf den Tod eines Knaben zur Folge 
gehabt. Das Kind litt an Zahnblutungen, und alle ärztliche Kunſt war ver— 
gebens, um ſo mehr, als ſich die Mutter noch auf „Quackſalbereien“ eingelaſſen 
hatte. Der arme Knabe erlag in der Charitee unter ſchrecklichen Schmerzen 
der Blutvergiftung. 
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Editorielles. 


— Im erſten Bande der „Amer. Schulzeitung“ 
findet ſich folgender Paſſus: „Der Antrag des Herrn Borger, 
wonach die Lehrer in den verſchiedenen Städten Amerikas 
erſucht werden, in den größeren Zeitungen, die ihnen zu 
Gebote ſtehen, wöchentlich Artikel und Nachrichten in Bezug auf 
Erziehungsweſen zu liefern, um das Intereſſe der Eltern am 
Schulweſen und ihre Kenntniſſe desſelben zu vermehren“, hat 
unſeres Wiſſens nicht die Beachtung gefunden, die er in ſo gro⸗ 
zem Maße verdient. Wir beſchwören jeden Lehrer, in dieſer 
Richtung thätig zu ſein, denn die Tagespreſſe übt hier zu Lande 
einen Einfluß aus, den man nie ungeſtraft mißachten kann. 
Wir hoffen, daß binnen kurzer Zeit Wechſelblätter aus allen 
Theilen der Ver. Staaten uns die Gewißheit bringen werden, 
daß „Papa Borger's! Vorſchlag auf fruchtbares Erdreich 
gefallen iſt.“ 

Es iſt an der Zeit, wieder einmal die Aufmerkſamkeit der 
Lehrer und Schulfreunde auf die Notwendigkeit zu lenken, ſich 
der thatkräftigen Mitwirkung der Preſſe bei allen das Gebiet 
der Erziehung berührenden Fragen zu verſichern. Durch 
gemeinverſtändliche Aufſätze in Tages- und Wochenblättern 
ſollte dem großen Publikum klar gelegt werden, was an Er— 
rungenſchaften zu verzeichnen iſt, aber auch, wie viel noch zu 
leiſten übrig bleibt und auf welche Weiſe das angeſtrebt werden 
ſollte. 


— Eine ernſte Angelegenheit. Eine Regel des 
Chicagoer Erziehungsrates verbietet in nicht mißzuverſtehenden 
Worten jede körperliche Züchtigung der Schulkinder. Wieder— 
holt hat eine Uebertretung dieſer Beſtimmung für den Zuwider— 
handelnden eine empfindliche Rüge ſeitens der Schulbehörde 
zur Folge gehabt. Ob die Vorſchrift ausnahmslos gerecht- 
fertigt und zweckentſprechend iſt und ob nicht die Maßnahmen, 
welche durch ſie hervorgerufen werden, minder dienlich ſind, 
liegt uns hier nicht zu erwägen ob. Jüngſt ereignete es ſich 
nun in einer der großen Schulen, daß ein neunjähriger Burſche 
das Buch einer Mitſchülerin durch unflätige Kritzeleien in der 
ſchamloſeſten Weiſe beſudelte. Der Schulleiter, dem die That— 
ſache berichtet wurde, ſtrafte den Bengel durch Verabreichung 
einer keineswegs über ein vernünftiges Maß hinausgehenden 
Tracht Prügel. Darauf ließ die Mutter des Rangen den Schul— 
leiter verhaften, doch wurde derſelbe vom Gerichte entlaſſen, 
weil die Klägerin beim feſtgeſetzten Termin ausblieb. Jetzt aber 
zog der Erziehungsrat den Schulleiter wegen Nichtbefolgung 
einer dienſtlichen Vorſchrift zur Rechenſchaft, und ein Verweis 
wird dem Betreffenden gewiß nicht erſpart bleiben. 

Nun taucht die Frage auf: Was hätte mit dem Buben, 
der ſich, wie vorher erwähnt, gröblichſt vergangen hatte, 
geſchehen ſollen? Die Schulordnung Chicago's läßt allerdings 
das Ausſchließen ungeberdiger und verkommener Schüler zu. 


Aber das Hinauswerfen ſolcher Karaktere aus der Klaſſe oder 
der Schule ſcheint immerhin ein einſeitiges Vorgehen, wenn 
auch die Entfernung des ſittlich verderbten Rangen im Hinblick 
auf andere Kinder gewiß geboten iſt. Es ſtrolcht nun ein Aus— 
gewieſener auf der Straße umher, prahlt gar mit ſeinem flegel— 
haften Benehmen, und ſinkt immer mehr, bis er dem Geſetz 
verfällt und in irgend eine Beſſerungsanſtalt gebracht wird. 
Dürfte es für derartige Fälle nicht das Richtige ſein, beſondere 
Schulen unter Leitung der gediegenſten und erfahrenſten Lehrer 
zu organiſieren, welchen die moraliſch Belaſteten überwieſen 
werden könnten, ſtatt ihnen den Laufpaß für die offene Straße 
zu geben, wo ſie ihren böſen Einfluß ungehinderter wirken 
laſſen und ſelbſt faſt immer dem Niedergange geweiht ſind? 


— In Vennſylvanien hat bekanntlich das Obergericht die 
Entſcheidung des Gerichtes von Cambria County, welche 
dahin lautete, daß Nonnen in öffentlichen Schulen ihr Ordens— 
gewand nicht tragen dürfen, umgeſtoßen. Nun hat der Reprä— 
ſentant Ritner aus Philadelphia in der Legislatur folgende 
Bill eingereicht: 

„Eine Akte, es ftrafbar zu machen, daß in den öffentlichen 
Schulen des Staates thätige Lehrer oder Lehrerinnen Kleider, 
Abzeichen, Zeichen oder Embleme tragen, die andeuten, daß ſie 
Mitglieder von religiöſen Orden, Sekten oder Genoſſenſchaften 
ſind.“ Die Strafe ſoll bei der erſten Verurteilung in 520 bis 
bis 5100 Geldbuße und im zweiten Falle in F100 Geldbuße 
beſtehen. Ferner ſoll jede ſolche Perſon im Falle ihrer zweiten 
Verurteiluug ihres Amtes als Lehrer oder Lehrerin einer 
öffentlichen Schule enthoben werden und zwei Jahre unfähig 
ſein, ein ſolches Amt zu bekleiden. 


= 1 

— Die „Jugendſchriften Warte“ veröffentlicht einige 
Proben aus Traktaten, welche von Berliner Geiſtlichen an 
Schulkinder und Konfirmanden gratis verteilt worden. Die 
ſelben ſind als „Miſſionsbilder mit Verſen für Kinder“ bee 
zeichnet, von der Miſſionskonferenz in der Provinz Branden— 
burg herausgegeben. Es möge auch hier einigen auserlejenen 
Verſen Raum gegeben ſein: | 


Der Kaffer iſt ein wilder Mann, 
Wie hier ein jeder ſehen kann. — 
Wenn es ein Kaffer haben kann, 
Schafft er ſich viele Weiber an. — 
Aber ſieh', da ſitzt ein Mann, 

Der hat ganz und gar nichts an; 
Und weil er auch gar nichts thut, 
Hält man ihn für fromm und gut. 


* * 
* 


| 
| 
| 


In dem Lande der Chineſen 
Bin ich auch einmal geweſen. 
Lange Zöpfe tragen ſie, 

Heißen Kong und Ho und Li. — 


Schief die Augen, platt die Naſen, 
Stolz das Herz und aufgeblaſen. 
Weiße Leute ſchreiet man 


Oft als „fremde Teufel“ an. — 


* 
* 


Viele ſtolze, ſelbſtgerechte 
Heiden und auch Laſterknechte. — 


Iſt es nicht himmelſchreiend, daß ſolches der Jugend, für 
die doch das Beſte gerade gut genug ſein ſollte, aufgedrungen 
wird? Wir können nicht umhin, es als einen unverantwort. 
lichen Frevel zu bezeichnen. Die allergewöhnlichſten Jahrmarkts— 
reimereien ſtehen ſelten niedriger als dieſer angeblich zur För⸗ 
derung eines edlen Chriſtentums verübte Schund. Da mag 
wohl die vertrauensvolle Jugend bitten, vor ihren ſeinwollen— 
den Freunden beſchützt zu ſein. 
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ditorielle Uotizen. (Feder und Scheere.) 


— In dem ſoeben veröffentlichten Bericht über das Schul weſen des 
taates Illinois für die Jahre 1892-1894 legt Staatsſchulſuperin— 
dent Raab auf's Neue eine Lanze für die Errichtung von Normalſchulen ein, 


— Freund G. Bamberger, der thätige Leiter der Jewish Training 
zhool“ in Chicago hat in dem Sonntagsblatte der Illinoſſer Staatszeitung, 
der Weſten“, eine treffliche Abhandlung über Edmond de Amicis' Buch 
Sure! — das Herz, — veröffentlicht, in der er mit eindringlichen Worten 
r einen wirklich pädagogiſchen Sittenunterricht, deſſen Kernpunkt unſer Ver— 
alten gegen die Mitmenſchen ſein ſolle, eifert. Bravo! 

— Herr Wilhelm Müller in New York, früher Schul-Prinzipal 
Eineinnati, hat ein lyriſches Drama „Kenilworth“ nach Walter Scott's 
eichnamigem Roman geſchrieben, welches von einem New Yorker Kompo— 
ſten, Bruno Oskar Klein, der ebenfalls eine zeitlang in Cincinnati anſäſſig 
ar, in Muſik geſetzt worden iſt. Das Drama wurde in Deutſchland einer 
robeaufführung unterzogen und fand ſolchen Beifall, daß es Herr Pollini, 
ze Direktor des Hamburger Stadttheaters, erworben hat, woſelbſt es im 
ebruar in Scene gehen wird. 


— Den Nagel auf den Kopf trifft F. Schmidhofer in der pädago— 
‚chen Zeitſchriſt „Deutſcher Lehrerfreund“, wenn er auf die nichts weniger als 
freuliche Thatſache hinweiſt, daß ſich dort und da von den Lehrervereinen 
1 Amerika) Vereine der Lehrerinnen abgelöſt haben. Der ſcharf ſehende 
id klar urteilende Beſprecher unſerer Inſtitutionen jagt: „Dadurch nützen 
h die Kolleginnen wohl kaum, jedenfalls aber ſchaden fie durch die Sezeſſion 
4 partikulariſtiſchen Beſtrebungen dem Lehrervereinsweſen mehr als ſie 
bſt glauben und wünſchen mögen.“ 


— Ein ſchulbehördlicher Erlaß in Wien verbietet die Aus— 
‚lung der (vierteljährlichen) „Schulnachrichten“ während der Schulſtunden, 
eil dadurch die Unterrichtszeit verkürzt werde. 


N — Das Deutſche Reich zählte nach der jüngſten Statiſtik 56,563 
zolksſchulen, in denen 7,925,688 Kinder von 120,032 vollbeſchäftigten Lehr— 
äften (darunter 13,750 Lehrerinnen) unterrichtet wurden. 


8. Welch' glänzende Ausſicht! Die „Hannöverſche Schul— 
eitung“ berichtet, daßl in Lippe⸗Schaumburg alle Lehrer, die in letzter Zeit 
hre dritte Uebung abſolviert haben, mit dem Patent als Unteroffizier 
atlaſſen worden ſind. Wie nun verlautet, ſollen in Zukunft alle Volksſchul— 
'hrer in deutſchen Staaten nach Beendigung der Reſerve Ausbildung zu 
nteroffizieren befördert werden. Die Richtigkeit dieſer Meldung bleibt 
bzuwarten. 

S. Schund⸗ und Schauerromane. Deutſchländiſche Blätter 
lagen über die zunehmende Verbreitung ſenſationeller Publikationen und 
re verderblichen Einflüſſe auf die Moral des Volkes und namentlich der 
jugend. Eine bezügliche Mitteilung lautet: „Nach einer Zuſammenſtellung 
ud jetzt in Deutſchland und Oeſterreich 43,000 Schund- und Schauerromane 
erbreitet. Unter 121 verurteilten jugendlichen Gefangenen ſchrieben 92 ihre 
zerbrechen und erlittenen Strafen dem Leſen dieſer nichtswürdigen Bücher 
md Blätter zu!! Alſo, ihr Eltern, habt Acht auf die Lektüre eurer Kinder!“ 


— Moderne Romane. Es iſt bekannt, daß ein Zeitungsroman, 
venn er „nicht zieht“, oft durch nachträgliche Einfügung greller Scenen „ver— 
eſſert“ wird. „Herr,“ ſchreibt dann der Zeitungsherausgeber an den Autor, 
machen Sie ſchnell ein paar Morde in die nächſten „Fortſetzungen“ hinein, 
enn es fallen Abonnenten ab.“ Und ſo geſchieht's. Nützt auch das nichts, 
o bricht man die Geſchichte ſchnell ab. Dies geſchah in einem Blatte jüngſt in 
olgender Weiſe: ... Ottokar nahm einen Cognac, dann ſeinen Hut, Reiß— 
zus, weiter keine Notiz von ſeinen Verfolgern, indeſſen einen Revolver aus 
zer Taſche und ſich ſchließlich das Leben ... 


— Ein junger Lehrer, candidatus theologiae, hatte eine Schüle— 
in beſtraft. Die Mutter beſchwerte ſich bei dem Direktor. Dieſer beruhigte 
die Frau, ſo daß ſie ihre Abſicht, die Angelegenheit weiter zu betreiben, auf— 
jab. Ein Geiſtlicher aber bewog fie, dieſen Schritt doch zu thun. Als hierauf 
der Lehrer ſich zu dem Geiſtlichen begab, um ihn über ſein Vorgehen zu 
agen, erklärte dieſer es anfangs für völlig gerechtfertigt. Als ihm aber 
der junge Lehrer mitteilte, daß er ein zukünftiger Amtsbruder ſei, da bekam 
Die Sache plötzlich ein ganz anderes Geſicht, und der letztere ſprach entſchul— 
bigend: Ja, wenn ich das gewußt hätte! 
e Wieder ein Verlorener. Vom Landgericht Chemnitz wurde 
der 30jährige Lehrer Klietzſch, der in Heiersdorf bei Burgſtädt angeſtellt war, 
zu ſechs Jahren Zuchthaus verurteilt, weil er ſich an Schulmädchen jeit 
ahren in der ſchmählichſten Weiſe vergangen hat. Von der unglaublichen 
noraliſchen Verkommenheit des Klietzſch zeugt, daß er bis in die allerletzte 
geit in antiſemitiſchen Verſammlungen — er ſelbſt war Antiſemit — mit Vor— 
Ni e gegen die „Unſittlichkeit der Sozialdemokratie“, die das Familienleben 
jerſtören und die freie Liebe einführen werde, auftrat. 
— Die Comenius-Geſellſchaft hat für 1895 zwei Preisauf— 
en ausgeſchrieben: die erſte fordert eine Darſtellung des „Unterrichts in 
e Sittenlehre nach Comenius“, die zweite hat „Das Schulweſen der böhmi— 
chen Brüder bis zur Auflöſung der Brüderſchule in Liſſa“ zum Gegenſtand. 
nter den Reformgedanken des Comenius, die heute noch der Verwirklichung 
ren, iſt die Erhebung der Sittenlehre zum ſelbſtſtändigen Lehrgegenſtand 
einer der unweſentlichſten, und es bietet dieſe Frage gegenwärtig ebenſo wie 
nach der Einrichtung des vorzüglich organiſierten Schulweſens der böh— 
n Brüder zugleich ein wiſſenſchaftliches und ein praktiſches Intereſſe dar. 


REES “T TT”. r en em = 


S. Die antiſemitiſche 
treibt wunderbare Blüten. 


Agitation in Deutſchland 


Jeder wolle daher das Seine dazu bei— 
tragen, daß unſerer Bitte nachgekommen wird.“ 
Das klingt in Wahrheit recht „chriſtlich“! 


— In der höheren Töchterſchule in Metz ſollte die Tochter 
eines Oberſten in der Schule während der Pauſe die von ihr zu Boden 
geworfenen Papierſchnitzel auſſammeln. Sie weigerte ſich deſſen, und zwar 
auch dann noch, als die Lehrerin den Direktor herbeirief. Eine ältere 
Schweſter der Ungehorſamen erklärte dem letztern, der Vater habe ihnen ver 
boten, derartiges ſelbſt zu thun; das ſei Sache der Dienſtboten. Da beide 
Mädchen bei ihrer Weigerung blieben, wurden ſie vorläufig nach Hauſe 
geſchickt. Die Folge dieſes Vorkommniſſes iſt nun, daß eine Liſte bei ſämt— 
lichen Offizieren in Umlauf iſt, um eine neue private höhere Töchterſchule zu 
gründen. Und das nennt man Erziehung. 


— Der durch ſeine „Gedichte in Weſtricher Mundart“ 
bekannt gewordene pfälziſche Dichter, Reichsarchivrat Ludwig Schandein, 
urſprünglich ein Volksſchullehrer, iſt im Alter von ſaſt 82 Jahren am 25. 
Oktober nach ſchwerem, langen Leiden geſtorben. Die Vorwürfe ſeiner Ge— 
dichte ſind, wie es ja dem Weſen der Dialektdichtung entſpricht, größtenteils 
dem Kleinleben entnommen. Die Verſe ſind flüſſig, leicht, gefällig, der Reim 
iſt ungeſucht und wohllautend, die Auffaſſung innig, herzlich, ſeelenvoll, häufig 
auch treuherzig, naiv, neckiſch. „Der ſpröde, harte, urwüchſige Dialekt, zum 
Teil auch Schandein's eigene, ſtreng hiſtoriſche, fremd ſcheinende Orthogra— 
phie“, heißt es in einem Nachrufe, den die „Pfälz. Lehrerztg.“ bringt, „waren 
der Verbreitung dieſer Gedichte nicht förderlich, obwohl ſie eine ſolche ihrem 
inneren Werte nach im reichſten Maße verdient hätten. { 

— Vom menſchlichen Körper. Ueber das Wachstum der Nägel 
und Haare haben die Phyſiologen intereſſante Beobachtungen angeſtellt. 
Darnach wachſen bei Kindern die Nägel ſchneller als bei Erwachſenen, am 
langjamjten bei Greiſen; desgleichen im Sommer ſchneller als im Winter. 
Das Verhältnis iſt ſo, daß derſelbe Nagel, welcher im Sommer 116 Tage zu 
ſeiner Entſtehung braucht, im Winter mindeſtens deren 132 bedarf. Much geht 
die Nagelbildung an der rechten Hand raſcher vor ſich als an der linken, wie 
denn erſtere überhaupt ſtärker und kräftiger iſt als letztere. Selbſt an den 
einzelnen Fingern zeigt ſich das Wachstum der Nägel verſchieden. Am 
ſchnellſten wächſt der des Mittelfingers, gleichmäßig der des Ring- und des 
Zeigefingers, am langſamſten der des Daumens. Ehenſo unterliegt das Wachs— 
tum des Haares beſtimmten Geſetzen. Bekanntlich wachſen die Haare um ſo 
ſtärker, je öfter ſie abgeſchnitten werden. Aber des Nachts weniger als am 
Tage und im Sommer mehr als im Winter. Es hängt dies auf's Engſte mit 
der allgemeinen Ausdünſtung und überhaupt dem Stoffwechſel des menſch— 
lichen Körpers zuſammen, welche zu verſchiedenen Jahres- und Tageszeiten 
verſchieden ſind. 


— Der verbeſſerte Uhland. Jüngſt hatte die „Köln. Volksztg.“ 
ein merkwürdiges Thema erwähnt, das in einer rheiniſchen Lehrerinnen— 
Bildungsanſtalt für den Aufſatz aufgegeben worden war. Die Aufgabe 
beſtand darin, Uhland's „Sängers Fluch“ in „Sängers Segen“ umzuwandeln. 
Ein Leſer ſchickt jetzt dem Kölner Blatt „jene Umdichtung, wie ſie von einer 
romantiſch angelegten Schülerin jener Anſtalt ausgeführt worden iſt“, zu, mit 
dem Bemerken, daß nur der zweite, tragiſche Teil des Gedichtes umgedichtet 
und des Sängers Fluch in Segen verwandelt werden ſollte. Uhland, der ja 
Sinn für Humor beſaß, wird uns die Veröffentlichung verzeihen: 

„Ihr habt mich nun bekehret, beſänftiget mein Weib!“ 

Der König ruft es ſchmunzelnd, wiegt hin und her den Leib; 
Er legt ſein Schwert zur Seite, das ſonſt er bei ſich führt, 
Und ſpricht zum Sängerpaare: „Nun bin ich ſehr gerührt! 


„Ihr habt 'ne neue Saite in meinem Sinn erfaßt, 

Denn in der That, ich habe die Sänger ſonſt gehaßt; 
D'rum werde Euch zum Lohne von meinem beſten Wein, 
Trink' Du mit Deinem Sohne und ſchenkt Euch wacker ein.“ 


Das war nach ihrem Sinne, ſie haben's gern gehört! 
Wie ſie von dannen kamen, ein Zöpflein hinten lehrt. 
Der Greis nimmt ſeinen Mantel und ſetzt ſich auf ſein Roß, 
Der Jüngling geht zur Seite, verläßt mit ihm das Schloß. 


Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 
Da faßt er ſeine Harfe, ſie, aller Harfen Preis; 
An einer Marmorſäule, da hat er ſie geſtimmt, 
Worauf er ſie von neuem in ſeine Arme nimmt. 


Dann ruft er. daß es fröhlich durch Schloß und Gärten gellt: 
„Ihr Mauern, ſtehet ewig, erblickt das End' der Welt; 

Lebt wohl, ihr ſtolzen Hallen, ſtets töne ſüßer Klang 

Durch eure Räume wieder, ſtets Saite und Geſang!“ 


Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 

Die Mauern ſind bis heute noch immer nicht zerſtört; 
Auch die erwähnte Säule glänzt noch in Marmorpracht, 
Ich ſah im Mondenſcheine ſie noch vergangne Nacht. 
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Erziehungs- Blätter. 


D 
— 


— er frühere preußiſche Kultusminiſter Putt⸗ 
£amer hat bei einem Beſuche des Gymnaſiums in Stolpe wieder einmal 
ſeinem Unmut über die Volksſchullehrer Luft gemacht, in deren Reihen es 
„gähre“, und die überhaupt „zu hoch hinaus“ wollten. Danke, Excellenz! 

— Profeſſor Nathuſius, Greifswald, hielt auf der letztjährigen Ver- 
ſammlung des pommeriſchen Vereins für innere Miſſion in Treptow a. R., 
einen Vortrag über die Verwendung der gottesdienſtfreien Zeit des Sonntags. 
Dabei erzählte er, daß er innerhalb der 15 Jahre, die er als Geiſtlicher thätig 
geweſen ſei, nicht im geringſten hinſichtlich ſeines Konfirmandenunterrichts 
beaufſichtigt worden ſei, ja das ſeine Obern ihn nicht ein einziges Mal gefragt 
hätten, was er in jenem Unterricht treibe. Bei der Beſprechung dieſes Vor— 
trags erklärte Konſiſtorialrat Gutſchmidt, Stettin, das Verhältnis zwiſchen dem 
Geiſtlichen und den Konfirmanden ſei ein jo zartes, daß fremde Augen mög— 
lichſt wenig hinſehen dürften. Es iſt das ein etwas wunderliches Raifonne- 
ment, freilich nicht wunderlicher, als manche andere Darlegungen hochwürdiger 
Herren. Was den Lehrer anbelangt, ſo rechtfertigt das Verhältnis zwiſchen 
ihm und ſeinen Schülern, nach der Anſicht der „natürlichen Oberleiter“ eine 
Kontrolle, welche ſich bis zur Schulregelung ſteigern mag; für die Seelſorger 
ſoll „möglichſt wenig“ hingeſchaut werden. Allerdings dürften bei genauem 
Betrachten viele unerquickliche Wahrheiten zu Tage treten. 

— —— — u ns 


Briefkaſten. 


— B. S. St. Paul, Min n. — Daß Ihnen das kleine Feſtſpiel gefallen 
hat, freut mich zu hören. Ich ſtimme mit allem überein, was Sie in Bezug 
auf den Wert derartiger Aufführungen ſagen. Die Verfaſſerin der Arbeit iſt 
die Tochter des Arztes, der mit dem unglücklichen König Ludwig von Baiern 
in den Tod ging. Vor einigen Jahren beſuchte ſie die Ver. Staaten. Unter 
anderm iſt aus ihrer Feder ein Bändchen allerliebſter Märchen für Erwachſene 
unter dem Titel „Wilde Roſen“ erſchienen. 

— H. N. Chicago, Ill. — Das Werk iſt von der einſtigen Firma 
Walden und Stowe in Cincinnati verlegt worden. 


— W. N. H. Waſhington, D. C. — Zuſchrift war hochwillkommen⸗ 
Beſten Dank! 
— F. S. Brünn, Mähren. — Ihre Anerkennung entſchädigt für 


manches Mühen. Grüße auf das Herzlichſte erwidert. 


Allgemeine deutſche Lehrerverſammlung, Gin: 
einnati, O. 


E. K. — Der hieſige deutſche Oberlehrer-Verein hat auch für 
das laufende Schuljahr wiederum zwei ſogenannte allgemeine 
Verſammlungen zu Nutz und Frommen der geſamten deutſchen 
Lehrerſchaft unſerer öffentlichen Schule angeſetzt, Zuſammen— 
künfte, die durch den Schulſuperintendenten einberufen werden. 

Die erſte dieſer offiziellen Verſammlungen fand am 12. 
Dezember v. J. in der zweiten „Intermediate-Schule“ ſtatt, 
wobei der Präſident des deutſchen Oberlehrer-Vereins, Herr 
Louis Hahn, den Vorſitz führte. Zur Eröffnung wurde von den 
Herren Junkermann, Surdo und Treſſel ein „Trio für Cello, 
Violine und Flöte“ in meiſterhafter Weiſe vorgetragen. Hierauf 
folgte Herr Oberlehrer Julius Fuchs mit ſeinem ſehr beifällig 
aufgenommenen Vortrag „Was wir als Erzieher fein müffen : 
Der Lehrer als Menſchenfreund und Menſchenkenner“. 

Dieſe pädagogiſch tiefdurchdachte und für Jugendbildner 
manche koſtbare Gedankenperle enthaltende Arbeit wird dem— 
nächſt in den „Erziehungsblättern“ erſcheinen. Herr Oberlehrer 
Max Weis ſang nun "unter Piano- und Kornetbegleitung das 
bekannte herrliche Soldatenlied „Horniſt und Musketier“ von 
F. Abt mit ſolch warmem Gefühl und Ausdruck, daß er ſich 
durch den herzlichen Beifall der Anweſenden zu einem Da Capo 
genötigt ſah. 

Schulratsmitglied und Vorſitzer des deutſchen Komites, Herr 
John Schwaab, gab alsdann ſeine Beobachtungen, welche er 
bei ſeinem teilweiſen Rundgang durchs deutſche Departement 
unſerer öffentlichen Schulen gemacht, zum Beſten, wobei er 
manches lobte, manches aber auch tadeln zu müſſen glaubte. 
Unter anderm wünſchte er, daß in den Schulen mehr auf reine, 
dialektfreie Ausſprache gehalten werde, ohne, wie er ſagte, frei— 
lich darauf Anſpruch erheben zu wollen, in dieſer Beziehung 
ſelbſt die höchſte Stufe der Vollkommenheit erreicht zu haben. 

Zum Schluß ließ Herr Conſt. Grebner die Jahrbücher des 
Ohioer deutſchen Lehrervereins ſowohl an Mitglieder wie 
Nichtmitglieder zur Verteilung gelangen, wobei er die Letzteren 
eindringlich zum Anſchluß an dieſen Verein aufforderte, 


Pädagogiſche Geſellſchaft, Cleveland, Ohio. 


A. K. Es iſt hier über zwei Verſammlungen Bericht Zı 
erſtatten. Die erſte derſelben fand ſtatt am 24. November, unte 
dem Vorſitze des Herrn Woldmann, des Präſidenten der Ge 
ſellſchaft. 1 

Nach einer kurzen, unwichtigen geſchäftlichen Verhandlung 
ging man zu den Programmſtücken über, von denen nur zwe 
abgewickelt werden konnten. Frl. Anna Werner trug recht nei 
uud natürlich das Gedicht „Der Jüngling“ von Gellert vor un! 
Herr Auguſt Wetzel verlas ſein Referat: „Die Lektüre De 
Lehrers“. 

Dieſes Referat war brav ausgearbeitet, und verfehlte auch 
nicht, die Aufmerkſamkeit der ziemlich zahlreichen Verſammlung 
zu wecken und wachzuhalten. Die Debatte über dieſes Referg 
wurde verſchoben bis zur nächſten Verſammlung. Hierauf Ber 
tagung. — 

8 Die zweite, noch beſſer beſuchte und wichtigere Verſammlum 
mar die am 8. Dezember unter dem Vorſitz des Herrn Riemen 
ſchneider abgehaltene. Dieſe war gleichfalls zweiteilig: 
ſchäftlich und belehrend. h 

Da es indes nur Noutinegejchäfte waren, die im erſteſ 
Teile erledigt wurden, jo kann man füglich über denjelbei 
hinweggehen, und um ſo eingehender kann man bei Den 
zweiten Teile verweilen. 1 

Da wurde zunächſt unter der beliebten, ſtehenden Rubri 
„Leſefrüchte“, eine Skizze, „Lebensläufe“, von A. Kirſch, zu Geh 
gebracht. Frau Hammer war die Vorleſerin. 

Das Thema hätte auch Wortbiographien heißen können 
denn es handelte ſich in der kurzen Abhandlung nur um di 
Abſtammung und Wandlung der Bedeutung einiger Wörter 
Die Ausführung an und für ſich war gut. 

Es dürfte vielleicht hier bemerkt werden, daß die Rubri⸗ 
„Leſefrüchte“ bisher ſehr gut redigiert wurde und man wol 
daran thäte, im Geiſte der alten Redaktion fortzufahren. 

Doch nun zur Debatte über das Referat des Herrn Wetzel 
„Die Lektüre des Lehrers“. a 

Dieſelbe war — ſei es gleich im Voraus bemerkt — eine de 
anregendſten und lebhafteſten, die je in unſerer Geſellſchaft jtat 
gefunden. Etwa zwölf Perſonen, Damen und Herren, nahme 
an derſelben Teil. 1 

Als Reſultat dieſes Meinungsausgleiches läßt ſich ungefäh 
Folgendes feſtſtellen: 

Die Lektüre des Lehrers beſtehe hauptſächlich in guten, we 
möglich klaſſiſchen pädagogiſchen Werken. Aus dieſen mu 
das grundlegende Wiſſen geſchöpft werden, aus der Lektür 
ſolcher Werke heraus muß ſich die Standesüberzeugung al 
reife Frucht entwickeln. Neben der theoretiſch-praktiſcheu Lektür 
ſoll aber auch — und das wurde beſonders warm empfohlen - 
die Geſchichte der Pädagogik keineswegs vernachläſſigt werden 
gute Biographien von Lehrern und Erziehern ſollten ſtets liebe 
volle Aufmerkſamkeit erhalten. 

Was die Fachpreſſe anbelangt, jo wurde betont, daß e 
genügend ſei, wenn ein Lehrer eine gute deutſche und eine gut 
engliſche fachmänniſche Zeitſchrift halte und aufmerkſam leſe 
Das Leſen vieler ſolcher Zeitſchriften ſei eher nachteilig als nutz 
bringend. Aus der periodiſchen Fachlitteratur ſich aber ei 
Fachwiſſen ſammeln zu wollen, das wurde als verderblie 
bezeichnet, da ein ſolches Wiſſen weder tiefgehend noch lückenlos 
ſein könnte und das Reſultat zu dem Zeitaufwande ſchließlich i! 
keinem Verhältnis ſtände. 

Gegenwärtig ſei es auch recht wohl am Platze, dem große 
Exponenten der wiſſenſchaftlichen Erziehungslehre, Herbart, ein 
Spanne der gewöhnlichen Muße zu widmen. Es ſei ja vo! 
vornherein nicht notwendig, daß man ſich direkt mit deſſe 
ſchwierigen Schriften befaſſe; die deutſche Arbeitsluſt hat ein 
treffliche diesbezügliche Hilfslitteratur geſchaffen, welche klar un 
intereſſant in die Myſterien der Pädagogik Herbart's einführe 
Die Schriften von Dr. Seytter und Dr. Fröhlich wurde 
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Hierauf trat Vertagung ein; die Zeit war zu weit vor— 
zeſchritten, und doch war das dankbare Thema noch lange nicht 
rſchöpft. Bald wird die Geſellſchaft ihre Verſammlungen 
nehren müſſen, um dem erfreulich wachſenden Intereſſe Genüge 
1 zu können. 


Hüchertiſch. 


— Jahrbuch des Deutſchen Lehrervereins 
res Staates Ohio. Zweiter Jahrg. 1894. Cincinnati, 
yedruckt bei J. J. Schellenbaum. 68 S. —Eine Bethätigung im 
zntereſſe der Erziehung, und vornehmlich einer Erziehung im 
seutjchen Geiſte, muß zu jeder Zeit willkommen geheißen 
verden. Die Heranbildung der Jugend iſt eine Sache, welche 
inem jeden nahe liegt und hinſichtlich derer dennoch ſo ſehr die 
lufklärung in weiteren Kreiſen not thut. Gerade die Lehrer ſind 
ſerufen und verpflichtet, mit Aufbietung des beiten Könnens an 
der Verbreitung rationeller Ideen über Schule und Erziehung 
teil zu nehmen. Das obenerwähnte Jahrbuch will hierbei 
helfen und ein Bild liefern von dem, was der Deutſche Lehrer— 
verein des Staates Ohio, deſſen Organ es tft, im Verlaufe von 
894 gewirkt hat. 
ingehenden Bericht über den in Columbus Ende Juni abgehal— 
enen Vierten Ohioer Deutſchen Lehrertag, dem ſich die Wieder: 
zabe mehrerer der dort verleſenen Arbeiten anſchließt. Auch der 
Beſprechung der inneren Angelegenheiten des Vereines und der 
Darlegung ſeiner Beziehungen nach Außen, wie nicht minder 
iner Fülle von kurzen Nachrichten aus dem Staate iſt Raum 
zegeben worden. Der Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes iſt ein anerkennender Auf— 
‚ag gewidmet und dem Humor trägt der Schwank „Der Schul- 
meiſter von Voſens Kill“ Rechnung. 
—Amerikaniſcher Turner ⸗ Kalender“ für 
das Jahr 1895. 16. Jahrgang. Freidenker Publishing Co., 
Milwaukee, Wis. 125 S. 25 Cents. — Dem Lobe, welches 
diefer Jahresſchrift verdienterweiſe geſpendet worden iſt, ein 
Weiteres hinzuzufügen, hieße Waſſer ins Meer tragen. Ein 
eder Freund gediegener Originallektüre — und wer ſollte es 
licht ſein, müßte ſich in den Beſitz des billigen Almanachs ſetzen. 
Beiträge für denſelben ſind von Zündt, Rhomberg, Puchner, 
Straubenmüller, Ballin, Andrieſſen, Metzner, Soubron, Hempel, 
mortz, Proßſt, Arnold, Schott, Grohe, Zeller, Reuter-Kerger, 
Fick, Goldberger, Boppe, Rohr und Huhn geliefert worden. 

e (CONTRIBUTIONS TO THE QUESTION OF REFORM OF THE 
PRINcIPALSHIP-SystEM In THE PugLic Schools OF Crrixs by 
F. W. Dover. Milwaukee, Wis., 1895. Published by the 
Author. 12 S. 10 Cts. — Der Verfaſſer dieſer Arbeit huldigt 
der Anſicht, daß das hier übliche Syſtem einer Oberleitung der 
Schule durch einen ſog. Prinzipal verwerflich ſei. Er findet in 
dem herrſchenden Brauch eine Zurückſetzung und Bedrückung 
der Klaſſenlehrer und meint, daß dem Prinzipal unverdienter 
Weiſe die Anerkennung für die Leiſtungen der von ihm geleiteten 
Schule zu Teil werde. Nach dem Wunſche des Vexfaſſers ſoll— 
n die Lehrkräfte in einer Schule einander beigeordnet ſein, der 
rinzipal einfach der erſte Lehrer unter ſeinesgleichen. Herr 
Dodel läßt den Prinzipal in einem durchweg ungünſtigen Licht 
erſcheinen, während der Hilfslehrer bei ihm weſentlich anders 
auftritt. Geſetzt aber, es gäbe arrogante, nörgelnde Schulleiter, 
— was ja leider hier und da der Fall iſt, — ſind nicht auch intri— 
uante, querköpfige Aſſiſtenten zu finden? Es iſt unſere 
inung, daß die Schäden nicht ſowohl darin begründet ſind, 
ein Prinzipal an der Spitze einer Schule ſteht, als daß ge— 
ntlich die anſtellende Behörde einen Fehler bei ſeiner 
tellung begeht. 


t das ganze Syſtem zu verdammen. Eine große Schule 


Dementſprechend bringt das Büchlein einen, 


ohne Beauſſichtigung würde unſerem Dafürhalten nach bald 
ein Chaos werden: wie ſchwierig iſt nicht am Anfang des 
Schuljahres die Klaſſifikation, wo der Leiter dafür zu ſorgen 
hat, daß nicht uur alle zur Beförderung berechtigten Schüler 
vorrücken, ſondern auch ſo in den Klaſſen verteilt werden, daß 
für die einzelnen Lehrer die Bürde gleichmäßig wird. Da 
wollen wir als Prinzipal einen Schulmann ſehen, der gewiſſen— 
haft ſeine ganze Aufmerkſamkeit der Schule widmet, dieſelbe 
thatſächlich leitet und einſpringt, wo es nötig wird. Daß ein 
ſolcher Mann ſich nicht mit ſeinen Hilfslehrern in Konferenzen 
beſprechen, ihnen nicht eine gewichtige Stimme bei Verſetzungen, 
Anordnungen u. dgl. gewähren würde, läßt ſich ſchwer glauben. 
Der Prinzipal iſt auf ſeine Lehrer und Lehrerinnen angewieſen, 
wie dieſe auf ihn. J 
eine Rolle ſpielen könnten. Unſere Anſicht geht dahin, daß ein 
Heil nicht von der Abſchaffung des Prinzipalſyſtems zu erwarten 
iſt, ſondern von der Anſtellung verantwortlicher, ehrlicher 
geſinnungstüchtiger Perſonen. 

— Teutonia. Poeſie und Proſa zur Unterhaltung in 
Vereinen und geſelligen Kreiſen von Ferd. O. Zeſch, Dr. 


„ 


phil. Cranston & Curts, Cincinnati, Chicago und St. Louis; 
Hunt & Eaton, New Jork, Boſton, Pittsburg und San 


Francisco. 420 S. — Der Zuſammenſteller iſt ſichtlich bemüht 
geweſen, dem Publikum, an das er ſich wendet, eine reichhaltige 
Auswahl von Gedichten und Proſaſtücken leichtverſtändlichen 
Inhaltes zu liefern. Dafür und für den Fleiß, mit dem er zu 
Werke ging, verdient er alles Lob. Weniger aber iſt zu rüh— 
men, daß er es als zweckmäßig erachtete, die Geiſteserzeugniſſe 
anerkannter Schriftſteller, wie Jean Paul, Chamiſſo, Eichendorff, 
Hoffmann von Fallersleben abzuändern. Freilich ſagt er ſelbſt, 
„damit habe ich mir keineswegs anmaßen wollen, ihre Gedichte 
zu verbeſſern, ſondern nur verſucht, ſie für den öffentlichen Vor— 
trag effektvoller zu machen“. Wir halten ein derartiges Vor— 
gehen nicht für angezeigt. Im Uebrigen bietet die Sammlung 
viel des Guten und Paſſenden. Auffallend iſt, daß bei gar 
manchen, keineswegs unbekannten Stücken die Angabe des 
Verfaſſers, welche ſonſt beigefügt iſt, fehlt. „Der todte Soldat“, 


S. 338, iſt von J. G. Seidl, „Traurige Geſchichte vom dummen 
Hänschen“, S. 351, von R. Löwenſtein; „Häslein“, S. 311, 


[> 
— 
— 


von Fr. Güll, „Mama bleibt immer ſchön“, S. 201, von Karl 
Siebel; dagegen muß „Freundſchaft“, S. 345, Bodenſtedt und 
nicht Rückert zugewieſen werden. 

Deutſches Leſebuch für amerikaniſche 
Schulen, herausgegeben von W. H. Roſenſtengel und 
Emil Dapprich. 1. Teil. R. Ortmanns „Erſtes Schul- 
buch“ (5. umgearbeitete Auflage). Milwaukee, Wis., Deutſch— 
Engl. Akademie. 108 ©. geb. —Es iſt ein prächtiges Schulbuch, 
welches die Herren Prof. Roſenſtengel und Direktor Dapprich 
„den Freunden und Förderern der Deutſch-Engliſchen Akademie 
in Milwaukee gewidmet“ haben. Wir vermuten, daß dasſelbe 
in erſter Reihe im Hinblick auf die Bedürfniſſe der erwähnten 
Unterrichtsanſtalt gearbeitet worden iſt, ſind aber überzeugt, 
daß es auch an andern Orten Verbreitung finden wird. In der 
Fibel iſt die analytiſch-ſynthetiſche Methode befolgt worden. 
Die aus den erſten vier Normalwörtern Lilie, Linie, Hut, Roſe 
gewonnenen Laute ermöglichen ſchon die Bildung von 25 
Wörtern. Man mag mit den Herausgebern vielleicht betreffs 


Was gegen den Prinzipal angeführt wird, 3 | 8 
folgerichtig die dem Prinzipal vorgeſetzte Behörde treffen. „Eies“ oder „Ei's“ auf S. 49 werden ſich leicht ausmerzen 
il aber einige karakterloſe Streber ihr Amt mißbrauchen, ift|laffen. 


der Wahl des einen oder des andern Normalwortes oder 
deren Reihenfolge nicht übereinſtimmen, und den Stufengang 
für ſchwierig halten, wird aber nicht umhin können, das Geſchick 
und die Einſicht anzuerkennen, mit der das Ganze aufgebaut iſt. 
Schreibſchrift und Druckſchrift ſind auf gegenüberſtehenden 
Seiten geordnet. Der zweite Teil bringt eine Fülle trefflichen 
Leſeſtoffes, darunter nicht wenig Neues. Kleine Unzulänglich— 
keiten, wie das Stehenbleiben von „Eis“ ſtatt des Genitivs 


Die Ausftattung des Buches iſt durchweg eine vorzüg— 
liche. 


12 


Ueber die menſchliche Erkennt⸗ 
niß. 
Von J. Engell-Günther. 

Wenn wir bedenken, daß die griech— 
iſche Philoſophie weſentlich aus 
der alten Mythologie hervorging, 
ſo muß uns auch die letztere ſehr wichtig 
ſein; zumal die Poeſie darin eine 
große Rolle ſpielte. Bei den Griechen 
geht der Menſch zuerſt von ſich 
jelbjt aus und überträgt ſein Leben 
auf das ſeiner Umgebung; woraus dann 
die Götterwelt hervor wächſt. 
Die griechiſchen Gottheiten ſind daher 
weder allmächtig, noch allweiſe, noch all— 
gütig, und fie haben nicht die Welt er- 
ſchaffen, wie dieſe auch nicht von ihnen 
regiert wird, und durch ſie fortbeſteht. 
Die Götter ſindſelbſtentſtanden, 
leben unter einer ſie beherrſchenden 
Nothwendigkeit; alſo unter Nature 
geſetzen, denen ſie ſich nicht entziehen 
können; und fie thun Gutes und Böfes, 
müſſen die Folgen davon tragen, wie ſie 
denn die Menſchen ſowohl das Gute leh— 
ren als ſie auch oft zum Böſen verlocken 
und dafür ſich ſelbſt Strafe zuziehen. 
So ſtellt die Götterwelt nur eigentlich 
die Menſchenwelt — (aber in einem ver- 
größernden, veredelnden Abbilde) dar, 
die freilich, trotz ihrer herrlichen Schön— 
heit, auch Fehler und Schattenſeiten 
zeigt. Aus dieſem Grunde iſt es kein 
Wunder, daß die Götter Griechenlands 
zuerſt von der philoſophiſchen Aufklä— 
rung ergriffen wurden, und daß erſt 
hieraus die neuere Anſchauung der Na— 
tur und ſo zuletzt auch ein höhere Anſicht 
von Menſchenthum zu entſtehen ver— 
mochte. Spuren philoſophiſcher Kritik 
findet man allerdings ſchon im Ho— 
mer, wo z. B. Zeus die heiligen Vogel- 
zeichen nicht anerkennen will. Später 
waren es Kenophanes und Kolo— 
phon, die ſich über das geringe Wiſſen, 
über die Mangelhaftigkeit und die Be— 
ſchränktheit der Macht der alten Götter 
tadelnd ausſprachen. Dann trat He— 
raklit von Epheſus der thörichten 
Bilderverehrung entgegen und ſchalt hef— 
tig über die blutigen Opfer, die Vielheit 
der Götter u. ſ. w., worin ihm der Dich— 
ter Simonides von Keos, ſowie 
Epicharmus von Kos, und An⸗ 
dere folgten. 

Der Logograph Hekatäus von 
Milet erklärte die mythologiſchen Vor⸗ 
ſtellungen ganz rationaliſtiſch, und ſogar 
der ſonſt ſehr altmodiſch urtheilende 
Herodot ſpricht doch gegen allerlei 
mythologiſche Behauptungen feine Zwei— 
fel aus. Vor Allem ſuchte aber E mp e- 
dokles die Natur zuerklären, 
und deshalb ſtellte er an die Stelle der 
ehedem geltenden vier Grundelemente 
(Erde, Feuer, Luft und Waſſer“) die 
„Homdomreien”, die ziemlich un- 
ſern modernen Elementen entſprechen. 
Zugleich wünſcht er die Weltentſtehung 
aus „Haß und Liebe“ (oder „An— 


ziehung und Abſtoßung“) dem 
Verſtändniß näher zu bringen. Die 
Anordnung der Hombomreien, wodurch 
eine Welt aus dem Chaos gebildet wird, 
ſchrieb er der „höchſten Vernunft“ oder 
dem „Gottesgeiſt“ zu; und er zuerſt hat 
die Sonne für eine immerwährend 
glühende Maſſe erkannt, während der 
Mond ihm ſchon als eine Art von 
Erde erſchien; weswegen er der Gott— 
loſigkeit angeklagt wurde. Aehnlich 
wirkten Leukippos und Demo- 
krit von Abdera; aber Empedok⸗— 
les zeigte die größte Klarheit in ſeinen 
Darſtellungen. 

Dennoch hat erſt Hippokrates, 
der größte antike Mediziner, eine beſſere 
Beurtheilung des Menſchenweſens ge— 
ſchaffen. Er erklärte bereits Alles aus 
natürlichen Urſachen; leugnete z. B. die 
ſogenannten „heiligen“, (d. h. von Gott 
direkt, ohne eigentlichen Grund, über Je— 
manden verhängten) Krankheiten, ſtellte 
die Diätik in den Vordergrund, und pre— 
digte als erſten Grundſatz, daß man die 
Natur ſtudiren, und ſie möglichſt 
ſich ſelbſt helfen zu laſſen ſuchen 
müſſe. Es iſt nicht erſt einem Mon tes— 
quien und einem Herder vorbehal— 
ten geweſen, den großen Einfluß der um- 
gebenden Verhältniſſe auf den Menſchen 
zu ſchildern, ſondern der alte Hipp o- 
krates hat ſolche Kenntniß ſogar dem 
großen Tragiker Euripides und 
dem Hiſtoriker Thukydides ſchon 
vermittelt. Der Erſtere erklärte Menſch— 
liches durch Menſchliches, während die 
Götter ihm gewiſſermaßen nur Decora— 
tion find; und Thukydides, der 
Menſchenkenner, ſchuf die ſogenannte 
pragmatiſche Geſchichtsſchreibung, in der 
er noch heute unübertroffen daſteht. — 

Ba co hat dann die Mythen rationa= 
liſtiſch zu erklären geſucht, indem er Na- 
turkräfte und Naturereigniſſe in ihnen 
ausgedrückt glaubte. Heute nun werden 
die Mythen gern hiſtoriſch er⸗ 
klärt, wie es z. B. Max Müller 
thut; da man ſie nicht als Bilder von 
Wahrheiten, ſondern als eine Art 
von Sprache betrachtet, mit der das 


— 


— Ein Menſchenaffe. Aus 
dem fernen Java kommt die Mittheilung 
über eine intereſſante Entdeckung. Gus 
gen Dubois, Arzt in der niederländi— 
ſchen Armee in Tulung-Agung auf 
Java, hat bei Ausgrabungen auf dieſer 
Inſel die Reſte eines bisher unbekann⸗ 
ten Thieres gefunden, das, dem Ge— 
ſchlechte der Affen angehörend, doch dem 
Menſchen weit näher ſteht, als irgend 
ein bekanntes organiſches Weſen. Be⸗ 
kanntlich haben Darwin und feine An⸗ 
hänger immer den Standpunkt vertre- 
ten, daß zwiſchen den höchſt organiſirten 
Affen und den niedrigſt organiſirten 
Menſchen Lücken in unſerer Kennntniß 
vorhanden ſind, welche durch Auffin- 
dung von Zwiſchengliedern ausgefüllt 


Erziehungs- Blätter. 


werden würden. Ein ſolches Bindeglied 
bildet nach Dubois' Beſchreibung Das 
Schädeldach, einen Backenzahn und ei⸗ 
nen Schenkelknochen. Der letztere f 
beiläufig von der Größe des :nenſch⸗ 
lichen Schenkels und zeigt, daß das 
Thier einen aufrechten Gang hatte. 11 
bois hat dem Thiere den Namen 
Pithecanthropus erectus gegeben und 
daſſelbe als eine menſchähnliche Leber: 
gangsform bezeichnet. In der Reihe den 
lebenden Affen wurde bisher der Schim: 


Gebiß, ſoweit es durch den Backenzahn 
vertreten iſt, noch näher. Der franzöſt 
ſche Forſcher Gaudry hat darauf hinge 
wieſen, daß bei verſchiedenen Affen ein 
berſchiedene Breite zwiſchen den Zahn 


handen geweſen ſei. Das Buch Dubois 
iſt in Batavia in deutſcher Sprache er 
ſchienen. 


kein Naturſchwimmer? Jede 
vierfüßige Thier macht, wenn es in' 
Waſſer geworfen wird, mehr oder weni 
ger geſchickte Bewegungen, durch welch 
es vor dem Unterſinken bewahrt wird! 
die geſchickteren Thiere wiſſen ſich jo qu 
zu bewegen, daß fie richtig ſchwimmen 
auf's Trockene gelangen, die ungeſchich 
teren find wenigſtens im Stande, fit 
durch ihre Bewegungen auf der Ober 
fläche zu erhalten — nur der Menſch i 
dazu von Natur nicht im Stande. We 
das Schwimmen nicht gelernt hat, geh 
wenn er in's Waſſer geräth, unfehlba 
unter, denn wenn der Menſch in de 
Todesangſt und in dem Wunſch, fü 
vor dem Ertrinken zu retten, Bewegur 
gen macht, ſo ſind dieſe nicht zur Re 
tung geeignet, ſondern beſchleunigen in 
Gegentheil das Unterſinken. Die Ar 
thropologen erklären dieſe auffällige Ei 
ſcheinung dadurch, daß ſie ſagen, jede 
Thier, das in's Waſſer geräth, ſucht fü 
durch dieſelbe Thätigkeit zu retten, d 


ihnen eine Gefahr nahte, ſo ſuchten 
ihr zu entgehen, indem fie auf die Bä 
me kletterten; fielen ſie nun in's Waſſe 
ſo wußten ſie auch hier keine ande 
Hilfe, als indem ſie inſtinktiv die g 
wohnten Kletterkbewegungen machte, 


1 


eſe ſind aber nicht im Stande, den 
örper über Waſſer zu erhalten, ſondern 
fördern noch das Unterſinken. Dieſe 
aglückſelige Neigung, ſich im Waſſer 
urch Kletterbewegungen zu helfen, hat 
ch von den erſten Menſchen bis auf die 
izt lebenden vererbt, und in der That 
eht man, daß ein Nichtſchwimmer im 
Zaſſer ſtets Kletterbewegungen macht 
atürlich nie mit günſtigem Erfolg. 


— — — 


— Wie hoch bei wirklichen Kennern der 
unſt das Kunſturtheil des deutſchen Kaiſers 
aht, haben von Künſtlern inſcenirte 
demonſtrationen, die durch verſchiedene 
illtürliche Gunſt⸗ und Ungunſtbezeugungen 
s Kaiſers veranlaßt worden waren, klar 
zeigt. Das Wallot'ſche Reichstagsgebäude 
uͤdet nun neben Lob auch manchen Tadel, 
der daß es ein Bauwerk von künſtleriſcher 
ſedeutung ift, darüber find in ihrem Urtheile 
ie wirklich Kunſtverſtändigen einig. Franz 
zervaes, ein Kunſtkritiker von Ruf, übt an 
lanchen Details des Reichstagsgebäudes 
emlich ſcharfe Kritik aus, aber er rügt doch 
harf, daß während die ſchleppentragende 
Zeltdame Parlaghy durch des Kaiſers Gunſt 
e „große goldene Medaille“ erhielt, der 
Schöpfer des gewaltigſten deutſchen Profan⸗ 
zes mit der „kleinen Medaille“ abgefertigt 
zurde. Das ſei ja, als ob man dem 
fürſten Bismarck zum achtzigſten Geburts⸗ 
ige einen Seidenpintſcher als Schooßhünd⸗ 
zen dediciren wollte! Die Auszeichnung 
nd der Ausgezeichnete ſtehen zu einander in 
u ſchreiendem Mißverhältniß. 

Nicht ſehr ſchmeichelhaft für den ſich als 
llleskönner aufſpielenden Kaiſer bemerkt 
franz Servaes weiter: 

„Aber Wallot, meine ich, kann ſich tröſten. 
für jetzt und für die Folgezeit iſt es viel 
kerkwürdiger und — ehrenvoller, daß er die 
roße goldene Medaille nicht bekommen 
at, als wenn er ſie bekommen hätte. 
Berlin kennt zur Zeit keine höhere künſtleriſche 
Ehrung als die Vorenthaltung der großen 
Medaille. Von einem ſolchen Künſtler iſt 
Seder alſogleich überzeugt, daß er fie verdient 
ätte. Hätte er fie aber erhalten, allüberall 
rwachten Neid und Zweifel, und dasſelbe 
Berk, das man jetzt lobt, würde man bald 
nitleidig und bitter tadeln.“ 


— Körperhaltung. Es iſt ſchon 
auſend Mal geſagt worden und kann doch 
licht oft genug wiederholt werden, daß eine 
ach vorn gebeugte Haltung des Körpers 
deim Sitzen die Geſundheit allmählich zer: 
lört. Bei dieſer Haltung wird der 
Magen, die Leber zuſammengedrückt und 
Nie Arbeit des Herzens ungemein erſchwert. 
Huch die Eingeweide werden gequetſcht und 
n ihrer fo notwendigen wurmförmigen 
Bewegung aufgehalten, wobei der ganze 
Berdauungsproceß leidet. Daher ſollen 
ich Alle, welche viel ſitzen müſſen, einer 
zufrechten Haltung befleißigen und ſich, 
elbſt im Zuſtande der Ermüdung, gewalt⸗ 
am aufrichten, oder lieber eine Zeit lang 
um Ausruhen hinlegen. 


* 
* 


— Daß Schuldirektor und Schüler ſich 
gegenſeitig vermeſſern, iſt auch etwas, daß 
in einem ziviliſierten Lande nicht denkbar ſein 
ſollte. Doch Rohheit, die noch an Lyncherei 
und Henkerorgien Freude findet, läßt auch 
die Schulwelt nicht unberührt. So wei⸗ 
gerte ſich kurz vor Weihnachten in Picton, 
Texas, ein Schüler Namens Randolph 
eine Schulregel zu befolgen, worauf ihn 
der Schulprinzipal J. B. Gay körperlich 
zu züchtigen verſuchte. Der Junge zog 
blitzſchnell ein Meſſer und ſtieß dasſelbe 
dem Profeſſor in die Seite. Dieſer aber 
war mit gleicher Waffe verſehen und 
machte, nachdem er den böſen Buben 
eingeholt hatte, weidlich davon Gebrauch. 
Alſo eine richtige Stecherei im Schulhauſe. 
Profeſſor und Schüler ſind ſchwer, viel⸗ 
leicht tödtlich verletzt. 


— Die amerifanifchen öffentlichen Schulen 
ſind zwar in größern Städten wenigſtens 
den Kirchenſchulen, die viel Zeit mit 
Katechismuseinpaukerei vertrödeln, weit 
überlegen, doch muß man zugeſtehen, daß 
es auch Kirchenſchulen gibt, die fortſchritt⸗ 
lichen Neuerungen zugänglich ſind und 
Tüchtiges leiſten. Daß da mitunter aller⸗ 
dings auch nutzloſe „FJads“ ſich ein: 
ſchleichen, iſt begreiflich. So leſen wir in 
den Zeitungen, daß 27 Detroiter Kirchen⸗ 
ſchulen das Kadettenunweſen eingeführt 
haben, wobei 13 Compagnien ſogar Schuß⸗ 
waffen und eine Säbel zum Exerzieren 
benutzen. Neunzehn ſind proteſtantiſch, 
acht katholiſch. Es iſt zu hoffen, daß die 
Spielerei mit Waffen bald regelrechten 
Turnübungen Platz machen wird! 


— Im Alameda County, Californien, 
fängt man an, ſich um die Lektüre zu 
kümmern, welche von den Lehrerinnen an 
den öffentlichen Schulen an die Schüler 
ausgeteilt wird. Es handelt ſich um 
Bücher, welche von der W. C. T. U.” 
gegen Alkohol und Tabak in Umlauf geſetzt 
werden. Die Schulbehörde miſchte ſich 
ſchließlich ein, denn die Kinder wurden 
durch dieſe Bücher direkt gegen die Eltern 
aufgehetzt und in Zukunft ſollen nur ſolche 
Bücher zum Leſen an die Schüler aus⸗ 
geteilt werden dürfen, welche vom Schul⸗ 
ſuperintendenten gutgeheißen werden. 

Bei dieſem Anlaſſe geziemt es ſich darauf 
aufmerkſam zu machen, daß auch anderswo 
Bücher zur Austeilung gelangen, welche 
wegen ihrer ſpezifiſch religiöſen Färbung 
entſchieden aus den Schulzimmern fern 
gehalten werden ſollten. Wie es in dieſer 
Hinſicht in Milwaukee ſich verhält, iſt uns 
unbekannt; doch iſt es zeitgemäß, bei den 
Eltern hie und da Umfrage zu thun, damit 
rechtzeitig Abhilfe geſchaffen werden kann. 


— Der Schulverein der deutſch⸗engliſchen 
Akademie, der Muſterſchule des Nationalen 
deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminars er⸗ 
wählte in ſeiner jüngſten Generalverſamm⸗ 
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lung die folgenden Beamten: Präfident, 
Albert Wallber; Secretär, A. F. Stern; 
Finanzſecretär, Henny Eskuche; Schatz 
meiſter, Fred Kaſten; Beiſitzer, L. Dia: 
ſchauer, H. Illhardt und Fred Vogel jr. 

Wie aus dem Berichte Herrn Emil 
Dapprich's, des Direktors, zu erſehen, hat 
der Schulbeſuch unter dem Drucke der 
finanziellen Kriſis etwas gelitten Die 
Schülerliſten zeigen in den v.rfchiedenen 
Klaſſen folgenden Beſtand: 

Kindergarten 18, 1. Klaſſe 24, 2. Klaſſe 
12, 3. Klaſſe 19, 4. Klaſſe 16, 5. Klaſſe 
17, 6. Klaſſe 23, 7. Klaſſe 24 8. Klaſſe 
34. Im Ganzen 187. 

Wir können Eltern, die ihren Kindern 
eine wirklich gute Schulung, bei welcher 
die deutſche und engliſche Sprache gleiche 
Berückſichtigung finden, angedeihen laſſen 
wollen, dieſe Schule nicht dringend genug 
empfehlen. Sie hat in unſerer Stadt 
keine Rivalin und durch die Verbindung 
mit dem Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerſeminar und dem Turnlehrerſeminar 
des Turnerbundes genießt ſie Vorteile, wie 
ſonſt keine deutsch amerikaniſche Schule des 
Landes. Der Director hatte ein gutes 
Recht in ſeinem Berichte zu ſagen: 

„Wohin wir auch unſere Schüler nach 
abſolviertem Kurſus ſchicken, iſt man mit 
ihrer Vorbildung zufrieden. Was unſere 
Abiturienten den Zöglingen ähnlicher 
Schulen voraus haben, iſt die Allſeitigkeit 
und Mannigfaltigkeit der Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, die eine Folge des erweiterten 
Lehrplanes ſind. In der modernen Schule 
geht eine berechtigte Strömung dahin, alle 
Zweige menſchlicher Thätigkeit auf intellec- 
tuellem, äſthetiſchem und phyſiologiſchem 
Gebiete in den Dienſt der Schule zu 
ſtellen. Gelingt es, aus dem überreichen 
Material gerade das zu wählen, was für 
eine harmoniſche Entfaltung der Menſchen⸗ 
natur am unentbehrlichſten iſt, ſo wird 
eines der ſchwierigſten Rätſel der Päda⸗ 
gogik gelöſt. Es iſt die Aufgabe unſerer 
Schule, zu der Löſung dieſer Frage ihr 
Scherflein beizutragen und wir verſuchen 
nach Kräften dieſer Forderung gerecht zu 
werden.“ 

Und an anderer Stelle beſagte der 
Direktorsbericht: 

„Die drei Anſtalten, die gemeinſam dieſe 
Räume bewohnen, haben auch im laufen⸗ 
den Jahre in freundſchaftlichſter Weiſe an 
dem gemeinſamen Werke der Menſchen⸗ 
bildung gearbeitet; das Beſuchskomite des 
Turnlehrerſeminars hat ſich über die 
Hebung des Turnunterrichtes in der 
Akademie mit Befriedigung ausgeſprochen 
und die vielen Lehrer aus Stadt und 
Staat, die uns die Ehre ihres Beſuches 
gewährten, gingen mit Befriedigung von 
hinnen.“ 

Die Einnahmen während des Schul⸗ 
jahres bezifferten ſich auf §4. 762.50, 
wovon 3306.73 auf Schulgelder fielen, 
die Ausgaben auf §3941.68 wovon 
53061 für Lehrergehälter ausbezahlt 
wurden. Es wirken überdies an der 
Schule die Lehrer der beiden Seminare. 
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Für die a er 


Zwei Gespräche. 


Es war ein heiterer Frühlingsmorgen, 
ich ſtand im Dorfe auf dem Kreuzwege, 
wo das kleine Brückchen rechts gleich in 
die Schule führt, der größere Fußſteig 
aber links nach der Königswieſe ſich fort— 
ſchlängelt. Da hörte ich, wie zwei Knaben 
folgendes zu einander ſprachen: 

Guten Tag, Karl! — 

„Guten Tag, Michel!“ — 

Wo gehſt du hin, Karl? — 

„In die Schule, Michel!“ 


Ei was! In der Schule iſt's garſtig, 
da muß man lernen, draußen auf der 
Wieſe ſollſt du einmal ſehen, da iſt es 
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hübſch! Komm, wir wollen ſpielen, Karl! 

„Am Abend, Michel! Jetzt geh' ich ler— 
nen. Ade!“ 

Meinetwegen, geh du arbeiten, Karl, 
gehe ſpielen. Ade! — — 

Nach zwanzig Jahren ſtand ich in dem— 
ſelben Dorf an derſelben Stelle. Es war 
ein böſer kalter Wintertag. Ein blaſſer, 
ärmlich gekleideter Menſch klopfte an der 
Thür des Schulhauſes an. Der Schul— 
lehrer, ein rüſtiger ſtattlicher Mann, öffnete 
dieſe. Ich hörte die beiden folgendes 
ſprechen: 

Guten Tag, lieber Herr! 

„Guten Tag, lieber Mann!“ 

Erbarmt Euch meiuer, lieber Herr! 

„Was verlangt Ihr denn von mir?“ 

Arbeit, Herr! Ich will Euch die Schul— 


ich 


Der Steinbock. 


er Steinbock iſt ein Wiederkäuer und 

gehört der Gattung der Ziegen an. Er 
iſt ein ſtattliches Tier, das eine Höhe von 
3 Fuß erreicht und bis zu 200 Pfund 
ſchwer wird. Das Tier macht den Ein— 
druck von Kraft und Ausdauer. Auf 
einem verhältnismäßig kleinen Kopfe ſitzen 
ein paar rückwärts bogenförmig 
gekrümmte Hörner, die bis zu 3% 
Fuß lang werden und ein Gewicht 
von oft über 20 Pfund erreichen. 
Das Vaterland des Alpenſtein— 
bocks ſind die höchſten Gebirge 
Europas. In den Alpen iſt er 
nur noch um den Monte Roſe zu 
finden und wäre wohl längſt aus— 
gerottet worden, wenn nicht im 


Schnellkraft in den Beinen, die es ihnen 


geſtattet, ſchnurgerade in die Höhe zu 
ſpringen. Mit gleicher Geſchicklichkeit ſetzen 
ſie über Abgründe und ſpringen von 


beträchtlichen Höhen in die Tiefen herab. 
Unbedeutende Abarten, blos Gehörn 
und Bart ſind verſchieden, finden ſich in 


den Pyrenäen, im Kaukaſus, in Abyſſinien, 
au) dem Himalaya und dem Atlas. 


vorigen Jahrhundert beſondere 
Anſtalten getroffen worden wären, 
ihn zu hegen. In der Schweiz 
ſind die Steinböcke längſt ver— 
ſchwunden, in Savoyen trifft man 
ſie jetzt wieder in Rudeln bis zu 
18 Stück an. Die Jagd iſt eine 
äußerſt gefährliche, denn ſie ruhen 
bei Tage in für den Menſchen 
unzugänglichen Felſenſchluchten 
und ſteigen nur bei Nacht in die 
Dickichte und Almen herab, um 
ihrer Nahrung nachzugehen. Bei 
Tagesanbruch geht es wieder aufwärts in 
ihren alten Verſteck. Sie klettern ungemein 
gut; ein nur wenige Zoll breiter Felſen— 
vorſprung iſt für ſie breit genug, um 
darauf zu ſpringen und von da aus durch 
einen ſichern Sprung einen weitern ebenſo 
ſchmalen Punkt erreichen zu können. 

Ein ganz junger, zahmer Steinbock in 
Bern ſprang ohne Anlauf einem großen 
Mann auf den Kopf und hielt ſich da mit 
ſeinen vier Füßen feſt. Den nämlichen 
Bock ſah man eine ſenkrechte Mauer 
erſteigen ohne weitere Stützpunkte als die 
Vorſprünge der Mauerſteine. Pic 
laufend mit der Mauer ſprang er mit 3 
Sätzen auf dieſelbe. Sie haben eine 


ſtube fegen, ich will Euch die Oefen heize 
oder andere Dienſte derart thun. Nehn 
mich auf. 7 
„Könnt Ihr 
thun als die? 
Nein, Herr! — 
„Warum denn nicht?“ 
Ich hab' nichts gelernt! 
„Wie heißt Ihr?“ 
Ich heiße Michel, Herr! 
„Kommt herein, Michel, draußen i 
heut' garſtig, in der Schulſtube iſt's ſchöß 
Da werdet Ihr hoffentlich auch jetzt nog 
etwas lernen.“ — 1 
Sie gingen hinein und die Thür war 
wieder geſchloſſen. Der um Arbeit betteln 
Mann wußte in jenem Augenblick no 
nicht, wer der freundliche Schullehrer wa 
Wir wiſſen es beſſer. Robt. nein 


nicht noch andere Arbe 


Winterfreuden Winterleid. 

Von Frida von Kronoff. 
Aulgepaßt — freie Bahn!“ 70 
„ Hei, wie das jubelt und auch | 
lacht und neckt! In langen Reihen fliege 
die Schlitten, von kräftiger Knabenfau 


gelenkt, über die glatte, glitzernde Bah 
hin; wie die Locken wehen und de 


Wangen glühen, wie die Auge 
leuchten, wie fie lachen un 
ſcherzen! — und all dieſe übe 
mütig laute Luſt hat der vie 
verleumdete Winter mitgebrach 
als er auf Sturmesſchwinge 
dahergebrauſt kam mit bereirtei 
Bart und der glitzernden Kron 
im eisgrauen flatternden Haa⸗ 

Im Forſte aber knacken un 
ächzen die mächtigen Tannen 
riefen, denen die Schneelaſt 7 
ſchwer wird, die ſie nun Woche 
und Monde hindurch trage 
ſollen; ab und zu kracht auß 


Jung eingefangen werden ſie ſehr zu— 
traulich und zum Spielen aufgelegt; ein 
alter Bock aber iſt ein mürriſcher Geſelle 
und ein nicht zu verachtender Gegner. 
In zoologiſchen Gärten iſt er nur ſelten zu 
ſehen, da in Savoyen, wo noch der ächte 
Alpenſteinbock zu finden iſt, das Fangen 
oder Schießen eines Steinbocks mit 
ſchweren Strafen belegt iſt. (Dr. A 3.) 


Das magſt du auch am Kleinſten ſpüren: 
Wo die Schuld gegangen hinaus, 
Immer durch dieſelbigen Thüren 

Tritt die Reue zu dir in's Haus. 


ein morſcher Aſt, und all d 
funkelnde Juwelenpracht ſtäu 
herab auf die makellos weiße 
Polſter. Kein Gräslein, de 
neugierig das 
kein Blümlein, 
Kelch erſchließt, 
Mooszweiglein, das die zarte 
ſchwachen Wurzelfüßchen an die raul 
Rinde ſtemmt, emporzuklettern zu de 
Baumes ſchwindelhoher Spitze; in kal 
graue Nebelſchichten ragt fie ja hinei 
nicht wie ehedem in klar durchſichtige 


Himmelblau, daß ihr das Reiſen 
kommt, als hätte ſie Schwingen; ſelb 


der ſprudelnde Bach liegt in jtarı 
Panzerringe eingeſchnürt und träumt vo 
vergangener Lenzesherrlichkeit. Ja, da 
iſt lange ſchon vorbei! — Krah — krah 
tönt's grämlich aus der Höhe; da zie 
er hin, des Winters prächtiger Liebling: 
vogel, hält Ausſchau nach einem karge 
Biſſen und weiß feiner Not keinen Rat: 
frühlingsfreudig ſieht das freilich nicht a 


BR 
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Im traulich warmen Wohngemach haben 
e Kinder ſich um den großen Tiſch ge— 
hart. Bratäpfel duften und ziſchen in der 
jenröhre, der Lampe heller Schein be— 
ahlt fröhliche, erwartungsvolle Geſichter, 
roßmütterlein will Märchen erzählen. 
om „Goldvögelein“ oder von „Hänſel 
1d Gretel“, denen das bunte Vöglein 
erlen und Edelſteine beſchert für die Brot— 
eöſelein. Huh, draußen ſchnaubt der 
eimme Schneeſturm durch die öden Stra— 
en, als wollt' er die feſten Häuſer zer— 
rechen wie ſchwaches Kinderſpielzeug, — 
iter den Dachſparren aber, wo's pfeift 
ind brauſt, in Mauerlücken und Ritzen 
gt ſich der armen Sperlinge darbendes 
ölklein, dürftig geſchützt vom ſchlechten 
ederröckchen, von ein paar mühſelig er— 
euteten Wolleflöcklein, Halmen und Haa— 
en. Hunger und Froſt aber machen kurze 
beit: noch ruht ihr im warmen Bettlein, 
yr glücklichen Kinder, beſchirmt von treuer 
ltern Liebe, noch gaukeln die Märlein 
urch eure buntſchimmernden Träume, 
raußen aber auf dem dickbeſchneiten Fen 
erbord liegt ſolch armes Vöglein, das 
ergeblich auf Menſchengunſt gehofft, mit 
Nammengezogenen Krällchen, ſtarr und 
zt! Geſtern und heute hat es vergeblich 
m Nahrung gefleht, — ihr hättet's retten 
önnen mit den achtlos verſtreuten Krümm— 
jen eures Veſperbrotes! 

Wie die Weihnachtstanne flammt, wie 
yr Kerzenglanz ſich ſpiegelt in glückſeligen 
inderaugen! — Ach, der armen Vogelwelt 
t ein Tag wie der andere der Träger 
itteren Jammers, nicht einmal das karge 
örnlein, das ihr zartes Leben zu friſten 
ermag, reift mehr auf winterlicher Flur. 
Wie fröhlich, wie ſelig jubelt der Amſel 
erlender Sang die ganze wonnige Früh— 
ngszeit hindurch in Garten und Hain: 
Freu di doch — freu di au!“ und wieder 
nd wieder in überſtrömendem Glück: 
Freu di doch! — freu di au!“ Jetzt aber 
üpft ſie bekümmert durch den fußtiefen 
Schnee, bezwingt die eingewurzelte Men— 
Henjcheu um des kargen Bröckleins willen, 
nd kommt ſelbſt bis auf's Fenſterbrett, 
uer Mitleid zu erflehen. Willſt du der 
Beihnachtsengel ſein, der die arme Kreatur 
ur Chriſtbeſcherung ladet, du glückliches 
ind? — Nicht Märchenſchätze braucht's, 
icht fürſtlichen Reichtum: ein paar Körn— 
ein von der Tanne, ein zerkrümeltes Reſt— 
ein Brot, Kartoffelbröcklein, Hülſenfrüchte, 
und ſchau, vom Kochfleiſch ſind ein paar 
Fäſerchen am Topf oder an den Knochen 
haften geblieben, ein Stücklein ungeſalzenen 
Specks hat die Köchin verſchleudert, biete 
ie dem ſchüchternen Gaſte, wie wird es 
hn ſtärken und laben! Aber beſtändig 
ind treu ſollt ihr ſie üben, dieſe heilige 
Iflicht, nicht etwa verſäumen aus Bequem— 
ichkeit, vergeſſen wegen eigener Luſt und 
Berftrenung ! Frühmorgens ſoll's euer 
llererſtes ſein, und Mittags unfehlbar 
ch 


eder, denn früh ſind die Vöglein auf, 
ih ſuchen ſie die Ruhe; auch zwiſchen— 
rch ein paarmal, ſie eſſen ſo wenig zu— 


U 


| 
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mal, eure kleinen Gäſte; die Kälte aber 
zehrt, und bei karger Nahrung fallen ſie 
derſelben widerſtandslos zur Beute. Da— 
mit jedoch nicht Mangel eintrete, ſammelt 
ſchon über den ganzen Frühling und 
Sommer alle Brotreſte oder Bröſelein in 
einen ſauberen Topf, behütet den raſch 
anwachfenden Vorrat vor Schimmel und 
laßt auch nicht das Allergeringſte verkom— 
men. Wie prächtig dann, dem grimmen 
Winter kampfgerüſtet entgegenſehen zu 
können! Euch bringt er allerlei Luſt und 
Freude, den armen Tieren des Waldes 
aber und den Vöglein auf den verſchneiten 
Straßen nur bittere Not: genug, daß ſie 
der Sommerfülle entbehren müſſen, ein 
Scherflein eures Ueberfluſſes, ein karges 
Bröcklein eurer reichbeſetzten Tafel beglückt 
ſie ſchon! Wie lieblich aber, wenn wieder— 
um des Lenzes wohlige Lüfte wehen, wenn 
der Sonne neubelebender Strahl Blumen 
und Gräſer aus feuchter Erde lockt, wenn 
im jungen Grün die Amſel jubiliert, das 
Rotkehlchen jauchzt und all' die anderen 
Vögelein aus voller Kehle ihr Danklied 
ſingen. 


Stecknadel und Nähnadel. 
(Eine Fabel.) 


Eine Steck- und eine Nähnadel waren 
Nachbarn in einem Arbeitskorb, und da 
ſie beide müßig waren, fingen ſie wie die 
Unthätigen ſo oft zu ſtreiten an. 

„Ich möchte wiſſen,“ hub die Stecknadel 
höhniſch an, „wozu Du nütze biſt, wie Du 
ohne Kopf überhaupt durch die Welt kom— 
men willſt.“ 

„Was nützt Dir Dein Kopf, wenn Du 
kein Auge haſt,“ antwortete die Nähnadel 
barſch. 

„Was nützt einem ein Auge, wenn immer 
etwas drin iſt!“ ſprach die Stecknadel. 

„Ich bin fleißiger und vermag viel mehr 
Arbeiten zu verrichten,“ verſetzte die Näh— 
nadel. 

„Zugegeben,“ meinte die Stecknadel, „da— 
für wirſt Du aber nicht lange leben.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil Du zart und gebrechlich biſt.“ 

„Und Du biſt ein bedauernswerthes der— 
bes, hartes Weſen.“ 

„Und Du biſt ſo ſtolz, daß Du Deinen 
Rücken nicht beugen kannſt, ohne zu 
brechen!“ rief die Stecknadel entrüſtet. 

„Wenn Du mich weiter in dieſer Weiſe 
beleidigſt, reiße ich Dir den Kopf ab!“ 

„Und ich reiße Dir Dein Auge aus, wenn 
Du mich berührſt! — bedenke wohl, Dein 
Leben hängt an einem einzigen Faden!“ 

Während ſie noch mit einander ſtritten, 
that ſich die Thüre auf, ein halberwachſe— 
nes Mädchen trat ein, griff nach der Näh— 
nadel, zog einen Faden durch deren Auge 
und hub zu nähen an, ein Stich — und 
der Faden fiel zur Erde — der armen 
Nähnadel war das Auge ausgeriſſen! 
Aergerlich hierüber griff das junge Mäd— 
chen, das offenbar Eile hatte, nach der 
Stecknadel, um ſich mit dieſer einſtweilen 
den großen ſchwarzen Knopf an den 
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Mantel zu befeſtigen; aber auch das miß— 
lang; ſie riß der armen Stecknadel den 
Kopf ab und warf nun auch dieſe zu der 
verunglückten Nähnadel. 

„So mußte es uns gehen!“ meinte dieſe 
betrübt. 

„Nun brauchen wir uns nicht mehr zu 
zanken,“ entgegnete die andere, „das Un— 
glück, glaube ich, hat uns zur Vernunft 
gebracht.“ 

„Schade, daß wir nicht früher klüger 
waren,“ ſagte die Nähnadel. „Wie ſehr 
gleichen wir den Menſchen, die oft jo lange 
über ihre Vorzüge und Vortheile ſtreiten, 
bis ſie derſelben verluſtig ſind und nicht 
eher begreifen, daß ſie als Brüder Hand 
in Hand durch die Welt gehen ſollten, als 
bis ſie, ebenſo wie wir jetzt, neben einander 
im Staube liegen.“ 


Rätſel. 


hätte, 
Höre Tag und Nacht nicht auf, 


Aber bin doch ſtets im Bette. 
Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: Pfeffernüſſe. 


Gute Geduld. 


Ein Frauzoſe ritt eines Tages auf eine Brücke 
zu, die ſo ſchmal war, daß zwei Reiter einander 
kaum darauf ausweichen konnten. Ein Englän⸗ 
der betrat zugleich das entgegengeſetzte Ende der⸗ 
ſelben, und als Beide auf der Mitte waren, 
wollte Keiner dem Andern Platz machen. Ein 
Engländer geht keinem Franzoſen aus dem Wege, 
ſagte der Britte. Der Franzmann erwiederte: 
Mein Pferd iſt auch ein Engländer! Aber der 
Engländer machte ſich wenig aus dieſem Einfalle, 
ſondern ſagte: Ich habe hier die ſchönſte Ge⸗ 
legenheit, die heutige Zeitung zu leſen, bis es euch 
gefällt, Platz zu machen. Alſo zog er kaltblütig 
eine Zeitung aus der Taſche, wickelte ſie ausein⸗ 
ander und las darin eine Stunde lang, während 
der Franzoſe eine Pfeife Taback hervornahm und 
zu rauchen anfing. Die Sonne neigte ſich allmäh⸗ 
lich gegen die Berge hinab und ſah nicht aus, als 
ob ſie die Thoren noch lange anſchauen wollte. 
Nach einer Stunde aber, als der Engländer 
fertig war und die Zeitung zuſammenlegen wollte, 
ſah er den Franzoſen an und ſagte: Nun denn? 
Dieſer aber, der nicht auf den Kopf gefallen war, 
erwiederte: Seid ſo gut und gebt mir jetzt das 
Blatt, welches ihr ſtudiert habt, auch ein wenig, 
auf daß ich ebenfalls darin leſen kann, bis es euch 
gefällt, auszuweichen. Als der Engländer die 
Geduld ſeines Gegners ſah, ſagte er: Wißt ihr 
was, ich will euch ausweichen; und er machte ihm 
alſobald Platz. (Hebel.) 
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Erziehungs- Zlätter. 


Ecke für die Kleineren. 


Mine wollte Schlittſchuhlaufen lernen 
geh'n, 
Ließ ſich auf dem blanken Eiſe ſeh'n. 


„Mut gefaßt! Jetzt ſchwenk' ich mich 
herum, herum?“ 
Hat es kaum gedacht, da fällt er um. 


Und er ſtehet auf: „Der Anfang iſt 
gemacht!“ 
Und er purzelt wieder, daß es kracht. 


Oft noch fällt er, ſtehet immer wieder 


auf, 
Endlich lernt er doch den Schlittſchuh⸗ 
lauf. 


Aller Anfang iſt ja ſchwer — wer das 
nicht weiß, 
Ei, der bleibe lieber von dem Eis! 


(Hoffmann v. Fallersleben.) 


Die verlorenen Pantoffeln. 


Der Zug hatte Verſpätung, und 
Tante Dora und die kleine Marie muß⸗ 
ten in dem kleinen Bahnhofsgebäude 
lange warten. Es war ein unangeneh 
mer Ort; der ſtaubige Boden, der 
roſtige Ofen, die Fenſter, welche der 
Schmutz faſt blind gemacht hatte, das 
Alles machte das Zimmer nicht ange: 
nehmer. 

Die kleine Marie war müde und 
hungrig dazu; da ſie eigentlich zum 
Mittageſſen hätten zu Hauſe ſein ſollen, 
hatien ſie keinen Imbiß mit auf die 
Reiſe genommen. Ihr ganzer Vorrat 
an Eßwaaren beſtand aus einem großen, 
rotbackigen Apfel, den ein freundlicher 
Herr der kleinen Marie geſchenkt hatte. 

Tante Dora wollte aber der kleinen 
Marie den Apfel nicht ohne Weiteres 
geben, er ſollte ihr auch zum Zeitver⸗ 
treib dienen. Sie drehte ihn darum in 
ihren Händen herum und ſprach dann 
ganz geheimnisvoll: 

„Marie, in dieſem Apfel iſt etwas 


verborgen. Soll ich dir eine Geſchichte 
davon erzählen?“ 
„Ach ja, liebe Tante,“ antwortete 


Marie raſch und vergaß Müdigkeit und 
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Hunger in ihrer Freude über die verſtand fie die Erzählung der Tan 


Erzählung. 


„Vor einiger Zeit,“ fing die Tante waren bei ihr verſchwunden. 


an, „da wohnte hoch oben in einem 
großen, grünen Hauſe ein kleines, run— 
des, roſiges Kind, das wuchs ſehr raſch 
und war bald eine hübſche, junge Dame 
geworden. Sie war ſehr hübſch und 
ſah in ihren roſigen und weißen Kleidern 
ganz entzückend aus. Selbſt die Sonne 
ſchien ſich beſondere Mühe zu geben, 
ihre wärmſten Strahlen dem Fräulein 
zu ſenden, und der Regen kam dann 
und wann und badete ſie. Die warme 
Frühlingsluft wiegte ſie in ihrem grünen 
Bettchen jeden Abend in Schlaf. Ein⸗ 
ſam war ſie auch nicht, denn in dem— 
ſelben Hauſe rings um ſie her wohnten 
viele Brüder und Schweſtern 

So lebte ſie froh und zufrieden in 
ihrem hohen, luftigen Hauſe. Da kam 
in einer ſtürmiſchen Nacht ein böſer 
heſtiger Wind. Der gab ſich große 
Mühe, das Fräulein aus ihrem Bett, ja 
aus ihrem Hauſe auf die Erde zu werfen. 
Doch wie er ſich auch bemühte, es gelang 
ihm nicht, und aus Aerger darüber 
nahm er ihre hübſchen Kleider, die 
weißen und roſigen, mit ſich fort. 

Als nun der Morgen kam, da war ſie 
wohl noch in ihrer hohen Wohnung, 
aber ach! es war ihr nichts geblieben, 
als ein blaßgrünes, wolliges Kleid, mit 
welchem ſie ihren kleinen, runden Leib 
bedecken konnte. Auch ihre kleinen, 
braunen Schuhe waren fort. Ach ſie 


wollte gar nicht mehr leben und erſt, als 


ſie fühlte, wie ſie nun wieder zu wachſen 
anfing, wie ſie immer runder, die Haut 
immer glatter und zuletzt auch die 
Backen hübſch rot wurden, erſt da wurde 
ſie wieder zufrieden, ja glücklich. Den 
Verluſt des hübſchen Kleidchens hatte ſie 
ganz vergeſſen, nur an die braunen 
Pantoffeln dachte ſie noch manchmal. 
Und doch waren ſie nicht verloren. Wo 
meinſt du wohl, daß man ſie finden 
könnte?“ 

Tante Dora zog bei dieſer Frage ein 
kleines Taſchenmeſſer hervor und ſchnitt 
den großen, rotwangigen Apfel mitten 
durch. Da zeigten ſich nun Seite bei 
Seite zwei Reihen brauner Samen, die 
ſahen faſt aus wie braune Schuhe. 
„Da ſind die Schuhe des Fräuleins,“ 
ſagte ſie. 

Und Marie lachte herzlich, denn jetzt 


wehl. Hunger und Müdigkeit al 


Die Eiche. 


Es war der Sturm mein größter Feind 
Seit meiner Kindheit Tagen, | 
Har’s übel ſtets mit mir gemeint 

Und dacht’ mich umzuſchlagen; 

Doch nahm, je größer die Gefahr, 

Ich fefter den Entſchluß nur wahr: 
Ich halte Stand dem Winde. 


Wenn andre vor des Windes Gier 

Sich tief und zitternd neigen, 

Ich ſchau' ihn an und fang' ihn hier 

Mit meinen dichten Zweigen. 

Die ſchwachen Nachbarſtämme auch, | 

Sie ſchütz' ich recht nach deutſchem Braut 
Ich halte Stand dem Winde. — 


Und griff er noch ſo fürchterlich 

In meine tapf'ren Aeſte, 

Ich klamm're an die Erde mich | 

Und bleibe ſtark und fefte. 

Ich wachſ' auf deutſchen Bodens Raum, 

Ich weiß: Ich bin ein deutſcher Baum, 
Ich halte Stand dem Winde. 


| 


Im Winter. 


Der Schnee fällt 

dichten Flocken. Bald breitet ſich ei 
weiße Decke über Stadt und Land. 7 
Knaben gehen hinaus, rollen den Schn 
zuſammen, und machen einen groß 
Schneemann. Sie ſetzen ihm einen alt 
Hut auf und ſtecken ihm eine alte Pfei 
in den Mund. Der Schneemann ma 
den Knaben viel Spaß. 


Vom Neiher. 


Von Frida Schanz 


Es iſt Winter. 


Es war einmal ein Reiher (im Lande der Fabel 
Dem flog einſt ein Fiſch in den offenen Schnab 
Der Reiher war hungrig; der Biſſen mar fein. 
Nun dachte der Reiher, das müßte ſo ſein. 


| 
| 


Nun dacht’ er, das müßte ihm immer glüden, 
Und wollte fih niemals zum Weiher mehr büde 
Stand immer und ſah zu den Wolken hinauf 
Und ſperrte den Schnabel, den hungrigen, auf. 


So iſt er am Ende um alles gekommen. 

Die Fiſche ſind luſtig vorübergeſchwommen. 
Er bückie ſich nicht, er ſtand hölzern und ftarr, 
Ein trauriger Schluder, ein richtiger Narr! 


Es fliegt uns (und nicht nur im Lande der Fabe 
Nur ſelten ein Glück in den offenen Schnabel. 

Das Glück will verdient ſein, erworben, errafft, 
Errungen, erzwungen durch Mühe und Kra 


| 


| 


Jahrg. 
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Sant. Nummer 293 


Der Humor. 


Von H. H. Fick. 
Was iſt es, das in's ird'ſche Leben 
Mit lichtem Himmelsfeuer grüßt? 
Was iſt's, das in der Zeiten Weben 
Als Wunderblume ſich erſchließt? 
Was quillt aus warmen Menſchenherzen 
Wie Silbertropfen hell hervor? 


Was wehrt dem Gram, verſcheucht die Schmerzen? 


Es iſt fürwahr nur der Humor. 


Das iſt ein Balſam, wunderkräftig, 

Ein ſtets bewährter Talisman, 

Ein reger Helfer, vielgeſchäſtig, 

Mit Wünſchelgert' und Zauberbann. 
Du ſchwebſt, von ſeiner Macht getragen, 
Ob aller Erdenpein empor; 

In Feenlandes Reich zu wagen, 
Geſtattet gerne der Humor. 


Ein Sonnenſtrahl durch Wolkenſchleier, 
Ein fernes Licht in Waldesnacht, 
Durch tiefe Ruh' ein Ton der Leier, 
Ein Blümlein, das im Graſe lacht, — 
Die mögen das Gemüt erfreuen, 
Entzücken Auge wohl und Ohr, 

Doch nicht gering're Luſt verleihen 
Kann auch der ſprühende Humor. 


Der ſchönſten Muſe Reichsverweſer, 
Hebt er ſein leuchtendes Panier; 

Er träufelt in die vollen Gläſer 

Des Frohſinns perlend' Elirir. 

Er miſcht zur Freude kräft'ge Würzen, 
Er lockt des Sanges Jubelchor; 

Der Stunden Langeweile kürzen 
Vermag vor allem der Humor. 


Ja, Allen, die ſich ihm geloben, 

Gibt der Humor ein reiches Teil, 
Vertröſtet nicht auf Zahlung droben, 
Hienieden ſpendet er das Heil. 

Und läßt er gold'ne Schätze fehlen, 
Sperrt auch den Sorgen er das Thor: 


Mag ſich, wer will, mit Mammon quälen! 


Das höchſte Gut iſt der Humor. 


Vorlage zu einer feſteren Organiſation des Natio⸗ 
nalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. 


Atatuten-Entwurf. 


ge cke 


§ 1. Der Nationale deutſch-amerikaniſche Lehrerbund hat 
den Zweck: 

a) die Vorzüge deutſchen Weſens ſowie die deutſche 
Sprache neben der engliſchen unter den Deutſchen 
Nordamerikas zu erhalten: 

b) Propaganda zu machen für naturgemäße (ent— 
wickelnde) Erziehungsmethoden in Schule und 
Haus; 

e) die Erziehung wahrhaft freier amerikaniſcher Staats— 
bürger anzuſtreben; und: 

d) die geiſtigen und materiellen Intereſſen der deutſchen 
Lehrkräfte in den Vereinigten Staaten zu wahren. 

$ 2. Dieſe Bundeszwecke werden angeſtrebt: 


1. durch Hebung des Unterrichts im Allgemeinen und 
des deutſchen Unterrichts im Beſonderen, ſowohl in 
Schule wie Haus; 

durch Unterſtützung eines Bundesorgans; 

durch Teilnahme an der Verwaltung des Nationa— 
len deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars. 


N 


II. Organiſation Des Bundes. 


Der „Nat fon ele deu ſch⸗ amerika ni ſſch e 
Lehrerbundd“ iſt eine Vereinigung von Lokalvereinen 
deutſch-amerikaniſcher Lehrer und Erziehungsfreunde ſowie von 
Einzelmitgliedern zu einem feſten Verbande. 

§ 4. Der Bund gliedert ſich in Bezirke“, aus denſelben 
zugehörigen Lokalvereinen und Einzelmitgliedern beſtehend. 
Jeder Bezirk erwählt einen Lokalverein als „Vorort“, und 
deſſen Vorſtand liegt die Leitung des betreffenden Verbandes ob. 

§ 5. Die oberſte geſetzgebende Behörde des Lehrerbundes 
iſt der „Bundes-Lehrertag“, welcher aus Delegaten 
aller Bezirke und den Einzelmitgliedern beſteht. 

§ 6. Die oberſte Exekutiv-Behörde iſt der „Bundes— 
vorſtand“. Dieſer beſteht aus neun von dem Bundes— 
lehrertag zu wählenden Mitgliedern und funktioniert bis zum 
Schluſſe der nächſten regelmäßigen Tagung desſelben. Die Vor— 
ſtands mitglieder wählen aus ihrer Mitte: einen Präſidenten, einen 
erſten und einen zweiten Schriftführer, den Schatzmeiſter und den 
Vertrauensmann. 

§ 7. Die in $ 6 benannten Beamten bilden den „Boll: 
zugsausſchuß des Bundesvorſtandes“ und 
das „Bureau des nächſten Bundeslehrertags!“. 
Der Vollzugsausſchuß beſorgt alle laufenden Geſchäfte nach den 
allgemeinen Anordnungen des Bundesvorſtandes, er bewirkt 
nach Kräften die Ausführung der Beſchlußnahmen und der Auf— 
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Erziehungs- Blätter. 


träge der Bundesverſammlungen, hat das Recht, ſich z zu ergän— 
zen und ſoll die Hauptergebniſſe ſeiner Beratungen im Bundes⸗ 
blatte bekannt machen. Insbeſondere liegt dem Vollzugs— 
ausſchuſſe die Agitation für Bildung von Lokalvereinen, die 
Organiſation derſelben zu aus einem oder 
beſtehenden Bezirksverbänden und der geſchäſtliche Verkehr mit 
den Bezirken en Er hat 
Wünſche dieſer Verbände und des jeweiligen „Ortsaus— 
ſchuſſers“ für Veranſtaltung des Bundeslehrertages, die 
Geſchäfts⸗ und Tagesordnung desſelben feſtzuſtellen und die— 
ſelben mindeſtens zwei Monate vor dem Zuſammentritt der 
Konvention im Bundesorgan zu veröffentlichen. Er empfängt 
von den übrigen Ausſchüſſen Berichte über deren Thätigkeit, ver— 
waltet das Bundeseigentum, veröffentlicht durch den Schrift— 
führer die von ihm beglaubigten Protokolle des Bundes, führt 
die Liſten der Bundesmitglieder und publiziert dieſelben im 
Bundesorgan, er erſtattet dem Bunde am Bundeslehrertage 
Bericht und übergiebt am Ende des Letzteren dem neuerwählten 
Bundesvorſtande die Akten und des Bundeseigentum. Entſteht 
im Vollz zugsausſchuſſe eine Lücke, jo trifft der Bundesvorſtand 
aus n Mitte eine Erſatzwahl. 

§ 8. Als „ſtändige Ausſchüſſe“ werden von jedem 
Bundeslehrertage für verſchiedene Zweige des Erziehungs— 
weſens, des Unterrichts und der deutſch-amerikaniſchen Schul— 
ſtatiſtik je nach Bedürfnis eine Anzahl Abteilungen ernannt, 


welche aus drei oder mehr, wenn möglich an ein und Demjelben | 


Orte wohnhaften Mitgliedern, mit dem Rechte der Ergänzung und 
Verſtärkung, beſtehen. Sie bilden zugleich die ſtändigen Aus— 


ausführliche Berichte über ihre Thätigkeit zu erſtatten. Die 
Namen und Adreſſen der Mitglieder dieſer und aller übrigen 
Ausſchüſſe, ſowie alle etwaigen Veränderungen, ſind im Bundes— 
organe mitzuteilen. Sie treten ihr Amt am Schluſſe des nächſt— 
folgenden Bundeslehrertages ihren Nachfolgern ab und über— 
weiſen ihnen ſchriftlich alle unerledigten Geſchäfte. 
Vorbereitungen des nächſten Bundeslehrertages beauftragte 
Ortsausſchuß ſoll ſeinen Sitz in dem neuerwählten Verſamm— 
lungsorte haben. Er hat das Recht, ſich zu ergänzen und 
Unterausſchüſſe zu ernennen und ſoll alle örtlichen Vorkehrungen 
für Ausführung des Programmes treffen. Wenn ein Mitglied 
eines der vorerwähnten ſtändigen Ausſchüſſe 
nicht nachkommt, ſoll der Bundesvorſtand dasſelbe abſetzen und 
eine Ergänzung vornehmen können. 

89. Die „Teilnahme an der Verwaltung des 
minars“ ſeitens des Bundes iſt folgendermaßen geregelt: 
Der Lehrerbund ſchlägt alle drei Jahre, durch den Bundes— 
vorſtand, dem „Nationalen Seminar-Verein“ 14 Mitglieder vor, 
von welchen der Seminar-Verein 7 erwählt, welche dem letzteren 
in erſter, dem Lehrerbund in 
Dieſe ſieben Fachleute bilden mit den acht vom Seminar-Verein 
zu wählenden Gliedern den Verwaltungsrat der Anſtalt. Die 
ſieben Fachleute bilden das ſtändige Seminar-Komite des Ver— 
waltungsrates. 

Der Bundesvorſtand wählt alljährlich aus der Reihe der 
ſtimmberechtigten Mitglieder ein aus Dreien beſtehendes 
„Prüfungs-Komite“ für das Seminar. Dieſes Komite ſoll dem 
Bundesvorſtaud genaue Berichte erſtatten, welche von demſelben 
dem Bundeslehrertage vorzulegen ſind. 

$ 10. Die Verwaltungsperio de des Bundesvor— 
ſtandes, ſowie die Amtsdauer der Ausſchüſſe, währt von einem 
Bundeslehrertage zum nächſtfolgenden und zerfällt in zwei 
Verwaltungsjahre. Die Bundeslehrertage ſollen alle zwei 
Jahre, innerhalb der Monate Juli und Auguſt, ſtattfinden und 
die Verwaltungsperiode beginnt am Tage der Neuorganiſation 
der Bundesbehörden. 

§ 11. Die „Lokalvereine“ jedes Bezirks halten ihre 
Verſammlungen nach Bedürfnis ab und vereinigen ſich alljähr— 
lich auf Veranſtaltung ihres Vororts, in Gemeinſchaft mit den 
Einzelmitgliedern des Verbandes zu einem „Bezirks- 


— 


s 


von 
mehreren Staaten 


mit Berückſichtigung berech Jtigter | 


Bundesvorſtandes ſtatt. 


zig Cents pro Mitglied, betragen 
ſchüſſe für den nächſten Bundeslehrertag und haben demſelben 


Der mit den 


ſeinen Pflichten 
in Empfang und hat das Recht Kaſſenreviſionen vorzunehnt 


Summen bis zum Geſamtbetrage von fünfzig Dollars innerhl 


zweiter Linie verantwortlich ſind. 


lehrertag“. Die Thätigkeit der Lokalvereine wird durch 
Vorort des Bezirks geregelt. Zu den Bundeslehrertagen w 
den Lokalvereinen für je zehn ihrer Mitglieder 
„Delegat“ erwählt und durch den betreffenden Vorort 
Legitimation verſehen. Ein jeder Delegat iſt zu einer Stim 
berechtigt, er kann jedoch auch, wenn dazu beauftragt, mehr 
oder ſämmtliche Stimmen ſeines Bezirks vertreten. 
$ 12. Einzelmitglieder find zur Teilnahme an d 
Bezirks- und Bundeslehrertagen berechtigt und repräſentien 
eine Stimme. 


III. 
$ 13. 


Mitgliedſchaft 
Die Mitgliedſchaft des Nationalen deutſch-ameri 
ſchen Lehrerbundes können erwerben: 
a) Lokalvereine deutſcher Lehrer und Erziehum 
freunde, ſowie deutſche Geſellſchaſten, welche 
wandte Ziele verfolgen; 
bp) einzelne deutſche Lehrer und uche 
Aufnahme findet durch den Vollzugsausſchuß d 
Einzelmitglieder zahlen einen regelmäßigen Ja 0 
beitrag von je zwei Dollars, und die Höhe der A 
Vereinen zu leiſtenden Beiträge bleibt der Vereinbarung du 
Vermittlung des Vorſtandes des betreffenden Bezirksvoro 
überlaſſen, ſie ſollen aber mindeſtens für je 10 Mlitgliet 
welche laut $ 11 zu einer Vertretung auf den Bundeslehrertai 
durch einen Delegaten berechtigt ſind zwei Dollar oder zWI 
Die Bezirksverbände ft 
für die pünktliche und regelmäßige Berichtigung der Verei 
beiträge verantwortlich. Die Mitgliedſchaft erliſcht durch chi 
liche Abmeldung beim Vollzugsausſchuſſe des Bundesvorſt 
des oder durch Ausſchließung. Letztere kann nur auf Ant! 
des Bundesvorſtandes wegen rückſtändiger Leiſtung der Jahn 
beiträge oder auf Antrag von mindeſtens 25 Mitgliedern 
Angabe der Gründe, welche dem Bundesvorſtande 3 Monk 
vor dem Zuſammentritt des Bundeslehrertages eingeref 
werden, durch Letztgenannten erfolgen. J 


IV. Vermögens verwaltung. 


$ 14. Die Bundeskaſſe wird von dem Vollzugsausſchf 
des Bundesvorſtandes verwaltet. Dieſer beſtimmt die Höhe! 
von dem Schatzmeiſter zu leiſtenden Bürgſchaft, nimmt dieß 


und Beiträge. 


Die 


ſowie für außerordentliche Zwecke von den vorhandenen Gel 


eines Verwaltungsjahres zu verwenden. Der Schatzmeiſtei 
gebunden, dem Vollzugsausſchuſſe alljährlich belegte Abrechn 
zu erſtatten und dieſer ernennt Reviſoren, auf deren jchriftlic 
zuſtimmendes Gutachten der Präſident dem Schatzmeiſter ( 
laſtung erteilt. In gleicher Weiſe wird auf den Bundesleh) 
tagen bezüglich Rechnungsablegung über das Geſamtvermöß 
des Bundes für die abgelaufene zweijährige Periode verfahf 


V. Abſtim mungen. 


$ 15. Bei allen Verſammlungen und Urabſtimmungeg 
ſcheidet die einfache Mehrheit der abgegebenen Stimmen, au 
in dem Falle einer Statutenabänderung, für welche eine 90 
drittelmehrheit der in der Bundeslehrertags-Verſammlung, 
weſenden Mitglieder erforderlich iſt. 7 

Die Wahlen des Bundesvorſtandes geſchehen durch Stir 


a 
zettel, alle anderen Abſtimmungen in Verſammlungen vica t 


doch muß auf Verlangen eine Teilung vorgenommen werl! 


Der Vollzugsausſchuß kann zu irgend einer Zeit eine u 
ſtimmung über Anträge veranlaſſen. Solche Anträge müſſen 
Bundesorgan oder durch ein Rundſchreiben an die Bun) 
mitglieder bekannt gemacht werden. Zur Abſtimmung 
mindeſtens ein Monat Zeit nach dieſer Bekanntmachung geg 
werden. 4 

Wenn 5 Mitglieder des Bundesvorſtandes oder 25 Bun; 


— 


Erziehungs⸗ Blätter. 


glieder reſp. Stimmen es ſchriftlich e muß 18 
lzugsausſchuß eine Urabſtimmung über irgend eine vor— 
ende Frage veranſtalten. Ebenſo joll der Vollzugsausſchuß 
Zwecke der Eewägung und Eatſcheidung über unauſſchieb— 
Angelegenheiten verpflichtet ſein; „außerordentliche Bundes— 
ertage“ zu berufen. 

VI. 


F 16. Ein Antrag auf Abänderung der Statuten 
E in irgend einer Sitzung des Bundeslehrertages außer der 
lußſitzung eingebracht werden, darf aber erſt in der nächſten 
zung zur Debatte und Abſtimmung gebracht werden. Wenn 
i anweſende Mitglieder es ſchriſtlich verlangen, muß über eine 
jenommene Statutenänderung vom Vollzugsausſchuſſe inner 
b zweier Monate eine Urabſtimmung veranlaßt werden. 

VII. 


17. Nebengeſetze können vom Bunde jederzeit den 
ıtuten hinzugefügt werden, falls ſie nicht den oben nieder 
Isqten Beſtimmungen zuwider laufen. 


* * 


Idlewild bei Cobham, Va., den 12. Januar 1895. 


Dem Bundesvorſtande zu geneigter Erwägung und Bericht 


Statutenänderung. 


Nebengeſeze 


ſattung an den 25. deutſch-amerikaniſchen Lehrertag unter: 
itet. Hochachtungsvoll 

Hermann Schuricht. 

N Mitglied des Bundesvorſtandes. 


(Für die „Erziehungsblätter“. 
r Erzieher als Menſchenfreund und Men ſchen⸗ 
kenner. 


S 


n Julius Fuchs, Cincinnati. O., vorgetragen in einer allgemeinen 
Lehrerverſammlung, am 15. Dezember 1894.) 
(Im Au' zuge mitgeteilt.) 


55 Hauptanforderung, welche die moderne Volksſchule, das 
iſt, die dem Geiſte und Bedürfniſſe unſerer Zeit entſprechende, 
den Lehrer oder Erzieher ſtellt, iſt, daß dieſer ein warmes 


rz und richtiges Verſtändnis für ſeine Zöglinge habe, mit 
deren Worten, ein Freund und Kenner der Menſchen, der 


Her, SR 


ler vo len a Die ke eines 
urgerechten, dauernden Erfolges im Dienſte der Menſchheit 


> Menſchlichkeit. 

Wie erleichtert fühlt ſchon der Leidende beim Miblicke des 
ztes, deſſen Auge tieſes Mitgefühl und deſſen Lippen troſt— 
hes Wort verkündet! Ja, ſolch Vertrauen erweckendes 
tgegenfommen vermag ſogar den im Verlöſchen begriffenen 
densfunken wieder anzufachen, der einbrechenden Tagesneige 
cläuſig Stillſtand zu gebieten. 

Und ähnlich verhält es ſich mit Dem Heilkünſtler, Erzieher 
. der nicht ſowohl gerufen als vielmehr b e rufen fein 

, Unmündigen an Geiſt, Willenskraft und Selbſtbeſtimmung 

Mlündigkeit zu verhelfen: Menjfchen der Menſch— 
it beſtmenſchlich zuzuführen. 

Solches kann aber nur in eher als Kinderfreund und 
iderkenner gelingen, da die ſer den beſtimmendſten Einfluß 
den im Werden begriffenen Karakter auszuüben vermag; 
in man muß dem Kinde gewogen und zugethan ſein, es durch 
d durch kennen, um von ihm Empfänglichkeit, willigen Gehor— 
n erwarten zu können. 

Dieſe Zugethanheit braucht jedoch ſich keineswegs durch ſüße 
densarten und ſchwärmeriſche Gefühlsanwandlung kund zu 
den, wodurch blos der Heuchelei und Verweichlichung Vor— 
ub geleiſ iſtet wird, ſondern ſie muß in dem überzeugenden 
ort, in dem regierenden, nicht herrſchenden Willen des Erzie— 
s beſtehen, bewirkend ein ehrerbietiges Entgegenkommen 
2 


> 


i 


* 


zu Behandelnden vornehmen 


8 
d Piuiges Fügen d ns Zöglings, der in dem Meiſter ſtets 
ſeinen Freund und Gönner erblickt. Während er ohne Murren 
und Zagen ſelbſt ein Unrecht erträgt von dem, der ihm zugethan 
iſt, dürfte er dem gerechten Verlangen Desjenigen oſſene Wider— 
ſetzlichbeit leiſten, der ihm ein kaltes Herz entgegenbringt. 

Der wahre Kinderfreund wird aber auch unablähſig beſtrebt 
jein über das leibliche und geiſtige Wohlbefinden jener Schuß: 
befohlenen zu wachen. Er wird ebenſo ſehr der Art und Weiſe 
ihrer Bekleidung und Ernährung, als der ihres Aufenthaltes 
am Freien und im geſchloſſenen Raume ſeine Aufmerkſamkeit zu— 
wenden, und bemüht ſein, Abhiſfe gegen Uebelſtände und Unzu— 
länglichkeiten zu ſchaffen, vor Allem aber dem Schwachen, dem 
von Natur oder vom Hauſe aus ſtiefmütterlich Bedachten mit 
Geduld und Nachſicht zu begegnen. 

Ja, es liegt ein gutes Stück Herzlichkeit darin, die Kleinen 
darauf aufmerkſam zu machen, was ſie von der Verdauungs— 
kraft ihres Magens erwarten, wann und wie ſie ihren Durſt 
befriedigen dürfen, der Witterung gemäß ſich zu kleiden haben, 
in welcher Weiſe friſcher Luſt und freier Bewegung ſich erfreuen 
zu können, um ihr koſtbarſtes Gut, ihre Geſundheit nicht zu 
ſchädigen. 

Wie aber die junge Pflanze, nach Art ihrer Abſtammung 
und Eigenart, zu ihrem gedeihlichen Fortkommen eine eigene 
Behandlungsweiſe erfordert, jo auch der junge Menſch, das 
Kind. Kein Kind iſt gleich dem andern geartet, jedes ver— 
ſchiedentlich veranlagt, mithin heſonderer Rückſichtnahme bedürf— 
tig, um im Sinne der modernen Schule gehörig erzogen zu 
werden. 

Nun beſteht aber die Hauptaufgabe der Erziehung in der 
Regelung der keimenden Triebe und Eindämmung des freien 


Willens, ſtets nur das Rechte und Gerechte zu wollen, mit 
andern Worten, in der ſtufenweiſen Ausbildung des Geiſtes, 


einſtens ſelbſtbeſtimmend und menſchwürdig, das heißt, als 


Menſch von beſtimmten Grundſätzen, von gutem und feſtem 
Karakter, in irgend einer Lebensſtellung fortkommen zu ſollen. 
Bis zu welchem Grade dies der Schule gelingen kann, 


hängt teils von den obwaltenden Haus- und Schulverhältniſſen 
ab, teils aber auch von dem Grade der dem Erzieher eigenen 
Menſchenkenntnis und Beſähigung, wie von feinem ernſten Beſtre— 
ben, dieſer körperlichen und geiſtigen Eigenart des Einzelnen, 
ſoweit als thunlich, Rechnung tragen zu können. 

Wie aber der Arzt erſt nach unzweifelhafter Feſtſtellung oder 
Kenntnis des Uebels zu deſſen Behandlung oder Behebung 
ſchreiten wird und dieſelbe auf Grund des perſönlichen Befun— 
des, das iſt, der körperlichen und geiſtigen Widerſtandskraft des 
wird, ebenſo kann der Erzieher 
erſt dann den erziehlichen Bedürſniſſen eines jeden Zöglings 
gerecht werden, wenn er deſſen Geſamtbau und Leiſtungsfähig 
keit bennt. 5 

Dieſes Kennenlernen der der Schulerziehung Ueberwieſenen 
ſeitens des Lehrers beanſprucht viel Zeit, Mühe, Geſchick und 
Fleiß, wird hingegen nachher reichlich aufgewogen durch den 
wahren ſittlichen Wert eines naturgemäß erzielten, bleibenden 
Erfolges. Wochen und Monate mögen vergehen, ehe der 
Gärtner, Erzieher, die zarten Schößlinge kennt, und Jahre ſteter 
Wachſamkeit und Thätigkeit, bevor es ihm gelingt, dieſelben 
aller wuchernden und ſchädlichen Auswüchſe, die nagend und 
zehrend anhaſten, befreit zu ſehen. 

In Folge deſſen erſcheint es als geboten, daß fürs Erſte, um 
zu einer genaueren Feſtſtellung der Individualität, Kenntnis des 
Ein; elnen, zu gelangen, der Erzieher auch das Haus, das heißt, 
die Verhältniſſe kennen lerne, unter denen das Kind häuslich 
aufwachſe, fürs Zweite, um auf Grund dieſer erlangten Kenntnis 
die angezeigte Behandlungsweiſe dauernder und wirkſamer 
folgen zu laſſen, daß das Kind während einer Reihe von Jah— 
ren einem und demſelben Erzieher anvertraut bleibe, daß näm— 


lich dieſer von Jahr zu Jahr mit ſeiner Klaſſe aufſteige. Es 
darf eben bei der Schuler rziehung nicht außer Acht gelaſſen 


werden, daß, wie gewiſſe organiſche Gebrechen und Zuſtände 


+ 
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von Eltern auf Kinder übergehen, ebenſo werden auch manche 
geiſtige, ſeeliſche, von jenen auf dieſe vererbt oder durch Bei⸗ 
ſpiel und Angewöhnung übertragen. Während nun der Erzie— 
her als Kinderfreund und Kinderkenner einerſeits bemüht ſein 


wird, Vorkommniſſe erſterer Art ſchon durch gehörige Nückjicht- | 


nahme lindernd und erträglicher zu geſtalten, wird er anderſeits 
denen letzterer Art mit angezeigten Gegenmitteln entgegen— 
wirken, um wenigſtens die Menſchheit vor ſolch unliebſamem 
Erbſtück zu bewahren. 

Solch ideales, zugleich naturgemäßes Beſtreben bei dem 
Werke der Erziehung, obgleich von pädagogiſchen Größen 
erſten Ranges ſchon am Anfange dieſes Jahrhunderts als das 
einzig richtige befürwortet, harret jedoch immer noch allgemeiner 
Verwirklichung. Man betet freilich recht inbrünſtig jene 
erhebenden Worte allerorten nach, ja man ergeht ſich ſogar zu⸗ 
weilen in einer ſeltenen Begeiſterung; allein wie Viele laſſen dieſen 
ſchönen Worten die rühmliche That folgen: wie Viele, im 
wahren Sinne des Wortes, erziehen! Allenthalben beugt man 
ſich ehrfurchtsvoll vor dem Worte „rationell“ oder „entwickelnd“ 
und bequemt ſich dennoch mit Hämmern und auf Leiſten dreiſt 
und kühn zu ſchlagen, wie in guten, alten Tagen. 

Ja, wenn erſt die Volksſchul-Erziehung eine ſolche Vervoll— 
kommnung erreicht haben wird, daß ſie mit der Hauserziehung 
in inniger Verbindung ſtehen, mit ihr ein einheitliches Ganze 
bilden wird, um wenigſtens im Stande zu ſein, mancher Väter 
und Mütter unverſtändiges oder gewiſſenloſes Verſchulden an 
ihren Kindern abzuſchwächen oder lahm zu legen, dann erſt kann 
die Welt beſſeren Geſchlechtern entgegenſehen. 

Halten wir nur ein wenig Umſchau im Schulzimmer, in der 
Welt der Kleinen! 


Da heißt 6 7 65 
als Kinderfreund 
rechten 


e 8 den modernen Erzieher 
und Kinderkenner die 
anzuſtimmen, Aller Inn r 
ſtes zu durchdringen, Aller Herzen zu he⸗ 
wegen, Aller Geiſt feſt zu bannen: ſeiner 
Lehre, feinem Bei pie id Gewöhnen treu 
zu folgen, ſtets zu leben! 


Saiten 


— — 


. vernünſtige Einwirkung auf Hirn, Herz und Hand wird 
ſegensreich für das Erkennen, Fühlen und Wollen ſein; 
und ſo laßt uns nicht müde werden und vor allen Dingen 
wirken und arbeiten durch unſer ſelbſtthätiges Beiſpiel. Nicht 
als Mietlinge, die nur um Lohn und Sold dienen, die feige im 
Augenblick der Gefahr das ihnen anver:raute Gut im Stich 
laſſen, ſondern als getreue Hüter, die jederzeit bereit ſind, ihr 
Erkennen, Fühlen und Wollen zur That werden zu laſſen zu 
Nutz und Frommen der unſerer Obhut anvertrauten Pfleglinge. 
Das Bewußtſein der Pflichterfüllung ſei der Mühe Preis, wenn 
der äußere Erfolg fehlen ſollte. 

Arbeitend rang ſich das Menſchengeſchlecht im Kampfe 
empor zur Herrſchaft des Geiſtes; arbeitend dringt die Kindes— 
ſeele durch ſpielende Thätigkeit hinein in den Ernſt des Lebens, 
und ſtetig fortarbeitend erkennt der zur geiſtigen Reife gelangte 
Menſch, daß der ſchaffende Geiſt der Arbeit und Umgeſtaltung 
die Lebenskraft iſt, welche den ganzen Bau der natürlichen und 
ſittlichen Welt zuſammenhält, und daß der Segen der Arbeit 
alles Zeitliche überdauert und fortwirkt bis ins tauſendſte Glied. 

(Wbl.) 


Das franzöſiſche Schulweſen. 
(Vortrag, gehalten vor der 24. Jahresverſammlung des Nationalen 
Ameritaniſchen Lehrerbundes in Newark, N. J., Juli 1894, v8 
Or. F. Monteſer, New Pork.) 
(Schluß.) 

>: Bindeglied zwiſchen den Mutterfchulen und den 
lichen Volksſchulen gelten die ſog. Kinderklaſſen be 
enfantines), die für Kinder von 4 bis 7 Jahren bejtimmt 
Sie ſind keine ſelbſtändigen Anſtalten, ſondern entwede 
den Mutterſchulen oder mit den eigentlichen Volksſchule 
bunden. Der Unterricht wird, ebenſo wie in den Mutterſe 
ausſchließlich von Lehrerinnen geleitet. : l 

Die eigentlichen Volksſchulen ſind getrennt für K 
und Mädchen, nur in Gemeinden mit weniger als 500 Ei 
nern ſind gemiſchte Schulen geſtattet. Die vorgeſchriebenen 
gegenſtände ſind Moralunterricht und Bürgerlehre, Leſet 
Schreiben, franzöſiſche Sprache, Rechnen und das me 
Syſtem, Gefchichte und Geographie, beſonders von Frankre 
auf der oberſten Stufe wird auch ein Grundriß der allgen 
Geſchichte gelehrt, Sachunterricht und das Wichtigſte au 
Naturkunde, Zeichnen, Singen, Handfertigkeit, Turnen, un 
Knaben auch militäriſche Nebungen, denen man jedoch jetzt 
mehr dieſelbe Begeiſterung entgegenbringt wie früher. 

In Paris wenigſtens ſind ſeit zwei Jahren die militär 
Exerzitien durch Spiele im Freien erſetzt worden, die an 
Vormittag der Woche, gewöhnlich Donnerſtag, unter der A 
der Lehrer ſtattfinden. 

Die Organiſation dieſer Spiele ſteht unter der Auſſich 
Generalinſpektors für das Turnen, dem drei Profefforer 
drei Lehrerinnen zurſeite ſtehen. 

Für das Lehrperſonal find feit Oktober 1892 pra 
Kurſe für Spiele eingerichtet. Die Einführung dieſer Spi 
von umſo größerem Intereſſe, als man der Sache au 
Deutſchland bedeutende Aufmerkfamkeit ſchenkt, währen) 
uns in neueſter Zeit wieder das unpraktiſche Soldatenſp 
allerdings von nicht-pädagogiſcher Seite, ſtark befürwortet 

Eine den franzöſiſchen Schulen eigentümliche und ſehr 
ahmenswerte Einrichtung ſind die ſogenannten Monat 
(cahiers de devoirs mensuels). Jeder Schüler erhält beim 
tritt in die Schule ein Heft, das er während der ganzen 2 
ſeiner Schulzeit aufbewahren muß. In dieſes Heft komm 
erſte Arbeit jeden Monats in der Reihenfolge der Fächer. 
Arbeit wird in der Schule und ohne fremde Hilfe von j 
Knaben in ſein Heft eingetragen. Die Hefte bleiben in der € 
und werden bei Inſpektionen vorgelegt, ſie zeigen klar 
Fortſchritt jedes einzelnen Schülers, ſowie der ganzen 4 
und dienen dem neueintretenden Lehrer als die beſte Ori 


rung über den Gang des Unterrichts und den Stand 
Schule. | 
Eine andere Eigentümlichkeit, wenigſtens der Pe 


Schulen, ſind die Schulküchen (cantines scolaires). Es 
eine Zeit, wo der Grundſatz herrſchte: Ein voller M 
ſtudiert nicht gern, wir ſind aber zu der Ueberzeugung ge 
meu, daß ein hungriger noch viel weniger zum Le 
geneigt iſt. f 

In Paris kann jedes Schulkind auf eine warme, kre 
Mittagsmahlzeit rechnen. Dieſelbe beſteht aus Suppe, 7 
und Gemüſe, und wird zum Preiſe von 10 bis 15 Centi 
d. h. nach unſerem Geld 2—3 Cents, verabreicht. Diejer 
Kinder, deren Eltern zu arm ſind, um auch dieſen kleinen Bo 
zu zahlen, erhalten die Mahlzeit ganz oder teilweiſe unen\ 
lich. Um aber das Ehrgefühl der Kinder nicht zu verletzen, 
man Marken eingeführt, die für die Zahlenden und Nichtza 
den gleich ſind, ſo daß es nicht einmal das Kind ſelbſt, 
natürlich noch weniger irgend ein Mitſchüler zu wiſſen bra: 
ob die Marke bezahlt iſt oder nicht. Die Stadt Paris 
zirka 400,000 Franken jährlich für dieſe Schulkantinen 
und dieſe Ausgabe iſt durch den guten Effekt, den dieſe Ei 


| 
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auf den Schulbeſuch unb beſonders auf den Geſundheits— 
id der Kinder hat, vollauf berechtigt. Es wäre intereſſant, 
‘auf die weiteren Maßregeln einzugehen, durch welche die 
er Gemeindeverwaltung die Schulen den Kindern ſelbſt der 
en Familien zugänglich zu machen verſtanden hat, wie die 
lkaſſen, Stipendien, Ferienklaſſen und Ferienkolonien, 
zerhorte u. ſ. w., aber ich will mich mit dem bloßen Hinweiſe 
intefelben begnügen. 

tebjt der Frage des- elementaren Volksſchulunterrichts und 
derſelben begegnet uns das Problem, wie die Bildung der 
nd nach dem jchulpflichtigen Alter fortzuſetzen und zu 
tern ſei. Auch dieſer Aufgabe hat ſich das franzöſiſche 
in erfolgreicher Weiſe unterzogen, durch Einrichtung der 
‚ven Volksſchule, der Ergänzungskurſe und der gewerblichen 
ſchulen. 


1 
\ 


Hel und der Landwirtſchaft gut vorgebildete Leute zuzu— 
n. Sie ſcheiden ſich naturgemäß in zwei Gruppen, nämlich 
che, die eine allgemeine Vorbildung geben und ſolche, die 
in ſpezielles Gewerbe vorbereiten. 

die Tendenz iſt gegenwärtig, die Fachſchulen auſ Koſten der 
mein vorbildenden Anſtalten zu begünſtigen. Es giebt 
nur ſpezielle Schulen für Ackerbau, Weinbau und Garten— 
ſondern ſogar ſpezielle Schäferſchulen, dann z. B. in Toulon 
len für Arbeiten an den Schiffswerften, zahlreiche Uhr— 
ſerſchulen, Webſchulen, Schulen für Kunſttöpferei, für Möbel— 
‚rei (ecole Boulle), für Schmiedearbeit (Ecole Diderot), für 
druckerei, Lithographie ꝛc. 

zn allen dieſen Schulen, in deren Errichtung der Staat, die 
irtements, die Gemeinden und auch Privatperſonen gewett— 
haben, iſt der Unterricht unentgeltlich und die Frequenz 
Rauf alle mögliche Weiſe, durch Stipendien und billige 
sionen, erleichtert. 

ich brauche nicht hervorzuheben, welch gewaltigen Einfluß 
hieſe Schulen auf die Hebung des Gewerbes und des natio— 
Wohlſtandes haben und es iſt auch klar, daß die anderen 
men Europas gezwungen ſind, mit Frankreich Schritt zu 
n, wenn ſie ſich nicht vom Weltmarkte verdrängen laſſen 
n. Hier in Amerika haben wir, von einzelnen, allerdings 
ngswerten Anfängen abgeſehen, noch keine Spur dieſes 
as Volksleben hochwichtigen Unterrichtszweiges, aber die 
ing der Jugend zur Arbeit iſt eines der größten Probleme, 
[die amerikaniſche Pädagogik und das amerikaniſche Volk 
sie Dauer nicht wird aus dem Wege gehen können. 

1 großer Teil dieſer Aufgabe wird darin beſtehen, dem 
omiſch ſchwächeren Geſchlechte die Mittel im Kampfe ums 
in an die Hand zu geben. Auch darin giebt uns Frankreich 
chen Fingerzeig. In Paris exiſtieren ſieben Fach- und 
zhaltungsſchulen für junge Mädchen, wo dieſelben in allen 
lichen Handarbeiten, wie Schneidern, Putzmachen, Wäſche— 
n, Sticken, Porzellanmalerei u. ſ. w., unterrichtet werden. 
n der techniſchen Unterweiſung giebt es allgemeine Unter— 
fächer, betreffend den Haushalt, Kochen, und Ausbeſſern 
Rleidern, das Zeichnen, das kaufmänniſche Rechnen und eine 
ollſtändigung der Volksſchulbildung. In einigen Schulen 
en auch fremde Sprachen gelehrt. 

Bährend die bisher erwähnten Schularten der Erziehung 
zugend gewidmet ſind, ſucht man durch andere Veranſtal— 
n, Abendkurſe, populäre Vorleſungen, Volksbibliotheken zc., 
Bildungsniveau auch der erwachſenen Generation zu heben. 
Beſtrebungen gehen hauptſächlich von Privatgeſellſchaften 
doch leiſten Staat und Gemeinden oft eine hilfreiche Hand. 
Inter dieſen Geſellſchaften ſteht obenan die „Ligue Française 
Enseignement“, welche ſchon im Jahre 1861 gegründet 
ve und ſich große Verdienſte um die Einführung des obli— 
ziſchen und unentgeltlichen Schulunterrichts, ſowie um das 
dildungsſchulweſen erworben hat. An s ihrer Spitze ſteht der 
inte Jean Macé, ein Arbeiterkind, der jahrelang gemeiner 
at und Korporal war und es unter der Republik zum 
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Senator gebracht hat, „ein unermüdlicher Vorkämpfer für die 
Volksbildung. 

Ich habe bis jetzt noch nicht das wichtigſte Glied in der 
Organiſation des Schulſyſtems berührt, nämlich den Lehrer— 
ſtand. In vollem Bewußtſein der Wahrheit, daß der Lehrer die 
Schule ausmacht, haben die Franzoſen ſich die Ausbildung des 
Lehrerſtandes beſonders angelegen ſein laſſen. Auf dieſem Felde 
war allerdings ſehr viel zu thun. Zwar hatte ſchon das Geſetz 
Guizot vom Jahre 1833 verfügt, daß jedes Departement eine 
Normalſchule unterhalten ſolle, und infolgedeſſen beſtanden ſchon 
1836 in Frankreich 74 Lehrerbildungsanſtalten, allein die Weiter— 
entwicklung dieſer Schulen wurde durch die ſpätere reaktionäre, 
Politik ſehr gehemmt; ſie waren Privatanſtalten der Departe— 
ments und ſtanden unter der Autorität der Präfekten. 

Vollends für die Vorbildung der Lehrerinnen waren ſo gut 
wie keine Veranſtaltungen getroffen. Dieſelben gehörten meiſt 
Religionsgeſellſchaften an und erhielten in von dieſen geleiteten 
Normalkurſen eine ziemlich notdürftige Vorbereitung. 1867 
wurden % der geſamten weiblichen Jugend von Schulſchweſtern 
erzogen, von denen unter 13,000 12,305 keinerlei Prüfung 
abgelegt hatten. 

Die Republik hat mit dieſen Zuſtänden gründlich auf— 
geräumt. Binnen 12 Jahren wurden mehr als 80 Lehrerinnen— 
Seminare in den verſchiedenſten Teilen Frankreichs geſchaffen, 
der Unterricht in allen Lehrerbildungsanſtalten wurde unent— 
geltlich gemacht, dieſe ſelbſt für öffentliche Staatsanſtalten erklärt 
und der Autorität des Akademieinſpektors, d. h. eines Schul— 
mannes, unterſtellt, und ausführliche Lehrpläne für dieſelben 
ausgearbeitet. 

Durch theoretiſche, mündliche ſowohl als ſchriftliche, und 
praktiſche Prüfungen, deren Ablegung für die Anſtellung 
erforderlich iſt, iſt dafür geſorgt, daß dem Lehrerſtande gehörig 
vorbereitete Elemente zugeführt werden. Für den Unterricht an 
dieſen Lehrerbildungsanſtalten und auch für die Inſpektion an 
den Volksſchulen war natürlich ein zahlreiches Perſonal nötig, 
und da man dies nicht wie in Deutſchland aus den Reihen der 
Theologie, die die Pädagogik auf Grund göttlicher Eingebung 
zu beſitzen glauben, nehmen konnte oder wollte, ſo wurden An— 
ſtalten geſchaffen, welche ſich dieſe höhere pädagogiſche Aus— 
bildung zur Aufgabe machten; Anſtalten, auf die Frankreich ſtolz 
ſein kann, weil mit denſelben in der That eine auf dem Gebiet 
des Volksſchulweſens ganz neue und bisher noch wenig nach— 
geahmte Inſtitution in's Leben gerufen wurde. Es ſind dies die 


höhere Normalſchule für Lehrerinnen in Fontenay-aux-Roſes, 


an der der bekannte pädagogiſche Schriftſteller Compayrä wirkt, 
und die ähnliche Anſtalt für Lehrer in St. Cloud. 

Die Zöglinge dieſer Anſtalten werden durch eine Konkurrenz— 
prüfung ausgewählt und müſſen bereits das Lehrerbefähigungs— 
zeugnis erworben haben und praftijch thätig geweſen ſein. 
Aus ihnen gehen dann die Leiter des Volksſchulweſens hervor. 

zum Behufe der Schuladminiſtration und Inſpektion it 
Frankreich in 17 Provinzen geteilt, welche Akademien genannt 
werden. An der Spitze einer jeden dieſer Akademien ſteht ein 
Rektor, unter welchem Akademie-Inſpektoren für jedes Departe— 
ment arbeiten, denen wieder die Volksſchul-Inſpektoren unter— 
geſtellt ſind. Die geſamte Schulaufſicht iſt in den Händen von 
Männern, die von der Pike auf in der Volksſchule gedient und 
durch Prüfungen ihre Befähigung für die höhere Stellung 
bewieſen haben müſſen. 

Es iſt ſomit eine Stufenleiter geſchaffen, die es dem einfachen 
Volksſchullehrer, falls er nur das Talent und das ernſtliche 
Streben dafür hat, ermöglicht, im Amte vorwärts zu kommen 
und ſeine Stellung zu verbeſſern. Seiner Weiterbildung wird 
aller mögliche Vorſchub geleiſtet und ſeine Leiſtungen werden 
nicht nur durch Beförderung, ſondern auch durch verſchiedene 
Ehrenzeichen, Medaillen und Orden anerkannt. Man mag über 
dieſe Mittel verſchiedenartig denken, aber man wird zugeben 
müſſen, daß ſie ihren Zweck, eine Stagnation im Lehrperſonal 
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zu verhindern, erreichen und letzteres in den Kreiſen der Be— 
völkerung angeſehener machen. 

Selbſt eine Anzahl von Unterrichtsminiſtern ſind aus den 
Reihen der Schulmänner hervorgegangen, wie Duruy, Jules 
Simon, Paul Bert und Andere, und der Mann, der mehr als 
irgend ein anderer als der vorzüglichſte Repräſentant des 
franzöſiſchen Schulweſens anerkannt iſt, Gréard, der Leiter der 
Pariſer Akademie, iſt mit den größten Ehren, auf die ein Fran— 
zoſe hoffen darf, ausgezeichnet worden, indem er zum Groß: 
offizier der Ehrenlegion ernannt und zum Mitglied der 
„Academie Française“ erwählt worden iſt. Allerdings iſt 
Gréard als Schriſtſteller und Adminiſtrator einer der bedeutend: 
ſten Männer Frankreichs, allein er iſt aus dem Lehrerſtande 
hervorgegangen und gehört demſelben Er an und der geſamte 
Lehrerſtand fühlt ſich in ihm geehrt. Die ganze Nation wett— 
eifert eben, der Schule, die ihr von Rechtswegen gebührende 
Stellung zu geben, und die Schule hinwiederum iſt ſich ihrer 
patriotiſchen Pflichten vollkommen bewußt. Wenn auch noch gar 
manches reformbedürftig fein mag, jo herrſcht doch im Allge— 
meinen ein reges Leben. Davon giebt auch die Fülle von 
gediegener pädagogiſcher Litteratur, die in den letzten Jahrzehn— 
ten erſchienen iſt, Zeugnis. Unter den Zeitſchriften ſteht voran 
die „Revue Pédagogique“, die von dem in ſeiner Großartigkeit 
unerreichten „Musee Pédagogique“ herausgegeben wird. 

Ich will nun zum Schluffe noch ein Wort über die Koſten 
hinzufügen, welche alle dieſe Reformen dem franzöſiſchen Staat 
und Volk verurſacht haben. Dieſe wenigen Ziffern werden 
geeignet ſein, uns einen hohen Begriff von der Opferwilligkeit 
des franzöſiſchen Volkes zu geben und uns die größte Achtung 
von deſſen Patriotismus zu aeben, beſonders, wenn wir beden— 
ken, daß dieſe Opfer gebracht wurden unmittelbar, nachdem das 
Volk durch auswärtige Niederlagen und inneren Zwiſt in 
furchtbarer Weiſe gelitten hatte und zu einer Zeit, wo die Re— 
organiſatſon der Armee ungeheure Anſtrengungen notwendig 
machte. Das franzöſiſche Schulbudget für Volksſchulen betrug 
im Jahre 1869 9% Millionen Franks, im Jahre 1889 98 Millio— 
nen. Es hatte ſich alſo in den zwanzig Jahren mehr als ver— 
zehnfacht, im Jahre 1893 aber war es ſchon auf 125 Millionen 
geſtiegen, wozu noch zirka 9 Millionen Staatszuſchüſſe an die 
Departements und Gemeinden für Schulbauten und zirka 42 
Millionen für den höheren Unterricht und die Zentralverwaltung 
kommen, ſo daß ſich das ganze Staatsbudget für die geſamten 
Unterrſchtszwecke auf 176 Millionen Franken ſtellt. 

Dieſe Summe repräſentiert jedoch bei weitem noch nicht die 
geſamten Unterrichtsausgaben, da auch die Departements, 
Städte und Gemeinden bedeutende Geldmittel für den Unterricht 
aufwenden; ſo beläuſt ſich das letzte Budget für den Volksſchul— 


unterricht der Stadt Paris allein beinahe auf 25 Millionen 
Franks. Aber auch das iſt noch nicht Alles. Die Nepublit 


es wurde 
wonach jede 
ein eigenes Schulhaus zu beſitz en, 
Staat verſpricht, dabei durch Schenkungen und 
zu billigem Zinsfuße (4 Prozent inkl. Amortiſation) 


jand einen großen Mangel an Schulgebäuden vor; 
daher 1878 einſtimmig ein Geſetz angenommen, 
Gemeinde genötigt wird, 
während der 
Darlehen 
zu helfen. 

zu dieſem Zwecke wurde ein eigener Fond gegründet, für 
welchen die Kammer 120 Millionen Franks bewilligte, und als 
dieſe Summe für unzureichend befunden wurde, wurde der 
Kredit auf 542,600,000 Franks erhöht. Aus dieſem Fond und 
mit den von den Gemeinden aufgebrachten Mitteln ſind in den 
13 Jahren von 1878 bis 1881 über 23,000 Schulhäuſer 
gebaut oder angekauft und über 30,000 repariert und möbliert 
worden jo daß es binnen Kurzem keine franzöſiſche Gemeinde 
geben wird, die nicht ihr eigenes Schulhaus beſitzt. 

Solche Fortſchritte hat alſo das franzöſiſche Schulweſen im 
Verlauſe der letzten 15 bis 20 Jahre gemacht, Fortſchritte, die 
anderswo das Reſultat der Entwicklung eines Jahrhunderts 
bedeuten. 

Es hat die 


allgemeine und 


obligatoriſche unentgeltliche 
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erſetzt, hat das techniſche und Fortbildungsſchulweſen auf 
hohe Stufe gehoben, hat zehntauſende von Schulhäuſern 
das ganze Land hingeſäet und dieſelben mit einem tüchtig! 
gebildeten, patriotiſchen, ſtrebſamen und geachteten Lehrer 
bemannt. 8 

Als die Morgenröte des Humanismus über Deutſchl— 
hereinbrach, da ſagte Ulrich von Hutten: „Die Geijter J 
ſich, es iſt eine Freude, zu leben!“ 1 

Es ſcheint mir, daß der heutige franzöſiſche Lehrer di 
Ausſpruch zu dem ſeinigen machen kann. Es muß eine Fre 
ſein zu lehren und zu wirken unter einem Volke, h 
freudige Opfer für ſeine Schule bringt und ſeine Lehrer 
wie das franzöſiſche Volk es thut. 


e 


Verein der deutſchen Lehrer Newarts (N. 
und der Umgegend. 


95 neues Mitglied ſchloß ſich vor Kurzem 
Lang, früher Assistant School Zuperintendent 
in New. 2 


N 


V ag) 


EG: 
Oſſian H. 
Buffalo, gegenwärtig Managing Editor des 
erſcheinenden “School Journal”, dem Vereine an. Der Ve 
kann ſich zu dieſer neuen Aquiſition nur Glück wünſchen. — 

Herr Lang hielt in der am 19. Januar in der Hobok 
Quartett-Klub-Halle abgehaltenen monatlichen Verſamml 
einen freien Vortrag, der, was Form und Inhalt anbela) 
Nichts zu wünſchen übrig ließ, obſchon die Anweſenden nich 
allen Punkten mit dem Vortragenden übereinſtimmten. 

Der Redner ſprach über „Lichtſeiten des amerikanif 
Schu'weſens“. Er bediente ſich dabei des Vergleiches zwi 
dem amerikaniſchen und dem deutſchen Schulweſen, wel 
letztere er aus eigener Anſchauung kannte, da er als gebon 
Amerikaner deutſche Schulen abſolviert Halte. Selbſtverſtänd 
ſtellte er den vermeintlichen Lichtſeiten des amerikaniſchen So 
ſyſtems die vermeintlichen Schattenſeiten des deutſchen 
ſyſtems gegenüber und gab auf dieſe Weiſe Anlaß zu 
intereſſanten Debatte, in der ihm Dr. Richard von der Hobok 
Akademie in geharniſchter Rede am ſchärfſten entgegentrat. | 

Zu den Lichtſeiten des amerikaniſchen Schulweſens rech 
der e ende 

1. Das Schulſyſtem hat einen echt demokratiſchen Karg 
Die „Allgemeine Volks- und Einheitsſchule, das Ideal, A 
welchem bedeutende Pädagogen Deutſchlands bisher vergel 
ſtrebten, iſt hier bereits zur Thatſache geworden. Y 

le Erziehungs— und Sead die der an 
kaniſche Schüler von jenem Lehrer erfährt, ſtärkt in ihm!! 
Selbſtbewußtſein und erzieht ihn zu einem freien Menſchen. 

In Folge der ungenügenden Vorbildung betreibt 
amerikaniſche Lehrer um jo eifriger ſeine eigene Fortbildſ 
Er überragt dann wohl gar ſeinen deutſchen Kollegen 
bringt auch ſeine eigene Individualität mehr zur Geltung. | 

4. Die Jurisdiktion des amerikaniſchen Lehrers als jol! 
erſtreckt ſich nur auf die tägliche Schulzeit. Für Berg 
ſeitens der Schüler außerhalb der Schulzeit trifft ihn keine! 
antwortung mehr. | 

5. Die pädagogiſche Ausbildung der Lehrer Deutſchla 
erſtreckt ſich hauptſächlich auf eine geſchickte Behandlung 
Religionsfächer, während die anderen Fächer darunter lei 
Da der Religionsunterricht in den amerikaniſchen Schulen ı 
geſchloſſen it, Jo kann der amerikaniſche Lehrer ſeine pädı 
giſche Ausbildung ganz allein auf die geſchickte Behan du 
übrigen Fächer richten. 0 

Wie ſchon angedeutet, fanden die Behauptungen des Red 
die nach den Anſichten der Anweſenden allerdings viel We 
enthielten, auch viel Widerſpruch. Es wurde ihm nachzınd 
verjucht, daß einige der vermeintlichen Lichtſeiten 


2 
Os 


Grzsiehungs-Blütter, 


7 


D ———— 
attenſeiten ſeien. 
ähnten Punkte weniger pädagogiſcher als vielmehr poli— 
er Natur ſeien. 

Der Vortragende gab während der Debatte ſelbſt zu, daß 
jon dem Vergleich des amerikaniſchen mit dem deutſchen 
ulweſen zu Ungunſten des letzteren lieber hätte abſtehen 
n. 

Für die Februarverſammlung, die in Harburger's Halle in 
dark abgehalten werden joll, hat Herr Bamberger von 
lſtadt einen Vortrag zu halten verſprochen. 


Padagogiſche Geſellſchaft, Cleveland, Ohio. 


Im Sitzungsſaale des Schulrates fand am 19. Januar die 
mäßige Verſammlung der Pädagogiſchen Geſellſchaft ſtatt. 
Verſammlung erfreute ſich eines gutes Beſuches. 

Unter der Spitzmarke „Geſchäftliches“ wurde von Herrn 
(rer Büchler ein Antrag geſtellt, nach welchem ermittelt 
den ſoll, ob die Geſellſchaft als ſolche dem „Ohio Lehrer— 
(ein“ angehört, und wenn jo, ob der Austritt derſelben aus 
1 Vereine nicht zweckmäßig wäre, da derſelbe keine Repräſen— 
on nach Stimmenzahl zuläßt. 

Die Angelegenheit wurde zur näheren Unterſuchung an ein 
mite verwieſen, welch Letzteres vom Vorſitzer noch zu 
ennen iſt. 

Vier neue Mitglieder, die jungen Damen Cecilia Naumann, 
ra Schmitz, Millie Krebs und Hermine Schramm, wurden 
die Geſellſchaft aufgenommen. 

Frau M. S. Groſſart hielt einen intereſſanten Vortrag über 
ie Naturwiſſenſchaft im Dienſte der Erziehung“. Sie vertrat 
demſelben die Anſicht, daß eine Kenntnis der Naturwiſſen— 
aften zur allgemeinen Bildung beitrage und beſonders das 
müt veredle. Frau Groſſart ſprach ferner über den prakti⸗ 
en Nutzen der Naturwiſſenſchaften in den Volksſchulen und 
ürwortete den Unterricht in denſelben. Der ganze Vortrag 
: Frau zeugte von großer Liebe für das Thema und von 
gfältiger Ueberlegung. 

In der darauffolgenden Debatte wurde ſeitens der anweſenz 


gan beſtritt, daß Naturwiſſenſchaften in den Volksſchulen des 
intrum des geſamten Unterrichtes bilden ſollen. Herr Krug 
achte darauf aufmerkſam, daß man ſelbſt in Deutſchland noch 
ſcht im Klaren darüber ſei, ob Sprachlehre, mit Allem was 
ſſe Wiſſenſchaft umfaßt, oder ob Naturwiſſenſchaften als vor— 
glichſtes Bildungsmittel betrachtet werden ſollen. 

Frau Groſſart wehrte ſich tapfer gegen die Angriffe, obgleich 
| feine der übrigen Damen zu Hilfe kam und ſie allein den 
treit ausfechten mußte. 

Die nächſte Sitzung der Geſellſchaft findet erſt im März 
itt, da im Februar der Nationalverein der Schulſuperintenden— 
in Cleveland tagt. 


m 


Deutſcher Oberlehrer:Berein, Cineinnati, O. 
Eine Verſammlung der deutſchen Oberlehrer in Cincinnati 
nd am Donnerſtag, den 31. Januar, ſtatt, Herr W. Schmidt 
elt einen längeren Vortrag, in welchem er die in der vorletzten 
erſammlung von ihm aufgeſtellten Theſen einer Beleuchtung 
aterſtellte und die Zweckmäßigkeit einer Erörterung der einzel— 
au Theſen jeitens der Verſammlung zu begründen ſich bemühte. 
die betreffenden Theſen ſind in der Dezember-Nummer der 
Erziehungsblätter“ erſchienen.) 

Es erfolgte darauf eine lebhafte Debatte, an der ſich die 
erren Fuchs, Goebel, Weit und v. Wahlde beteiligten. Sie 
lle ſtimmten darin überein, daß die in der vierten Theſe 
forderte Verbindung der Anſchauung, Beſprechung und 
genkübung nichts anderes ſei, als Anſchauungs un ter pie; 
ad daß jomit den Ausführungen des Herrn Schmidt gemäß, 
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Ebenſo wurde bedeutet, daß einige der! die in Frage ſtehenden Denkübungen als ein Zweig des 


eigentlichen Anſchauungsunterrichts zu betrachten ſeien, welcher 
Zweig, wenn alleinſtehend, keiner Berückſichtigung wert ſei. 
Dem gegenüber wurde betont, daß, falls in Wirklichkeit ein 
Unterſchied zwiſchen den eingeführten Denkübungen und dem 
Anſchauungsunterricht feſtzuſtellen ſei, derſelbe darin beſtehe, daß, 
während man bei letzterem ſowohl die Ent w icke lung der 
Denkkraft, als auch die Förderung des Sprach— 
gefühhls gleichzeitig in's Auge faſſe, bei erſterem einzig und 
allein die Schärfung der Denkkraft tn den Vordergrund zu 
treten habe. 

Da ſich noch andere Herren zum Wort meldeten, ſo wurde 
in Anbetracht der bereits weit vorgerückten Zeit, die Fortſetzung 
der Debatte bis zur nächſten Verſammlung verſchoben. Darauf 
Vertagung. f 


———  — 


Deutſcher Lehrer-Verein von Cincinnati. 


In Abweſenheit des Präſidenten eröffnete der Sekretär, Herr 
Emil Kramer, die regelmäßige Verſammlung des Vereins, die 


a Herren einige der Anſichten der Vortragenden bekämpft. 


am Nachmittag des 2. Februar in der zweiten Intermediat— 
Schule ſtattfand. Fräulein Ella Heywood trug hierauf mit 
anerkennenswerter Technik und voll Verſtändnis ein Piano Solo 
vor, wozu ſie ſich Leybach's fünftes Nocturno gewählt hatte: 
Dr. H. H. Fick, Prinzipal der ſechſten Diſtrikt-Schule, folgte nun 
mit ſeinem Vortrag: „Die Ethik des Schönen“. Der Redner 
verſtand es in bekannter, formvollendeter, poetiſcher Darſtellung 
(dieſem Thema in jeder Richtung gerecht zu werden und die Auf— 
merkſamkeit der Anweſenden bis zum Schlußz zu feſſeln. Es 
war nur zu bedauern, daß dieſes Thema, das kaum einen beſſe— 
0 Bearbeiter hätte finden können, nicht eine weit größere Zu— 
hörerſchaft anzog. Auf vielſeitigen Wunſch wird der Vortrag im 
Wortlaut erſcheinen. Nach kurzer Erledigung des geſchäftlichen 
a erfreute Frl. Heywood die Anweſenden nochmals mit 
einem Piano-Solo, worauf Vertagung eintrat. (Weſtl. Bl.) 
S eden tedlich en s ür ebenes 
und Anerkennung jeder eigenen Leiſtung, auch wenn die⸗ 
ſelbe noch unvollkommen iſt, das kann der Schüler vom Lehrer 
verlangen. 
| Wenn der Schüler eine ſelbſtgefertigte Arbeit vorlegt, und 
(wenn dieſe auch unvollkommen iſt, jo ſoll der Lehrer die Leiſtung 
anerkennen. Er geht nicht über die Fehler ſtillſchweigend hin⸗ 
weg, ſondern deckt ſie in ruhiger Weiſe auf und zeigt dabei 
zugleich wie die Sache beſſer dargeſtellt werden kann. Der 
Lehrer gleicht dem redlichen Freunde, der, ungleich dem Spötter, 
uns unſere Mängel zeigt, aber auch zugleich behilflich iſt, die— 
ſelben abzulegen. Solcher Tadel verletzt und entmutigt nicht, er 
fördert. Zwiſchen Lehrer und Schüler entſteht auf dieſe Weiſe 
das ſchöne Band des Vertrauens. Das Kind wird gerne aus 
ſich herausgehen und den Lehrer tiefe Blicke in das Leben des 
kindlichen Geiſtes thun laſſen, die ihn befähigen, den Zögling 
recht zu erkennen und weiter zu fördern. 

Gelegenheit zu dem oben dargelegten Verfahren bietet jedes 
Unterrichtsfach, wenn auch nicht jedes in gleichem Maße. Ein 
ſolches Verfahren aber erfordert Zeit, es wird erſchwert durch 
ungünſtige Verhältniſſe, durch zu große Schülerzahl der Klaſſe 
und durch den Mangel an geeigneten Lehrmitteln. Auch der 
häufige Wechſel der Lehrer iſt ihm nicht günſtig; doch läßt ſich 
auch unter widrigen Verhältniſſen bei gutem Willen ſeitens des 
Lehrers noch immer manches ſchaffen. 


—— — 


— Der Sattler N. aus Thale am Harze wurde fürz- 
lich vom Schöffengerichte in Quedlinburg zu einer Geldſtrafe 
von 50 Mark, eventuell 10 Tage Gefängnis verurteilt, weil er 
ſich aus der Wohnung eines Lehrers auf deſſen Aufforderung 
nicht entfernt und den Lehrer durch verſchiedene Redensarten 
beleidigt hatte. 
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Editorielles. 
— Ein Vorſchlag zur feſteren Organilation des 
Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes. 


Seit Jahren iſt das Bedürfnis empfunden worden, dem 
Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbunde einen feſteren 


Zuſammenhalt zu geben und demſelben die allgemeinere Be— 
teiligung der deutſch-amerikaniſchen Lehrer und Schulfreunde zu 
gewinnen, allein die bisher ergriffenen Maßnahmen haben nicht 
zu den erwünſchten Reſultaten geführt. Die wiederholt vor- 
genommenen Abänderungen der Statuten waren wohlgemeinte, 


aber nur halbe Auskunftsmittel, und ſie bewährten ſich nicht als 


vollſtändige Kur. 

Zur Zeit hat das Bundesvorſtandsmitglied, Herr Hermann 
Schuricht, dem Bundesvorſtande einen Plan zur Erreichung der 
vorgedachten Zwecke unterbreitet, welchen wir an anderer Stelle 


merkſamen Prüfung anempfehlen. 
Vorſchlag gebrachte neue Verfaſſung des Bundes unterſcheidet 
ſich von der beſtehenden hauptſächlich durch eine 
Firierung der Pflichten der Mitglieder und der Verwaltung, 
ſowie dadurch, daß die Bildung von Zweig- oder Lokal— 
vereinen nicht nur angeraten, ſondern zu einer Auf gabe 
des Bundesvorſtandes gemacht wird. Ferner ſollen ſolche 
Vereine in Bezirke eingeteilt, dadurch die Verbreitung derſelben 
über das ganze Land und ihre Kontrolle erleichtert und dem 


geſamten Lehrerbund ein größerer Einfluß geſichert werden. 


Neben den Lokalvereinen ſollen, wie zur Zeit, auch Einzel— 
und deſſen Beſtrebungen fördern helfen. 


erſcheint beſonders als eine geeignete Aufgabe für ſeine bevor— 
ſtehende 25jährige Jubiläumstagung, und die in den Vereinig— 
ten Staaten bereits beſtehenden Vereine deutſch z amerikaniſcher 
Lehrer und Schulfreunde ſollten nicht z 

bunde ihre Bereitwilligkeit auszuſprechen, zu ſeiner kraftvolleren 
Geſtaltung beitragen und ſich demſelben, unter der Voraus— 


ſetzung angemeſſener Reorganiſation, anſchließen zu wollen. 


Eine ſolche Zuſtimmung würde die Realiſierung des Reform- 


werkes ſehr weſentlich förderu helfen. Alle kleinlichen Bedenken, 
Sonderintereſſen und Rivalitäten müſſen ſchweigen, wenn es gilt 
der Sache: der Volkserziehung zu dienen und Sprache und 
Art der alten Heimat, ſowie die Ausbreitung und Pflege der 
altheimiſchen Bildung, zu ſichern. In jedem einzelnen Staate 
dieſer großen Union giebt es zahlreiche, gehäſſige Widerſacher 
der deutſch-amerikaniſchen Kulturbeſtrebungen und es iſt deßhalb 
notwendig, die Kräfte zu konſolidieren. Beſondere lokale Ver⸗ 
hältniſſe kommen bei 
Betracht, ſie entziehen ſich aber, zumeiſt wegen der enormen 
Ausdehnung des Landes, der Beurteilung des Vorſtandes des 
Lehrerbundes. Die Wachſamkeit von Lokalvereinen muß deß— 


ſtrammere 


ö gern, dem Lehrer- 


Lehrerbundes der heiligen Sache der Volkserziehung e 


Blosſtellung begangen haben. 
| 


raſchenden Ereigniſſen, wie ſie das Menſchenleben einmal 
veröffentlichen und den Mitgliedern des Lehrerbundes zur auf⸗ 
Die von Herrn Schuricht in 


Kinder werden dadurch in einer beſtändigen fieberhaften Uni 


* 


halb der Bundesbehörde zu Hilfe kommen. Die Einteilung 
großen Wirkungskreiſes in Bezirke iſt geeignet, die IK 
wachung der Vorgänge mehr zu regeln, drohende Gefa 
rechtzeitig zur Kenntnis der Bundesexekutive zu bringen 
durch gemeinſame Aktion unheilvolle Schläge abzuwen 
Anderſeits gewährt auch nur eine ſolche Organiſation 
Möglichkeit zu andauernder gegenſeitiger Anregung und 
leiht den Einzelkräſten das ermutigende Bewußtſein 
Zugehörigkeit zu einem großen Ganzen. Eine zweckmä 
Teilung der Kräfte, aber auch ein feſtes Zuſammenfaſſen 
entſchloſſenes Zuſammenarbeiten aller Teile, gelten dem Ant 
ſteller als Bürgſchaften für die Sicherſtellung der deutſch-an 
kaniſchen Erziehungsintereſſen. Und in Wahrheit: ci 
Deutſch-Amerikanern ſollte es Ehrenſache ſein, durch Kräftig 
des bereits ſeit 25 Jahren beſtehenden deutſch-amerikanif 
feſten Stützpunkt zu ſichern, ſowie zum Wohle der Nation 
deutſchen Elemente ſeine Sprache und die beſten Eigenſche 
ſeines Heimatsvolkes zu erhalten. a 


— In Cincinnati hat ein zwölfjähriger Knabe jich 
Leben genommen, weil ihm ein ungenügendes Zeugnis ſei 
der Schule mit nach Hauſe gegeben worden war. Nach ee 
anderen Darſtellung ſoll der Betreffende die Zenſuren gefä 
und dann ſeine unſelige That aus Reue oder aus Furcht 
Wie dem auch ſein möge, 
Fall iſt beklagenswert, beweiſt er doch klar wie weit die H 
ſchätzung von Zahlenergebnis und Rangordnung durch Se 
und Haus getrieben wird. Das „Tägl. Cin. Volksbl.“ knüpf 
die Berichterſtattung des Vorganges folgende Ausführungen 

„Der heute gemeldete Selbſtmord eines kleinen Jungen wia 
ſchlechter Schul-Zenſuren it an und für ſich eins von den ü 


ſich bringt. Allein es wäre unrichtig, dem Vorfall lediglich, 
individuelle Bedeutung beizumeſſen. Nach unſerer Anſicht iſt 
Vorfall das Symptom eines Uebels, welches dem amerifanij 
Schulweſen anbaftet und das iſt das viele Examinieren.“ 


gehalten und es it dann nicht zu verwundern, wenn ein bel 
ders nervöſes Kind dabei völlig verwirrt wird. Eine Prüf 
das Jahr it vollauf genügend. Die Lehrer ſollten befähigt, 
die Leiſtungen eines jeden Kindes auch ohne Prüfung beurii 


wertlos, als wenn man die Kinder das ganze Jahr dami 


dafür ein angeborenes Talent und löſen ein Nätjel ohne 


aufzuſteigen, durch eine Prüfung nach veiſt. Nicht wenige Pi 
mitglieder zur Mitgliedſchaft des Lehrerbundes berechtigt fein | 
Dieſe Vorſchläge ver- 
dienen ernſthafte Beachtung. Eine Reform des Lehrerbundes 


zu können. Es iſt ſicherlich ausreichend, wenn das Kind | 
Schluß des Schuljahres feine Befähigung, in eine höhere K 


gogen vertreten die Anſicht, daß Prüfungen überhaupt unn 
ſind. Wir ſind noch nicht im Klaren mit uns, ob es rat 
wäre, eine jede Kontrole über die Leiſtungen des Lehrers ſow 
wie des Schülers aufzuheben. Vielleicht, wenn die Bürgſe 
gegeben wäre, daß alle Lehrer ohne Ausnahme gewiſſen 
ſind und ein unfähiges Kind nicht in einen höheren Grad 
ſetzen werden, um die Mängel ihrer Lehrkunſt zu verbergen 
könnten die nervenaufreibenden Prüfungen ohne Gefahr in 
fall kommen. Allein ſo lange die Prüfungen fortbeſtehen, a 
Bedacht darauf genommen werden, die Kinder nicht meh 
peinigen und auf die Folter zu ſpannen, als unbedingt noty 
dig iſt. Zu unſerem Bedauern müſſen wir konſtatiren, daß, 
nicht geſchieht. Es iſt eine Folge der amerikaniſchen Unſitte, 
genannte catch-questions zu ſtellen. Dies iſt pädagogiſch 


ſchäſtigte, Rätſel und Rebuſe zu löſen. Viele Menſchen ha 


0 allem poſitiven W̃ 
der Wahrung der deutſchen Intereſſen in, 


mindeſte Anſtrengung, während andere, bei aller Bildung 
ziſſen, keinen Erfolg darin haben. Die Geil 
kräfte und die Kenntniſſe eines Menſchen jedoch nach feiner 
ſchicklichkeit im Rätſelraten beurteilen zu wollen, iſt der 

des Blödſinns. Dieſe Sucht, den Kindern Fallen zu ſte 
demoraliſirt das ganze Schulweſen und iſt der Erwerbung 
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läächen Kenntniſſen äußerſt hinderlich. Lehrer ſind, wie alle 
eren Menſchen, bemüht, möglichſt große Erfolge aufzuweiſen 
ſich bei ihren Vorgeſetzten in ein günſtiges Licht zu ſtellen. 
im dieſe nun bei jeder Prüfung Rätſel aufgeben, ſo iſt es 
tverſtändlich, daß die Kinder das ganze Jahr darauf dreſſirt 
den. Man ſucht die verzwickteſten Fragen aus früheren 
| rgängen auf und erfindet neue dazu, um ſicher zu ſein, daß 
Kinder über eine ſolche catch-question nicht ſtolpern. Die 
ren Pädagogen, welche dieſem Unfug huldigen, behaupten, 
wäre eine Verſtandesübung. 

Wir beſtreiten das ganz entſchieden. Der Geiſt eines Kindes 
d nicht Dadurch geweckt, daß man es mit Spitzfindigkeiten 
lt, ſondern durch die anſchauliche Weiſe, in welcher ihm der 
rſtoff unterbreitet wird. Man lehrt nicht klar denken, indem 
die Kinder zum Raten anhält, ſondern indem man ihnen 
Stoff ſo zurecht legt, daß ſie ſelbſt ihre Schlüſſe zu ziehen 
Inögen. Ein erwachſener Menſch, dem zugemutet würde, das 
ze Jahr über Fallſtricke, Schlingen und Kniffe nachzudenken, 
nte dem Irrenhaus nicht entgehen und es iſt erſichtlich, daß 
bei Kindern noch eher der Fall ſein muß. Von der Aneig— 
g poſitiver Kenntniſſe, die doch in der Volksſchule Hauptzweck 
„da das Kind mit einem gewiſſen Vorrat von Willen in's 
en treten ſoll, kann bei einem ſolchen Syſtem überhaupt.feine 
ve jein. Die Lehrerſchaft von Amerika ſollte mit aller Ent— 
denheit gegen dieſen Unfug der ‚catch-questions‘ Stellung 
men.“ 


bitorielle Notizen. (Leder und Scheere.) 


— Der den Beſuchern früherer Lehrertage wohlbekannte 
ſ. Troll in Belleville, Ill., Erfinder eines ſehr ſinnreichen 
uriums, iſt kürzlich geſtorben. 

— Dr. H. Liebhart, Schriftleiter der in Cincinnati im 
lereſſe des Methodismus erſcheinenden Monatsſchrift für die 
zend „Haus und Herd“, verunglückte durch einen Sturz vom 
nbahnzuge. 

— Bei der Besprechung der jüngſt in der Turnhalle 
Nordſeite von Milwaukee abgehaltenen Paine-Feier 
t der Berichterſtatter des „Freidenker“ unter anderm auch 
Geſangsvorträgen des Chors der Zöglinge des Nationalen 
tſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminars und des Turnlehrer— 
inars hohe Anerkennung. Er ſagt ferner über den mit der 
ung des Geſanges betrauten Lehrer, unſern Freund Griebſch, 
ger in Cincinnati thätig: „In Herrn Max Griebſch beſitzen 
Zöglinge der beiden Seminare einen vorzüglichen Geſang— 
er. Die unter ſeiner Direktion von den Seminariſten 
ingenen Lieder zeichneten ſich durch Präziſion und feinſte Ab— 
ung aus.“ 

— Im Alter von 69 Jahren ſtarb in ſeiner Wohnung zu 
ſey City Heights, N. J., Wilhelm Grauert infolge 
s langwierigen Magenleidens. Der Verſtorbene war in 
emburg geboren, ſtudirte in Heidelberg und Bonn, beteiligte 
an dem Freiheitskampfe im Jahre 1848 und kam ſodann 
Carl Schurz im Jahre 1853 hierher, um ſich zuerſt in New 
ek als Privatlehrer niederzulaſſen. Im Jahre 1856 ging 
zuert nach Gambia, Ohio, wo er drei Jahre als Profeſſor 
Mathematik am dortigen College wirkte, um dann in Waſh— 
ton im Schatzamt Anſtellung zu finden. Drei Jahre ſpäter 
1 Grauert wieder nach New York, wo er im Zollamt thätig 
r und ſich auch viel mit Politik befaßte. In den letzten Jahren 
r der Verſtorbene litterariſch thätig und hat namentlich zahl— 
he Schulbücher verfaßt. 

— In Wien wird ein pädagogiſches Muſeum (Schul— 
zſtellung) nach Art desjenigen in Paris eingerichtet. 

— Friedrich Oldenberg, ein namhafter Dichter 
die Kinderwelt, iſt am 31. Dezember l. J. in Berlin mit dem 
de abgegangen. 


— Profeſſor Franz Kern, der langjährige 


Direktor des Köllniſchen Gymnaſiums, iſt im Alter von 61. 


Jahren verſchieden. Er iſt in weiteren Kreiſen bekannt durch 
ſeine Arbeiten auf dem Gebiete des Deutſchen. 

— Das Oberlandesgericht zu Colmar i. E. hat eine 
bemerkenswerte Entſcheidung betreffs der Haftpflicht der Schul— 
gemeinden getroffen. Dieſes oberſte Gericht im Elſaß hat einem 
Schüler, der ſich im Schulzimmer infolge mangelhafter Be— 
ſchaffenheit der Schulbänke eine ſchwere Verletzung zugezogen 
hatte, eine Entſchädigung von 6000 Mark zugeſprochen. 

Schülerin eta 
lozzi's in der Perſon der 96jährigen Wittwe des verſtorbe 
nen Favre zu Beſancon. Sie ſelbſt ſchrieb der Lauſanner 
Zeitung, es ſei mehr als einmal vorgekommen, daß Peſtalozzi 
bei Sturm und Schnee ohne Mantel heimgekehrt ſei, da er 
ſeinen Mantel unterwegs armen Leuten, die ihm begegneten, 
ſchenkte. Die alte Frau kann dem großen Pädagogen nicht 
genug Lob ſpenden und widmet ihm heute noch die dankbarſte 
Anhänglichkeit. 

Welche find die Merkmale der Ge⸗ 
ſundheit? Dr. Meyner (Dresden) beantwortet dieſe Frage 
folgendermaßen: 1. Regelmäßiges, langſames und tiefes Ath— 
men. 2. Langſamer, voller und regelmäßiger Pulsſchlag. 
3. Geſunder und regelmäßiger Schlaf. 4. Regelmäßige Aus— 
leerungen. 5. Beſtändige, mäßige, nicht übelriechende Ausdün— 
ſtung. 6. Gleichmäßige Temperatur. 7. Freundliche und heitere 
Gemütsſtimmung. Wie wenige moderne Kulturmenſchen giebt 
es, bei denen alle dieſe Merkmale, die ſich zweifellos noch ver— 
mehren ließen, vollkommen anzutreffen ſind! 


— Ein Vater, der in Dortmund von ſeiner Frau 
getrennt lebt und deſſen Kinder bei der Frau ſich aufhalten, 
erhielt ein Strafmandat, weil die Kinder nicht regelmäßig zur 
Schule kamen. Er beantragte gerichtliche Entſcheidung und hob 
in der Verhandlung hervor, er könne doch unmöglich angeſichts 
der Sachlage dafür verantwortlich gemacht werden, wenn die 
Kinder den Unterricht verſäumten. Das Gericht hob jedoch das 


Strafmandat nicht auf und erkannte dahin, daß dem Manne, 


ſolange die Ehe nicht geſetzlich getrennt ſei, die Pflicht obliege, 
für regelmäßigen Schulbeſuch der Kinder zu ſorgen. 


— In den letzten Tagen des vorigen Jah⸗— 
res erſtach ſich in Berlin ein Knabe durch Unvorſichtigkeie 
Durch das Leſen von Indianerſchriften war ſeine Phantaſie der— 
artig aufgeregt worden, daß er auf einem Spaziergange mit 
ſeiner Schweſter einmal das Erſtechen an ſich probieren wollte. 
— Wann werden wohl Verleger und Publikum den unheilvollen 
Einfluß der Indianerbücher erkennen? Wohl nicht eher, als 
bis die eigenen Familien durch traurige Erfahrungen augen— 
ſcheinlich belehrt werden; denn an Warnungen hat es von 
pädagogiſcher Seite aus nicht gefehlt. 


S. Aus Defterreih-Ungarn geht uns die folgende, 
ebenſo überraſchende als deprimierende Meldung zu: „Das 
magyariſche Heißſpornweſen hat einen großen Sieg zu verzeich— 
nen, der für die Deutſchen etwas Tiefbeſchämendes hat. 
450 Lehrer, darunter Profeſſoren, mit deutſchen Namen haben 
beſchloſſen, ihre Namen zu Ehren Ungarns ins Ungariſche zu 
überſetzen. Sind auch mehrere darunter, die ſchon lange in 
Ungarn leben, ſo ſind es doch Deutſche, die jetzt dem Magyaren— 
tum zu Liebe ihre deutſche Abſtammung verleugnen wollen.“ — 
Nur ein empörtes „Pfui“ haben wir als Antwort auf dieſe 
Nachricht! 

— In Blumenthal giebt es keine Turmuhr und die 
Uhren im Dorſe gehen wie gewöhnlich ſehr verſchieden, dazu 
ſind die Schulwege für die meiſten Kinder ſehr weit, und ſo 
kommt es denn, daß in der dreiklaſſigen Schule den Schulanfang 
oftmals kein einheitlicher iſt. Dieſem Uebelſtand abzuhelfen, 
wurde beantragt, auf dem Schulhofe eine Schulglocke aufzu— 
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ſtellen, die den Anfang ꝛc. der Schule allen Brwohlzen ankündz 
gen ſollte. Die Patrone — es giebt hier deren mehrere — und 
die Gemeindevertretung lehnten indes dieſen Antrag, als zu 
koſtſpielig ab. Darauf ordnete der Lokalſchulinſpektor an, daß 
jedesmal der erſte Lehrer, ein bereits bejahrter Herr, zehn 
Minuten vor und beim Beginn des Unterrichts dreimal kräftig 


in die Hände klatſchen ſolle! — Warum nicht gar bellen oder 
krähen? 
— Eine Neuerung auf dem .Säbrererd ei 


Schulmwejens iſt in der Stadt Zürich eingeführt worden. 
In dem Schulplan der zwei Sekundarſchulen iſt die ſtaatlich 
dedeutungslos gewordene Konfirmation durch einen Akt der 
Mündigſprechung der jungen Männer erjegt worden. Wie bis— 
her ein Examen im Religionsunterricht als Reifezeugnis diente, 
ſo ſoll nach dem Vorbild der Römer die Kenntnis der weltlichen 
Angelegenheiten, alſo der ſtaatlichen Zuſtände, den Jüngling 


zum Mann machen. In dieſem Sinne iſt die Einführung des 
bürgerlichen Unterrichts als fakultatives Fach der dritten 
Sekundarſchulklaſſe beſchloſſen worden. Derſelbe ſoll den 


Knaben das Verſtändnis für das Weſen des Gemeinde- und 
Staatshaushaltes an der Hand der geſetzlichen Beſtimmungen 
vermitteln. Die Schulbehörden ſind beauftragt, der Exteilung 
dieſes Unterrichts im Winterſemeſter beſondere Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, um einen feſten Boden für eine definitive Ausgeſtal— 


tung z zu erhalten. 

— Die Lehrer zu Schneidemühl in Polen ſind 
ſeiner Zeit um eine Gehaltserhöhung eingekommen. In einer 
Stadtverordnetenſitzung, in welcher die Angelegenheit zur 


Sprache gekommen, meinten einige Stadtverordneten, daß die 
Lehrer mit ihrer Lage wohl zufrieden fein könnten, da ſie nicht |: 
ſchlechter ſtänden als die kleinen Handwerker. In einer darauf 
abgehaltenen Verſammlung haben ſich die Lehrer über dieſes 
Urteil bitter beklagt und ihren Unwillen in einer Schneidemühler 
Zeitung ausgeſprochen, worin geſagt wurde, daß „wieder ein— 
mal die den Volksſchullehrern ſo oft gezeigte Mißachtung, ja 
Feindſchaft zum Ausdruck gebracht worden ſei“. Hierauf fühlten 
ſich die betreffenden Stadtverordneten als ſolche beleidigt und 
erhoben Anklage. Vierunddreißig Lehrer wurden angeklagt 
und zu je 10 Mark Strafe verurteilt. Ihr Verteidiger legte d 
gegen das Urteil beim Reichsgericht Berufung ein; thatſächlich 
ſind denn auch ſämmtliche angeklagten Lehrer freigeſprochen 
worden, da ſie in Wahrung ihrer Intereſſen gehandelt hätten. 


eng 


(Aus „Kath. Zeitjch. f. Erz. u. Unt.“) 


Zur Pſychologie des Diktats. 


Von Dr. Wilhelm Kahl. 


J. neuerer Zeit ſind drei 
erſchienen, welche 
Schulkinder befaſſen. 

Zuerſt teilte der ruſſiſche Pädagoge Sikorski 1879 die 
Ergebniſſe von 24 Einzelverſuchen mit. Sodann hielt Burger— 
ſtein auf dem VII. internationalen Kongreß für Hygiene und 
Demographie in London einen Vortrag über „Die Arbeitskurve 
einer Schulſtunde.“ Eine ſorgfältige Kritik der Arbeiten von 
Sikorski und Burgerſtein, geſtützt auf eigene Beobachtungen und 
beſonders eine bis ins einzelne gehende pſychologiſche Analyſe 
der Fehler, gab Höpfner. 


intereſſante pſychologiſche Studien 
ſich mit der geiſtigen Ermüdung der 


Sikorski benutzte zur Feſtſtellung der geiſtigen Ermüdung 
der Schulkinder Diktate, welche zu verſchiedenen Tageszeiten 


gegeben wurden. 
lauf der Ermüdung während einer und derſelben Schulſtunde 
zu beobachten, in der die Schulkinder mit der Löſung von 
Rechenaufgaben beſchäftigt wurden. Höpfner dagegen kehrte 
wieder zum Diktat zurück, das aus mannigfachen Gründen 
beim Studium der Ermüdung den Vorzug vor Rechenaufgaben 
verdient. 

Wenn ich hier einiges über die Pſychologie des Diktats 


Burgerſtein beſchränkte ſich darauf, den Ver- 


mitteile, ſo 15 ich dies, indem ich wiederholte eigene Wa 
nehmungen und Beobachtungen mit den Ergebniſſen der treff 
lichen Schrift von Höpfner verknüpfe, die den Lehrern nicht e 
dringlich genug empfohlen werden kann. 

Die pſychologiſchen Vorgänge, welche ſich 
ſchreiben im Schüler abſpielen, ſind ſolgende: 

1. Der Satz, der von dem Lehrer vorgeſprochen wird, wird 
von dem Schüler aufgenommen; wenn der Lehrer den Satz 
noch einmal vou einem Schüler oder gar der Klaſſe im Cher 
nachſprechen läßt — wie dies manche Methodiker empfehl 
und zwar nicht nur für die Unter- und Mittelſtufe —, ſo wird 
dadurch die Sicherheit der Apperception erhöht. 

2. Der Satz wird von den Schülern im Gedächtnis feſt— 
gehalten, bis die Uebertragung in die Schrift beendet iſt. | 

3. Es werden diejenigen Muskelbewegungen ausgelöf 
durch welche die Uebertragung des gehörten und behalten 
Satzes in die Schrift ſich vollzieht. 

Sehen wir nun, wie die Fehler, die der Schüler 
macht, 
ſchließen. 

Zunächſt iſt die Fehlerzahl durch das ganze Diktat hin nicht 
gleichmäßig. Jeder Lehrer weiß ja, daß die Fehler nach dem 
Ende. zu ſich häufen. Das Diktat, welches Höpfner ſeinen 
Beobachtungen zu Grunde legte, umfaßt 19 Sätze, die in etwa 
zwei Stunden niedergeſchrieben wurden, zwei hochgradig ſchwer 
hörige Kinder machten dieſe lange Arbeitszeit notwendig 
Höpfner konnte nun eine Zunahme der Fehler von 4 zu % 
Sätzen um 1 Prozent berechnen: „Die Zunahme der Fehler if 
im Durchſchnitt der geleiſteten Arbeit proportional“. Dadurch if 
zugleich ausgedrückt, daß die Ermüdung als Folge der gelei 
ten Arbeit die Haupturſache für das Anwachſen der Fehl 
zahlen iſt. Ganz ähnlich ſtellte Burgerſtein die Fehlerproze 
in den eier Viertelſtunden der von ihm beobachtet 
Rechenſtunde auf 3. 4, 5,7, 6 feſt, während Sikorski nur gan, 
allgemein zwiſchen den vormittags und nachmittags angeferti 
ten Diktaten einen Fehlerunterſchied von 33 Prozent ermittelt 
Der ſtetige Zuwachs von Fehlern läßt ſich kaum ander 
erklären, als durch die Ermüdung, da ja auch dieſe im Verlauf 
der Arbeit wächſt. Freilich it nicht zu leugnen, daß noch ander 
Urſachen hinzukommen mögen. Es können während de 
Stunde Ablenkungen eintreten, welche die Schüler zur Unauf 
merkſamkeit verführen und dadurch Fehler zur Folge haber 
Das Denken der Kinder wandelt ja die wunderbarſten, ve 
ſchlungenſten Wege, und oft können ſich an eine Vorſtellung 
welche einer der vom Lehrer geſprochenen Sätze weckt, oder a 
eine unbedeutende Aenderung in der Umgebung des Kindes, in 
Schulzimmer u. ſ. w. ganze Ketten von Vorſtellungen g. 
knüpfen, die das Denken des Kindes auf Abwege bringen 
Giebt man aber auch zu, daß die Unaufmerkſamkeit an manck 
Fehlern urſächlich beteiligt iſt, ſo läßt ſich doch die ſtet ige 
nahme der Fehler nur durch die Ermüdung ausreichen 
erklären. Dieſe macht ſich namentlich nach der zweiten Vierte! 
ſtunde geltend, und es erhält dadurch eine ſchon oft erhoben 
methodiſche Forderung erneute pſychologiſche Begründung: di 
Diktate auch auf der Oberſtufe nicht über eine halbe Stund 
auszudehnen, da ſonſt durch die ſtetig zunehmenden Fehl 
Unsicherheit und Verwirrung in die Wortbilder der Schüle 
kommen. Früher — und es geht das auf Rochow zurück- 
glaubte man allerdings, die Rechtſchreibung durch falſe 
geſchriebene Wörter lehren zu können. Man ſchrieb Worte 
unorthographiſch an die Tafel, oder gab ſie den Schüler 
gedruckt in die Hand und forderte dieſe dann zur Verbeſſeru 
auf. Ja, manche Lehrer gingen ſoweit, beim Diktat oa 
falſch vorzuſprechen, „lamm“ zu ſprechen, wo „lahm“ gejchrie 
werden ſollte u. ſ. w. Wenn dieſe Methode heute völlig ve 
urteilt iſt, jo iſt dies hauptſächlich der pſychologiſchen Einfid 
zuzuſchreiben, daß die falſchen Wortbilder ſich ebenſo leicht en 
prägen und feſtſetzen wie die richtigen. Ich will aus meine 
Erfahrung hierzu ein Beifpiel anführen. In der Mitte eine 


beim Diktat⸗ 


im Diktat 
ſich an dieſe einzelnen pſychologiſchen Vorgänge am 
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iktats 7585 das Wort pergeſſete vor. Die meiſten Schüler 
hrieben es richtig mit „N“. Einige dagegen war das falſche 
Gortbild mit „ß“ e und ſie ſchrieben es auch dem— 
uſprechend nieder. Doch erweckte der Anblick des falſch 
eſchriebenen Wortes in ihnen ſofort die Erinnerung an die 
‚ichtige Form und ie ſetzten deßhalb neben „vergeßet“ „ver: 
eſſet“. Gegen Ende des Diktats war noch einmal ,vergeſſen“ zu 
‚hreiben. Dieſelben Schüler, die in der Mitte des Diktats a 
Y viele geiſtige Kraft gehabt hatten, ſich der richtigen Form zu 
innern, waren gegen Ende des Diktats ſo ermüdet, daß ſie 
ur noch die falſche Form ſchrieben. Ich bin überzeugt, daß ſie 
\ einem dritten Falle abermals „ß“ geſchrieben hätten: 

„Das iſt der Fluch der böſen That, 

Daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären!“ 

Wenn Herbart einmal im allgemeinen jeden Fehler als ein 
Anglück für den Schüler bezeichnet hat, jo gilt das ganz beſon— 
ers von den orthographiſchen Fehlern, durch welche die 
alſchen Wortbilder Eingang und oft bleibende Stätte im 
Zewußtſein der Schüler finden. Fort darum mit den langen, 
ift eine volle Stunde ausfüllenden Diktaten, welche vielfach von 
hen Lehrern als willkommene Lückenbüßer darum gegeben 
verden, weil man mit ihnen die Stunde jo „bequem herum— 
bringen“ kann! 

Ich wende mich nnn einer Beſprechung der einzelnen Fehler 
zu. Ich nehme an, daß der Lehrer die Sätze lautrichtig und 
hllen Schülern verſtändlich vorgeſprochen hat. Ich ſchließe 
veiterhin aus meiner Vetrachtung diejenigen mehr individuellen 
Fehler aus, die durch „Verhören“ infolge irgend einer Störung 
m Gehör oder im Gehirn des Schülers entſtehen. Ebenſo 
wenig berückſichtige ich diejenigen Fehler, die auf dem Unver— 
nögen des Schülers beruhen, zur Umſetzung des Vorſtellungs— 
gildes in das geſchriebene Wort die richtigen Muskelbewegun— 
zen auszulöſen, mag es ſich hierbei um ſogenannte Agraphie 
oder nur um Paragraphie handeln. 

Die beiden letztgenannten Fehlergruppen, die alſo entweder 
das Klangbild oder die Schreibbewegungen nicht richtig zu— 
ande kommen laſſen, entziehen ſich der Macht des Lehrers; 
hre Bekämpfung muß ärztlicher Behandlung anheimgeſtellt 
werden. 

Die übrigen Fehler laſſen ſich, wie dies auch Höpfner gethan 
hat, nach ſprachlichen Geſichtspunkten in folgende Klaſſen ein— 
teilen: 


1. Ausfall eines der Sprachelemente des Satzes, Wort, 
Silbe oder Buchſtabe; 

2. Umſtellung; 

3. Einſchiebung; 

4. Erſatz. 


Hinſichtlich der erſten Klaſſe wird wohl ſchon jeder Lehrer 
die Thatſache beobachtet zu haben, daß Silben viel ſeltener aus— 
fallen als Wörter, und . ſeltener als ganze Buch— 
ſtaben. Höpfner zählte in ſeinem Diktat 8 ausgefallene Wörter 
(2 in der erſten, 6 in der zweiten Diktathälfte), dagegen nur 1 
ausgefallene Silbe; 50 ausgefallene Buchſtaben (6 reſp. 44), 
und nur 4 Buchjtabenteile. Hieraus zog Höpfner den Schluß: 
„Silben find im Wort und Buchſtabenteile im Buchſtaben feſter 
gefügt als Wörter im Satz und Buchſtaben im Wort“. Nach 
meinen Erſahrungen fallen faſt nur ſolche Silben aus, auf denen 
weder in der Bedeutung noch in der Ausſprache ein beſonderer 
Nachdruck liegt, z. B. „ge“, alſo „ausbrannt“ ſtatt „ausgebrannt“. 
u (Schluß folgt.) 


Die häuslichen B.rhältnifje der Schulkinder. 


[Gehen der furchtbaren Cholera-Epidemie in Hamburg 
wurde vielen Hamburger Lehrern die Gelegenheit auf— 
gedrungen, die Wohnungen der Aermſten kennen zu lernen. 
Einer dieſer tapferen Männer mit warmem Herzen zieht nun in 
der „Pädagogiſchen Reform“ unter dem Titel „Not lehrt!“ aus 
den gemachten Beobachtungen eine pädagogiſche Nutzanwen— 


Grfktehunnug s Vlätter. 


Witglieder der Geſundheits— REN 
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wecken, daß es nicht wenige Schüler, 
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dung, die wert iſt, 545 man ihr in allen Lehrerkreiſen Beachtung 
ſchenke. 
andern 
und wann einmal ſeine Schüler 
Aber 
andererſeits ſah auch der 
der 
Da ertönt 
Seht oft nach! 


Der Verfaſſer 
Zeiten bei 


ſagt u. a.: „Es war wohl auch zu 
manchem Kollegen löblicher Brauch, dann 
in ihrem Heim zu beſuchen. 
Brauch nie allzu verbreitet geweſen, 
Beſucher dann nicht viel anderes von 
Wohnung, als das, was die Leute ihre beſte Stube nennen. 
uns aus der Choleranot der eindringliche Ruf: 
Und ſeht genau! Die Kollegen, welche in dieſer 
Zeit zum Zwecke der Nachforſchung von Notfällen oder als 
zum ausgeſprochenen 
Wohnungen auf ihre geſundheit— 


einmal iſt dieſer 


zweck der Unterſuchung der 


lichen Verhältniſſe in jeden Winkel der Mietskaſernen und der 
alten „Höfe“ eingedrungen ſind, ſie haben denjenigen Einblick in 
die 
jedem Lehrer unentbehrlich iſt zu der Beurteilung vieler Schüler. 
An dem Bilde, das im Geiſte eines gewiſſenhaften Lehrers ſich 
vom 
Richtigkeit häufig der ganze Erfolg der 
abhängt, bleibt immer etwas unklar und fehlerhaft, ſolange der 


Wohnverhältniſſe unſerer ärmeren Schüler gethan, der 


Karakter eines jeden Schülers bildet, und von deſſen 


Erziehungsthätigkeit 
Lehrer nicht die häuslichen Verhältniſſe des einzelnen kennt. 
Daraus entſpringt falſche Beurteilung — e ee daraus 
Trotz — Widerſtand — und ſo in ſteigender Potenz weiter zum 
Ende, dem erzieheriſchen Mißerfolg. Wir begreifen nicht, wie 
ein Junge, der ſich in der Schule ſonſt gut führt, ſchlechte Haus— 
arbeiten liefern kann — jetzt haben wir geſehen, mie ihm ſein 
ſogenanntes Heim gute, ſaubere Arbeiten zur puren Unmöglich— 
keit macht. — Wir ſchelten einen andern über die Unſauberkeit 
der Kleidung und des Körpers und behaupten mit Recht, daß 
jeder ſich unter allen Umſtänden ſauber halten ſoll und kann — 
jetzt haben wir die Höhlen von Wohnungen geſehen, die uns, 
wenn nicht Entſchuldigung, ſo doch Erklärung für die Gleich— 
giltigkeit des Sünders in reichſtem Maße geben. — Dieſelben 
Höhlen machen uns den ſchwächlichen, krankhaften Geſundheits— 
zuſtand vieler Schüler begreiflich; ſie offenbaren uns auch mit 
erſchreckender Deutlichkeit, daß die geiſtige Gedrücktheit, das 
Fehlen jeglichen kindlich-göttlichen Sonnenſcheins ein natürliches 
Produkt der täglichen Umgebung iſt. Wir ſind entrüſtet über 
die Eltern, die ihre Kinder nicht regelmäß ig zur Schule ſchicken, 
ſie zu ſpät kommen, oft fehlen laſſen, ſie vor und nach der Schul— 
zeit noch zu Dienſten als Laufjungen ꝛc. vermieten. In der jetzi— 
gen Zeit Haben viele von uns gelernt, daß die Schuld daran 
nicht immer bei den Eltern liegt. Der Staat hat die Schulpflicht 
eingeführt. Die Eltern müſſen die Kinder zur Schule ſchicken. 
Das iſt ja ſo einfach. Aber die Not! Der Hunger! Sie zwin— 
gen oft auch wohlmeinende Eltern, zunächſt alle Kräfte der 
Familie dafür einzuſetzen, daß Nahrung und Kleidung für alle 
beſchafft werden, und da wird die Pflicht des Schulbeſuchs in 
die zweite Reihe gedrängt. Will der Staat dieſe Pflicht wieder 
in die erſte Reihe heben — gewiß, das gehört zu ſeiner Schul- 
pflicht — jo muß er dem erſten Drange vorher Genüge thun. — 
Die Tageszeitungen berichten jo häufig von Roheiten der Schul— 
kinder. Es fehlt auch nicht an wohlgemeintem guten Rat von 
verſchiedenſten Seiten, daß die Schule durch ihre Einwirkung 
ſolche Roheiten verhindere. Ja, könnte ſie's! Da geht hin in 
die Wohnungen der inneren Stadt oder in die Neubauten der 
Vororte. Unterſucht die Schlafzimmer, zählt die Betten und die 
Zahl derer, die darin ſchlafen! Unterſucht die Beſchaffenheit der 
übrigen Umgebung, in der die Kinder ihre Zeit zubringen! 
Dieſe Andeutungen werden genügen, um die Ueber zeugung zu 
deren Eigenart ſich in der 
Seele des Lehrers ganz anders abſpiegeln wird, wenn derſelbe 
ſich mit ihren häuslichen Verhältniſſen vertraut gemacht hat. 
Dieſe Vertrautheit muß aber jeder Lehrer gewinnen. 


—— «c 


Liegt dir geſtern klar und offen, 

Wirkſt du heute kräftig frei, 

Darfſt du auf ein Morgen hoffen, 

Das nicht minder glücklich ſei. 
(Goethe.) 
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Ttlannichfaltiges. 
— Eine Mahnung an die 
Eltern. Es iſt eine traurige That— 


ſache, daß unſere Generation in immer 
ſtärkerem Maße gewiſſer Würz- und 
Reizſtoffe bedarf, um die Verdauungs— 
thätigkeit im Gang zu erhalten. Salz, 
Pfeffer, Eſſig, Senf, und was der— 
gleichen Mittel mehr ſind, werden in 
verſchwenderiſcher Weiſe den Speiſen 
mitgeteilt, in dem thörichten Glauben, 
dadurch die Speiſen verdaulicher und die 
Verdauungsorgane geeigneter zu ihrer 
Aufnahme zu machen. So gering auch 
die Ausſicht ſein mag, die Erwachſenen 
von dieſem hygieniſchen Aberglauben 
abzubringen, ſo notwendig iſt es, den 
Eltern und Erziehern an's Herz zu 
legen, die Kinder wenigſtens vor dem 
Genuſſe dieſer Reizmittel zu bewahren. 
Der Berliner Phyſiologe Prof. Zuntz 
weist darauf hin, daß eine Folge der 
übertriebenen Anwendung ſolcher Reiz— 
mittel die Abſchwächung der Funktio— 
nen des Verdauungsapparates, der Ab— 
ſonderungsdrüſen und der reſorbieren— 
den Zellen ſei. Die Jugend habe na— 
mentlich entſprechend dem Wachstums— 
beſtreben des Körpers gar kein Bedürf— 
nis, die Leiſtungen des Verdauungs— 
apparates durch derartige Mittel noch 
zu ſteigern; dadurch werde nur eine 
Ueberreizung herbeigeführt, und die 
Folge ſei eine Reaktion, die in der Zeit 
der Geſchlechtsreife einzutreten pflege. 
Bei den Mädchen ſei Bleichſucht die Be- 
gleiterſcheinung, bei den Knaben andere 
Leiden. Prof. Zuntz mahnt dringend, 
die Reizmittel für die Jugend ganz bei 
Seite zu laſſen und auch die Zufuhr von 
Eiweißkörpern in den jugendlichen Or— 
ganismus nach Möglichkeit einzuſchrän— 
ken. Insbeſondere ſei das zur Vermei— 
dung einer zu frühzeitigen Geſchlechts— 
reife und der bekannten traurigen Folge⸗ 
erſcheinungen derſelben nothwendig. 
Man ſolle in der Nahrung der heran— 
wachſenden Jugend Brod, Gemüſe und 
Obſt begünſtigen, von Eiweißträgern 
rur Milch; Thee, Kaffee, Alkohol ſeien 
ganz zu vermeiden. Den Glauben, daß 
Wein und Bier für ſchwache Kinder 
Stärkungsmittel ſeien, teile heute kaum 
ein denkender Arzt. Die „Hygieniſche 
Korreſpondenz“ richtet infolgedeſſen an 
die Eltern die dringende Mahnung, die 
Kinder vor Reizmitteln und vor über— 
mäßiger Ernährung zu bewahren, und 
ſie vielmehr durch Mäßigkeit, Einfach⸗ 
heit und Abhärtung zu geſunden Men— 
ſchen heranzuziehen. 
F 


— Das Weinen der Thiere. 
Wie es wahr iſt, daß gewiſſe Thiere die 
phyſiſchen Bedingungen zum Lachen 
bejiben, ebenſo ſteht es feſt, daß fie alle 
Organe haben zum Thränenvergießen. 
Der Hund, das Pferd, der Elephant, 
der Bär, der Eſel, das Kameel und vor 


Allem verſchiedene Affen vergießen 
Thränen, wenn ſie bekümmert ſind. 


Erziehungs- Blätter. 
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Schimpanſen weinen, wenn ſie Strafe 
befürchten, andere Affen bei Kränkungen 
und getäuſchter Erwartung, der Ele— 
phant, wenn er gefangen gehalten wird, 
der Hirſch, wenn er ſeinen Verfolgern 
nicht mehr entrinnen kann. Der Rei— 
ſende Burton erzählt, er habe in der 
ſyriſchen Wüſte „Thränen an den 
Wangen durſtiger Kameele herabrollen 
ſehen“. Ein Maulthier, das durch einen 
zweizölligen Nagel in ſeinem Fuß lahm 
geworden, zeigte ein Geſicht, auf dem 
ſich Schmerz und Verzweiflung malten; 
„Thränen entſtrömten ſeinen Augen“. 
Gordon Choming ſpricht ebenfalls von 
großen Thränen, die den Augen eines 
ſterbenden Elephanten entſtrömten. 
— — — 


— Die Hygiene des Kummers. 
Dr. Louiſe Fiske Bryſon veröffentlichte 
vor einiger Zeit einen intereſſanten Ar— 
tikel über den Kummer, der für unſere 
modernen Erzieher, Pädagogen und an— 
dere Weltverbeſſerer ſehr intereſſant und 
beherzigenswerth ſein dürfte. Jeder 
Verſuch, über den Kummer und das Leid 
hinwegzuſchreiten und ſo zu handeln, als 
ob gar nichts geſchehen wäre, iſt einer der 
größten Irrthümer, die es geben kann. 
Er iſt ein Vergehen gegen die Natur und 
rächt ſich am Ende mit unwiderlegbarer 
Geſetzmäßigkeit. 

Nach jeder Zeit des Leides und des 
Kummers bedarf das Nervenſyſtem voll— 
kommener Ruhe. Neuere medicinifche 
Bec bachtungen von Fere, Baſſi, Schule 
und Zenker haben ergeben, daß die phy— 
ſiſchen Folgen niederdrückender Gemüths⸗ 
bewegungen denjenigen von körperlichen 
Zufällen, Ermüdung, Abkühlung, par- 
tiellen Hungerkuren oder Blutverluſt 
hnlich find. Vögel, Maulwürfe und 
Hunde, welche anſcheinend in Folge von 
Gefangenſchaft geſtorben find, d. h. ei⸗ 
nem Zuſtande, der beim Menſchen dem 
„gebrochenen Herzen“ entſpricht, wurden 
nach dem Tode auf ihre inneren Organe 
unterſucht. Die Ernährung des Gewe— 
bes zeigte Störungen und die eigentliche 
Subſtanz der vitalen Organe wies die— 
ſelbe Degeneration auf, als ob ſie durch 
Phosphor oder Krankheitskeime anges 
griffen worden wären. Das Gift des 
Kummers iſt mehr als bloß ein Name. 
Dagegen Arbeit, Reiſen, Studium oder 
gar Vergnügen anzurathen, iſt ſowohl 
nutzlos als auch geradezu gefährlich. Eine 
Zeit lang iſt der Organismus ganz 
außer Ordnung, und temporäre Zurück— 
gezogenheit iſt zum Heilen unumgänglich 
nothwendig. Nach einer Beerdigung 
uns lieber Perſonen iſt das Tragen von 
Trauerkleidern von großem moraliſchem 
Werthe. Doch iſt die Zeitdauer ſeines 
Nutzens nur kurz: ein paar Wochen, 
Monate, vielleicht ein Jahr; ſonſt wird 
die Einhüllung in ſchwarze Gewänder 
eine Laſt, ein äſthetiſcher Irrthum und 
eine Quelle gedrückter Stimmung. Eine 
Zeit lang ſind ſie alſo ganz am Platze, 
ſie ſichern Rückſichten von Seiten Frem⸗ 
der und Zurückhaltung von Seiten der 


Bekannten; denn das Leid iſt einer der 
natürlichen Faktoren, welcher die ganz 
Menſchheit verbrüdert. $ 

Wer für Naturgenuß empfänglich fi 
zieht reichen Troſt aus Spaziergängen 
im Freien, dem Meeresufer entlang 
im Walde; nichts Anderes kann beſſe⸗ 
Dienſte thun. Ruhige, ſtille Spazie 
fahrten, ja auch nur kurze Reiſen pe 
Eiſenbahn enthüllen dem Bekümme 
einen neuen Himmel und eine neue E 
Auch die Muſik hat für den, der ſie 
trägt, einen beruhigenden ja oft u 
ſchreiblich ſtillenden Einfluß. 


Zeitungen, Journalen, Magazinen lin 
dert unſer Leid gelegentlich bis zu einem 
Grade, dem nicht einmal das zarte te 
Gemüth zu widerſtehen vermöchte. Fer⸗ 
ner ſind die Sorge und der Umgang mit 
Kindern eine Quelle von Kräftigung. 
Kinder pflegen nicht ſo zu beobachten, 
wie der Bekümmerte unter ſeinem Leid 
dahinſchmachtet; auch erwarten ſie nichl, 
daß wir unſere Gefühle zum Ausdr 
bringen ſollen oder daß wir ihnen une 
terliegen werden. Ein Kind iſt immer 
der beſte Tröſter; es äußert kein Wort 
des Mitleides, dagegen regt es das In⸗ 
tereſſe am Leben wieder an, denn ſein 
ganze Natur iſt Milde und Licht. g 
Kummer darf nicht unbeachtet gelaf⸗ 
ſen; auch kann er nicht aufgeheitert wer⸗ 
den. Man muß ihn ertragen und a 
ſterben laſſen. Die Wieder-Aufrichtung 
kommt langſam. Sorge, Kummer und 
alle andern großen Betrübniſſe müſſen 
als Zuſtände aufgefaßt werden wie et 
anſteckende Krankheiten, denen ſie au 
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— Maſſachuſetts hat ſoeben ein Geſetz 
erlaſſen, daß in jeder Stadt mit 20,0 
oder mehr Einwohnern Unterricht in der 
Handfertigkeit ertheilt werden ſoll, un 
New Pork hat endlich ein Lehrerpenſions 
geſetz angenommen, welches Männern 
nach 35jährigem und Frauen nach 30jäh⸗ 
rigem Dienſte das Recht auf eine Pen: 
ſion zugeſteht. Dagegen iſt die letzt 
Schulrathsverſammlung der Stadt Bo⸗ 
ſton mit Gebet eröffnet worden, und das 
Hochſchulcomite der Stadt Cambridge 
hat den jungen Damen verboten an den 
Debatten des Hochſchuldebattircluhs 
theilzunehmen. — 


— Beieinem Examen an einer 
der ſogenannten öffentlichen Schulen = 
England wurden die Kinder gefragt: 
„Wo wurde der Katechismus geſchrieben 
Und wer ſchrieb ihn? — Die Antworten 
lauteten: „Auf dem Berge Sinai“ un 
„Moſes hat ihn geſchrieben.“ N 


Pe | 
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4 n und Kin⸗ 
tſterhlichkeit. Die engliſche 
etliche Genoffenſchaft hat neulich bei 
böten die zunehmende Stetb— 
chkeit der Kinder in Folge der Bes 
häftigung der Mütter in Fabriken zur 
Sprache gebracht. Sie ſei im Norden 
er Grafschaft Staffordſhire, wo viele 
erheirathete Arbeiterinnen in den 
“öpfereien beſchäftigt ſeien, viel größer 
ls im Süden derſelben, wo in der 
iſeninduſtrie wenig Frauen Arbeit fine 
en. Die Urſache, ſo führte der ärztliche 
Jorſteher, Dr. Read, aus, liege darin, 
aß die Mütter bei der Arbeit außer dem 
jaufe gezwungen ſeien, ihre Kinder 
unſtlich zu ernähren; es ſei deshalb 
othwendig, daß die Kinder wenigſtens 
n den drei erſten Lebensmonaten mög- 
ichſt von der Mutter genährt oder doch 
ei Behinderung abgewartet würden. 
Da die ärztlichen Anſichten ſich auf eine 
Interſuchung in 101 Fabrikſtädten mit 
‚152 Millionen Einwohnern bezogen, ſo 
orderte man ein Verbot der Fabrikarbeit 
ür Mütter in den erſten 3 Monaten nach 
hrer Niederkunft. Die Regierung ant- 
vortete durch ihren Vertreter, den Sec⸗ 
‚eat Mr. . daß „die Kinder: 
terblichkeit nicht bloß in Fabrikſtädten, 
endern im Allgemeinen zunehme, z. B. 
ei ſie in Hull, keiner fab an 20 ſeit 
865 von 128 pro Tauſend auf 206 im 
Jahre 1893 geſtiegen. Auch ſei das Per⸗ 
hot der Fabrikarbeit für junge Mütter 
ſchwer durchführbar, da ſie oft genug 
den Hausſtand miterhalten müßten. Die 
erzwungene Arbeitsloſigkeit der Frau, 
die das Einkommen bedeutend ſchmälern 
rürde, müßte wieder die Ernährung der 
Mütter verſchlechtern und käme dann 
dem Kinde nicht zu Gute. Auch würde 
die Wiederbeſchäftigung der Frau nach 
Reimonatlicher Pauſe mannigfache 
Schwierigkeiten ergeben, ja ſchließlich zu 
iner Verdrängung derfFrauenarbeit aus 
den Fabriken führen.“ Vom ſocial— 
hygieniſchen Standpunkte wäre letzteres 
doch wahrlich nur zu wünſchen! 


— Miß Teſſa L. Helſo, Bibliotheka— 


ö 
0 


Rev. J. W. Campbell auf 95,000 Scha⸗ 
denerſatz, weil derſelbe für ſie im öffent⸗ 
lichen Gottesdienſt gebetet hatte. Sie 
ſteht im Rufe einer ehrenhaften jungen 
Dame, und hatte dem Bibliotheksrath 
den Ankauf einiger Bücher empfohlen, die 
dem würdigen Geiſtlichen nicht genehm 
waren. Daher das Gebet, welches fol⸗ 
genden Wortlaut hatte: „O Herr, ver— 
eihe Deine rettende Gnade auch der 
Bibliothekarin der Los Angelos Stadt— 
bibliothek; reinige ſie von aller Sünde 
und mache ſie ihres Amtes würdig.“ 
Frl. Kelſo fand in dieſer Stelle eine be⸗ 
leidigende und ehrenrührige Anſpielung 
und erhob Klage wegen „öffentlicher Be⸗ 
ſchimpfung ihres Charakters.“ 
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rin von Los Angeles, Cal., verklagte den’ 
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Für die reifere Jugend. 


Auf einer Anhöhe am ſüdlichen Ufer 
des Potomac in Virginien ſteht ein ein⸗ 
faches Landhaus mit ſchattiger Veranda. 
Vor 150 Jahren wohnte daſelbſt eine 
reiche Pflanzerfamilie; ſie beſaß mehrere 
tauſend Acker Land und 3—400 Skla⸗ 
ven, welche das Land bebauten. Der 
Vater war geſtorben, als der einzige 
Sohn erſt 10 Jahre alt war. Die gute 
Mutter aber führte die Wirtſchaft wei— 
ter und der Sohn ſowie deſſen Schweſter 
erhielten eine gute Erziehung. Der 
Sohn war ein fleißiger, aufmerkſamer, 
ernſthafter und äußerſt verſtändiger 
junger Menſch. Ein Hauslehrer unter: 


George Waſhington. 


richtete ihn in nützlichen Kenntniſſen, 
namentlich im Rechnen und im Aufſatz. 
Mit 16 Jahren half er ſchon dem Land» 
vermeſſer bei ſeinen Arbeiten im Weſten 
des bewaldeten Landes ſeines Staates. 
Tagelang mußte er mit Kompaß und 
Meßkette in der Wildnis zubringen; er 
war ſein eigener Koch und aß ſeine 
Mahlzeit im Freien mit Hilfe eines 
Taſchenmeſſers von einem Stück Rinde 
als Teller; er ſchlief nachts im Freien 
mit nichts als einem Bärenfell als 
Unterlage. Mit 19 Jahren wurde er ein 
Milizoffizier. In der Schlacht am 
Monongahela rettete er durch ſeine Be— 
ſonnenheit und ſeine Klugheit den Reſt 
der führerloſen engliſchen und virgini— 
ſchen Truppen. 1774 erwählten ihn 


ſeine Mitbürger zum Geſetzgeber in den 
erſten kontinentalen Kongreß und im 
folgenden Jahr zum Obergeneral aller 
amerikaniſchen Truppen. Nachdem er 
im Verlaufe des Krieges feine Tiichtig- 
keit aufs neue bekundet und feine Vater 
landsliebe aufs höchſte bewieſen hatte, 
erwählten ihn die ſämtlichen Staaten 
und Bürger zum Präſidenten. Am 14. 
Dezember 1799 ſtarb er im Alter von 
68 Jahren, der erſte im Feld, der erſte 
im Frieden und der erſte im 
Herzen ſeiner Mitbürger. Für die 
Dienſte, die er dem Lande 
erwies, nahm er nie eine andere Ent⸗ 
ſchädigung als die ſeiner perſönlichen 
Auslagen. Er war ein Menſch, von 
dem man mit Recht ſagen konnte: 

Das war ein Mann! 

Knaben und Mädchen, kennt Ihr ihn? 
Wie heißt er denn? 


Die verfolgte Wahrheit. 


Im fernen Aſien lebte einſt ein mäch— 
tiger Sultan, der hatte zwei Töchter, die 
eine hieß Wahrheit, die andere 
nannte man Lüge. 

Die beiden Töchter erfreuten ſich aber 
nicht des gleichen Anſehens bei Hofe. 
Die Wahrheit war ein echtes Naturkind, 
ſie trug keinen Schmuck und konnte keine 
ſchönen Worte machen, man ſah es ihr 
gar nicht an, daß ſie eine Prinzeſſin war. 
Von ihr wandten ſich alle Höflinge ver— 
ächtlich ab und ſagten: „Pfui, wie ge⸗ 
mein, wie unzart, wie läſtig iſt doch dieſe 
Wahrheit!“ 

Dagegen die Lüge, das war eine gar 
ſtolze und vornehme Dame. Sie war 
der Liebling des Sultans und alle Höf— 
linge bewarben ſich um ihre Gunſt. Das 
hatte fie um die Ritter und Kavaliere 
aber auch verdient, denn ſie wußte jedem 
etwas angenehmes zu ſagen. Die Rit⸗ 
ter nannte fie tapfer, dem Großvezier 
rühmte ſie hohe Weisheit nach und jeden 
Kavalier fand ſie geiſtreich und ſchön. 
Beſonders aber den Sultan ſelbſt lobte 
ſie über alle Maßen. Sie ſtand Tag für 
Tag neben ſeinem Throne und ſagte 
ihm, daß er in erhabenſter Weiſe alle 
Herrſchertugenden in ſich vereinige, daß 
er der Sohn der Sonne ſei und daß ſein 
Ruhm allen irdiſchen Glanz überſtrahle. 

Solche Worte hörte der Sultan gern 
und er belohnte die Prinzeſſin aus der 
reichen Fülle der Schätze ſeines Landes. 

Eines Tages ſollte zu Ehren des 
Sultans ein großes Feſt abgehalten mer- 
den. Man beabſichtigte, die Straßen 
der Hauptſtadt prächtig zu ſchmücken. 
Die Großen des Reiches wollten in 
prunkenden Gewändern vor ihm erſchei⸗ 
ven und goldene Gefäße zu feinen Fü⸗ 
hen niederlegen. Sie glaubten dadurch 
ſeine Huld und Gnade zu verdienen und 
Ehren und Würden für ſich einzu— 
heimſen. 
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Aber ſiehe da! die Kaſſen des Staates 
waren leer; ihr Inhalt war aufgezehrt 
durch das verſchwenderiſche Leben und 
Treiben der Großen. Aus den eigenen 
Taſchen wollten ſie aber die Mittel zu 
dem Feſte des Sultans nicht hergeben. 

„Was ſollen wir thun?“ fragten ſie 


ich. 

Da trat die Prinzeſſin Lüge an die 
Paſchas und an die Emirs heran und 
Ihre: | 

„Höret mich an! Im großen Reiche 
unſtres erhabenen Sultans giebt es viel 
des Volks, welches ſich von den Früchten 
des Landes nährt und in Wohlſein da— 
hin lebt, ohne zu bedenken, daß alles, 
was es beſitzt, dem Sultan gehört. 
Gehet hin und nehmet den Bauern, den 
Fiſchern, den Arbeitern des Waldes und 
den Bürgern der Städte hinweg, was ſie 
haben, dann wird Pracht und Reichtum 
unſer Feſt verherrlichen.“ 

Die Ritter und Paſchas, die Emire 
und die Schriftgelehrten folgten dieſem 
böſen Rate. 

Sie zogen mit ihren gewappneten 
Kriegsknechten ins Land hinaus und 
verbreiteten Schrecken in den Hütten der 
Armen. 

„Gieb her, was Du haſt, denn es ge— 
hört dem Sultan.“ So ſprach der Rit— 
ter zum Bauer. 

„Aber liebe Herren,“ ſagte der Bauer, 
„ich arbeite im Schweiße meines Ange— 
ſichts vom Sonnenaufgang bis zur 
Nacht, damit meine Kinder Brot haben. 
Kann ich den Kindern das Brot nehmen 
und es dem Sultan geben?“ 

„Weigere Dich nicht und führe keine 
ſchlimmen Reden, ſonſt legen wir Dich in 
Eiſen,“ ſagte der Ritter, und ſeine 
Kriegsknechte nahmen dem Bauer das 
Vieh und das aufgeſpeicherte Korn und 
brachten es hinweg. 

In den Hütten der Bauern war nun 
gieße Noth und viel Jammer. 

Die Ritter aber zogen weiter, nahmen 
dem Hirten ſeine Herde, dem Jäger und 
dem Fiſcher ſeine Beute, ſie plünderten 
die Städte, und was ſie nicht mit ſich 
führen konnten, verhandelten ſie an die 
fremden Kaufleute, welche Gold und 
Edelſteine dafür zahlten. 

Dadurch entſtand im Lande große 
Hungersnoth und das Volk mußte viel 
leiden. In der Hauptſtadt aber herrſchte 
Jubel und Feſtfreude. 

Der Sultan ließ die Großen vor ſei— 
nem Thron erſcheinen und empfing ſie 
mit gnädigem Antlitz. Die Prinzeſſin 
Lüge ſtand neben ihm und rühmte den 
Edelmut der Ritter und der Paſchas, 
die eben noch ſo ſchlimm am Volke ge— 
handelt hatten. 

Die Höflinge brachten dem Sultan 
koſtbare Geſchenke und die Ritter ſenkten 
vor ihm ihre Schwerter und ſchwuren 
ihm Treue für alle Zeiten. Die Prieſter 
rühmten ſeine Weisheit und ſeine Gerech— 
tigkeit, kurz, es wetteiferten alle, um dem 
Sultan einzureden, daß er der beſte 


Erziehungs- Blätter. 


Herrſcher der Welt und feine Ritter und 
Poſchas die treueſten und ehrlichlten 
Leute im Lande ſeien. Prinzeſſin Lüge 
ſprcch dies in feierlicher Huldigung aus 
und wand um des Sultans Stirne einen 
grünen Lorbeerkranz. 

Da trat auch der Großvezier aus der 
glänzenden Verſammlung hervor und 
hielt eine lange Rede, in welcher er aus— 
einanderſetzte, daß das Volk ſeines Sul— 
tans das glücklichſte Volk der Erde ſei. 

Kaum aber hatte er dieſe Worte ge— 
ſprochen, da erhob ſich zur Linken neben 
dem Throne eine Geſtalt, an welche bis 
dahin niemand im ganzen Feſtſaale ge— 
dacht hatte. 

Es war Prinzeſſin Wahrheit; ſie trug 
wie immer ihr unſcheinbares Gewand, 
aber in ihrem Auge leuchtete ein heiliges 
Feuer. So wandte ſie ſich zum Sultan 
und ſprach mit ernſtem Tone: 

„Glaube nicht dieſen Heuchlern und 
Schmeichlern. Gehe ſelbſt hinaus auf die 
Felder und in die Hütten Deines Lan— 
des. Sieh, wie Dein Volk hungert und 
darbt, während die Paſchas und die 
Emirs in Ueberfluß ſchwelgen. Ver— 
banne die Ritter der Lüge und gieb Dei— 
nem Volke Gerechtigkeit, damit es glück— 
lich werde.“ 

Als man dieſe kecke Rede der Prinzeſ— 
ſin Wahrheit vernommen hatte, war der 
Sultan ſprachlos vor Erſtaunen. Die 
Ritter tobten und ſchalten die Spreche— 
rin, die Prinzeſſin Lüge aber rief: 
„Welch' eine Frechheit!“ 

Sie trat zum Throne hin und riet 
dem Sultan, er ſolle die Wahrheit dem 
Strafgericht übergeben, denn ſie habe 
die Regierung und den ganzen Hof be— 
leidigt. 

Der Sultan fand dieſen Rat vortreff— 
lich. Prinzeſſin Wahrheit wurde in 
Ketten gelegt und in einen Turm einge— 
ſperrt, deſſen Mauern ſo dick waren, daß 
kein Laut ſie durchdringen konnte. Da— 
rauf ſaßen die Vornehmſten des Landes 
über die Prinzeſſin zu Gericht und ver— 
urteilten ſie zum Tode. 

Es war ein ſchöner Maienmorgen, als 
man Prinzeſſin Wahrheit zum Schaffot 
geleitete. Viele Neugierige waren von 
Nah und Fern herbeigeeilt, die Krieger 
zogen in glänzender Rüſtung mit wehen— 
den Helmbüſchen auf und auch die Prie— 
ſter des Sonnentempels — in jenem 
Lande betete man die Sonne als Gott 
an — waren zahlreich erſchienen. 

Die Männer des Volkes aber, die 
Bauern, die Arbeiter und die Bürger, 
ſtanden trauernd von ferne und beklag— 
ten das Schickſal der edlen Prinzeſſin, 
aber ſie konnten ihr nicht helfen. 

Die Prinzeſſin ſtand, obgleich mit 
Ketten belaſtet, ſtolz und ruhig im Kreiſe 
der Bewaffneten. Als ſie das Schaffot 
betrat, öffnete ſie den Mund, um zum 
Volke zu ſprechen. Aber alle Krieger 
ſchlugen mit den Schwertern an ihre 
Schilde, um durch dieſen Lärm die Rede 


der Prinzeſſin zu übertönen, denn mar 
fürchtete ihre Worte. 
Nun nahm man ihr die Kette 
und der Henker griff zum Beil, um fein 
trauriges Werk zu vollenden. In die 
ſem Moment blickte die Prinzeſſin i 
tief und feſt ins Auge. 
Da taumelte er zurück und ließ das 
Beil fallen. Er hatte in der Prinze 
Wahrheit eine Unſterbliche erkannt, über 
die der Henker keine Macht hat. 
Alles war gelähmt und die Prinzeſſin 
ſchritt ungehindert mitten durch di 
Wachen hinweg. 
Als der Sultan erfuhr, daß die Yin: 
richtung vereitelt worden, tobte er bo 
Zern. Seine böſe Tochter, die Lü 
ſtachelte ihn zur Verfolgung und Rach 
an und er gebot feinen Schergen, fie ſol 
ten das ganze Land durchſuchen und di 
Prinzeſſin Wahrheit tot oder lebendig 
zurückbringen. 
Die Schergen zogen aus, aber fie fan— 
den die Wahrheit nicht. Dieſelbe wohn 
in einer einſamen Felſenhöhle, ü 
welche ein Bergſtrom rauſchte, der der 
Eingang zur Höhle verdeckte. 
Dort hauſten die kleinen Wichtelmänn⸗ 
chen, welche der ſchönen, fremden Prin 
zeſſin Nahrung herbeitrugen und dem 
Klange ihrer Worte lauſchten. 1 
Die Prinzeſſin erzählte den kleinen 
Wichtelmännern die Geſchichte von dei 
bittern Armuth des Volkes und de 
Verſchwendungsſucht und Heuchelei der 
Großen im Lande. E 
Die Wichtelmänner erzählten die Ge 
ſchichte weiter an die Elfen, die nacht 
unter den Blumen der Wieſe ſpielten 
Und eine der Elfen, ein vorwitziges Ding 
welches die Nähe der Menſchen nicht 
ſcheute, flüſterte die Erzählung einem 
ſchlafenden Hirtenbuben ins Ohr. 
Als der Hirtenbube erwachte, erzählt 
er ſeinen Kameraden, welch' ſeltſamen 
Traum er gehabt von der Not des Vol— 
kes und dem Uebermut der Großen. 
Als die Hirten dies vernahmen, waren 
ſie tief ergriffen und erklärten: „Das i 
kein Traum, das iſt die Stimme de 
Wahrheit!“ 
Sie erzählten es den Ackersknechten 
weiter, dieſe ſagten es den Holzfällern 
und fo ſprach ſich die Sache rings im 
Lande herum. 
Endlich wurden die Leute in der gan. 
zen Gegend darüber einig, ſie wollten 
nach der Hauptſtadt zum Palaſte des 
Sultans ziehen und denſelben über di 
Zuſtände feines Landes und über feine 
falſchen Ratgeber in offener Rede auf— 
klären. Sie thaten ſich zuſammen unk 
traten die Wanderung nach der Haupt— 
ſtadt an. i 
Der Sultan ging auf der Zinne ſei— 
nes Palaſtes ſpazieren, als er in weite 
Ferne die vielen Menſchen heranziehen 
jch; er rief feine Räte und fragte, was 
dies zu bedeuten habe? 
Aber die Räte wußten keine Antwort, 
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Ir böſes Gewiſſen ſchlug und ſie fürch⸗ 
gen, für ihre ſchlimmen Thaten zur 
gchenſchaft gezogen zu werden. 

Als der Sultan ſeine Räte zittern 
h, glaubte er ſelbſt, es ſei Gefahr im 


hnen: „Ihr alle, die Ihr mir 


erben.“ 

Das gefiel aber den Getreuen gar 
cht, denn ſie hatten die Treue geheu⸗ 
elt, ſo lange ſie in Glanz und Wohl⸗ 
ben am Hofe weilen konnten. Jetzt 
ngen ſie ſchweigend hinweg und flüch— 
ten aus der Hauptſtadt. 

Der Sultan ſah ſich verlaſſen, doch 
ine böſe Tochter, die Prinzeſſin Lüge, 
at zu ihm und ſprach: „Ich habe Dir 
nen herrlichen Palaſt gebaut, in wel⸗ 
em Du vor jedem Feinde ſicher biſt. 
omme mit mir!“ a 

| Das glaubte der Sultan, wie er der 
üge immer geglaubt hatte. Er trat 
it ihr in den hochragenden buntſchim— 
lernden Palaſt, aber kaum war er da— 
in, ſo ſtürzte der Palaſt zuſammen, 
enn ſeine Säulen waren ſchwach und 
ſas die Lüge baut, hat keinen Halt. 
Als die Scharen des Volkes in die 
yauptftabt kamen, fanden fie, daß die 
großen entflohen, der Sultan von den 
krümmern ſeines Palaſtes erſchlagen 
und die Prinzeſſin Lüge verſchwunden 


1 
chlichtem Gewande, in erhabener Hal- 
ung die Prinzeſſin Wahrheit, und ihr 
gurde mit Jubel und Begeiſterung die 
fenrſchaft über das ganze Land anver— 
raut. 

Die Wahrheit übernahm das Herr: 
cheramt, fie führte es gerecht und weile, 


er geht umher im ganzen Land, 
| ft überall an Thür und Thor; 
Dioch hat er weder Fuß noch Hand. 


Wer iſt es? Sag' mir's leis in's Ohr. 
| 4 Dee nn nee 


Muflöfung des Rätſels in letzter Nummer: Der Fluß. 
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Die beherte Sphinx. 


Man findet an öffentlichen Bauten 
als Treppenſchmuck oftmals in Stein ge— 
meißelt jene Löwenbilder mit Weiber— 
köpfen, die unter dem Namen Sphinxe 
ſchon im Alterthum den Zugang zu den 
Tempeln zierten. Auch in einer großen 
deutſchen Stadt befinden ſich am Fuße 
einer wegen ihrer wunderbaren Ausſicht 
berühmten Terraſſe rechts und links 
ſolche Standbilder. 

Vor mehreren Jahren wäre eines der— 
ſelben — es fehlte nicht viel — Urſache 
eines großen Volksauflaufs geworden. 

Eines Nachmittags ſtand dicht vor 
einer dieſer beiden Sphinxen ein Mann, 
in dem jeder gleich im erſten Augenblick 
einen Engländer erkannte. Er hatte 
einen röthlichen Backenbart und, obgleich 
die Sonne ſchien, einen braunen Regen— 
ſchirm unter dem Arme, einen großen 
Strohhut auf dem Kopfe und ein Aus 
genglas in der Hand. Er ſtarrte die 
Sphinx an, und in ſeinen Mienen zeigte 
ſich lebhaft ein Ausdruck der Ueberraſch⸗ 
ung. Ein anderer Mann, der zufällig 
an dem Engländer vorübergegangen 
war, konnte nicht begreifen, weshalb die⸗ 
ſer unabgewandten Blickes die Sphinx 
betrachtete, und blieb aus Neugier ſtehen, 
um ebenfalls das ſteinerne Bild anzu— 
ſtarren. 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Ich möchte wiſſen, weshalb Sie ſeit 
einer Viertelſtunde ſo unabläſſig dieſe 
Sphinx betrachten.“ 

„Der Grund, weshalb ich das thue. 
iſt ſo ſonderbar, ſo rätſelhaft, daß Sie 
ihn ſchwerlich begreifen werden.“ 

„Sie machen mich außerordentlich 
neugierig. Ich bitte, erzählen Sie mir 
den Grund Ihres Staunens.“ 

„Sie werden es mir nicht glauben, 
wenn ich Ihnen ſage, daß dieſe ſteinerne 
Sphinx, in der kein Leben zu wohnen 
ſcheint, dann und wann mit ihrem Kopfe 
Wackel 

„Das iſt nicht möglich!“ 

„Das ſage auch ich, und traue darum 
meinen eigenen Augen nicht, und dennoch 
ſage ich Ihnen die Wahrheit. Sehen 
Sie, ſehen Sie, jetzt wackelt Sie aber⸗ 
mals mit dem Krpfe ...“ 

„Merkwürdig, ich ſehe das nicht.“ 

„Paſſen Sie aur recht genau auf und 
wenden Sie kein Auge von ihr ab. 
Himmel, was ſehe ich da!“ 

„Herr, was ſehen Sie wieder?“ 

„Soeben hat die Sphinx auch mit dem 
Schweife gewedelt.“ 5 

„Herr, das bilden Sie ſich nur ein!“ 

„Wollen Sie mich blind machen? 
Jetzt in dieſem Augenblicke ſperrt ſie 
ihren Rachen auf und — gähnt.“ 

„Was giebt's denn hier zu ſehen?“ 
fragte ein dritter, der jetzt hinzutrat. 

„Dieſer Engländer hier behauptet, 
daß die Sphinx da mit dem Kopfe 
wackelt.“ N 

„Wie?“ 

„Mit dem Schweife wedelt.“ 


„Was?“ 

„Den Rachen aufſperrt und uns an— 
gͤhnt.“ 

„Iſt das möglich? Iſt das wahr?“ 
fragte der darob höchlich verwunderte 
Mann. 

„Zum Kuckuck,“ rief der Engländer, 
„die Sphinx muß behext ſein.“ 

„Was iſt denn los hier?“ fragte ein 
vierter, der ſich hinzugeſellt hat. 

„Dieſe Sphinx da“, ſprach der dritte, 
„iſt behext.“ 

„Wieſo behext?“ fragte der andere. 

„Sie wackelt mit dem Schweife und 
wedelt mit dem Kopfe,“ erklärte der 
dritte. 

„Nein, umgekehrt, mein Beſter,“ 
ſprach der zweite, „ſie wackelt mit dem 
Kopfe und wedelt mit dem Schweife.“ 

„Soeben,“ ſchrie der Engländer, „hat 
fie wieder das Maul aufgeſperrt!“ 

„Man ſollte das der Polizei an- 
zeigen,“ ſagte ein fünfter, der dos Ge— 
ſpräch mit angehört hatte. 

Nach Verlauf einer halben Stunde 
hatte ſich dort ein dichter Knäuel von 
Eaffern zuſammengedrängt, alle neu⸗ 
gierig, die beherte Sphinx mit dem 
wackelnden Kopfe und dem wedelnden 
Schweife zu ſehen. 

Schon ſtanden über dreihundert Men⸗ 
ſchen auf dem Platze. Die Furchtſamen 
glaubten bereits an Aufruhr. 

„Mylord, Mylord!“ rief plötzlich der 
Engländer und ſchob ſich aus dem Ge⸗ 
dränge, um auf einen großen, blond⸗ 
haarigen Mann zuzuſchreiten, der hinter 
dem ganzen Knäuel wie der Maſt eines 
Linienſchiffes hervorragte. 

„Mylord.“ wiederholte er, „ich habr 
einen Volksauflauf herbeigeführt und 
dadurch unſere Wette gewonnen.“ 

„Es iſt richtig! Die tauſend Gulden 
gehören Ihnen,“ erwiderte der Ange— 
ſprochene. „Aber jagen Sie mir, too: 
durch es Ihnen gelungen iſt, die ber: 
ſammelte Menſchenmenge herzulocken.“ 

„Das ſollen Sie foaleih erfahren,“ 
ſprach der Engländer, hängte ſich an den 
Arm feines Landsmannes, ſtieg mit ihm 
die Terraſſe hinauf und erzählte ihm 
dort die Liſt, die er gebraucht, um feinen 
Plan auszuführen. 

Mag etwas noch fo unſinnia ſein, es 
finden ſich ſtets Leute, die das Unglaub— 
lichſte für wahr halten und weiter ver— 
breiten. 

— Als der höchſte bewohnte Punft 
der Erde wurde das Buddhiſten-Kloſter 
Haule in Tibet bezeichnet, in welchem 
21 Mönche in einer Höhe von 16,000 
Fuß leben. Es iſt aber dahin zu berich- 
tigen, daß der bis jetzt bekannte höchſi⸗ 
bewohnte Punkt der Erde die 17,417 
engl. Fuß hoch belegenen Stollengebäude 
von Daldorrame am Berge Chorolque 
in der bolivianiſchen Provinz Chichas 
find, in welchem eine Arbeiter-Colonie. 
die Zinn- und Wismuth-Minen eines 
engliſchen Hauſes bebaut, hauſt. 
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Ehe für die Alden 


Das Tintenſaß 


Eines Tages kam der kleine Arthur 
in ſeines Vaters Stube. Der Vater 
war aber nicht darin. Es war kein 
Menſch weiter in der Stube, als Arthur. 
Nur die alte, graue Hauskatze lag unter 
dem Ofen. 

Mitten in der Stube ſtand der 
Schreibtiſch des Vaters. Auf dem 
Schreibtiſche lag ein Bogen Papier, den 
der Vater eben vollgeſchrieben hatte. 
Neben dem Bogen Popier ſtand ein gro— 
ßes Tintenfaß, das ganz voll ſchwarzer 
Tinte war. 

Der kleine Arthur trat hin an den 
Tiſch. Zuerſt nahm er die Schreibfeder 
in die Hand und beſah ſie ſich von allen 
Seiten. Dann griff er nach dem Feder— 
meſſer und fühlte mit dem Finger auf 
die Schneide, ob ſie ſcharf wäre. Endlich 
wollte er ſich den Briefbeſchwerer be— 
ſehen. Der Briefbeſchwerer war aus 
einem grünen Steine gefertigt. Oben 
darauf lag ein weißer Pudel aus Elfen— 
bein. 

Arthur faßte den Briefbeſchwerer an 
und wollte ihn zu ſich herüber nehmen. 
Aber der Briefbeſchwerer hatte eine 
große Laſt und fiel dem Kleinen wieder 
aus der Hand. Wohin aber fiel er? 
— Er fiel gerade auf das Tintenfaß. 
Das Tintenfaß zerbrach ſofort in meh— 
rere Stücke, und die ſchwarze Tinte lief 
über den ganzen Schreibtiſch hinweg in 
die Stube. Auf dem Bogen aber, den 
der Vater beſchrieben hatte, blieb ein 
großer Teich von ſchwarzer Tinte ſtehen. 

Der kleine Arthur erſchrak fürchter— 
lich. Im Nu war er aus der Stube 
hinaus und hinunter in den Garten. 
Er war nur froh, daß ihn kein Menſch 
in der Stube geſehen hatte. 

Bald darauf trat der Vater wieder in 
die Stube. Natürlich wurde er ganz 
zornig, als er das Unglück auf ſeinem 
Tiſche ſah. 

„Wer iſt in meiner Stube geweſen?“ 
rief er. „Wer hat das Tintenfaß zer— 
brochen?“ 

Niemand im Haufe konnte ihm Ant- 
wort geben. Niemand hatte einen 
Menſchen in der Stube geſehen. 

„Der Arthur kann das Unheil nicht 
angerichtet haben,“ ſagte die Mutter, 
„denn der Junge iſt unten im Garten. 


Am Ende iſt's die alte graue Katze ge— 
weſen. Sie liegt immer in der Schreib— 
ſtube unter dem Ofen. Vielleicht iſt ſie 
auf den Schreibtiſch hinaufgeſprungen 
und hat das Tintenfaß umgeworfen.“ 

Dem kleinen Arthur war unterdeſſen 
gar nicht wohl zu Mute. Er hörte es 
unten im Garten, daß ſein Vater ſehr 
böſe ſei. 

„Soll ich's denn dem Vater ſagen, 
daß ich's geweſen bin, oder nicht?“ 
dachte der Kleine bei ſich. „Wenn ich 
es dem Papa ſage, daß ich das Tinten— 
faß zerbrochen habe, werde ich freilich 
tüchtige Strafe dafür bekommen. Was 
mache ich nur?“ 

Arthur ſann eine lange Weile hin 
und her. Endlich aber ſagte er für ſich: 
„Nein, es iſt beſſer, ich ſage es dem 
Papa, daß ich das Tintenfaß zerbrochen 
habe. Denn wenn ich ſagen wollte, ich 
wäre es nicht geweſen, da wäre ich ja 
ein Lügner. Und ein Lügner mag ich 
nicht ſein.“ 

Gleich darauf ging der Kleine hinauf 
zu ſeinem Vater, nahm dieſen bei der 
Hand und ſagte: „Lieber Papa, ſei nicht 
böſe auf mich! Ich bin's geweſen, der 
Dir das Tintenfaß zerbrochen hat. Ich 
wollte den Briefbeſchwerer nehmen. Das 
ſchwere Ding aber fiel mir aus der 
Hand und gerade auf das Tintenfaß.“ 

Darauf ſprach der Vater: „Du haſt 
zwar eine große Dummheit begangen, 
Arthur. Weil Du aber alles ſelber 
geſtehſt und mich nicht belügſt, ſo ſollſt 
Du keine Strafe bekommen. Thue aber 
ſo etwas nie wieder.“ 


Wohin man ſchaut, nur Schnee und 
Eis, 

Der Himmel grau, die Erde weiß; 

Hei, wie der Wind ſo luſtig pfeift, 

Hei, wie er in die Backen kneift! 

Doch meint er's mit den Leuten gut, 

Erfriſcht und ſtärkt, macht frohen 
Mut. 

Ihr Stubenhocker, ſchämet euch, 
Kommt nur heraus, thut es uns 
gleich. 

Bei Wind und Schnee auf glatter 
Ba hn 
Da hebt erſt recht der Jubel an. 
(Robert Reinick.) 


Das Käß Kähchen. 


Das Kätzchen Ba: tief durch 
Schnee gegangen: 
Miau! 
Es hungert und möchte ein Vöt 
lein fangen: 
Schau, ſckau! 
Doch fliehen die Liſtigen alle zuvo 
Hoch, hoch! 
Das ſchaute verdrießlich das Käl 
chen und fror: 
Schoch, Schoch! 
Da zieht es die Strümpfe und 
Stiefelchen an: 
Klapp, klapp! 
Und meint fo: „Ein Mäuschen er: 
haſche ich dann!“ g 
Trapp, trapp! 
Das merken die Kleinen und bleß 
ben im Loch: 
Bang, bang! 
D'rum wartet das hungrige Kätz 
chen dort noch: | 
Lang, lang. 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Zwei Gedichte. 


Von 
H. A. Ratter mann, Cincinnati. 


J. 
Schnfuht nah dem Frühling. 


Flieht, o flieht, ihr grauen Wolken, 
Weicht, ihr ew'gen Regenſchauer! 
Blauer Himmel lächle wieder, 
Löſche meine Wintertrauer. 


Löſche meine Wintertrauer, 

Du verhüllte liebe Sonne, 

Daß Natur auf's Neue hauche 
Frühlingsluft und Frühlingswonne. 


Frühlingsluft und Frühlingswonne 
Wecken ſüße Melodieen, 

Wenn die dunkeln Nebelſchatten 
Von dem Sonnenantlitz fliehen. 


Wenn vom Sonnenantlitz fliehen 
Dieſe finſtern Winterſchleier, 
Jubelt auf die ganze Schöpfung, 
Alle Herzen atmen freier. 


Alle Herzen atmen freier, 

Wenn der Lenz auf bunten Schwingen 
Nahet, wenn des Sänger's Saiten 
Wieder friſch und froh erklingen. 


Wieder friſch und froh erklingen 
Dann die hellen, heitern Lieder: 
Drum erſcheine, liebe Sonne, 
Blauer Himmel lächle wieder! 


II. 
Winter's Flucht. 


Nun endlich, endlich iſt er beſiegt, 

Der rauhe, wüſte Geſelle! 

Unheimlich und ſcheu er von dannen fliegt 

Vor der warmen, ſüdlichen Welle. 

Seht, wie er ſich duckt hinter Graben und Stein 
Und in Höhlen verkriecht vor dem Sonnenſchein! 


Hinaus! hinaus aus Winkel und Schlucht! 
Hinaus aus den dunkeln Ecken! 

Vergebens der Fliehende Schutz hier ſucht — 
Ihm hilft kein liſtig Verſtecken: 

Es ſcheuchen die Diener der Lenzesluft 

Den Flüchtigen aus der verborgenſten Kluft. 


D'rob freut ſich die Wieſe, es freut ſich der Wald, 
Die Blumen lachen im Garten. 

Der Unhold, der ſie ſo lange umkrallt 

Mit Fingern, den eiserſtarrten, 

Er wich von dannen, er ließ ſie los; 

Nun ſproſſen ſie kühn aus der Erde Schoß. 


Schon ſummen die Bienen im Sonnenſchein, 
Schon füllen im Hag ſich die Neſter; 

Es jauchzt das Gefilde, es jauchzet der Hain — 
Ein tauſendſtimmig Orcheſter: 

Held Frühling! Held Frühling! ſo jubelt es froh, 
Du haſt ihn beſiegt, der Winter entfloh! 


Vor deinem gewaltigen Sonnenſtrahl 

Da mußte der Witerich weichen. 

Er floh von den Bergen, er floh aus dem Thal 
Nach ſeinen nordiſchen Reichen — 

Dort ſchläft er in Höhlen am Pol verſteckt, 

Bis einſt ihn der Nordwind auf's Neue weckt. 


——-9-7— 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Biographien aus dem Nationalen Deutſch-Amerika⸗ 
niſchen Lehrerbunde. 


Von Hermann Schuricht, Idlewild bei Cobham, Va. 


(Fortſetzung.) 

22. Dr. Heinrich H. Fick wurde am 16. Auguſt 1849 
in Lübeck geboren. Schon frühzeitig bekundete er eine beſondere 
Vorliebe für das Studium der Sprachen, Geſchichte, Litteratur 
und Zeichnen. Im Frühjahr 1864 kam Fick nach New York, 
wo er 4 Jahre im Geſchäft ſeines Onkels thätig war. Im 
Dezember 1868 in das Zweiggeſchäft des Hauſes in Cincinnati 
überſiedelnd, wurde ihm klar, daß ihm der kaufmänniſche 
Beruf auf die Dauer keine Befriedigung gewähren könne — und 
er bewarb ſich um eine Lehrerſtelle an den öffentlichen Schulen 
der Stadt. Ohne Verzug wurde er an der neuerrichteten 20. 
Diſtriktſchule angeſtellt. Nach Ablauf eines Jahres acceptierte er 
dann das ihm gemachte Anerbieten, als Aſſiſtent in das 
Zeichendepartement einzutreten — und nach dem Tode des 
Superintendenten dieſes Zweiges des Unterrichts ernannte ihn 
die Schulbehörde im November 1878 zum ſtellvertretenden 
Superintendenten und im Auguſt 1879 zum Superintendenten 
des Zeichnens. Fick revidierte und verbeſſerte das von ſeinem 
Vorgänger entworfene und in vielen Schulen der Republik ein— 
geführte: „Forbriger's Zeichenſyſtem“. Außerdem publizierte 
er 1884: Peneil and Brush, — an introduction to the Ele- 
mentary Principles of Graphic Representation.“ Anno 1884 
quittierte er aber feine Stellung, wendete fich nach Chicago, 
wurde Teilhaber der “Lithographer Publishing Co.“ und über— 
nahm die Redaktion des “Lithographer and Printer“. In 
dieſem Blatte und ſpäter (1887) in Buchform publizierte er: 
“The Dance of Death”, Im Jahre 1886 kehrte er zu feiner 
erſten Liebe — der Schule — zurück und errichtete zuſammen mit L. 
Schutt eine „deutſch-engliſche“ Lehranſtalt an Nord-Wells-Straße, 
Chicago, Ill. Die Schule gedieh, aber 1890 löste Dr. Fick 
ſeine Verbindung mit derſelben und folgte einem Rufe nach Cin— 
einnati, wo er nunmehr als Prinzipal der 6. Diſtrikt-Schule 
wirkt. Die Ohioer Univerſität zu Athens, verlieh ihm 1892 den 
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Gxrziehungs-Blütier, 


Doktortitel. er 
(1871) zu eg eifrigiten Mitgliedern und 
Uebertragung der folgenden Ehrenämter aus: Sekretär des 5. 
und des 14. Lehrertags, Vize-Präſident in Newark, N. J., 1880, 
Präſident des Clevelander Lehrertags, 1884, Bundesſekretär 
und Bundesſchatzmeiſter von 1881 bis 1884, Bundespräſident 
1890 und Mitglied des Seminar-Verwaltungsrates, ſowie der 
Prüſungskommiſſion. An der Redaktion der „Erziehung Se 
Blätter“ war er lange lebhaft beteiligt und ſeit 5 Jahren iſt er 
Chef-Redakteur derſelben. Schriftſtellerei iſt ſein bevorzugtes Feld. 
Er publizierte in deutſcher, wie in engliſcher Sprache zahlreiche 
Broſchüren, ſowie Gedichte und wiſſenſchaftliche Aufſätze in 
verſchiedenen Blättern des Landes. Im Jahre 1890 erſchienen 
ſeine „Gedankenperlen“, eine treffliche Auswahl von Gedichten 
und Sprüchen als Mittel zur Förderung der Herzensbildung 
der Jugend. Alle dieſe Arbeiten zeichnet eine poeſievolle Auf— 
faſſung und Schönheit der Form aus, und die zahlreichen Vor— 
träge, welche er vor den verſchiedenſten -Geſellſchaften gehalten 
hat, ſind ſchöngeiſtigen Inhalts und von einem anmutenden, 
poetiſchen Hauch durchweht. 

23. Heinrich Dörner wurde am 8. Juli 1825 zu 
Annweiler in der Rheinpfalz geboren, empfing in den ſtädtiſchen 
Schulen und auf der lateiniſchen Schule zu Pirmaſenz eine 
gediegene Vorbildung und abſolvierte 1845 den Kurſus des 
Lehrerſeminars zu Kaiſerslautern. Im Herbſte 1848 unterzog 
er ſich bei derſelben Anſtalt der vorgeſchriebenen „Anſtellungs— 
prüfung“ und ging aus derſelben mit der Note „vorz üglich“ 
hervor. Seine Lehrerthätigkeit begann er als Gehilfs ehrer in 
einem Dörfchen unweit ſeines Geburtsortes, wurde dann als 
Lehrer in Waldfiſchbach bei Pirmaſenz und ſpäter in einem 
Dorfe bei Dürkheim angeſtellt und faßte gegen Schluß des Jah— 
res 1848 den Entſchluß nach Amerika auszuwandern. Da es 
ihm nicht gelang eine wünſchenswerte Lehrerſtellung zu erhalten, 
ließ er ſich als proteſtantiſcher Prediger ordinieren und gründete 
in Charlestown, Ind., eine deutſch-proteſtantiſche Gemeinde. 
Bis zum 155 1859 wirkte er als proteſtantiſcher Geiſtlicher zu 
Marietta, Ohio, Pomeroy, Ohio und Watertown, Wis., und 
in all dieſen Orten rief er deutſche Gemeindeſchulen in's Leben, 
die ſich der größten Gunſt der Bewohner erfreuten. Ein Geſuch 
der Bürger von Watertown an den Schulrat, die Dörner'ſche 


Lehrerbund zählt 1705 ſeit dem 2. Lehrertage 
zeichnete ihn durch 


Schule zu einer Freiſchule zu machen, wurde abgelehnt, und 
hierauf meldete ſich Dörner bei der Examinationsbehörde, 


erhielt ein Zeugnis und wurde Lehrer an der 6. Ward-Schule. 
Seine Schüler folgten ihm — und „Niemand wehrte es mir“ — 
ſchrieb er dem Verfaſſer dieſer Biographie, „daß ich wie zuvor 
in meiner Schule, ſo nun in der öffentlichen Schule Deutſch und 
Engliſch nach bewährten deutſchen Methoden unterrichtete.“ So 
hat Dörner im Jahre 1857 den deutſchen Unterricht in die 
öffentlichen Schulen Watertowns ohne beſonderen Kampf ein— 
geführt und bis auf den heutigen Tag wird daſelbſt in allen 
Klaſſen, einſchließlich der Hochſchule, deutſcher Unterricht erteilt. 
Nach einem milderen Klima ſich ſehnend, zog Dörner im Herbſte 
1859 mit ſeiner Familie wieder nach Ohio zurück und über— 
nahm in Cumminsville, einer Vorſtadt Einen die 
Predigerſtelle der deutſchen, proteſtantiſchen Gemeinde, mit 
welcher auch eine Gemeindeſchule verbunden war. Allein ſchon 
im folgenden Jahre legte Dörner ſeine Predigerſtelle nieder und 
übernahm die Stelle eines deutſchen Oberlehrers an der öffent— 
lichen Schule zu Cumminsville, worauf er im Jahre 1863 in 
gleicher Eigenſchaft an die 2. Diſtriktſchule der Stadt Cineinnati 
überging. Im Jahre 1869 wurde er zum Prinzipal der 23. 
Diſtriktſchule erwählt und verblieb in dieſer Stellung bis zum 


Jahre 1885. Im Jahre 1869 erſchien im Verlage von 
Ehrgott & Forbriger, Eineinnati, ſein: “German English 
Guide”, Mit Eifer unterſtützte Dörner die Beſtrebungen des 


Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes. Bereits auf 
dem 2. Lehrertage, und auch ſpäterhin, zählte er zu den Vor— 
tragenden, und wiederholt gehörte er dem Vorſtande und 
wichtigen Spezialkomites an. Die edle Geſinnung und hehre 


Staates beſtimmten ihn aber nach den Vereinigten 


Begeiſterung des trefflichen Mannes für die hohen Zieh 
Erziehung drücken am Beſten die Schlußworte ſeines 
gedichtes zur 300-jährigen Komeniusfeier (1892) 
einnati aus: 


— 


„Bürger alle, nah und ferne, überall im weiten Land — 

Zu dem Werke der Erziehung reicht euch brüderlich die Hand 

Ob auch Politik uns trenne, Glaubensſätze uns entzwei'n: 
Unſeres Volkes freie Schule — dafür ſteh'n wir Alle ein!“ 

24. Fritz Schütz wurde zu Anfang der zwanziger 

im Großherzogtum Heſſen geboren, ſtudierte Phil 
Philologie und Theologie und kam im Beginne der fü 
Jahre nach Amerika. In Philadelphia, Milwaukee, C 
Minn., und andern Orten war er als Sprecher der Freie 
meinden thätig und veröffentlichte verſchiedene ſchriftſtell 
Arbeiten freireligiöſen und philoſophiſchen Inhalts, als: 
der Völker“, „Kritiken und Debatten“, „Unſterblichkeit“, u 
Faſt alljährlich unternahm er eine Rundreiſe durch die 
ſtädte der Union und übte durch geiſtvolle Vorträge in w 
ſchaftlichen und Turn-Vereinen einen aufklärenden Einfluß 
Erziehungsweſen brachte er ein warmes Intereſſe ente 
Bereits auf dem 3. Lehrertage zu Hoboken, N. J., zählte 
zu den Vortragenden; in Toledo, Ohio, (1875), ſprach er 
„den Einfluß der Moral“ und verſuchte durch eine Muſterl 
mit einer Anzahl Kinder den Mitgliedern des Lehrer 
ſeine Anſichten über die Behandlung des Moralunterri 
veranſchaulichen. Es wurde deßhalb vielfach angegriffen, 
er hatte den Anſtoß zu einer andauernden Erwägung 
hochwichtigen Erziehungsfrage gegeben. Auf dem Lehrerte 
Davenport, Ja., regte er brieflich die Gründung einer d 
amerikaniſchen Bibliothek in Verbindung mit dem Seming 
Herr F. Schütz erſtrebte das Beſte — und ſein Anden 
Lehrerbunde bleibt deßhalb ein geſegnetes. 
25. Wilhelm Eck off, ein hochgebildeter Schuln 

iſt aus Hamburg gebürtig, kam vor zirka 25 Jahren 
Amerika und bekleidete zunächſt verſchiedene Lehrerſtellungg 
New Jork und Hoboken, N. J. Im Jahre 1875 wurden 
der Elementar- und Realſchule, 19 Green-Str., Newark, 9 
als 2. Reallehrer angeſtellt, und gegen Schluß des Jahres 
acceptierte er 8 Prinzipalſtelle einer öffentlichen Schu 
Hackenſack, N. Im darauffolgenden Jahre ließ er fi 
New Jork als Briwalehrer nieder und war 1 85 li 
riſch thätig, bis er im Sommer 1883 einem Ruf der Regie 
der zentral-amerikaniſchen Republik Nigaragua De n 
Leitung und Reorganiſation des dortigen geſamten Schulw 
übernahm. Die politiſchen und kirchlichen Verhältniſſe 


zurückzukehren und eine Lehrerſtellung an der Hochſchz 
Jerſey City, N. J., anzunehmen. Zur Zeit iſt Eckoff als 
feſſor der Pädagogik in Illinois angeſtellt. Während 
Aufenthalts in Newark, N. J., beteiligte ſich Eckoff mit 
geiſterung an den Beſtrebungen des Nationalen deutſch-am 
nischen Lehrerbundes, an der Agitation für die Begründumk 
Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars un 
„Erziehungsverein für New York und New Jerſey“ 
zugleich war er ein fleißiger Mitarbeiter der „Erzieh) 
blätter“. Eine Zeit lang redigierte er in engliſcher Sprach 
Feuilleton des genannten Blattes unter der Benennung: 
Front Parlor Window”, aber erntete dafür wenig Anerken 
und Beifall. Dem 11. Lehrertag zu Newark, N. J., ſtand 
als Präſident vor. 

26. Dr. Maximilian Großmann wur 
29. Juni 1855 zu Bring in Schleſien als Sohn des Arzte 
Heinrich Großmann geboren und kam im Jahre 1860 
ſeinen Eltern nach Breslau, wo er das Gymnafium Elife 
num beſuchte. Die Prima abſolvierte er auf dem Gymme 
zu Ohlau und ſtudierte dann auf der Univerſität Greifst 
Naturwiſſenſchaſten. Im Jahre 1876 wanderte Großmann 
Amerika aus und wendete ſich nach Milwaukee, Wis. Er 
daſelbſt litterariſch thätig und erteilte von 1878 an den 
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in der Kultur- und Turngeſchichte am Turnlehrerſeminar. 
1879 zu 1880 war er zugleich Lehrer im Töchterinſtitut der 
Math. Franziska Anneke und 1880 übernahm er die Stelle 
ehrer des Deutſchen an der 1. Diſtrikt-Schule der Stadt 
aukee. Im Mai 1882 übertrug ihm die Freidenker 
shing Co.“ die Redaktion des Bundesorgans des Lehrer— 
der „Erziehungsblätter“. Zum Bedauern feiner ihn 
ſchätzenden Schüler legte er 1883 fein Lehramt nieder, um 
auptſächlich ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu widmen. Groß— 
I vertritt die ausgeſprochene radikale Richtung und feine 
ibweiſe it geiſtvoll und ſchneidig. Er trat nun als Mit— 
(teur in die Redaktion des „Freidenker“ ein und übernahm 
eligiös-philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Teil des— 
. Bald darauf wurde er auch zum Sprecher der „Freien 
einde“ in Milwaukee erwählt. Dem Lehrerbund und dem 
malen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminar widmete Groß— 
ſeine ſchätzbare Arbeitskraft mit beſonderer Vorliebe und 
ebung. Obgleich ſeine ſcharfe radikale Richtung bei einem 
der Mitglieder des Lehrerbundes Anſtoß erregte, wurden 
zahlreiche Ehrenämter übertragen, als: 1881 die Mitglied— 
des Komites für Handfertigkeitsunterricht; bei dem 13. 
4. Lehrertag die Funktion des 1. Sekretärs, 1883 wurde 
den Verwaltungsrat des Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
ſrſeminars und 1884 in den Bundesvorſtand erwählt, und 
auf verſchiedenen Lehrertagen gehaltenen Vorträge erregten 
tigtes Aufjehen. Seit 1890 iſt Großmann Direktor der 
kingman's School“ in New Jork und 1893 verlieh ihm die 
erſität der Stadt New York in Anerkennung einer Abhand: 
“The Solution of the Problem of the Coordination of 
es“ — die Doktorwürde. 

Gabriel Bamberger, geboren 1845 zu 
nrod in Heſſen, beſuchte bis zu ſeinem 12. Lebensjahre die 
liche Schule ſeines Geburtsortes und alsdann 5 Jahre 
das Realgymnaſium zu Breslau. Im Jahre 1862 trat er 
is großherzoglich-heſſiſche Seminar zu Friedberg ein, um 
ür den Lehrberuf auszubilden. Nach Beendigung eines 
ährigen Kurſus war Bamberger 7 Jahre lang an der 
sſchule zu Eckgell in Wetterau angeſtellt und während dieſer 
erfüllte er ſeine Militärpflicht und machte den Feldzug vor 
gegen Preußen mit. Ferner beſtand er in dieſer Zeit ſein 
tsexamen und erhielt in Folge deſſen die Konzeſſion zur 
Aung eines Lehr- und Handelsinſtituts. Dieſe Anſtalt 
erierte, ging aber nach 4 Jahren, als Bamberger nach 
kfurt a. M., überſiedelte, in andere Hände über. In 
kfurt wirkte er 2 Jahre lang als Lehrer an dem Dr. 
eider'ſchen Inſtitut, wurde dann durch ein Dekret der groß— 
glich⸗heſſiſchen Schulbehörde als Lehrer an der ſtädtiſchen 
enſchule zu Darmſtadt berufen und wanderte 1879 nach 
ika aus. Die Society for Ethical Culture” zu New York 
rug ihm die Leitung der von ihr um jene Zeit in's Leben 
enen Workingman's School’ und alsbald gewannen ihm 
Ziele und Wirkſamkeit einen weitgehenden, ehrenvollen 
Er iſt wohl der Erſte, welcher in Amerika eine harmoniſche 
dung von Geiſt und Körper: durch Einführung der 
yarbeit, organiſch und ſyſtematiſch mit der Geiſtesarbeit 
inden, angeſtrebt und auch praktiſch realiſiert hat. Im 
e 1891 folgte Bamberger einem Rufe nach Chicago und 
zahm die Leitung einer neubegründeten und der »Working— 
s School” ähnlichen Lehranſtalt. Er wurde bald nach 
Ankunft in Amerika ein eifriges Mitglied des Natio— 
deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. Auf den Lehrertagen 
Zuffalo, N. Y., 1882, Chicago 1883, Cleveland 1884 
w., entwickelte er in ausführlichen Vorträgen ſeine Theo— 
und gewann denſelben warme Anhänger und Verteidiger; 
bſt aber ſicherte er die anerkennendſte Bewunderung 
Berufsgenoſſen durch die Begeiſterung und Ueber— 
gstreue, mit denen er für feine Beſtrebungen eintritt. 
edene jeiner Beiträge wurden auf Beſchluß des Lehrer— 
in engliſcher Sprache veröffentlicht und außerdem ehrte 
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ihn derſelbe durch ſeine Erwählung in den Bundesvorſtand und 
zum Mitgliede des Seminar-Verwaltungsrates. 
(Fortſetzung folgt.) 


—  — 


Die nächſte Aufgabe unſeres Bundes. 


(Vortrag, gehalten vor dem Vierten 
Columbus, im Juni 1894, von 
ls vor einigen Jahren der deutſche Lehrerbund unſeres 
Staates gegründet wurde, hatten wohl nur wenige Lehrer, 
die dem Aufrufe zur Beteiligung an dieſem wichtigen Werke 
lauſchten, eine Ahnung von dem beſcheidenen Plane der Gründer. 
Die Männer, von denen die Idee einer derartigen Vereinigung 
zunächſt ausging, hielten es damals nicht für zweckmäßig, mit 
ihrer Perſönlichkeit direkt vor die Oeffentlichkeit zu treten. Sie 
ſahen ſich veranlaßt, die unmittelbare Verwirklichung ihres 
Planes Andern zu überlaſſen, und derart waren damals 
die allgemeinen kollegialiſchen Verhältniſſe in einer der zwei 
größten Städte Ohios, daß einer der Gründer es für geraten 
fand, ſich gar nicht zu beteiligen, und die Arbeit, deren Unter— 
nehmung ihm ſeit nahezu einem Vierteljahrhundert zu einem 
Lieblingsgedanken gediehen war, ganz und gar ſeinem Freunde 
und Vertrauten in der andern größten Stadt des Staates zuzu— 
muten. Er that dies keineswegs mit gleichgiltigem Sinne und 
leichtem Herzen. Sein Intereſſe gehörte ſoweit jeder Verſamm— 
lung des neuen Bundes und jeglichem Schritte, den letzterer auf 
und außer ſeinen Tagſatzungen gethan hat. 

Es war wohl kaum zu erwarten, daß eine Vereinigung von 
Berufsgenoſſen zur Zeit ihrer Gründung ſchon gänzlich mit dem 
Programme im Reinen ſein konnte, welches die Haltung des 
Bundes einerſeits und die fernere Thätigkeit der Mitglieder als 
ſolchſe andererſeits beſtimmen ſollte. Niemand erwartete das; 
man ſah die Sache vielmehr als einen durchaus wohlgemeinten 
Verſuch an, die Stimmung unſerer deutſchen Lehrerſchaft zu 
ſondieren, ihr Selbſtbewußtſein und Standesgefühl zu wecken, 
dem Publikum im Allgemeinen und der engliſchen Lehrerſchaft 
im Beſonderen zu zeigen, daß wir ebenfalls und mit 
gutem Rechte exiſtieren, und ſchließlich eine engere Annähe— 
rung unſerer eigenen Kolonnen herbeizuführen. Dieſe Zwecke — 
falls ſie die nächſtliegenden Zwecke des Ohio Lehrerbundes 
waren (und ich bezweifle keinen Augenblick, daß ſie es für die 
Mehrzahl der Teilnehmer waren) — waren keine Sonderzwecke. 
Sie ſetzten weder eine Geſinnung, noch eine Thätigkeit voraus, 
die unſeren Bund in Hinſicht auf Karakter und Tendenz von 
irgend einer anderen Vereinigung von Berufsgenoſſen unter— 
ſchieden. Wir finden dieſelben Ziele in Vereinen von Aerzten, 
Apothekern, Kaufleuten, Ingenieuren, Handwerkern, Bauern. 
Erforſchung der allgemeinen Geſinnung, Weckung und Pflege 
des Standesbewußtſeins, Wahrung der Standesrechte und 
engerer, gegenſeitiger Anſchluß der Standesgenoſſen — das ſind 
allgemeine und fundamentale Ideen aller Vereinigungen, 
mögen die ſpeziellen Beſtrebungen derſelben auch noch ſo ver— 
ſchieden ſein. 

Niemand wird beſtreiten, daß eine Vereinigung ihren 
Grundprinzipien nicht untreu werden darf, falls ſie nicht Gefahr 
laufen will, ihre eigene Exiſtenz — und ſogar das Recht dieſer 
Exiſtenz — zu vernichten. Dies gilt ganz beſonders von unſerem 
Bunde, dem deutſchen Lehrerbunde unſeres Staates. Gewiß 
pflegt der Gärtner den heranwachſenden Baum, indem er ihm 
eine ſchöne gerade Richtung giebt, ihn beſchneidet, von Ungeziefer 
frei hält, gegen Froſt ſchützt und ihm das erforderliche Sonnen— 
licht ſichert. Aber ſeine Hauptſorge gehört von Anfang an, und 
auch ſpäter noch, den Wurzeln des Baumes und dem Boden, 
welchem er dieſe Wurzeln anvertraut. Deshalb wählt er mit 
Bedacht den Platz, bereitet mit viel Sorgfalt das Bett, ſetzt den 
Baum in dasſelbe und ſorgt nachher durch geeignete Düngung 
und Bewäſſerung für die Ernährung. Ohne dieſe allgemeine 
Pflege, die wir gewöhnlich gar nicht beachten, eben weil ſie 
für alle Pflanzen allgemein und für uns ſelbſtverſtändlich iſt, 
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müßte der Baum elendiglich zu Grunde gehen, und alles 
Geradehalten, Beſchneiden, Pfropfen, Ausputzen u. ſ. w. würde 
nur dazu beitragen, ſein Verderben zu beſchleunigen. Wenden 
wir nun dieſes Gleichnis auf irgend eine größere oder kleinere 
Vereinigung an. Sie verdankt ihre Entſtehung zunächſt allge— 
meinen ſozialen Bedürfniſſen, deren Befriedigung als die erſten 
und wichtigſten Ideale des Vereins gelten. Die ſo oft gehörte 
und belächelte Phraſe: „Um einem längſt gefühlten Bedürfnis 
zu genügen“ iſt in ihrer Anwendung auf die Gründung eines 
Vereines nicht jo bedeutungslos, wie man gerne annimmt. 
Thatſächlich entſteheu alle Vereine, um einem längſt gefühlten 
Bedürfnis zu genügen, nämlich dem Bedürfnis eines engeren 
Anſchluſſes zum Zwecke gemeinſamen Strebens. Und daß ſo 
viele Vereine wieder in die Brüche gehen oder manchmal ſchon 
im Keime erſticken, hat ſeine Urſache nur darin, daß dieſes Be— 
dürfnis in ihrem Falle entweder ein nur eingebildetes war, oder 
daß die Glieder dieſes Bedürfnis aus den Augen verloren und 
ſich auf Abwege verirrten. Wir brauchen wahrlich nicht weit zu 
ſchweifen, um Beweiſe für dieſe Behauptung herbeizuſchaffen. 
Ein Blick auf die Entſtehung, Entwickelung und gegenwärtige 
Ausdehnung des Freimaurerordens belehrt uns, wozu eine Ver— 
einigung von gleichgeſinnten Menſchen es bringen kann, falls 
dieſelben ihre geſamten Beſtrebungen einer großen und 
allgemeinen Idee unterzuordnen verſtehen und dieſem Haupt— 
prinzip dann unerſchütterlich treu bleiben. Der Orden iſt nach— 
weisbar etwa 200 Jahre alt. Sein Grundprinzip iſt kein 
Geheimnis — es beſteht darin, allgemein humane Beſtrebungen 
zu pflegen und zu unterſtützen und den ſozialen Vorurteilen 
unter den Menſchen entgegenzuarbeiten. Aus kleinen Anfängen, 
aus den mittelalterlichen Bauhütten hervorgegangen, hat ſich der 
Orden zu einer Macht entwickelt, die ſich heutzutage über die 
geſamte ziviliſierte Welt erſtreckt und in nahezu 20,000 Logen 
über eine Million Mitglieder umfaßt. Aehnliche Beiſpiele ließen 
ſich noch viele anführen, ſtänden mir Zeit und Raum dafür zu 
Gebote. 

Doch laſſen Sie mich zu unſerem Bunde zurückkehren. Wenn 
ich mir das rächjte Ziel oder die nächſte Aufgabe desſelben zum 
Gegenſtande meines Vortrages ſetzte, ſo iſt darunter nicht 
zu verſtehen, daß der Bund andere Aufgaben und Ziele aus 
dem Geſichte verlieren darf. 
gabe des Bundes auch keineswegs eine der allgemeinen 
Beſtrebungen meinen, die ich bereits erwähnt habe, denn letztere 
ſind ja gerade deshalb permanenten Karakters, weil ſie mit den 
fundamentalen Prinzipien unſeres Vereins identiſch ſind. Es 
muß alſo ein Sonderziel oder eine Sonderaufgabe ſein, von 
der ich hier reden will. Ob und bis zu welchem Grade dieſe 
Aufgabe unſeren allgemeinen Ideen entſpricht, muß ich Ihrem 
eigenen Urteile überlaſſen; notwendig aber ſcheint es mir, zuerſt 
zu unterſuchen, in welcher Weiſe der Bund bisher ſeinen allge— 
meinen Beſtrebungen gerecht geworden iſt. Ich kann bei dieſer 
Unterſuchung nicht auf ſämtliche von mir bereits erwähnte 
Punkte eingehen, denn ich müßte dabei zu weit abſchweifen. Ich 
wähle mir daher den nächſtliegenden Gedanken, der uns bei 
der Gründung unſeres Bundes beſeelte, und ſtelle mir die Frage: 
Wie weit haben wir es bis jetzt gebracht, die deutſchen Lehrer 
unſeres Staates ſich gegenſeitig zu nähern? Waren die bis— 
herigen Staatslehrertage gut beſucht? Und bis zu welchem 
Grade zeigte ſich diejenige Kollegialität unter den Mitgliedern, 
die nun einmal unbedingt erforderlich iſt, um ein erfolgreiches 
Zuſammengehen zu ermöglichen? 

Ich bin nicht gekommen, um irgend Jemand etwas am 
Zeuge zu flicken, ſondern um, von einfachen Thatſachen aus— 
gehend, meine Meinung darüber auszuſprechen, was man 
möglicherweiſe thun könne. Wenn ich nun zur Beantwortung 
der eben geſtellten Fragen von ſolchen reden muß, die ſich bis 
jetzt von den Beſtrebungen des Lehrerbundes ferne hielten, ſo 
treffe ich damit ſicherlich auch mich ſelbſt, und ich muß ſolches 
bekennen, ſelbſt wenn das Bekenntnis ſo ziemlich einer morali— 
ſchen Leichenrede gleichkommt. 


Ich kann mit dieſer nächſten Auf- 


Die Antworten nun auf die bewußten Fragen ſind nie 
ermutigend. Sie find nicht gerade negativ, doch mü 
zugeben, daß die deutſchen Lehrer des Staates ſich heute fa 
eben ſo fern und fremd ſtehen, wie vor der Gründung 
Bundes, daß die Beteiligung an den Jahresverſam 
eine beſchämend geringe war und daß von jener ächten 
gialität, die ich bereits erwähnte, ſehr wenig zu verjpü 
Teilen wir zum Zwecke beſſerer Ueberſicht unſer Lager ind 
Alten und das der Jungen. Erſtere, obwohl die Gründ 
Bundes, haben ſich in ſehr geringer Anzahl beteiligt, ab 
wenigen waren wenigſtens da. Aber wo waren und ſi 
Jungen? Kamen ſie (oder kommen ſie jetzt), um den Vo 
und Auseinanderſetzungen ihrer alten Kollegen zu laufd 
Haben wir es erlebt, daß ſie friſch und fröhlich in die De 
eingriffen, um an Reichtum und Klarheit der Gedanken 
gewinnen? Nein, ſie blieben bis jetzt der Geiſtesarbeit hi 
ferne. Wie ſollten es die Alten denn eigentlich anſtellen, un 
den Jungen zuſammenzutreffen und dieſelben durch Mittei 
aus ihren reicheren Erfahrungen zu ſchulen? Doch hal 
haben ja die Fachpreſſe, wir haben die pädagogiſchen Zei 
ten, vor allen die „Erziehungsblätter“. Ja, ja! die pädagog 
Preſſe. Auch hier treffen wir wirklich nur die Alten, ſie 
ſich baß, und die Jungen ſitzen da wohl in großer Anz 
ihren Füßen? Man ſollte es glauben — leider erweist jid 
hier der Glaube als ein frommer Irrtum. Denn der Beſta 
Fachblätter, vorzugsweiſe der unſerer „Erziehungsblätter“ 
ganz weſentlich das Verdienſt der Alten, die Jungen 
meiſtens gleichgiltig von ferne und verſchmähen die Gelegen 
55 leſend fortzubilden. ö 

Mit Wehmut werden jo Manche der Zeit gedenken, 
Louisville, Cincinnati, Hoboken und St. Lous die erſten de 
amerikaniſchen Lehrerverſammlungen tagten. Es iſt garni 
beſtreiten — die Lehrer von damals waren aus anderem, 
beſſerem Holze geſchnitzt. Denn jene Lehrer, die zu tü 
Männern heranreiften, ſchulten ſich ſelbſt, und dad 
treten ſie in die ehrenvollſte Beleuchtung. Was bot man zu 
Zeit der amerikaniſchen Lehrerwelt an Schulung? Wo w 
ihre Führer? Wo waren die Stützen, an denen die Lehrer 
ganz beſonders die deutſchen ſich hielten, an denen fie erjta 
an denen ſie emporwuchſen zu freien und feſten Karakte 
Ja, wo waren ſie? — Nirgends! — Auf ſich allein geſtellt, 
allen Seiten gedrückt und umnachtet, und trotzdem zu Leh 
geworden, die mit Ehren auf ihrem Poſten ſtanden und 
Wogen keiner Reaktion zu verſchlingen vermochten — das 5 
unſere Alten. Und nun unſere Jungen? Ihnen iſt jede, 
geboten. Sie haben das Vorbild der Alten vor Auge 
werden ſorgfältig und nach den Grundſätzen der mo 
Pädagogik herangebildet, fie ſind auch materiell nicht jo 
ſichtslos gebettet, wie es die Alten waren. Und dennoch if 
ziemlich offenkundig, daß die junge Lehrerſchaft nur ganz 
einzelt im Lager des Fortſchritts zu finden iſt. Erſt kü 
ſagte ein wohlbekannter Schulfuperintendent zu mir: „ 
ich einen Lehrer für eine freie und fortſchrittliche Idee beg 
will, jo muß ich mir einen herausſuchen, der noch aus der. 
Schule ſtammt.“ — So hat alſo die Welt ſich umgedreht 
Finſternis gebar das Licht, das Licht gebiert die Finſtern 

Man hat mir zu wiederholten Malen verſichert, die j 
Lehrerſchaft halte ſich nur darum von unſeren Beſtrebu 
fern, weil wir Alten zu ſehr auf liberalem, ja vadifal 
Boden ſtehen. Ein deutſch-amerikaniſcher Lehrerbund, und | 
auch auf nur einen Staat beſchränkt, müſſe auf durchaus 
tralem Boden ſtehen, jo daß er die Lehrerelemente aller 
feſſionen und aller Schulgattungen umfaſſen könne. 

(Schluß folgt.) 
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— Im Alter von 92 Jahren ſtarb in Yverden (Sch 


Roger de Guimps, wohl der letzte Zögling Peſtaloz 
der dort noch gelebt hatte. Man verdankt ihm eine ausführ 
Biographie ſeines Meiſters. 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 

Leſeſtück als Ausgangs: und Mittelpunkt des 
Sprachunterrichtes im zweiten Schuljahr. 

Von J. Eiſelmeier, Milwaukee, Wis. 


Der Einſiedler und der Bär. 
Einmal ſchlief der 


Einſiedler hatte einen zahmen Bären. 
Einſiedler. Der Bär ſaß neben ihm. Da ſetzte ſich eine 
> auf die Stirne des Einſiedlers. Das verdroß den Bären. 
zollte die Fliege wegtreiben, damit der Einſiedler ruhig 
en könnte. Das war gut gedacht. Der Bär nahm einen 
und warf ihn nach der Fliege. Der Stein tötete die 
e, aber auch den Einſiedler. — Das war ſchlecht gemacht. 

! fe der Vorbereitung. 


ater, Mutter und Kinder wohnen bei einander. Sie woh— 
a einem Hauſe. Das Haus ſteht neben anderen Häuſern. 
„Mutter und Kinder kommen oſt mit anderen Menſchen 
amen. 
5 giebt aber auch Menſchen, die wohnen ganz allein. Ein 
r Menſch hat kein Haus, ſondern eine Hütte oder eine 
e. Die Hütte ſteht mitten im Wald, weit, weit von den 
chen. Ein ſolcher Menſch kommt ſelten mit anderen 
chen zuſammen. Er lebt von Beeren und anderen Früchten. 
olcher Menſch heißt Einſiedler. 
us Obigem ergibt ſich als Begriffsbeſtimmung: Ein Ein— 
e iſt ein Menſch, der ganz allein im Wald lebt.“ 
ür Kinder deutſcher Abkunft enthält das Leſeſtück keine 
cen Schwierigkeiten. Als letzter Teil der Vorbereitung folgt 
das Erzählen des Inhaltes. 
3 war einmal ein Einjiedler, der lebte in einer Höhle. Die 
lag mitten in einem großen Walde. Der Einſiedler nährte 
on Beeren und anderen Früchten. Kein Menſch kam zu 
Linſiedler. 
inmal kam ein Bär in die Höhle des Einſiedlers. Der 
dler erſchrack ſehr. Aber der Bär that ihm nichts. Nach 
Zeit ging der Bär wieder fort. Am nächſten Tag kam er 
r. Diesmal blieb er länger in der Höhle. Zuletzt kam er 
Tag. Er ſchlief auch in der Höhle des Einſiedlers. 
hmal brachte der Bär dem Einfiedler Honig. Dieſen ſuchte 
Walde. Der Bär wurde ganz zahm. Er blieb immer bei 
Sinfiedler und die beiden wurden die beſten Freunde. 
inmal legte ſich der Einſiedler unter einen Baum und 
ein. Der Bär ſetzte ſich neben den Einſiedler. Nun kam 
Fliege, die ſetzte ſich auf die Stirne des Einſiedlers. Das 
dem Bären nicht. Er wollte die Fliege wegtreiben, damit 
zinſiedler ruhig ſchlafen könnte. Er nahm einen großen 
und warf ihn nach der Fliege. Die Fliege war nun tot, 
der Einſiedler auch. Der Bär hatte den Einſiedler getötet. 
un folgt muſtergiltiges Vorleſen ſeitens des Lehrers. 
| lufe der Aneignung. 
ie Aneignung vollzieht ſich ſeitens des Schülers im Leſen 
stückes. Der Schüler ſoll lautrein, langſam, aber fließend 
nit ſinngemäßer Betonung leſen. Leſen iſt eine techniſche 
keit und kann nur durch Uebung erlernt werden. Das 
ick ſoll ſo lange geleſen werden, bis ſelbſt die ſchwächeren 
er es einigermaßen fließend leſen können. Jeder Schüler 
as ganze Leſeſtück leſen. 


III. Stufe der Repro duktion. 


ach dem Leſen des Leſeſtückes wird ein Abfragen des 
ltes am Platze ſein. Sind die Kinder im Stande, ohne 
en den Inhalt des Leſeſtückes mündlich wiederzugeben, ſo 
mündliche Wiedergabe ſeitens der Kinder fleißig zu üben. 


deynes Wörterbuch hat folgende Erklärung: Ein Einſiedler iſt der, 
einſam angeſiedelt ein geiſtliches Leben führt. Da es ſich hier um 
des zweiten Schuljahres, im Alter von 79 Jahren, handelt, iſt der 
eil der Erklärung unberückſichtigt geblieben. 
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Die Individualität des Kindes kann ſich hier entfalten, denn 
das Kind hat Gelegenheit, das, was es weiß, in ſeinen Worten 
und auf ſeine Weiſe zu erzählen. Das Leſeſtück eignet ſich ganz 
beſonders, denn der Inhalt iſt einfach und die Sätze ſind kurz. 

Unter dieſe Stufe fällt auch die ſchriftliche Reproduktion. 
Kehr ſtellt für das Erlernen der Rechtſchreibung folgende Regeln 
auf: Sorge 1. für eine gründliche Anſchauung; 2. für eine 
ſichere Einprägung und 3. für eine genaue Reproduktion. 

Die gründliche Anſchauung beruht auf der pſychologiſch 
nicht zu beſtreitenden Thatſache, daß die Orthographie ungleich 
mehr auf dem Auge, als auf dem Ohr beruht; wenn auch das 
Gehör unter Umſtänden ebenſo wie der Muskelſinn als eine 
ſchätzenswerte Hilfe mitbenutzt werden kann, ſo iſt und bleibt doch 
immer der beſte Lehrmeiſter und der ſicherſte Regulator der 
Orthographie: das Auge. Dieſe Anſicht hat ſich im Unterricht 
der Taubſtummen bewährt, ſo daß über die Richtigkeit derſelben 
eigentlich gar kein Zweifel mehr beſtehen kann. 

Aufmerkſames Leſen ſeitens des Schülers iſt alſo das beſte 
Mittel zur Aneignung der Rechtſchreibung. Zugleich wird das 
Ohr geübt, wenn der Schüler den Lehrer oder die anderen 
Schüler leſen hört. Solche Wörter, die eine ſpezielle Schwierig— 
keit bereiten könnten, müſſen eingehender behandelt werden. 
Dazu gehören Wörter, in denen Schärfung oder Dehnung vor— 
kommt. Man nehme die Wörter: Einſiedler, Fliege, ſchlief, ihm, 
ihn, zahm, nahm, und leite die Kinder durch Fragen darauf, 
den ſtummen Buchſtaben zu finden. Man laſſe die Wörter aus: 
ſprechen und zeige nun den Kindern, daß das „i“ in den erſten 
fünf Wörtern lang ausgeſprochen wird; ebenſo das „a“ in 
zahm und nahm. Auch die Wörter „hatte, wollte, ſetzte, verdroß“ 
gruppiere man ähnlich. 

Die klar bewußte Anſchauung überliefert ſich dann dem Ge— 
dächtnis von ſelbſt und wird durch mündliche oder ſchriftliche 
Uebung befeſtigt. a 

Die Reproduktion geſchieht nun durch das Diktatſchreiben. 
Daß durch das Diktat die Orthographie nicht erlernt wird, iſt ja 
klar. Dasſelbe iſt vielmehr eine Probe. Der Lehrer erſieht 
daraus, ob die Schüler ſich die Rechtſchreibung der betreffenden 
Wörter bereits angeeignet haben. Daß das Diktat verbeſſert 
wird, und daß die Wörter, welche die Schüler trotz der Vor— 
bereitung nicht richtig geſchrieben haben, noch einmal behandelt 
werden, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 

Nun liegt in dieſem Leſeſtück auch eine ſchöne Lehre. Sind 
die Kinder ſchon geförderte Schüler, jo find fie vielleicht im 
Stande, dieſelbe zu finden. Iſt das nicht der Fall, ſo gebe ihnen 
der Lehrer die Lehre: „Wähle bei Verfolgung eines Zweckes 
ſtets zweckentſprechende Mittel“, in einer einfachen, ihnen ver— 
ſtändlichen Form. 


Deutſcher Oberlehrer-Verein, Cineinnati, O. 


* Eine Verſammlung der deutſchen Oberlehrer Cincinnatis 
fand ſtatt am 28. Februar. Dieſelbe wurde in Abweſenheit des 
Präſidenten durch den Vize-Präſidenten, Herrn Joſeph Grever, 
eröffnet. Die Debatte über die Theſen des Herrn Schmidt 
wurde wieder aufgenommen. Herr Göbel machte bei dieſer 
Gelegenheit einige ſehr beachtenswerte Bemerkungen über 
Anſchauungsunterricht in den zwei unteren Graden hieſiger 
Schulen. Herr Fuchs wies unter Anderen in einer längeren 
Rede nach, daß durch Beſprechung der vorliegenden Theſen die 
erwünſchte Klarſtellung des Begriffes “Thought Period’ nicht 
ermöglicht werden könne. Die Verſammlung ſchloß ſich dieſer 
Anſicht an. Man wird nun auch im deutſchen Oberlehrer— 
Verein aufhören, ſich den Kopf zu zerbrechen über eine 
Angelegenheit, die in erſter Linie Bezug hat auf das engliſche 
und nicht auf das deutſche Departement. Kommt es ja doch 
ohnehin im Grunde genommen einzig und allein darauf an, 
was unſer Herr Superintendent unter “Thought Period’ ver— 
ſtanden haben will, und das findet man auf Seite 40 und 41 
des diesjährigen Schul-Reports, 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſcher Litteraturbericht. 
Von Dr. E. M. Wahl, 


New Pork. 


Im vorigen Jahre wurde von Herrn Wilhelm Gel— 

bach, einem verdienten Lehrer an der Akademie in Hobo— 
ken, N. J., ein Leſe buch vollendet, das in den Spalten der 
„Erziehungsblätter“ bisher noch keine Erwähnung geſunden 
hat. Das Leſebuch verdient die volle Berückſichtigung aller 
deutſch-amerikaniſchen Lehrerinnen und Lehrer, denn es erfüllt 
die drei Forderungen, die man an jedes gute Leſebuch ſtellen 
muß, auf das Beſte, nämlich: Ueberſichtlichkeit, Klarheit des 
Ausdrucks und Ausſtattung. Verfaſſer ſowohl wie Verleger — 
das Buch iſt bei E. Steiger & Co. in New York erſchienen — 
haben ſich außerordentliche Mühe gegeben, und ihre Arbeit hat 
auch inſofern bereits Anerkennung geſunden, als das Leſebuch 
an vielen deutſch-amerikaniſchen und öffentlichen Schulen des 
Landes eingeführt worden iſt. Das Werk iſt ganz im Geiſte der 
deutſchen Pädagogik abgefaßt, die Auswahl der Leſeſtücke und 
Gedichte iſt mit großem Geſchick zuſammengeſtellt worden, 
und wenn vielleicht viele Lehrer glauben, daß der Verfaſſer in 
ſeinem Buche nur langſam vom Leichteren zum Schwierigeren 
fortſchreitet, jo wolle man nicht vergeſſen, daß das Buch nicht 
nur für den Schulgebrauch, ſondern auch für den häuslichen 
Gebrauch — wie ausdrücklich bemerkt — beſtimmt iſt. Die 
Fingerzeige im erſten Buche zur methodiſchen Behandlung der 
erſten Stufe des Schreibleſens ſind einfach und klar, und geben 
dem Lehrer den beſten Beweis, wie gewiſſenhaft der Verfaſſer 
bei der Abfaſſung ſeines Leſebuches zu Werke gegangen iſt. 
Schuldireftoren ſowohl wie Lehrer ſollten aber vermeiden, das 
Leſebuch zugleich als Ueberſetzungsbuch zu benutzen, denn 
dadurch wird der Zweck des Buches, den Kindern das Beſte 
aus der deutſchen Erzählungs-, Sagen- und Dichterwelt zu geben, 
verfehlt. Der Leſeunterricht ſoll und muß ſtets ein natürlicher 
bleiben, der Lehrer muß verſuchen, durch die Auswahl der Leſe— 
ſtücke anregend auf die Kinder einzuwirken, und ſoll nicht ſo 
viel Gewicht auf den Ausdruck als wie auf die Auffaſſung 
legen. Wir haben ſchon verſchiedentlich bemerkt, daß Kinder ein 
Gedicht ſehr ausdrucksvoll laſen, ohne jedoch, wie ſich Schreiber 
dieſer Zeilen N überzeugt hat, die nötige Auffaſſung dafür 
zu beſitzen. Damit ſoll keines! wegs geſagt ſein, daß die Kinder 
alle 1 des Stils erfaſſen ſollen, jedoch ſollen ſie mit 
dem logischen Inhalte genau bekannt gemacht werden. 
Mit beſonderem Intereſſe werden die naturwiſſenſchaftlichen Be— 
ſchreibungen von den Kindern geleſen werden, vorausgeſetzt, 
daß ſich der Lehrer ſelbſt für das Leben und Treiben in der 
Natur intereſſiert. Wohl durchdacht und gut ausgewählt ſind 
beſonders die Leſeſtücke des vierten Buches. Verfaſſer leiſtet 
mit ſeiner logiſchen Dreiteilung: Heimat, Vaterland und die 
weite Welt, wirklich ganz Vorzügliches, nur will es uns 
ſcheinen, als ob die Heimat vor den beiden anderen Kapiteln 
doch etwas zu ſehr bevorzugt worden, trotzdem gerade in dem 
erſten Kapitel der Ver rfaſſer wirklich das Beſte ausgewählt hat. 
Für das Kapitel . haben ſehr viele bekannte deutſch— 
amerikaniſche Lehrer Beiträge geliefert, und ſo dieſem Kapitel 
einen höheren Reiz gegeben. 

Nur eins hätte der Schreiber dieſer Zeilen gern geſehen: 
wenn der Verfaſſer auch die neueſten pädagogiſchen Erſcheinun— 
gen berückſichtigt hätte, die wirklich viele formgewandte, 
anmutige und zu Herzen dringende Gedichtchen enthalten. Von 
den vielen päbagsgiſchen Dichtern, der Ausdruck wäre wohl 
hier am paſſendſten, möchten wir einen kleinen Gedichtzyklus 
hier anführen: Hermann Unbeſcheid, „Mein Heim 
in Liedern“, Dresden, Warnatz & Lehmann. Ich will aus 
dieſem Büchelchen den Le ſerinnen und Leſern der „Erziehungs— 
blätter“ zwei Perlen mitteilen, damit ſie ſehen, daß auch in der 
letzten Dekade unſeres ſehr realiſtiſch angehauchten Jahr— 
hunderts, noch nicht jeder Sinn für wirkliche, wahrhafte und 


paſſives Verhalten ſeitens des Erziehers ausgeübt werd 
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natürliche Poeſie ausgeſtorben iſt, die eine Perle lautet ö 
folgt: 


Wie Gott es will! 
Drum ſei nur ſtill — 
Denk' auch dabei: 
Wir ſind ja zwei. 


Drückt ſchwer die Pein 
Die Seele dein, 
Tritt her zu mir, 
Ich trag' mit dir! 
Und kehrt das Glück 
Nicht mehr zurück, 
Wir warten ſtill — 
Wie Gott es will! 


Die andere Probe humoriſtiſcher Art: 


Am Teich ſtolziert der Störche Schar 
Und übet kühnen Flug: 

Vor Freuden ruft das Mädchenpaar: 
„So ſteht's im Bilderbuch!“ 


Das Büblein aber denkt bei ſich: 
„Heut' werd' ich fragen frei! 


Sag', Mütterchen, wer brachte mich? 
Iſt auch der Storch dabei?“ 


„Ich glaub', es war der große dort 
Die Mutter ſpricht's und lacht, 
„Solch' einen Buben hätte fort 

Ein Schwächrer nicht gebracht!“ 


Der große aber klappert laut 
Und hebt die Flügel hoch — 
„Ja, Mutter, du haſt recht geſchaut, 
Denn ſieh', — er kennt mich noch.“ 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J. a 
der Umgegend. 


H. G. Dreimal nacheinander waren die monatlichen Verei 
ſitzungen in Orten der „Umgegend“ abgehalten worden. Umd 
Namen des Vereins mehr Rechnung zu tragen, hielt man & 
der Zeit, wieder einmal am Stammorte zu tagen. So f 
denn die Februarverſammlung am 16. des Monats in 5 
burgers Halle in Newark ſtatt. Herr J. Grohmann von 
hieſigen Greenſtreetſchule führte den Vorſitz. Das Pro 
von der letzten Verſammlung wurde vom protofolliere 
Sekretär, Herrn E. Rahm von Newark, verleſen und trotz 
Einwandes eines Mitgliedes gegen einen Paſſus in demſe 
der ſich auf die dem Vortrage der letzten Verſammlung folg 
den Debatte bezog, ſeinem vollen Wortlaute nach mit gro 
Majorität angenommen. Hierauf wurde Herrn Bamberger 
Carlſtadt das Wort erteilt, der ſeit ſeinem Beitritte zum Bei 
ſeine Kollegen das erſte Mal mit einem Vortrage erfreute. 2 
Thema lautete: „Die Frau in der Erziehung“, und enthiel 
jeinen Ausführungen eine Fülle anregender Gedanken. 

In der Einleitung wies Herr Bamberger nach, daß trotz 
Behauptung Rouſſeau's, Alles gehe gut aus der Hand 
Schöpfers hervor, Erziehung notwendig ſei: nur müſſe dieſe 
durch eine mehr indirekte Behandlung des Kindes und ein m 


Der Redner ging dann zum eigentlichen Gegenſtande 
Themas über und führte aus, daß die Mutter am meiſten d 
berufen ſei, die Erziehung des Kindes zu übernehmen und zu 
erſtens: auf Grund der die Erziehung beeinfluſſenden Ter 
feder, nämlich der der Mutter innewohnenden Liebe zum Ki 
und zweitens: auf Grund des von der Mutter am wirkſan 
ausgeübten Einfluſſes bei Anwendung, der hier in Bett 
kommenden Erziehungsform, nämlich des Beiſpiels. 

Die Liebe in ihrer edelſten Form — fo führte der Redner 
— iſt das ſtärkſte Band, das die Menſchen verbindet; ſie iſt 
bedeutendſte Faktor in der Erziehung, und eine ſolche L 
beſteht eben nur zwiſchen Mutter und Kind. Selbſtverſtänd 
könne hier nicht von jener „Affenliebe“ die Rede ſein, die je 
Wunſch des Kindes erfüllt und jede ſeiner Neigungen befried 
ſondern von jener wirklichen Liebe, die das wahre Wohl 
Kindes im Auge hat. Leider geſtatten die häuslichen Verf 
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es in den meiſten Fällen nicht, daß ſich die Mutter der Er— 


iſſermaßen ein notwendiges Uebel und 
verin des Hauſes die Erziehung der Kinder. 
Auf die Erziehungsform übergehend, behauptete der Vor— 
ende, daß Belehrungen wenig oder gar nichts nützen. Nur 
Beiſpiel ſei von wirkſamem Einfluſſe auf die Kindesſeele, 
gerade die Mutter ſei es, die durch ihr Beiſpiel unendlich 
Asreich auf das Kind einwirken könne, mehr als irgend eine 
ere Perfon. 

In der auf den Vortrag Fergen per Debatte wurde die Be— 
kung gemacht, daß der Redner nur von idealen Müttern 
rochen, während in Wirklichkeit ſolche Mütter ſelten zu finden 
en. Ferner wurde bemerkt, daß der Vortragende mit 
echt auf Belehrungen zu wenig Wert gelegt hätte, und daß 
Kinder, die an den Eltern das ſchlechteſte Beiſpiel hätten, zu 
üchtigiten Menſchen heranwuchſen. 


übernehme als 


Für die nächſte Verſammlung hat Herr Dr. E. Richard von 
ofen einen Vortrag zu halten verſprochen und zwar über 
| Thema: „Der Bildungswert des Leſeunterrichts“. 

Da beſchloſſen wurde, in Zukunft die Vereinsſitzungen vom 
en Sonnabend auf den erſten Sonnabend eines jeden 
nats zu verlegen, ſo wurde beſtimmt, daß die Sitzung im 
rz, da ſie zu ſchnell auf die Februar-Verſammlung folgen 
de, ausfalle. Die nächſte Verſammlung ſoll demnach am 
mabend, den 6. April, und zwar ebenfalls wieder in Newark 
Harburger abgehalten werden. 


Herr von der Heide interpellierte den anweſenden Bundes— 
ſetär, Herrn Herzog aus New Jork, in Betreff der Arrange— 
ts für den diesjährigen Lehrertag in Louisville, Ay. Er 
agte ſich, daß er weder darauf bezügliche Bekanntmachungen 
Bundesorgan geleſen, noch als Mitglied des Bundes— 
ſtandes direkte Mitteilungen erhalten hätte. Herr Herzog 
derte, daß er geglaubt, die Mitglieder des Bundesvorſtan— 
hätten der Exekutive vollſtändig freie Hand gelaſſen, ſo daß 
Exekutiv⸗Komite der Zuſtimmung der übrigen Vorſtands— 
glieder nicht bedürfe. 

Nach den weitern Aeußerungen des Bundesſekretärs 
inen die Vorbereitungen für den Lehrertag noch nicht weit 
iehen zu ſein. Selbſt der Termin für denſelben iſt zur Zeit 
) nicht feſt beſtimmt. 


Fünfter Ohioer Deutſcher Lehrertag. 
Die diesjährige Jahresverſammlung des „Deutſchen Lehrer— 
eins des Staates Ohio“ — der fünfte Ohioer Deutſche Lehrer— 
— wird in den Tagen vom 2. bis 5. Juli in Sandusky 


leich mit der 48. Jahreskonvention der “Ohio State 
chers Association” in der Weiſe abgehalten, daß die 
zung des deutſchen Vereins auf Dienstag, den 2. Juli, Vor— 


Nachmittags, und auf Mittwoch, den 3. Juli, Nachmittags, 
en. Dieſe Einrichtung ermöglicht es den deutſchen Lehrern, 
weder auch ſämtlichen allgemeinen Sitzungen der ‘State 
ichers Association” — Mittwoch, 3., Donnerstag, 4., Frei— 
5. Juli, jedesmal am Vormittage — beizuwohnen, oder 
Abend des 3. Juli zur Feier des „Vierten“ heimzureiſen, 
r Ausflüge nach den Seeinſeln zu machen, ohne der freien 
fahrt verluſtig zu gehen. 


Die Deutſchen von Sandusky haben beſchloſſen, 
9 Rihrige dazu beizutragen, daß dieſer Ohioer Lehrertag 
en Vorgängern auch in geſelliger Hinſicht nicht nachſtehe, 
hoffen nur, daß derſelbe jene an Zahl der Teilnehmer noch 
treffen werde. 

Alle von Eiſenbahngeſellſchaften, Hotelbeſitzern u. ſ. w. Der 
ate Association” zu gewährenden Vergünſtigungen werden 
5 dem deutſchen Lehrerverein zugute kommen. Darüber, 
ie über das Programm, rechtzeitig Näheres. 


ung der Kinder vollſtändig widme, und ſo ſei die Schule 


Verein deutſcher Lehrer in Milwaukee. 


E. Die monatliche Verſammlung dieſes Vereins fand am 
23. Februar im Schulratsgebäude ſtatt. Herr B. Abrams, der 
Direktor des deutſchen Unterrichtes, machte die erfreuliche Mit— 
teilung, daß der betreffende Ausſchuß des Schulrats jedenfalls 
auch deutſche Ergänzungslektüre für die Schüler des 3., 4. und 
5. Grades beſchaffen werde, nachdem dies für die Schüler des 


6., 7. und 8. Grades bereits geſchehen iſt. 
Herr J. Eiſelmeier, deutſcher Oberlehrer an der 2. Diſtrikt— 
ſchule, legte hierauf ſein Referat vor: „Das Leſeſtück als Aus— 


gangs- und Mittelpunkt des Sprachunterrichts im 2. und 3. 
Schuljahr“. 

Referent beobachtete die folgenden Stufen: die Stufe der 
Vorbereitung, die Stufe der Aneignung und die Stufe der Re— 
produktion. 

Unter die Stufe der Vorbereitung fällt das Entwickeln neuer 
Begriffe, das Erzählen des Inhalts und das muſtergiltige Vor— 
leſen ſeitens des Lehrers. Unter die Stufe der Aneignung muß 
das Leſen ſeitens des Schülers kommen. Bei der Reproduktion 
iſt mündliche und ſchriftliche Wiedergabe zu beachten. Bei der 
mündlichen Reproduktion wurde Memorieren paſſender Stücke 


empfohlen. Das Abſchreiben wurde auf dieſer Stufe als 
paſſende Uebung für den Orthographieunterricht hingeſtellt. 


Das Referat ſchloß ſich an das 
Bär“ an. 

Seminardirektor E. Dapprich hob bei der Beſprechung zwei 
Punkte hervor. Anſtatt des Memorierens wurde die freie 
mündliche Wiedergabe empfohlen, da dieſelbe die Individualität 


Leſeſtück „Der Einſiedler und der 


des Kindes berückſichtige. Ebenſo wurde die freie, ſchriftliche 
Wiedergabe (Diktat) als vorteilhafter hingeſtellt, als das 
Abſchreiben. 


Zwei Kollegen aus Cincinnati, die Herren Dr. H. H. Fick 
und L. Hahn wohnten dieſer Verſammlung bei. 


— 


S. Ueber das „P reußen Südamerika's“ ſagt die 
Londoner “Times” in einem ausführlichen Artikel über die 
ökonomiſchen und kommerziellen Verhältniſſe in Chili Folgen— 
des: „Bei Weitem die größten Fortſchritte und die ſchnellſte 
Entwicklung finden wir im Süden Chiles. Im Jahre 1848 
landete Herr Andwanter in der Nachbarſchaft Valdivias mit 
der erſten Schar deutſcher Einwanderer.: Heute hat deutſche 
Ziviliſation den Urwald von der Küſte bis zum Fuß der 
Cordilleras in lachende Landgüter verwandelt und das Land 
mit blühenden Städtchen bedeckt. Deutſche Koloniſation hat 
aber nicht nur das fertig gebracht, ſondern zugleich etwas 
gethan, was für Chile von weit größerer Bedeutung 5 ſie 
hat auf chileniſchen Boden eine kraftvolle Raſſe verpflanzt, die, 
in Chile geboren und erzogen, allmählich ihren Einfluß im 
ganzen Land fühlbar macht und die beſtimmt iſt, in der Zukunft 
eine äußerſt hervorragende Rolle in der chileniſchen Geſchichte zu 
ſpielen. Zudem, daß ſie den ſparſamen und arbeitſamen deut— 
ſchen Karakter erbten, haben ſie den weiteren Vorzug einer 
durchaus deutſchen Erziehung genoſſen. In Val— 
Divia, Osorno, La Union und jedem andern ſüdlichen Zentrum, 
wo das deutſche Element überwiegt, ſin d die Schulen 
weſentlich deutſch; es wird dort die Disziplin und 
Unterrichtsmethode des deutſchen Syſtems ſtrikt von ae 
befolgt, die ihre Aufgabe im Mutterland gelernt haben. Die 
Regierung hat ſich ſehr vernünftiger Weiſe jeder Einmiſchung in 
das Syſtem enthalten, das im Süden im Schwung iſt.“ — In 
den Staaten unſerer Union würde gleiche Einſicht und Duldſam— 
keit nicht minder herrliche Früchte N 


— Die Lehrer Oldenburgs beabfichtigen dem ver 
ſtorbenen langjährigen Leiter des Landeslehrervereins, dem 
Hauptlehrer a. D. Lahrßen, der ſich großes Verdienſt um den 


Landesverein erworben, ein Denkmal zu ſetzen. 
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Editorielles. 


— Der Vorſtand des Nationalen Deutſch-Ameri- 
kanilcyen Lehrerbundes hat beſchloſſen, die Jahres— 
verſammlung in Louisville, Ky., auf die Tage vom 1.—3. Juli 
anzuſetzen. Nunmehr dürften die Vorbereitungen für dieſe 
Tagung eifrigſt gefördert werden. Die Feier des fünfund— 
zwanzigjährigen Beſtehens der Vereinigung ſollte an und für 
ſich ſchon alle gegenwärtigen und früheren Mitglieder nach der 
Stadt der Gründung des Bundes führen. Ueberdem liegt die 
Erwägung wichtiger Fragen vor, welche für Jeden von Intereſſe 
ſein ſollten. Der Ruf Louisville's als Feſtort verbürgt die 
gaſtliche Aufnahme aller Teilnehmer. 


— Traurig. In Chicago iſt jüngſt der Leiter einer 
öffentlichen Schule im Schulgebäude von einem Raufbolde und 
deſſen Helfershelfer überfallen und ſchwer mißhandelt worden, 
weil er den Sohn des brutalen Menſchen, einen Schüler der 
betreffenden Unterrichtsanſtalt, gezwungen hatte, mutwillig 
umbergegofjene Tinte wieder wegzuwiſchen. Der ungeratene 
Bube hatte den Prinzipal daraufhin fälſchlich beſchuldigt, ihn 
körperlich gezüchtigt zu haben. Da ſieht man deutlich, wohin 
die traurige Affenliebe der Eltern den Kindern gegenüber und 
das durch Nichts zu rechtfertigende Verhalten öffentlicher 
Organe in bezug auf Lehrer und Lehrerinnen führt. Letztere 
ſind vielfach den Kindern und deren Eltern auf Gnade und 
Ungnade überliefert: eingebildete Beſchwerde ſeitens der 
Jugend genügen, um bis zu Thätlichkeiten ſich ſteigernde 
Angriffe auf die Erzieher hervorzurufen. Es iſt ein trauriges 
Zeichen der Zeit, daß das Publikum nur zu leicht geneigt iſt, 
die heranwachſende Generation bei Unbotmäßigkeiten zu 
ſchützen und Auflehnungen gegen die Schulzucht als Aeußerun— 
gen eines lebhaften Freiheitsbewußtſeins hinzuſtellen. Die 
ſchlimmen Folgen werden nicht ausbleiben. 


— Angeſichts der Thatſache, daß dem deutſchen Unter— 
richte in öffentlichen Schulen nur zu oft Hinderniſſe und Nieder— 
lagen bereitet oder doch geplant werden, berührt es doppelt 
angenehm, auch von Ermunterungen und Beihülfe berichten zu 
können. Im Laufe des letzten Monats hatten einflußreiche 
Damen in Saginaw, Mich., auf die Dauer eines Tages die 
Leitung der dortigen “Evening News”. Aus der Feder einer 
Anglo-Amerikanerin erſchien bei jener Gelegenheit der nach— 
ſtehende Artikel: 

The practicability of teaching the German language in our public 
schools is at present claiming the thought of N 


® all interested in educa- 
tional matters. Many regard the system as un-American, useless and 
expensive. There arc few 


arguments against this language which do 

not apply equally to Greek, Latin or French. On the other hand, there 

are forcible ones favorable to German that do not hold true with 

the other three. There is profit in the study of all languages. One of 

the greatest needs of humanity is the power to express ideas to give 
« 


Die Entwicklungsgeſchichte eines karaktervollen Menſchen, 


utterance to thought. The orator or writer is superior to the m 
who can never make known to others the thoughts of his mind, 
matter how great they may be. Indeed, thought which remai 
ever in the brain of the originator may be termed the buried 
It and its originator are of little use to humanity. He who pat. 
translates the thoughts of the great Athenian and Roman orator 
authors into English has exercised and strengthened the power 
pressing ideas in his mother tongue. Is not there some connection 
tween the fact that Gladstone readily translates Homer into 
English and that better known fact that he is one of the illustric 
orators of England ? Does not the study of German have the sa 
influence in giving those who have studied it a fluency in expre, 

themselves in English ? One cannot render into good Englis 
writings of a German poet, philosopher or writer of any other 
without enlarging his vocabulary and increasing his facility in 
use of it. 4 

Admitting, then, the fact that the study of language is of imme 
benefit to whoever would handle his mother tongue with freedom : 
ease; that it is a mental discipline, the acquisition of which com 
the mind to overcome difficulties and thereby acquire strength 
skill, just as the arm does which is daily compelled to lift great we 
or to handle the tools of the mechanic, what better language ca 
find for our purpose, among all the European tongues, than the ( 
man, a living speech voicing itself in a large part of Europe a 
America, with no dusty, musty past clinging to its garments; 
language of that nation whose civilization has been carried to the hi 
est pitch, where art and invention flourish, where the multitudin« 
occupations of the people suggest many thoughts, and where litera 
and learning are of the highest order? What better language, w 
peat, could we select for our purpose? 

But, says an objector, grant its utility, we want the rising ger 
tion of Germans to become American eitizens. Ves, we do, empha 
Iy. But is there anything un-American in the acquisition of a la 
so rich in information, so vigorous and strong in its constructi 
it not rather a badge of honor to any American to master it and 
stores of learning it contains? It is of no use, however, to argt 
point, which has been so clearly demonstrated by experience. 
fathers of the rising generation of Germans, with the German t 
still dear to them, are among our best, most loyal, patriotie a 
liable citizens. Where can we find a more industrious, perseverin 
frugal people? Look at the farms they have cleared in this 100 


the homes they have built for themselves in this city. Ah ves, 
German citizens as a class, possess qualities which ought to belong 
all Americans, and if they can be instilled through the language, or 
any other method, into “Young America,“ it should be done. 

To be candid we must admit that economy is necessary in t 
penditure of public money. But this fact can be demonstrated, that 
superfluous and unnecessary outlay of money does not apply to- 
teaching of German in the schools, The acquisition of this langt 
will prove valuable in the future, as it has in the past, to all our gi 
and boys of both American and German descent who are permitted 
master it. 


— „Aus dem Leben eines freien Pädagoge 


aus dem Kampfe mit kleinlichen Verhältniſſen und drücke 
Umſtänden ſich mutig zur fortgeſchrittenen Erkenntnis und 
geiſtiger Selbſtändigkeit emporgearbeitet, bietet gar man 
Intereſſante und Beachtenswerte. Biographien und Au 
biographien ſollen und können, falls ſie wirklich bedeuten 
Perſönlichkeiten in unbefangener Weiſe ſchildern, zu anche 
Würdigung ſchöner Geiſtes- und Herzenseigenſchaften füh 
und zur Nacheiferung anſpornen. Das wird in hohem Ma 
die Schrift „Aus dem Leben eines freien Pädagogen“, wel 
der treffliche, raſtlos vorwärts ſtrebende Dr. Ewald Ha 
herausgegeben hat und von der er ſagt: „Ich entwarf 
ſchwaches Bild von meinem Leben; das beſte, was mei 
Bruſt erfüllt, was ich erſtrebt und empfunden, konnte ich ni 
in Worte kleiden“. Aus Haufe's Selbſtſchilderung lernen 1 
den zielbewußten, überzeugungstreuen Erzieher, dem Wei 
wie „Die natürliche Erziehung“, „Illuſtrierte Naturgeſchicht 
„Briefe an eine Mutter“, u. a. zu verdanken ſind, als ein 
Werdenden kennen, lernend, prüfend, verwerfend und ann 
mend, dem es Aufgabe wird, als berufener Kritiker d 
Unzulänglichkeiten der modernen Erziehung hervorzutreten ! 
mit Begeiſterung für die Befreiung der Schule und des U 

richts von jeglichem Autoritätsglauben und Formelweſen 
ſtreiten. Seine Loſung iſt: Natürlichkeit und Fortſchritt. 

ſagt er: „Das oberſte Naturgeſetz heißt Entwicklung! 
Natur ſchlägt alle Menſchenliſt zu Boden; ſie läßt die 
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ifen, in welcher der Geiſt ſeine Schwingen entfaltet. Und mit 
m natürlichen Geiſte wird die natürliche Geſellſchaft erblühen 
nd man wird willen, ob Dogmen und Kaſten, Kriege und 
usbeutung die Welt beſſer und glücklicher gemacht, oder die 
rziehung im Dienſte des Menſchentums.“ 

Und weiter: 

„Wir brauchen eine Schule, welche nicht zerſtört, ſondern 
ufbaut; nicht trennt, ſondern eint; nicht zu Religions-, 
laſſen- und Menſchenhaß führt, ſondern zu Lie be, Wahrr— 
eit und Gerechtigkeit. Wir brauchen, ſoll es beſſer 
eine neue Schule: die wahre, wirkli ch e 
olksſchule.“ 

Solche Aeußerungen ſind gewiß angethan, Sympathie für 
en Verfaſſer und ſeine Auffaſſung zu erwecken. Haufe ſchreibt, 
as er fühlt und weiß, was er ſchreibt. Aus ſeinem Buche 
fahren wir, wie er unter dreizehn Geſchwiſtern von den Eltern 
im Volksſchullehrer beſtimmt wurde. Der Vater, ein tüchtiger 
rzt von aufgeklärter Anſchauung, beeinflußte ihn durch ſein 
‚andeln, die Mutter rühmt er als ausgezeichnete Erzählerin. 
ächſt dieſen erzog ihn die Natur. Prächtig iſt was er hierüber 
erlauten läßt: 

„Stundenlang lauſchte ich dem Leben der Tierwelt und trieb 
ich auf Feld und Wieſe herum, oder am Bache, um Fiſche und 
rebſe zu fangen, war wohl auf Bäumen zu finden, wie in den 
rdhöhlen der alten Sorbenſchanzen — wo es nur etwas gab, 
a war ich zu Haufe. Kein Sturm war mir zu groß, kein Weg 
weit, keine Witterung zu ſchlecht — ich wollte im Freien fein. 
zo kam es, daß ich ſehen und hören lernte und mich alles 
elebte und zu regem Denken und Empfinden brachte. Kein 
Zunder, daß die Liebe zur Natur begründet wurde und fort 
nd fort wuchs wie der ſchwellende Bach. Hätte ich die Natur 
icht gehabt, ich wäre ein trockenes Gebilde geworden, trotz 
zücher und Bilderbücher. Mein Beſtes habe ich ihr zu danken, 
je mein Sinnen und Denken erſchloſſen; ſie war meine beſte 
ehrmeiſterin, meine zweite Mutter. Hätte ich eine Erziehung 
enoſſen, wie ich ſolche heute aus Erfahrung und eigenem For— 
hen gewonnen, mir wäre ein gewaltiger Kampf erſpart 
eblieben; ich hätte Kraft erhalten, und mein Jugendleben wäre 
höner geweſen. So war es mir vergällt durch den Fluch einer 
natürlichen Erziehung, welche für mich Jahre der Qual und 
zerwünſchung ſchuf, daß viele dahin floſſen, wie in der Wüſte 
ie Tage dem Verirrten. Es kam die Zeit, daß ich mich 
eknechtet fühlte; ich merkte, wie man meine Natur ver— 
ümmelte und konnte doch nichts ändern, Körper und Geiſt 


erziehung. Ich hätte total einſeitig werden müſſen, hätten nicht 
latur und Leben mühſam gut gemacht, was Schulmeiſterei, 
Maffentum und Staat auf ihrem Gewiſſen haben.“ 

Der Verfaſſer läßt uns im Geiſte das Elend ſeiner Seminar— 
eit und die Enttäuſchen der erſten Lehrjahre mit durchkoſten. 
ber Haufe hatte den Mut und die Entſchloſſenheit, den Ver— 
ältniſſen zum Trotze, vorwärts zu wollen. So ſehen wir ihn 
ls fleißigen, aber darbenden Studenten in Halle und Göttingen 
nter Entbehrungen mancher Art. Später folgt ein wahres 
tomadenleben nach Itälien, in der Schweiz, in Frankreich, in 
Jeutjchland, in England, wo er die Erfahrung machen mußte, 
aß ſeine Kraft überall in ſchnöder Weiſe ſelbſtſüchtig aus— 
ebeutet ward. Aber eins erwarb er ſich bei dieſen Irrfahrten, 
eiche pädagogiſche Kenntniſſe und klare Einſicht in das, was 
ot thut. Nun ſagte er ſich von Allem, das ſeinen Beſtrebungen 
emmend ſein konnte, los. 

Ich wurde ganz Ich,“ ſchreibt er in ſeinem Buche, „um 
teine Selbſtändigkeit zu Gunſten der Wahrheit zu wahren. Ich 
elangte zu einer pädagogiſchen Kinderklinik, die weder von 
zemeinde-, noch von Staatsbeamten inſpiziert wird, d. h. ich 
flegte einen individuellen Erziehungsunterricht, ſoweit ich das 
rtrauen der Eltern genoß und meine eigene Erfahrung 
ereicherte. Ich wirkte nicht durch Reklame, ſondern ließ mich 
uchen und nahm nur, was geeignet ſchien, mich als 


burden ein Ausbraten und Ausdörren eines Backofens, genannt 


Pädagoge ſelbſtändig zu machen, und wenn ich glaubte, in der 
Preſſe nützlich zu ſein, wirkte ich in ihr, und das am meiſten 
dort, wo die Hilfe am nötigſten war, in den kleinen, abhängigen 
Blättern, welche durch Mangel an guten Mitarbeitern leiden. 
Es hieß wohl Opfer bringen, aber das Glück hatte mir ein Weib 
geſchenkt, welches der Entbehrung fähig und gewill twar, ſeine 
Kräfte in einen Dienſt zu ſtellen, den nur die Liebe ermöglicht, 
und welches mir ein ideales Heimleben ſchuf und auf mein 
Ringen und Thun von weſentlichem Einfluſſe wurde. Ich 
erkannte, daß die beſte Hilfe eines Kämpfers für Freiheit eine 
Frauenſeele und die glücklichſte Ehe die Geiſtesehe iſt.“ 

Das Wenige, wos wir heute über Haufe's „Aus dem 
Leben eines freien Pädagogen“ geſagt und durch Anführung 
einiger Stellen aus dem Buche belegt haben, wird gewiß bei 
Manchen den Wunſch und den Vorſatz erwecken, das ganze 
Werk kennen zu lernen. Der Hoffnung, daß dieſes ſich ver— 
wirklichen möge, geben wir auf das Lebhafteſte Ausdruck. 


+. 


Editorielle Notizen. 


(Ceder und Scheere.) 

— Die Leitung der deutſch-amerikaniſchen Monatsſchrift für 
die Jugend „Haus und Herd“ iſt Dr. F. L. Nagler, letzt— 
hin in St. Paul, Minn., ſtationiert, übertragen worden. 

— Es ſcheint, als breite ſich auch in Amerika die Steil- 
ſchrift immer mehr aus. Im Schulratsgebäude zu Mil— 
waukee fanden ſich bemerkenswerte Proben von Schülerarbeiten 
in Steilſchrift ausgeſtellt. 

— Der unermüdliche Altmeiſter auf dem Felde 
der Peſtalozzi-Litteratur, Dr. G. Morf, hat uns abermals 
mit einer angenehmen Gabe erfreut; es iſt eine Broſchüre von 
39 Seiten unter dem Titel „Peſtalozzi's Berufswahl und 
Berufslehre“, in welcher eine wichtige Epoche im Leben des 
große Schweizers durch bisher nicht gedruckte Urkunden 
beleuchtet wird. 

— Eine Abnahme von Taubſtummen iſt ſowohl 
in Berlin, wie überhaupt in ganz Deutſchland zu vermerken. 
Nach ärztlicher Anſicht ſoll das mit der Verminderung der Fälle 
von Genickſtarrkrampf zuſammenhängen, infolgedeſſen kleine 
Kinder oft taubſtumm werden. Merkwürdigerweiſe nimmt in 
der Schweiz die Zahl der Taubſtummen zu, und zwar ebenfalls 
infolge von Genickſtarre bei kleinen Kindern, die jetzt immer 
häufiger auftritt. 

— Nur wenigen iſt es bekannt, daß der Erfinder der 
Stahlfeder kein Engländer, ſondern ein Deutſcher geweſen 
iſt, nämlich der Lehrer Bürger in Königsberg i. Pr., der ſchon 
1808 ſeine „Federſchnäbel“ aus Metall gefertigt hat. Der Eng— 
länder Perry in Birmingham bekam Kunde davon und nahm 
1830 ein Patent auf „Stahlfedern“. Er wurde Millionär; der 
eigentliche Erfinder aber iſt im Armenhauſe geſtorben. 

— Das Geburtshaus Peſtalozzi's in Zürich 
hat bisher noch nicht beſtimmt werden können; weder Herr 
Dr. Morf noch Herr Profeſſor Dr. Hunziker konnten beſtimmte 
Angaben machen. Bisher gilt das „Schwarze Horn“ am 
Rüdenplatz als Geburtshaus; dasſelbe findet aber weder in 
den Briefen, noch in den Schriften Peſtalozzi's Erwähnung. 
Dagegen iſt viel vom „roten Gatter“ die Rede, in welchem 
ſpäter Peſtalozzi mit ſeiner Mutter gewohnt hat. 

— Zilleſſen hat folgendes Gruſeln erregendes Phantaſie— 
gemälde von der Simultanſchule entworfen: „Erſchütterung all 
und jeder Autorität, Vermehrung des nicht in der Gottesfurcht 
und im Gottvertrauen gegründeten und alſo ſündigen Selbſt— 
bewußtſeins, Stärkung der eigenwilligen Naturanlage, immer 
maßloſere Selbſtüberhebung, unbeſcheidenes, unehrliches, hoch— 
mütiges, naſeweiſes, zuchtloſes, ja freches Weſen, immer unver— 
ſchämteres Hervortreten der ſündigen Triebe und Lüſte wird 
man erzielen. Das ſind die beſſeren erziehlichen Reſultate der 
konfeſſionsloſen Schule.“ 
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— Jugendliche Abenteurer. No. 16 der „Münche- 

ner Neueſten Nachrichten“ brachte folgenden Bericht: Am 
Schöffengericht wurde über drei Knaben verhandelt, welche 
nach Verübung mehrerer Unterſchlagungen von hier flüchteten 
und an der öſterreichiſchen Grenze aufgegriffen wurden. Die 
Burſchen gaben in ihrem Verhör an, daß ſie willens waren, 
nach Afrika zu reiſen, um die Negerſklaven zu befreien! Sie 
hatten ihre Phantaſie mit eifrigem Leſen von Indianer- und 
Räubergeſchichten erhitzt und ſich zu ihrer Auswanderung mit 
Karten verſehen, ohne ſelbſtverſtändlich den Maßſtab der Karte 
zu kennen. Der Richter warnte vor dieſer Sorte von Jugend— 
Litteratur, welche ſchon fo viel Unheil angeſtiftet habe. Die drei 
Knaben, welche mit zwei Revolvern und feſtſtehenden Meſſern 
ausgerüſtet waren, erhielten drei Wochen bezw. 14 Tage 
Gefängnis, während der jüngſte, als von den anderen ver— 
führt, freigeſprochen wurde. 
„Magd. Ztg.“ ſchreibt: In Erfurt hat Paſtor 
Köhler von der Andreasgemeinde, welcher vor längerer 
Zeit einen Lehrer der Beraubung des Opferſtockes der Kirche, 
und zwar grundlos, beſchuldigt hatte und von dieſem daraufhin 
verklagt worden war, in den bezüglichen Terminen folgende 
protokollierte Erklärung abgeben müſſen: „Ich bedauere herz— 
lich, durch den ſeiner Zeit dem Gemeinde-Kirchenrat geäußerten 
Verdacht und die weiter von mir geſchehenen Schritte, die 
Unterſuchung gegen den Privatkläger (den Lehrer) veranlaßt zu 
haben, erkenne an, daß der Verdacht ſich durch die Unterſuchung 
als völlig grundlos herausgeſtellt hat, gebe aber die Verſiche— 
rung ab, daß ich lediglich durch mein amtliches Gewiſſen zu 
meiner Handlungsweiſe veranlaßt worden bin und geglaubt 
habe, daß die Umſtände einen genügenden Anhalt für den Ver— 
dacht gewährten. Auf Wunſch bin ich bereit, dieſe Erklärung vor 
dem Gemeinde-Kirchenrate zu wiederholen. Ich übernehme 
ſämtliche entſtandenen und noch entſtehenden Gerichtskoſten und 
bin mit einer Kompenſation der außergerichtlichen Koſten ein— 
verſtanden.“ — Dies iſt die ganze Genugthuung, die dem ſchwer— 
gekränkten Lehrer geworden iſt, den das „amtliche Gewiſſen“ des 
Herrn Paſtors monatelang mit dem Makel des Diebſtahls— 
verdachtes belaſtet hatte. 


— Die 


— In den Nürnberger Volksſchulen werden 
auf Anregung des Vereins für öffentliche Geſundheitspflege 
(Kommiſſion für Schulgeſundheitspflege) gegenwärtig Erhebun— 
gen darüber gepflogen, wie viele Schulkinder in rauher Jahres 
zeit Not leiden durch ungenügende Ernährung, Mangel an 
Kleidung und Schuhwerk. Die Erhebungen erſtrecken ſich 
darauf, ob kaltes oder warmes Frühſtück und Mittageſſen, ob 
im elterlichen Heim, in einer andern Familie, in einer Volks— 
küche, Wärmſtube, gereicht wird; ob die Kinder in der ſchul— 
freien Zeit, wenn die Eltern abweſend find, zu Hauſe ein Durch: | 
wärmtes Zimmer vorfinden oder ob ſie in Jugendhorten unter— 
gebracht, oder auf Wärmeſtuben ꝛc. oder auf die Gaſſe 
angewieſen ſind. Es iſt beabjichtigt, in verſchiedenen Schul: 
häuſern geheizte Zimmer zur Aufnahme für jene Kinder zur Ver— 
fügung zu ſtellen, welche nach dem Schluß der Schulſtunden 
und an den ſchulſreien Nachmittagen keine Unterkunft haben. 
Die Aufficht ſoll durch einen Lehrer geführt werden. Dieſer 
Einrichtung werden ſich dann auch weitere anreihen, welche auf 
eine beſſere Ernährung notleidender Kinder abzielen, was mit 
Freuden zu begrüßen iſt. 


. 


Briefkaſten. 
— C. B. P., Salt Lake City, Uta h. — Mit Vergnügen ſoll Ihrem 
Wunſche Folge geleiſtet werden, Doch it jetzt wenig Ausſicht vorhanden. 


— L. J. A. J., Saginaw, E. S., Mich. — Sehr verpflichtet! Soll 
verwendet werden. 


S 
— 


— 


en C. F. S., M arietta, O. — Dem Kollegen, der Ihnen den Rat 
erteilte, unſern beſten Dank. Hoffentlich entſprechen die „Erz.-Bl.“ Ihren Er— 
wartungen. 


— P. H., St. Louis, Mo. — Hört man denn gar nichts mehr von 


Anwendung der orthographiſchen Regeln geſtatten. Dieſer Ein— 


man bedenken muß, daß die Zahl der Innenbuchſtaben über 


deutſchen Sprache führte die Betonung der Stammſilbe Gleid 
giltigkeit gegen die Endungen herbei, die ſich von dem geſproche 


dort? 
— E. 


S. & Co., New Pork. — Alle Anerkennung. 


(Aus „Kath. Zeitſch. f. Erz. u. Unt.“) 


Zur Pſychologie des Diktats. 
Von Dr. Wilhelm Kahl. 


(Schluß.) 

Wa den Ausfall ganzer Wörter betrifft, jo ſtehen mir hier 
über zwei Wahrnehmungen zu Gebote: 1. daß gegen das 

Ende der Diktate hin die Zahl der ausfallenden Wörter wächſt, 
wie ja auch die eben aus Höpfner mitgeteilten Zahlen beweiſen, 
2. daß der Ausfall von Wörtern in denjenigen Diktaten häuff 
ger iſt, die aus eigens zuſammengeſtellten Sätzen beſtehen, als 
in denjenigen, welche ſich an ein behandeltes Leſeſtück anlehnen 
Es führt mich dies auf eine Prinzipienfrage hinſichtlich des 
Diktats. Während die einen Methodiker die Anlehnung des 
Diktats an behandelte Leſeſtücke verlangen, bevorzugen die 
anderen Diktate aus einzelnen Sätzen, in welche die betreffenden 
orthographiſchen Schwierigkeiten hineingelegt ſind. Alljährlich 
bringt der Büchermarkt mehrere „Hilfsbücher zur Einübung der 
Rechtſchreibung“, „Sammlungen von Diktierſtofſ“ oder wie ſich 
die Bücher ſonſt nennen, in denen zu den einzelnen orthographi— 
ſchen Regeln Uebungsſätze gegeben ſind. Da begegnet man 
denn Sätzen wie: „Ein reiches Gaſtmahl iſt ebenſo wenig 
jedesmal ein Zeichen großer Eßluſt der Gäſte, als jedes prah— 
lende Denkmal ein Merkmal großer Verdienſte iſt“; oder: „Das 
Rhinozeros verhält ſich zum kleinen Mäuschen, wie die groß 
Eiche zu einem Blumenſträuschen oder wie ein prächtiger 
Palaſt zu einem niedrigen Häuschen.“ Es fällt uns Erwach 
nen ſchwer, ſolche geiſtreiche Sätze nach einmaligem Anhören 
auch nur richtig nachzuſprechen — und die Kinder ſollen ſie 
fehlerfrei nachjchreiben! Wenn nun auch nicht alle Uebungsſätze 
der Auffaſſung ſolche Schwierigkeiten bereiten, ſo muß doch vom 
Standpunkt der Pſychologie aus dagegen Einſpruch erhoben 
werden, daß in den Sätzen eines Diktats den Kindern fremde 
und noch dazu ſtetig wechſelnde Vorſtellungsinhalte zugefühn 
werden, welche viel ſchwieriger apperzipiert werden als Sätze, 
die einem beſprochenen Leſeſtücke entnommen ſind. Wo aber die 
Apperzeption ſchwer zu ſtande kommt, wird ein Wachſen der 
Fehlerzahl, beſonders der Ausfall ganzer Wörter, unausbleibz 
lich ſein. 
Man wendet nun zwar ein, daß die an die Leſeſtücke ange— 
lehnten Diktate inſofern zu leicht ſind, als ſie keine genügende 


— 


wand iſt durchaus unberechtigt; der Lehrer hat es ganz in der 
Hand, die Sätze des Leſeſtücks ſo umzuformen, daß alle mög 
lichen orthographiſchen Regeln zur Anwendung kommen. Dieſe 
Umformung ſetzt freilich eine Arbeit voraus, welche der, 
Benutzung eines „Diktierbuches“ enthebt, und ſo werden den 
die bequemen Lehrer immer wieder zu jenen Helfern in der N 
ihre Zuflucht nehmen. Die fleißigen dagegen werden ſich d 
Vorteile nicht entgehen laſſen, die darin beſtehen, daß die an Das 
Leſeſtück angelehnten Sätze ohne Mühe von den Schülern au 
genommen und behalten werden und daß dadurch eine Fehler— 
quelle von vornherein verſtopſt wird: die mangelhafte Apper— 
zeption. . 

Ich wende mich nunmehr zn einer Beſprechung der aus 
fallenden Buchſtaben. Auch Höpfner hat die Thatſache verzei 
net, daß viel mehr End- als Innenbuchſtaben ausfallen; je 
Lehrer wird leicht zu dem gleichen Ergebniſſe gelangen. Höp 
ner beobachtete 26 ausgefallene Innen-, 25 Endbuchſtab 
uach den beiden Diktathälften 1 und 25, 5 und 19), wobe 
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haupt erheblich größer als die der Endbuchſtaben iſt. 

Eine Erklärung iſt auf doppeltem Wege möglich. Es iſt j 
bekannt, daß in faſt allen Sprachen im Laufe der Zeit Di 
Endungen der Wörter verkümmert ſind. Beſonders in de 


nen Wort auch leicht auf die Schrift überträgt. Näher liegt ein 
andere Erklärung: daß unſere Aufmerkſamkeit ſich ſchon dem 


Erfiehungs⸗ Blätter. 


olgenden Worte zuwendet, bevor wir 8 ein Wort zu Ende 
eſchrieben haben; giebt es doch auch Menſchen, Die feinen 
Satz zu Ende ſprechen können, weil ihre Gedanken ſchon zum 
weiten Satze eilen, bevor der erſte richtig ausgeſprochen iſt. 

Bei einer weiteren Betrachtung der ausfallenden Buchjtaben 
ritt uns die Thatſache entgegen, daß Konſonanten viel häufiger 
iusfallen als Vokale. Unter 26 ausgefallenen Innenbuchſtaben 
ählte Höpfner 23 Konſonanten und dreimal „e“. Da Konſo— 
vanten und Vokale ſich nur im Klang und in der Ausſprache, 
ncht aber in der Schreibweiſe unterſcheiden, jo läßt ſich dieſe 
thatſache nur jo erklären, daß die Schüler vor und während 
des Niederſchreibens ſich die Wörter leiſe buchſtabierend vor— 
prechen, und daß hierbei die Vokale als die ſeſtern Elemente 
ich beſſer behaupten als die Konſonanten. Das Vorſprechen iſt 
von dem des Lehrers weſentlich verſchieden; beſonders werden 
gie nunmehr entſtehenden Klangbilder ſich dadurch von den 
Schriftbildern unterſcheiden, daß ſich allerlei Fehler der mund— 
ürtlichen Ausſprache bemerklich machen. So erklärt es ſich, 
venn ſtatt „entfernt“ „enfernt“ geſchrieben wird, ſtatt „nicht“ 
nich“, ſtatt „Leder“ „Ledder“, weil man z. B. im Elſaß ſo 
pricht, ſtatt „den Vogel erkennt man“ „der Vogel. . ..“, weil 
nan im Elſaß ſtets den Akkuſativ durch den Nominativ 
fetzt u. f. f. 
Noch ehe mir Höpfner's Schrift bekannt wurde, hatte ich in 
neinem Buche „Mundart und Schriftſprache im Elſaß“ betont, 
daß „den Schülern das Wort, das geſchrieben werden ſoll, nicht 
n der hochdeutichen, ſondern in der mundartlichen Ausſprache 
dorſchwebt. Hieraus entſpringen aber orthographiſche Fehler in 
zrößerer Menge, als man bisher vielleicht anzunehmen geneigt 
var.“ Für die im Elſaß geſprochenen Mundarten hob ich 
namentlich zwei Fehlerquellen hervor: das Fehlen von „b“, 
d“, „g“, woraus unzählige Verwechſelungen zwiſchen „b“ und 
p“, „g“ und „k“, „d“ und „t“ hervorgehen, und Abweichungen 
n den Quantitätsverhältniſſen. Ich gab ſodann ein Verzeichnis 
olcher Wörter, welche in der Mundart kurz, in der Schrift— 
prache lang geſprochen werden, bei denen alſo die Gefahr |! 
alſcher Konſonantenverdoppelung oder Auslaſſung der Deh— 
nungszeichen beſteht, und forderte die Lehrer auf, in den 
diktaten auch auf die Fehler Rückſicht zu nehmen, zu denen die 
Schüler durch die Mundart verleitet N 


Es freut mich, bei Höpfner den gleichen Gedanken zu 
degegnen; er jagt: „Das vom Schüler geſchriebene Diktat 
tellt, abgeſehen von nicht zu beſtreitenden Ausnahmeſällen, nicht 
etwa das Spiegelbild der vom Lehrer geſprochenen Worte, 
ondern das der vom Schüler gehörten, beſſer aſſimilierten (in 
der Herbartſchen Sprache ‚apperzipierten‘) Worte dar. Der 
Schüler aſſimiliert aber fremde Worte ſtets durch ſeine eigenen, 
ind mindeſtens iſt es ſeine vn Sprache, in der er ſich beim 
Schreiben den Satz Wort für Wort leiſe vorſagt.“ Dieſe „eigene 
Sprache“ iſt aber durch die Mundart weſentlich beeinflußt, und 
ſo erklärt es ſich denn, auf welchem Wege die mundartliche 
Ausſprache Eingang in das Diktat 11 Ich greife noch einmal 


auf die Thatſache zurück, daß, wie alle Fehler überhaupt, ſo 
auch die mundartlichen, gegen Ende des Diktats hin bei 
wachſender Ermüdung an Zahl zunehmen. Dieſe Thatſache 


beweiſt, daß die Schüler, ſolange ſie noch geiſtig friſch ſind, ſich 
gach der Schulſprache richten und in dieſer ſich die Wörter, leiſe 
buchjtabierend, vorſprechen, dagegen bei zunehmender Er— 
züdung in die Sprache zurückfallen, deren ſie ſich außerhalb 
er Schule faſt ausſchließlich bedienen: der Mundart. Höpfner 
richt deshalb von „Rückfall in alte Gewohnheiten“. Ich führe 
tod) ein intereſſantes Beiſpiel aus Höpfner an: „Nicht“ lautet 
10 der Umgangsſprache der Kinder „nich“. Dieſes „nicht“ kam 
nun im ganzen Diktat dreimal vor, und zwar im 8., 15. und 17. 
aß. Es wurde „nich“ ſtatt „nicht“ im 8. Satze keinmal, im 15. 
mmal, im 17. Satze dreimal gejchrieben . Warum wird 
a8 Wort „nicht“ zuerſt von allen Schülern richtig, einige Zeit 


arauf ſchon von einem Schüler falſch und wieder nach einiger 
eit von dreien falſch geſchrieben? . . .. Weil die vom 


ſtimmung zwiſchen Klang— 


* 
genommenen Satz bis 


Schüler 5 ice e e der ihm u Aus⸗— 
ſprache entſpricht, und weil dieſe letztere im Zuſtande der 
Ermüdung die angelernte, noch wenig eingeübte korrektere Aus: 
ſprache verdrängt. Das weniger Geübte ermüdet ſrüher als das 
Gewohnheitsmäßige. Auch die das Schreiben regulierende 
Vorſtellung des Schriftbildes konnte durch Ermüdung außer 
Funktion geſetzt werden.“ 

Beſondere Beachtung verdient die ſehr zahlreiche Gruppe der 
Fehler unterlaſſener Konſonantenverdoppelung zur Bezeichnung 
der Kürze oder unterlaſſener Vokalverdoppelung oder Setzung 
von „h“ oder „e“ nach „i“ zur Bezeichnung der Dehnung. 
Wenn in unſerer Rechtſchreibung die genannten Zeichen immer 
da einträten, wo wirkliche Vokalkürze oder Vokallänge zum 
Ausdruck kommen ſoll, ſo wäre die erwünſchte Ueberein— 
und Schriftbild vorhanden. Dieſe 
fehlt aber leider; es giebt Wörter, in denen der Vokal ohne 
nachfolgende Konſonantenverdoppelung kurz, und ohne eigene 


Verdoppelung oder Einſchiebung von „h“ und „e“ lang 
geſprochen wird. Kommt nun gar noch hinzu, daß die 
Mundart in den Quantitätsverhältniſſen dieſer Wörter Ab— 
weichungen von der Schriftſprache zeigt, ſo werden dieſe 
Wörter für die Schüler eine Quelle fortwährender Fehler. 
Selbſt das richtige Klangbild kann hier nicht als Richtſchnur 
beim Schreiben dienen. An ſeine Stelle muß das in der 
Erinnerung feſtgehaltene Schriftbild treten oder die ortho— 
graphiſche Regel, welche die Schreibweiſe beſtimmt. Wenn 


Höpfner in ſeinem Diktat bei dieſen Fehlern einen zuwachs von 
anfänglich 0,25 auf 1,88 Prozent berechnen konnte, jo zeigt dies, 
daß mit wachſender Ermüdung die Kraft, das Schriftbild zu 
reproduzieren, und die Beſinnung auf die Schreibregeln erlahmt. 
Auf die Bedeutung des Schrijtbildes für die Rechtſchreibung 
werde ich weiter unten noch zu ſprechen kommen. 

Ueber die Fehler der Einſchiebung und Umſtellung will ich 
hier kurz hinweggehen; ſie erklären ſich daraus, daß das 
Vermögen, die Wörter treu, d. h. ohne eigene Zuthaten und in 
der richtigen Lautfolge, wiederzugeben, in dem Schüller nach und 
nach ſchwächer wird. 

Innerhalb der Fehler des Erſatzes bieten einige Gruppen 
bene Intereſſe, zunächſt der Erſatz von Wörtern. 

Nicht immer hat der Schüler die geiſtige Kraft, den auf— 

zur Niederſchrift vollſtändig im Gedächt— 
unter die Schwelle 
wird der Schüler 
für die ausgefallenen 


nis zu behalten. Oft ſinken einzelne Wörter 
des Bewußtſeins. Beim Niederſchreiben 
deſſen inne und ſucht nun nach einem Erſatz 


Wörter. Dieſer wird dadurch beſchafft, daß nach dem ſinn— 
gemäßen Zuſammenhange des Satzes ein paſſendes Wort 


reproduziert und in die Lücken eingeſchoben wird. So ſchreiben 
in dem Satze: „Die vergoldeten Nüſſe ſind leer“ mehrere 
Schüler ſtatt „leer“ „hohl“; in dem Satze: „Wenn der Ofen gut 
heizt, wird die Stube bald warm“, mehrere „heiß“ ſtatt „warm“ 
u. ſ. f. Daß die Schüler ſich die diktierten Sätze ſelbſt zurecht 
legen, wird den Lehrern nichts Neues ſein. So wie die aus— 
gefallenen Wörter durch ſinnwerwandte erſetzt werden, jo die 
ausgefallenen Buchſtaben durch lautverwandte. Hierbei ſpielt 
die mundartliche Ausſprache als Fehlerquelle eine bedeutende 
Rolle. Beſonders ſüddeutſche Kinder neigen zu fortwährender 
Verwechſelung von „b“, „g“, „d“ mit „p“, „k“, „t“. Anderwärts 
laufen „ä“ und „e“, „ü“ und „i“ u. ſ. w., durcheinander, und es 
iſt deshalb dem Lehrer das Studium der Mundart ſeines 
Wirkungsortes auch deßhalb dringend zu empfehlen, damit er 
weiß, zu welchen Fehlern gegen die Rechtſchreibung die Schüler 
durch die Mundart vornehmlich verleitet werden. Wenn Höpf— 
ner in ſeinem Diktat die wiederholten Verwechſelungen zwiſchen 
„n“ und „m“ auf die dem Diktat jener Gegend eigentümliche 
Vertauſchung des Accuſativs und Dativs zurückführt, jo habe ich 
bereits oben ein analoges Beiſpiel aus dem Elſaß angeführt. 
In dem Satz: „Den Vogel erkennt man am Gefieder“, ſchrieben 
von 60 Schülern etwa 10: „Der Vogel“, da es im Elſaß 
feinen Accuſativ mehr giebt, ſondern dieſer ſtets durch den 
Nominativ erſetzt wird. 
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Fehlerhafter Erſatz von Buchjtaben liegt feuer da vor, 


werden. 


beurteilen, als wenn etwa ein Kind „drauen“ ſtatt „trauen“, 
„Tier“ ſtatt „Thür“, „Eile“ ſtatt „Eule“ u. dgl. 
die richtige Groß- reſp. Kleinſchreibung dieſer Wörter ſetzt vor— 
aus, daß die Einordnung in die betreffende? 
Wenn dieſe nicht immer gelingt, 
dies ſeinen Hauptgrund darin, daß die logiſche Unterſcheidung, Dies ! 
nicht immer ganz leicht iſt 
Zuſtande der Ermüdung nicht ſelten ganz Kinder oft in die Lage kommen, 
Das Unrichtige ſetzt ſich aber ebenſo leicht feſt wie das 


vollzogen worden iſt. 


zu welcher Klaſſe ein Wort gehört, 
und beſonders im 
erlahmt. 


welches mit ſolcher Kraft im Bewußtſein wirkt, 
Wörter richtig groß 
Ueberhaupt wird ſich in meinen Ausführun— 
gen wiederholt gezeigt haben, welche Bedeutung das Schriftbild 
für die Rechtſchreibung hat. Da, wo 3 
mundartliche Aussprache oder andere Einflüſſe getrübt iſt, wo lichen Sätzen, 
die Beſinnung auf die orthographiſchen Regeln verſagt, wo die | orthographijche Schwierigkeiten in einem Satze aufhäufen zu 
Sie werden von den Schülern nur mühſam aufgefaßt 
Anſtrengung, unte 


einen beſonderen Denkakt die 


geſchrieben werden. 


logiſche Einordnung in die 


oft allein noch helfen. 
dings immer wieder, 


immer wieder zu ihr 


durch alle Nöten und 
hindurchleitet. 


Gefahren die 


Ich ende damit meine Bemerkungen über die Pſychologie |"! 
Vollſtändigkeit keinerlei die 
ſprache kennt und ſie in den Diktaten berückſichtigt. 5 

Endlich muß der orthographiſche Unterricht von Anfang bis 
der Methodik des zu Ende auf der Anſchauung der richtig geſchriebenen Wörter 
ſich gründen, damit die Schüler ſich nach dem Schriftbild, das 
f ſtets richten können, 
und 


des Diktats, die auf 
Anſpruch erheben; 
geboten zu haben. 
pſychologiſcher 


abſchließende 


Ich hebe noch einmal die praktiſchen Folgerungen hervor, 
die ſich mir im Laufe meiner Unterſuchungen ergaben. 


Zunächſt iſt vor den 
holt mußte ich betonen, 


In vielen Fällen tritt an ihre Stelle das Schriftbild, 


Wortklaſſen nicht mehr gelingen will, 
da kann das Erinnerungsbild des richtig geſchriebenen Wortes 
Mit Recht betont man deshalb neuer— 
daß aller orthographiſche Unterricht von 
der Anſchauung des richtig geſchriebenen Wortes ausgehen und 
zurückkehren müſſe, damit das Schriſtbild 
zum unverlierbaren geiſtigen Beſitz der 


ebenſowenig maße ich mir au, etwas Neues 
Ich wollte nur längſt bekannte Thatſachen 
Betrachtung unterſtellen: 
Diktats eine pſychologiſche Grundlage geben. 


zu Ba Diktaten zu warnen. 
daß die Ermüdung jene pſychiſchen 


Erziehungs- Blätter. 


machen, 
ſchreibt. 


Wortklaſſe richtig ſtücke angelehnt werden, 
ſo hat ale Apperzeption verſtopft werde. 
und Münch jagt deshalb mit Recht: 
Diktieren unbekannter Stücke iſt ein Mißbrauch, weil dabei die 
Unrichtiges ſchreiben au 


Regel ſein, 


müſſen. 
daß auch ohne Richtige.“ 


Klangbild durch 


können. 


Eigentümlichkeiten einmengen. 
mit der Mundart ſeiner Schüler ſoweit vertraut machen, 
wichtigſten Abweichungen zwiſchen Mundart und Schrift- 


ihrem 


Wieder— 


wo Ablauf d die Gewähr für die richtige ee liegt. In de 
Hauptwörter klein, Eigenſchafts- und Zeitwörter groß 3 geſchrieben Ermüdung ſteigt die Fehlerzahl, und es muß gerade verhütet 
Dieſe Verwechſelungen ſind aber durchaus anders zu werden, daß die Schüler zu viele 
damit nicht die falſchen Wortbilder ſich dauernd im 
Denn Bewußtſein feſtſetzen. 

Sodann ſollten die Diktate an bekannte, 
damit eine weitere Fehlerquelle, die 
Auf der Mittelſtufe ſollte 
„Das 


und — wenn überhaupt — nur mit großer 
der die Treue und Richtigkeit der Niederſchrift leiden muß, i 
Gedächtnis feſtgehalten. 

Weiterhin iſt zu berückſichtigen, 
dem Niederſchreiben die Wörter noch einmal leiſe vorſprechen 
Schüler werde, Der | und zwar vielfach ſo, daß ſich in das Klangbild — und von hier 
Rechtſchreibung ſicher aus auch in das geſchriebene Wort — allerlei mundartliche 
Der Lehrer muß ſich deshalb 
daß er 


Bewußtſein 
beſonders dann, wenn das Klangbild vielleicht irre leitet, 
die orthographiſche Regel dem Gedächtnis entſchwunden iſt. 
Beachtet der Lehrer die gegebenen Winke und Weiſungen, jo 
werden die Diktate fruchtbringende Uebungen zur Befeſtigung 


orthographiſche 


eingeprägt iſt, 


Funktionen hemmt oder gänzlich aufhebt, in deren ungeſtörtem, der Rechtſchreibung werden. 


Heinrich Wettſtein. 


Einen europäiſchen Ruf als Schul— 
mann und Apoſtel des naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichts genoß der Mitte 
letzten Monats verſtorbene Zürcheriſche 
Seminardirector H. Wettſtein. 

Am 27. März 1831 zu Fällanden 
geboren als Kind ſchlichter Bauersleute, 
durchlief Heinrich Wettſtein die Zürche— 
riſchen Elementar- und Secundarſchu— 
len. Er wandte ſich an der Hochſchule 
Zürich dem Studium der Theologie zu, 
entſagte ihr aber mit Mannesmuth, als 
ſeine Probepredigt vor der Prüfungs- 
behörde keine Gnade fand. Ein innerer 
Zug trieb ihn zur Naturwiſſenſchaft, 
auf die er neben der Theologie bereits 
viel Zeit und Fleiß verwendet hatte. 
Bald beſtand er die Secundarlehrer— 


prüfung und trat dann, nach einer als 
Begleiter von Profeſſor Cramer unter- 
nommenen größeren Italienfahrt, in 
den Schuldienſt. Von 1864 ab wirkte 
er während eines Jahrzehntes an der 


denn? Die 


Knabenſecundarſchule der Stadt Zürich. 
Im Frühjahr 1874 wurde er zum Leh— 
rer der Naturwiſſenſchaften und zugleich 
als Stellvertreter des Directors an's 
Seminar in Küßnacht berufen. Nach 
dem Tode des Directors ihn eine Zeit 
lang in dieſer Stellung belaſſend, wagte 
man endlich 1878 den „Darwinianer“ 
zum Director vorrücken zu laſſen. 

Als Lehrer wie als Director legte 
Wettſtein das Hauptgewicht auf die 
Pflege der Realien. Charakteriſtiſch iſt 
der Ausſpruch, den er in einer Zeit, als 
er deswegen vielen Angriffen ausgeſetzt 
war, gethan haben ſoll: „Was will man 
litterariſch-formale Bil- 
dung iſt und bleibt ja wohl ein Funda— 
ment, aber ein rechter Lehrer kann auch 
an dem realen Unterrichtsſtoff Satz um 
Satz und Stunde um Stunde die Form 
pflegen und üben, und wenn neben der 
Formbildung für die Lehrer und durch 
ſie für das Volk ein Theil abfällt von 
der Wahrheitserkenntniß der Natur, ſo 
wird das für die Arbeit des Volkes, ſein 
Ringen im Daſein allſeitig nur von 
Nutzen ſein.“ 

Der Impuls, den Wettſtein dem 
Unterricht in den Kunſtfächern, Zeich— 


nen, Geſang, Muſik und im Turnen 
gab, wird als eine Epoche in der Ge— 
ſchichte des Zürcheriſchen Lehrerſemi— 
nars bezeichnet. Ueberall drang Wett- 
ſtein auf das Praktiſche, auf Anſchau— 
ung und Experiment. 
kundlichen Leitfaden, Tabellen, ſeine 
Anregungen im gen” aphiſchen Unter⸗ 
richt, feine Befürwortung der Schul- 
ſammlungen, fielen auf fruchtbaren Bo— 
den und fanden auch im Auslande An- 
erkennung. Die Univerſität Zürich er⸗ 
nannte ihn 1873 zum Ehrendoctor. Eine 
Natur von unverwüſtlicher Arbeitskraft, 
hielt Wettſtein beſtändig Fühlung mit 
allen wiſſenſchaftlichen Fortſchritten, 
ſuchte ſelber die Wiſſenſchaft fortzu— 
bauen, wogegen es nicht viel verſchlägt, 
daß er ſich mit ſeinem Werk über die 
„Strömungen des Feſten, Flüſſigen 
und Luftförmigen“ auch einmal gründ⸗ 
lich verrannte. 

Politiſch trat er nicht hervor, ſondern 


Fehler 


beſprochene Leſe— 


daß die Schäler ſich vor 


reſp. klein Glaubt man, z. B. auf der Oberſtufe, ſich von der Sichen 
der Schüler in der Rechtſchreibung beſſer durch ein unbekanntes 
Stück überzeugen zu können, ſo wähle man nur leichte Stücke. 
Nachdrücklich zu warnen iſt vor jenen langen, 
die ſinnlos zuſammengeſtellt ſind, 


ſchwerverſtänd— 
um recht viele 


1 


1 
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Seine natur⸗ 


er ging ganz auf in feiner pädagogiſchen 


Lebensaufgabe. Seine Beſcheidenheit, 
fein edler Sinn gewannen ihm die Her⸗ 
zen feiner Schüler. Er war ein vor⸗ 


bildliches Glied der modernen Huma- 


niſten-Gemeinde. 


* 


— Gegen die Soldatenſpielerei in 
en öffentlichen Schulen. Die fo lächer- 
liche wie alberne, und in ihren Folgen 
gemeinſchädliche Soldatenſpielerei in 
den öffentlichen Schulen beſchäftigt zur 
Zeit die Geſetzgebung des Staates Penn— 
ſylvanien, die früher zweimal ein Geſetz 
angenommen hatte, welches den Turn— 
unterricht in den öffentlichen Schulen zu 
einem obligatoriſchen Unterrichtszweige 
ſtempelte, welche Geſetze jedoch von dem 
engherzigen Gouverneur Pattiſon jedes- 
mal mit dem Veto belegt wurden. Das 
Geſetz, welches jetzt der Legislatur jenes 
Staates vorliegt, beſtimmt, daß in allen 
Schulen militäriſche Uebungen einge— 
führt und die Schüler als Schäler— 
bataillone organiſirt und der Staats- 
miliz einverleibt werden ſollen. Dieſes 
Geſetz, welches beſonders in einer Re— 
publik verwerflich iſt, begegnet erfreu— 
licher Weiſe vielfacher und energiſcher 
Oppoſition. 

So lenkte in der letzten Sitzung der 
Turngemeinde von Philadelphia Turn— 
lehrer Richard Pertuch die Aufmerkſam— 
keit auf dasſelbe und verlangte, daß die 
Turner energiſche Schritte ergreifen 
ſollten, die Annahme dieſes Geſetzes zu 
verhindern und den Herren Geſetzgebern 
klar zu machen, daß ein rationeller 
Turnunterricht für die Jugend weit 
vortheilhafter ſei, als dieſe Soldaten— 
ſpielerei. Sein Antrag fand einſtim— 
mige Billigung und der Vorſtand der 
Gemeinde wurde beauftragt, einen Pro— 
teſt gegen die Annahme des Geſetzs zu 
entwerfen und dieſen in der Legislatur 
einzureichen. Auch in der am 24. März 
in Trenton, N. J., ſtattfindenden Tag— 
ſatzung des Turnbezirks „Philadelphia“ 
wird dieſe Angelegenheit zur Sprache 
kommen und der Proteſt zur Bezirks— 
ſache gemacht werden. 

Aber nicht nur in turneriſchen Krei— 
ſen werden gewichtige Stimmen gegen 
dieſen Geſetzvorſchlag und die ihm zu 
Grunde liegende Tendenz erhoben, auch 
in anderen Orten Pennſylvaniens und 
ſo beſonders in den Kreiſen von Schul— 
männern macht ſich eine erfreuliche Op— 
poſition geltend. Unter Anderen haben 
die Schuldirectoren von Cheſter County 
gegen den Verſuch, die öffentlichen 
Schulen zum Tummelplatz militäriſcher 
Erereitien zu machen, auf eine nicht 
mißzuverſtehende Weiſe Stellung ge⸗ 
kommen. Auf der in der Amtsſtadt 

abgehaltenen halbjähr⸗ 
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von Weſt-Whiteland gegen den „im 
Wachſen begriffenen Militärgeiſt“ auf's 
Schärfſte aus. Es ſei, meinte er, ſchon 
ſo weit gekommen, daß Kirchen ſoge— 
nannte „Knaben-Brigaden“ organiſir— 
ten, um den Jungen die Luſt zum Mor— 
den im zarteſten Alter beizubringen. 
„Die Form der Regierung wird ge— 
ändert, ſobald das Volk es haben will“, 
fuhr der Geiſtliche fort, „Dieſer Mili— 
tärgeiſt wird eines Tages noch großes 
Unheil anrichten.“ Er ſei kein Schwarz— 
ſeher, aber er warne die Leute vor einer 
ſchrecklichen Gefahr, die ihnen in der 
nahen Zukunft bevorſtehe. 

Hierauf unterbreitete Rev. Bull fol- 
gende Reſolution: „Die Schuldirecto— 
ren-⸗Aſſociation von Cheſter-County be> 
fürwortet die Einpflanzung des Patrio— 
tismus in die Herzen der Kinder, ſie 
ſieht aber mit Bedauern und mit Be- 
ſorgniß, daß allſeits Verſuche gemacht 
werden, militäriſche Exercitien in den 
Schulen einzuführen. Wir find der An⸗ 
ſicht, daß derartige Exercitien unſerer 
Jugend zum Nachtheil gereichen, indem 
die Liebe zum Kriege ihr beigebracht 
wird. Der Militarismus iſt undemo— 
kratiſch und unamerikaniſch im Princip 
und dem Fortbeſtand republikaniſcher 
Einrichtungen gefährlich. 

„Es ſei daher beſchloſſen, daß dieſe 
Aſſociation emphatiſch gegen das der 
Legislatur unterbreitete Geſetz für Ein⸗ 
führung militäriſcher Uebungen. ſowie 
gegen den im Congreß der Ver. Staaten 
eingereichten Vorſchlag, laut welchem 
Offiziere der Bundesarmee als Exercier— 
meiſter in den öffentlichen Schulen in 
Dienſt geſtellt werden ſollen, proteſtirt 
und daß wir unſere Vertreter in der 
Staatsgſetzgebung und imCongreß auf- 
fordern, Alles aufzubieten, um dieſe 
Geſetzesvorlagen zu Fall zu bringen.“ 

Auch der Superintendent der öffent⸗ 
lichen Schulen Philadelphia's, Herr 
Edward Brooks, hat allerdings gegen 
Einführung der militäriſchen Exerci— 
tien in den Hochſchulen nichts einzu— 
wenden, opponirt aber dem Plane, die 
Schüler der unteren Klaſſen militäriſch 
zu drillen, auf das Entſchiedenſte. Es 
ſei, erklärt er, eine Frage, ob das mili— 
täriſche Exerciren nicht auf eine andere 
und beſſere Weiſe durchgeführt werden 
könne. Ueberhaupt hätten die Schüler 
jetzt ſchon genügend zu lernen. Er be— 
fürwortet das Turnen, das in den 
Schulen geſtattet ſei. Es ſei nicht 
nöthig, daß die Reaierung Exercier— 
meiſter ſende; durch Turnen wür⸗ 
den Körper und Geiſt beſſer 
ausgebildet. 

Das ſind Anſichten, die jeder vernünf— 
tige Menſch theilen und unterſchreiben 
kann, und von denen man im Intereſſe 
des geſammten Volles nur wünſchen 
möchte, daß ſie eine möglichſt ſchnelle und 
allgemeine Verbreitung unter unſern 
anglo⸗amerikaniſchen Mitbürgern fin— 
den mögen. 
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Für die reifere Jugend, 


Der Waldfahrer. 
Ein Bild aus der amerikaniſchen Wald 
Wildnis. 


Zu den wildeſten Szenerien der Ver⸗ 
einigten Staaten gehört wohl das 
Quellengebiet des Miſſiſſippi im nörd— 
lichen Teil von Minneſota. Thal und 
Hügel, Wald und Wüſte, grüne Wieſe 
und nackte Einöde, See und Sumpf, 
trügeriſches Moor und Moraſt ver— 
ſchlingen ſich in dieſem Itasta-Hoch⸗ 
lande zu einer undurchdringlichen Wild— 
nis, die auch den kühnſten Abenteurer 
zurückſchreckt Nur die Tornados bah— 
nen ſich mit unwiderſtehlicher Gewalt 
ihren Weg hindurch, Schrecken und Ver— 
wüſtung hinterlaſſend. 

Dies iſt das Gebiet des „Waldfah— 
rers“, des äußerſten Vorpoſtens der 
herannahenden Ziviliſation. Wie der 
Seefahler ſich auf die uferloſe Waſſer— 
miüfte hinauswagt, fo verliert ſich der 
Waldfahrer in die pfadloſe Wildnis des 
Urwaldes. Weder Sonne noch Sterne 
können ihm Wegweiſer fein, denn nur 
ſelten vermag er fie im Dickicht zu er: 
blicken, er muß der Natur ihre anderen 
Geheimniſſe ablauſchen, die ihm als 
Kompaß dienen können. So wird cr 
zum Kind der Natur und Wildnis noch 
mehr als der verdrängte Indianer. 

Er weiß, daß auf der Prairie die 
Grasſpitzen ſich nach Süden neigen, und 
daß das Grün auf der Nordſeite einen 
Ton heller iſt. Im Walde beugen ſich 
die jungen Sprößlinge, freilich nur dem 
geübteſten Auge bemerkbar, ebenfalls 
nach der Mittagsſonne. Das Moos an 
den Baumſtämmen iſt immer an der 
Nordſeite, die Rinde iſt weniger rauh 
gegen Den als gegen Weſten, und gegen 
Süden zeigt ſich kein Mehltau. 

Der Waldfahrer ſteht im Dienſte der 
großen Holzſyndikate. Seine Aufgabe 
iſt es. inmitten der Wildnis die beſten 
Holzſchläge auszuſpüren. Kommt er 
dann mit ſeinem Berichte zurück, ſo wird 
von dem Syndikate das betreffende Ge— 
biet der Regierung abgekauft, und unter 
ſeiner Führung machen ſich dann die 
Holzfäller mit Axt und Säge auf, um 
den Schlag abzuholzen. 

Er iſt ein Held, aber ſein Mut, ſeine 
Geſchicklichkeit, ſeine Ausdauer bleiben 
verborgen, denn er macht feine „Fahr⸗ 
ten“ ſtets allein. Selbſt ſeines Erfolges 
kann er ſich nicht rühmen; was er aus— 
gefunden, bleibt ſein teuer erkauftes 
Geheimnis, und nur ſeinen Chefs darf 
er ſeine Abenteuer berichten. Sein Ge— 
dächtnis iſt ausgezeichnet. Nach einer 
Fahrt von zwei Monaten kann er jeden 
Schlag wertvoller Tannen inmitten hun— 
dert Quadratmeilen wertloſer Lärchen 
genau plazieren. 

Auch auf die mühevollſte Reiſe nimpit 
er oußer feiner Flinte und Munition 
nur eine Decke, ſowie Proviant für ein 


paar Tage mit. Ruhe und Bequemlich— 
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keit kennt er nicht. Ein Leben voller 
Aufregung und Strapazen iſt ihm zur 
zweiten Natur geworden. Er iſt an nichts 
anderes gewöhnt, als jeden Augenblick 
auf der Hut zu fein, um Gefahren aller 
Art ins Auge zu ſchauen. Die pfadloſe 
Wildnis iſt ſeine Heimat, Einſamkeit 
ſein Gefährte, und gleich ſeinem Kollegen 
auf dem Weltmeere findet er meiſt ſeinen 
einſamen Tod in dem Elemente, das ihn 
umgiebt. Kein Grab bezeichnet die 
Stätte, wo ſein Körper wieder zu Erde 
wurde. 

Auf einer Forſchungsreiſe nach den 
Quellen des Miſſiſſippi beſuchte ich die 
Chippewa⸗Reſervation. Vier Wochen 
zuvor war einer der bekannteſten Wald— 
fchrer, Peter Kelley, ausgezogen, um 
nach Tannenſchlägen in der Itaska⸗ 
Region zu fahnden. 

Die Gegend war ihm unbekannt. Die 
wenigen Indianer, die ſich auf ihren 
Jagdzügen in das Dickicht von Urwöl— 
dern und Moräſten gewagt hatten, 
rieten ihm entſchieden ab. Dadurch 
wurden aber nur fein Ehrgeiz und fein 
Argwohn ongeſtachelt. Sollte etwa dort 
eine wertvolle Entdeckung zu machen 
ſein? Sollte er Wälder finden, die auf 
Jahre hinaus den Sägemühlen in Min- 
neapolis Arbeit gäben? Kelley hatte 
keine Ruhe mehr. Vorwärts! Ein kur— 
zer Abſchied von ſeiner Braut in der 
Reſervation, und mit eınem „Ich komme 
wieder“ war er im Walde verſchwunden. 

Er war nicht wieder gekommen. Man 
war um ihn beſorgt. Wenn auch jene 
Männer keine gemeinſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen verfolgten, und obſchon ferne von 
der übertünchten Höflichkeit der Zivili⸗ 
ſation, jo ſchlangen doch gerade ihre Ab— 
geſchiedenheit und die gemeinſamen Ge⸗ 
fahren ein ſtarkes Band um das Hzuf⸗ 
lein von Pionieren, die durch Neigung 
oder Pflicht auf der einſamen Reſerva⸗ 
tion feſtgehalten wurden. Sie konnten 
es nicht ruhig mit anſehen, daß ein ſo 
guter Geſelle elendiglich zu Grunde gehen 
ſollte. Schon zweimal hatte ſich eine 
Geſellſchaft aufgemacht, um ſeine Spur 
zu verfolgen, aber auch die zweite Expe⸗ 
dition war erfolglos zurückgekehrt. 
„Hätte er ſich nicht in die Itaska-Wild⸗ 
nis hineingewagt, fo wäre er ficher mie— 
der gekommen, aber in dieſer Jahreszeit 
mußte er dort den Tod finden.“ Ept⸗ 
weder, ſo wurde angenommen, war er 
von einem Tornado überrafcht worden, 
oder er hatte Flinte oder Munition ver⸗ 
loren und mußte dann rettungslos ver— 
hungern. 

Als ich in Begleitung eines Führers 
und einiger Chippewa-Indianer nach 
dem Itaska⸗See aufbrach, verſtand es 
ſich von ſelbſt, daß wir uns nach dem 
Verlorenen umſehen würden. 

Noch einer Woche mühſeligen Man- 
dezns durch verſchlungenes Dorngeſtrüpp 
und dichten Urwald, über gefallene 
Stämme und ſchwankes Moor erreichten 
wir den Miſſiſſippi. Hier wurden wir, 


von einem Manne und einem jungen 
Mädchen eingeholt. 

Das Mädchen war Kelley's Braut. 
Als Jedermann die Hoffnung aufgegeben 
hatte, da beſtürmte ſie ihren Bruder, ſich 
mit ihr auf den Weg zu machen, um den 
Verlorenen zu finden. Es war nichts 
Sentimentales oder Romantiſches in 
ihrem Benehmen; kühn und praktiſch, 
wie ſich von einer Waldfahrerbraut er⸗ 
warten ließ, wollte ſie um jeden Preis 
über das Geſchick ihres Liebhabers Ge— 
wißheit haben. 

„Wir werden zuerſt ſtromabwärts 
gehen, dann dieſe Hügel durchſuchen. Ich 
gehe nicht heim, bis ich ihn gefunden 
habe, lebendig oder tot.“ Damit nahm 
ſie Abſchied, und erſt nach drei Wochen 
ſah ich ſie wieder. 

Ueber Felſen und Baumſtämme klet⸗ 
terten wir weiter unſerem Ziele, dem 
25 Meilen entfernten Itaska⸗See zu. 
Etwa 12 Meilen unterhalb desſelben, 
am Eingange einer dunkeln Schlucht, 
verließ unſer Führer den Fluß und 
ſchlug einen neuen Pfad ein, um dem ſo 
auſtrengenden Klettern über die Fels⸗ 
blöcke zu entgehen. Er führte uns ein 
altes Flußbett hinan, dann äber mit 
Wurzelwerk bewachſenen Moorboden, 
und ſchließlich befanden wir uns im dich⸗ 
ieften Walde. Der Führer verſtand ſich 
auf feine Sache. Er machte To häufig 
Einſchnitte in die Bäume, daß der Pfad 
ſo wenig zu verfehlen war wie eine rich⸗ 
tige Landſtraße. 

Meine Meſſungsarbeiten nahmen 
mich etwa eine Woche in Anſpruch, dann 
machten wir uns auf den Rückweg. Wir 
legten bis zum Abend 10 Meilen zu⸗ 
rück, und da es noch ziemlich hell war, ſo 
münſchte der Führer, noch jene Schlucht 
zu erreichen, wo wir einen Teil des 
Proviantes vergraben hatten. 

Ich war ſo ermüdet, daß ich zuerſt 
einige Minuten ausruhen wollte. Meine 
Bealeiter ſchickte ich voraus, in der Ab⸗ 
ſichl, ſie ſofort einzuholen. Im nächſten 
Augenblick hatten ſich meine Lider ge⸗ 


ſchloſſen. Ein leiſes Froſtſchütteln 


weckte mich auf, und zu meinem gro⸗ 
Ren Schrecken umaaben mich ſchon die 
Schatten der Nacht. 

Bis zum Lagerplatz waren es noch vier 
Meilen denkbar ſchlechteſten Marſchirens. 
Anfänglich gelang es mir, ziemlich raſch 
weiter zu kommen, bis ich eine Art Lich⸗ 
tung erreichte, wo die Bäume durch ei⸗ 
nen Tornado entwurzelt und wild durch⸗ 
einander geſchleudert waren. Natürlich 
war es nun unmöglich, noch irgendwie 
Einſchnitte an den Stämmen zu ent⸗ 
decken. Nach langem Klettern und 
Suchen wußte ich, daß ich verirrt war. 
Sofort lenkte ich meine Schritte rück⸗ 
närts. Bald ſtolperte ich über einen 
halbverfaulten Baumſtamm. bald fiel ich 
in ein Sumpfloch; an ein Weiterkommen 
war nach kurzer Zeit nicht mehr zu 
denken. 

Rinas um mich pechſchwarze Finſter⸗ 
nis. Ich taſtete nach trockenen Reiſern, 


Rexolver abfeuern, aber ſofort fiel mi 


um ein Feuer anzuſtecken, jedoch es wa 

alles ſo feucht und dunkel wie in einem 
Grabe. Mit zitternden Fingern durch 
ſuchte ich ſämtliche Taſchen, konnte abe 
lein einziges Streichholz finden. Mein 
lauten Rufe verklangen, ohne auch nut 
ein Echo zu wecken. Ich wollte meinen 


ein, daß ich am Morgen ſchon einig 
Schüſſe vergeudet und nur noch ein 
Patrone übrig habe. Auf dem Hinweg 
hatte mir der Führer die Spuren von 
Bärentatzen an den Baumrinden gezeigt 
Damals ſchien mir ein Kampf mit Met: 
ſter Braun ein ganz intereſſantes Bra⸗ 
vi urſtückchen, jetzt beſaß der Gedanke 
durchaus nichts Anziehendes. 
Plötzlich brach ein ſtarkes Gewitter 
los. Im Schein der grellen Blitze ver: 
ſuchte ich auf dem Kompaß die Richtun 
zu entdecken, was mir aber nichts half 
da ich ja nicht wußte, wie ich gewandert 
war. Immerhin berechnete ich, daß id 
zwei bis ſechs Meilen ſüdweſtlich vom 
Lager ſei. Wenn es mir nur gelang, 
den Fluß zu erreichen, dann wollte ich 
nohl weiter finden. Durchnäßt und 
verzagt drang ich weiter vor. Immer 
häufiger wurden die Löcher und immer 
ſchwammiger der Boden unter den Fü— 
ßen, ſo daß ich ſchließlich nicht weiter 
zu gehen wagte. 
Totmüde und ohne mich vor dem 
ſtrömenden Regen ſchützen zu können, 
febte ich mich auf einen Baumſtamm 
und ſann auf einen Ausweg. Je mehr 
ich nachdachte, deſto ſchlimmer ſchien mi 
meine Lage. Die Glieder wurden ſtei 
und kalt; der Froſt ſchüttelte mich. Wie 
unheimlich ſtille war es rings umher, 
Jetzt dachte ich an den verlorenen 
Waldfahrer. N 
Wie, wenn ich über feine Leiche ſtol- 
perte! Oder wenn er auf einmal käme 
und wahnſinnig vor Hunger über mich 
herfiele! Zum erſten Male grinſte mit 
der Tod ins Geſicht. War ich auch ver 
Isien? 
Hecht erſtarrt vor Kälte, richtete ich 
mich auf und ſuchte mich weiter zu 
ſchleppen. Doch die grauſigen Gedanken 
wollten nicht weichen. Ich fürchtete mich 
ſͤgar, laut zu rufen. Ich konnte nur in 
die Finſternis hinausſpähen und ges 
Irennt horchen. Kein freundliches Licht 
ſchimmerte mir entgegen. Aber horch 
Regte ſich dort nicht etwas? War es 
das Plätſchern der Regentropfen? Nein, 
ſchon längſt hatte es aufgehört zu reg⸗ 
nen. Raſchelten vielleicht welke Blätter 
im Winde, oder kam ein wildes Thie 
herangeſchlichen? Oder — plötzlich 
durchzuckte mich der Gedanke: ſollte e 
am Ende laufendes Waſſer ſein? Ich 
drang einige Ruten weiter vor, richtig, 
da rieſelte unter Laub und Geftrüpp 
beinahe verſteckt, ein winziges Bächlein. 
Aus ſeinem leiſen Murmeln tönte mi 
lauter als aus den hellſten Trompeten: 
tönen das erſehnte Wort: Rettung 
entgegen. 
Ich ſprang hinein, und erreichte nach 
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einer Stunde unter unendlicher Mühe 
den Fluß. Der Miſſiſſippi iſt dort 
anze zehn Fuß weit. Ich watete dann 
arts, oft über Felsblöcke ſtür— 
zend, oft bis zur Hüfte in Löcher ſinkend. 
Endlich, bei einer ſcharfen Krümmung 
leuchtete hell und freundlich das Lager— 
feuer dem Erſchöpften entgegen. Noch 
heute, da ich dieſes ſchreibe, empfinde 
ich etwas von dem Wonnegefühl, das 
mich in jenem Augenblicke durchzitterte. 

Mit friſchen Kräften eilte ich vor— 
närts. Das Lager war verlaſſen. Meine 
Leute waren auf der Suche nach mir. 
Im Augenblick hatte ich den Revolver 
geloden und abgefeuert, und gleich da⸗ 
rauf hörte ich auch aus der Ferne einen 
Schuß als Antwort. 

Zwei Wochen ſpäter ſaß ich eines 
Abends vor einer der primitiven Bretter— 
hütten im Holzlager an den Pokegama 
Fällen, als die Ankunft eines Mannes 
und einer Frau vom Leach-See her ge— 
meldet wurde. Es waren die Geſchwiſter, 
denen ich damals begegnet war. 

Das Mädchen erkannte mich ſogleich, 
und in ungekünſtelter Freude ſtreckte ſie 
mir beide Hände entgegen. „Wir fan⸗ 
den ihn“, rief ſie mir zu. Schon wollte 
ich ihr meine große Freude ausdrücken, 
als ſie hinzufüate: „tot.“ 

Dann erzählte ſie mir von ihrem 

Suchen. Mehrmals hatten ſie unſeren 
Pfad gekreuzt, wie ſie an den Baum— 
ſchnitten ſehen konnten. In finſterer 
Schlucht, unter einem rieſigen Baume 
fand ſie endlich ihren Liebhaber. 
Mit einer Ruhe, wie ſie den Damen 
der Stadt unbegreiflich iſt, erzählte ſie. 
Den Frauen der Wildnis werden auch 
die erſchütterndſten Tragödien zu täa⸗ 
lichen Vorkommniſſen, an die man ſich 
gewöhnt. Leben und Tod iſt eben in 
ihren Augen ein Glücksſpiel mit nur 
geringen Ausſichten auf Gewinn. 

Kelley's Gebeine waren beſtattet wor- 
den, dort, wo man ſie gefunden. In 
feinem ledernen Tabaksbeutel fanden ſie 
werthvolle Papiere, die feine Aufzeich⸗ 
nungen enthielten, und das junge Mäd— 
chen war auf der Reiſe, um dieſelben 


Erziehungs- Blätter. 


nes Blättchen hätte, um mich einzu- 
hüllen.“ 

„Wir müſſen es ertragen,“ ſprach die 
Schweſter; vielleicht weht uns der Wind 
ein Blatt oder gar ein paar Halme zu. 
Laß uns geduldig bleiben!“ 

Es fror ſehr ſtark in der Nacht; gegen 
Morgen war die Kälte durchdringend 
er bedeckte den ganzen Fluß wieder mit 
Eis. 

„Ach, Schweſter,“ ſprach dann das 
eine Glöckchen, „wir müſſen ſterben; wa— 
rum ſind wir ſo früh aus der ſchützen⸗ 
den Erde gekommen. Ich ertrage es 
nicht, ich fühle ſchon, wie ich ganz ſtarr 
und zu Eis werde.“ 

Das andere antwortete: „Geduld, 
Geduld! es wird nicht gleich ſo ſchlimm 
werden! — es wird uns gewiß Hilfe 
kommen!“ 

Es wurde Tag; die Sonne kam nicht 
aus den dunklen ſchweren Wolken her— 
vor; es fiel etwas Schnee und legte ſich 
um die Keime und um die Blumen hier 
und dort. 

„Ach, wie ſcharf dringt mir der 
Schnee ins Geſicht!“ rief das eine der 
Glöckchen wieder; „dazu weht der Wind 
ſo rauh und tötet uns am Ende noch 
völlig.“ 

„Bleibe geduldig, Schweſter,“ er— 
widerte das andere; „wir können uns 
ſelbſt nicht helfen, aber die Hilfe wird 
nicht lange auf ſich warten laſſen.“ 

Ein Tag verging und noch ein Tan! 
Die Bachſtelze flog vorüber und rief: 
„Was ſoll das werden?“ — Die Lerche, 
welche ſchon geſungen hatte, ſang nicht 
mehr, die Goldammer konnte ſich's gar 
nicht erklären und ärgerte ſich darüber. 

Auf einmal fing der Wind an feucht 
und warm zu wehen, ein milder Regen 
floß herab, das Eis des Stromes zer— 
brach, der Schnee war wie weggehaucht 
und kam nicht wieder. 

„O, wie lieblich iſt es nun,“ ſprach 
das eine Schneeglöckchen, „iebt find wir 
gerettet und können fröhlich ſein!“ 

„Siehſt du,“ ſagte das andere, „die 
Hilfe kommt zur rechten Zeit, und Ge— 
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wenig erſtaunt, gar keine Kücheneinrich⸗ 
tung vorzufinden. Er fragte deshalb 
einen Mann, wie fie es anfingen, ihr 
Fleiſch zuzubereiten. 

„O,“ ſagte dieſer, „wir binden ein 
Stück an einen Strick, machen ein gutes 
Feuer darunter und drehen dann den 
Strick, bis alles Fleiſch auf allen Sei— 
ten geröſtet iſt.“ 

Einige Tage hielt es der Koch im 
Lager aus, dann trat er zum General 
Steuben und ſagte: 

„Mein General! Unter glücklicheren 
Umſtänden würde ich gerne bereit ſein, 
Ihnen zu dienen, aber ich habe keine Ge— 
legenheit, meine Talente zu zeigen und 
meine Ehre verbietet mir, eine Bezah— 
lung anzunehmen, die ich nicht ver— 
diene. Den Strick kann Ihr Reitknecht 
ebenſo gut drehen, als ich.“ 

Als General Steuben ſich ſpäter ein— 
mal in einer Geſellſchaft befand, in der 
die Nachricht beſprochen wurde, daß 
Robert Morris ſein Amt als Schatz— 
meiſter der Kolonien niederlegen wolle, 
erinnerte ſich Steuben ſeines Koches und 
erzählte den Vorfall zur großen Erhei- 
terung der Geſellſchaft und ſetzte hinzu: 
„Glauben Sie mir, meine Herren, die 
Kaſſe der Kolonien iſt ebenſo leer, wie 
damals meine Küche zu Valley Forge 
und Mr. Morris denkt eben, daß es 
einerlei ſei, wer den Strick drehe.“ 


„ _— 


Der Himmel ist so hell und blau; 

0 wäre die Erde grün! 

Der Wind ist scharf, o wär' er lau! 

Es schimmert der Schnee, o wär' 
es Tau! 


0 wäre die Erde grün ! 
(Platen.) 


— 


Rätſel. 


duld iſt ſtärker, als alle Uebel.“ 


General Steuben und ſein 
Koch. 

Als der deutſche General Steuben im 
Jahre 1778 nach Amerika kam, um für 
die Freiheit der damaligen Kolonien zu 
lämpfen, brachte er einen Koch mit, der 
ein Franzoſe war und ſich auf ſeine 


den früheren Herren ihres toten Gelieb— 
ten zu überbringen. Der Waldfahrer 
hatte ſeine Fahrt vollendet. 

1 (Haus und Herd.) 
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Zwei Schneeglöckchen. 


Zwei weißliche Knospen auf grünen 
Stengeln erhoben ſich über den endlich 
ſchmelzenden Schnee; lau wehte ſie der Kochkunſt nicht wenig einbildete. 
Südwind an und die eben von der Das Hauptquartier Waſhington's, 
Wanderung gekommene Bachſtelze be— nebſt der kleinen Armee der Patrioten, 
grüßte die beiden lieblichen Frühlings⸗ befand ſich in dem ſtrengen Winter jenes 
kinder und ſprach: „Wohlauf, nun Jahres zu Valley Forge, wo ſich die 
g kommt der Frühling!“ Da öffneten ſich Soldaten lange Bretterhütten erbaut 
die Knospen halb, und die hervorſchau⸗ hatten, um ſich gegen die ſtrenge Winter- 
nden Glöckchen blickten mit munteren kälte nothdürftig zu ſchützen. Es fehlte 
lugen in die Welt hinein. Als aber nicht nur an Kleidern, ſondern auch an 
ie Nacht kam, ſagte das eine zu dem Lebensmitteln. 

ndern: „Schweſter, es wird ſehr kalt, Als General Steuben im Februar 
ind mich friert; wenn ich nur ein dün⸗ daſelbſt anlangte, war ſein Koch nicht 


Ich bin ein ſonderbares Ding, 

Ein Fäßchen ohne Reif und Ring; 
Die Wände brechen leicht wie Eis, 
Darunter blinkt's wie Silber weiß, 
Und gräbt man tiefer noch hinein, 
So ſtellt das ſchönſte Gold ſich ein. 


Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: Der Wind. 
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Grsieyungs-Blätter, 


us Eine Oſtergeſchichte. 


Unten im ſüdlichen Teil von Texas, 
in der Nähe von San Antonio, wohnte 
der Bauer Redlich mit ſeiner Familie 
auf einer Farm. Die Gegend dort iſt 
ſchon ziemlich dicht beſiedelt, allein es 
findet ſich auch noch manch herrliches 
Stück Waldland vor, viel ſchöner als 
wir es hier in der Nähe unſerer großen 
Städte finden. Zur Familie Redlich 
zählte auch der etwa zehn Jahre alte 
Karl, ein guter, gehorſamer Junge. 
Dieſer ging oft mit ſeinem Vater auf 
das Feld oder in den Wald, er kannte 
alle Wege und Stege in der ganzen Um- 
gegend. 

Auch in der Woche vor Oſtern war er 
mit ſeinem Vater im Wald geweſen. 
Nun beſaß Karl einen ſilbernen Viertel 
dollar. Ein Onkel hatte ihm denſelben 
geſchenkt, und Karl hatte ſich vorgenom— 
men, ſobald er wieder in die Stadt kom— 
me, ein kleines Buch, das er ſich ſchon 
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lange gewünſcht hatte, mit dieſem Gelde 
zu kaufen. Als er an dieſem Tage ſo 
im Walde herumſprang, verlor er aber 
ſein Geld und konnte es trotz eifrigem 
Suchen nicht wieder finden. Er war 
ganz troſtlos darüber, denn nun konnte 
er ſein Buch nicht kaufen. 

Am Tage vor Oſtern ging er mit ſei— 
nem Vater wieder in den Wald. Der 
Vater ſammelte dort ein Bündel langer 
Blätter, die er in dem Haushalt ver— 
wenden wollte. Als ſie ſich wieder auf 
dem Heimweg befanden, ſah Karl in der 
Nähe eines gefällten Baumſtammes 
zwei Häschen im Graſe ſpielen. Raſch 
wollte er ſeinen Bogen ſpannen und mit 
einem Bolzen auf dieſelben ſchießen. 
Doch das wehrte ihm der Vater. Er 
ſtellte ihm vor, daß das Fleiſch derſelben 
in dieſer Jahreszeit nicht genießbar ſei, 
und daß es, wenn die Haſen jetzt ge— 
ſchoſſen würden, nichts weniger als ein 
Mord ſein würde. 

Karl fügte ſich auch gleich, denn er 


IN} 0 | 
a \ 


N 


{I 
0 un m \ | 
| 


I 


— — — — 


war es gewohnt, ohne Murren dem Ber 


hinaus eilte, um die verſteckten Dfter: 
eier zu ſuchen, da fand er ganz zuletzt, 
ſorgſam hinter einem Buſche verſteckt, 
ein Ei, das ihm ſehr leicht vorkam. Wit 
er es nun ſchüttelte, rappelte es im Ei, 
und als er es recht feſt packte, es wollte 
eben ſeiner Hand entſchlüpfen, brach die 
Schale in kleine Stücke. Aber was nun 


Leider war die Schale ſo zerſtückelt, daß 
Karl nicht mehr entdecken konnte, ob 
das Ei geöffnet worden war, um das 
Geld hinein zu bringen. Sein Vater 
ſagte: „Das haben dir die beiden Häs⸗ 
chen gebracht, die haben dein Geldſtück 
im Wald gefunden, und weil du ſie nich 
geſchoſſen haft. wollten fie dir eine 
Freude bereiten.“ 

Glaubt ihr das? 


Der Wagehals. 


(Zum Bild.‘ 

Es war ſehr kaltes Wetter gewe- 
ſen. Auf Flüſſen und Teichen hat⸗ 
ten ſich feſte Eisdecken gebildet, ſtark 
genug, um große Laſten zu tragen. 
Da eilten die Kinder hinaus, un 
Schlittſchuh zu laufen oder in lan⸗ 
gen Reihen auf dem Eiſe zu rut⸗ 
ſchen. Das machte viel Freude. 
Wenn dann Knaben und Mädche 
ſich müde getummelt hatten, kamen 
fie mit roten Wangen wieder heim. 
Aber ſo konnte es nicht bleiben 
Es wurde wärmer und endlͤcch zer⸗ 
brach das dicke Eis in große Stücke. 
Jetzt fürchtete ſich die Kinderſchar 
auf die einzelnen Schollen zu treten. 
Nur ein wagehalſiger Junge wollte 
ſeinen Mut zeigen und ſtieg auf 
eine der treibenden Scheiben. Eine 
Weile wollte es glücken und ſchon 
verſpottete er die anderen Kinder. 
O weh, da glitt er von dem Eis⸗ 
ſtück in das tiefe Waſſer und wäre 
beinahe ertrunken. Eine tüchtige 
Erkältung war die Folge ſeines 
Leichtſinnes. Er mußte in das Bett 
und Y’ranei trinken, die ihm gar 
nicht mundete. Am andern Morgen 
ſchmerzte ihm der Kopf und es riß 
ihn in Zähnen und Ohren. Wäh⸗ 
rend ſeine Geſpielen ſich drauße 
vergnügten, mußte er in der Stube 
bleiben. (H. H. F.) 
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Allgemeines. 
Dem Lehrſtand. 


Von Edmund 


Märklin. 


Geſegnet ſei des braven Landmanns Hand, 

Die emſig gräbt und pflügt ein fruchtbar' Land, 
Die Garben bindet voll von reichen Aehren, 

Der Menſchen Leib zu ſtärken und zu nähren! 
Doch deſſen Geiſt bis in die tiefe Nacht 

Im Dienſt der Menſchheit emſig denkt und wacht, 
Und deſſen Hand der Kindheit Schritte lenkt, 

Mit weiſen Lehren ihre Seele tränkt, 

Des Laſters und der Thorheit wilde Triebe 

Mit Sorgfalt ſtutzt in Strenge und in Liebe, 

Und wer der Jugend hoffnungsreiches Feld 

Im Schweiß des Angeſichts und treu beſtellt, 

Auf daß es blühen mag und Früchte tragen 

Zu ſeiner Zeit, wie in der Prüfung Tagen, — 
Geſegnet ſei ſein Dulden und ſein Lehren, 

Sein Haupt geſchmückt mit einem Kranz von Aehren! 


u mn Zn mi me; 


Die nächſte Aufgabe unſeres Bundes. 


'rtrag, gehalten vor dem Vierten Ohioer Deutſchen Lehrertage in 
Columbus, im Juni 1894, von J. Krug, Cleveland, O.) 


(Schluß.) 

[ber glauben Sie denn in der That, daß jene Fraktionen, die 
ſich bis dato aus konfeſſionellen Gründen von uns fernhielten, 
durch zu gewinnen wären, daß wir den liberalen Boden ver— 
zen? Wenn Sie das wirklich glauben, dann iſt Ihr Glaube 
5 — ſehr groß! Was hat der Nationale deutſch-amerikaniſche 
jrerbund gewonnen, als er feine freiſinnigen Prinzipien 
erte und die denkwürdige Schwenkung nach rechts machte. 
hat damals mit einer durchaus ehrenvollen Vergangen— 
t abgerechnet, mit guten und treuen Freunden gebrochen 
d den Keim zu ſeinem jetzigen Siechtum gelegt. Und die 
haren neuer Mitglieder, die man aus dem früher gegneri— 
en Lager erwartete — wo ſind ſie? Dort, wo ſie ſtanden, 
rt ſtehen fie noch, in ebenſo feſt geſchloſſener und kampf— 
eiter Phalanx wie immer. Ja, gewiß! Von den Diſteln kann 
in keine Trauben leſen, und ein deutſcher Lehrerbund, der 
er Fraktion die Führſchnur überließe, würde ſich den Aſt 
ler dem eigenen Leibe abſägen. Wenn alſo unſere jüngere 
rermwelt ſich dem Bunde ferne hält, weil wir auf liberalem 
d zeitweiſe ſogar auf etwas radikalem Boden ſtehen, jo 
ndeln ſie zunächſt ſehr unklug. Dann aber — und das iſt die 
nite Seite der Sache — wäre die Preisgebung des freiſinni— 
Standpunktes aus dem einzigen Intereſſe, Mitglieder zu 
vinnen, eine ſchmach volle Verlegung unjerer 
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Standesehre. Um dreißig Silberlinge hat Judas ſeinen 
Heiland verſchachert, und was iſt ſein Lohn? Die ewige Ver⸗ 
achtung der ganzen redlich denkenden Menſchheit. Nun denn: 
Wollten wir die Idee unſerer freien und konfeſſionsloſen 
Schulen, unſerer inneren Ueberzeugung entgegen, verläugnen, 
ſo ſtänden wir mit dem Manne aus Iskar auf völlig gleicher 
Stufe und würden auch den Lohn jenes Verräters für uns ein— 
heimſen. Denn der Lehrer ſtand, und ganz beſonders unſere 
anglo-amerikaniſchen Kollegen — wird eine derartige Verbrüde— 
rung mit Kirchen- und Pfarrſchulen offen und entſchieden vor 
aller Welt brandmarken. Die engliſche Lehrerſchaft der öffent⸗ 
lichen Schulen wünſcht offenbar kein Zuſammengehen mit 
konfeſſionellen Elementen, und letztere wünſchen nicht nur keine 
Verbindung mit uns, ſondern verbitten ſich geradezu eine ſolche. 
Dies iſt keine Hypotheſe — es iſt vielmehr eine längſt anerkannte 
Thatſache, und je früher und je beſſer auch wir deutſchen 
Lehrer dieſelbe begreifen lernen, deſto beſſer werden beide Seiten 
dabei fahren. 

Es ſteht demnach feſt, daß unſer Lehrerbund — analog ſeinem 
größeren Vorgänger und Vorbilde, dem Nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbunde — ſich faſt ausſchließlich aus Lehr⸗ 
kräften zuſammenſetzt, die an den öffentlichen Schulen wirken. 
Von dieſer Thatſache ausgehend möchte ich unſerer heutigen 
Verſammlung die folgenden Fragen vorlegen: Welche Stellung 
hat der Bund bis jetzt zu unſerem öffentlichen Schulſyſtem beo— 


bachtet? Wie ſtellen wir uns unſeren engliſchen Kollegen gegen— 
über? Was iſt das Verhältnis zum engliſchen Lehrerbunde des 


Staates, alſo zu jenem Vereine, der uns unter dem Namen 
“State Teachers“ Association’ bekannt iſt? Was hat der 
Bund bis jetzt gethan, um eine engere An-, bezw. Eingliederung 
des deutſchen Unterrichts im allgemeinen Unterrichtsſyſtem zu 
bewirken? Sind irgend welche Beſtrebungen zu verzeichnen, die 
darauf hinzielten, die beiden Departements in die gehörige 
Wechſelwirkung zu bringen, ſo daß dieſelben ſich gegenſeitig 
ergänzen, durchdringen und befruchten? Sind wir uns über— 
haupt ſicher und klar der Stellung bewußt, welche der deutſche 
Unterricht in den öffentlichen Schulen dieſes Landes, bezw. 
dieſes Staates, ſowohl in geſetzlicher wie in pädagogiſcher Hin— 
ſicht einzunehmen berechtigt iſt? N 

Dies iſt eine ganze Reihe von Fragen, eine ernſter als die 
andere — alle ſamt und ſonders von größter Wichtigkeit. Um 
dieſelben beantworten zu können, laſſen Sie uns zunächſt einen 
Blick auf unſere engliſchen Kollegen werfen. Sie haben ſoeben 
ihre jährliche Tagſatzung abgehalten, und zur Zeit, als ich dieſe 
Worte niederſchrieb, wäre es nicht möglich geweſen, irgend ein 
Urteil über den Geiſt der Verſammlung oder den Gang und das 
Nefultat der Verhandlungen zu wagen. Ich muß mich deßhalb 
auf früher gemachte Beobachtungen und Erfahrungen ſtützen, 
und dieſe führen mich zum Schluſſe, daß die engliſche Lehrer— 
ſchaft dieſes Staates eine ziemlich feſt geſchloſſene und einmütige 
Geſellſchaft bildet, beſeelt von jenem Geiſte des Wirkens und 
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Strebens, der den Erfolg ihrer Arbeit von allem Anfang an 
verbürgt. Während meines nunmehr faſt fünfundzwanzig Jahre 
lang fortgeſetzten Wirkens an den öffentlichen Schulen 
habe ich mich davon überzeugt, daß man der Lehrerwelt dieſer 
Schulen ſchweres Unrecht zufügt, indem man ihr Mangel an 
Berufsſinn zuwirft, und wieder und immer wieder die aus— 
ländiſche Lehrerſchaft als Muſter vor Augen hält. In Hinſicht 
auf Berufsbildung mag noch manches zu wünſchen übrig 
bleiben, aber was den eigentlichen Berufsgeiſt, den ſogenannten 
Lehrgeiſt, anbetrifft, ſo ſtehen unſere engliſchen Kollegen keinen 
ausländiſchen nach. Ausnahmefälle mag es ja auf beiden 
Seiten geben; auch möchte ich hier nicht unerwähnt laſſen, daß 
die berufliche Vor- und Ausbildung der Lehrer auch im Aus— 
lande keineswegs den berechtigten Anforderungen entſpricht und 
ſchon ſeit Jahren als Gegenſtand ernſter Erwägung und eifriger 
Agitation auf den Tagesordnungen der Lehrertage ſteht. 
Stellen wir nun dieſer einmütigen, von demſelben national— 
patriotiſchen Geiſte beſeelten und feſt geſchloſſenen anglo-amerika— 
nischen Lehrerſchaft unſere deutſch-amerikaniſche Lehrerwelt 
gegenüber. Das Reſultat des Vergleiches fällt nicht zu unſeren 
Gunſten aus. Ich gebe gerne zu, daß die berufliche wiſſenſchaft— 
liche Bildung in einzelnen Fällen den zeitgemäßen Anforderun— 
gen nicht nur genügt, ſondern dieſelben weit übertrifft. Aber 
was unſerer deutſch-amerikaniſchen Lehrerſchaft fehlt, das iſt der 
einmütige Geiſt und die feſte Organiſation, die wir ſonſt überall 
in der pädagogiſchen Welt (England vielleicht ausgenommen) 


finden. Gänzlich abgeſehen von unſerem Nationalen anglo— 
amerikaniſchen Lehrerbunde — richten Sie Ihre Blicke nach 


Deutſchland, der Schweiz, nach Oeſterreich, Frankreich, Belgien 
u. ſ. w. Allüberall ſehen wir unſere Kollegen einig und in eng 
geſchloſſenen Körperſchaften organiſiert. Für uns aber gilt das 
Wort: „Viele Köpfe, viele Meinungen“ in ſeiner traurigſten 
Bedeutung. Da iſt zuerſt ein kleines Häuflein Getreuer, die 
ihre beſte Zeit und Kraft dem einmal gewählten Berufe opfern; 
dang folgt eine große Zahl unbeſtimmter Naturen, die aus ver— 
ſchiedenen Gründen und Urſachen zwiſchen dem engliſchen und 
dem deutſchen Departement hin- und herſchwanken, und zuletzt 
fällt uns eine, glücklicherweiſe nicht zu große Schar von Leuten 
in's Auge, die ſich zwar aus Lehrern und Lehrerinnen der deut— 
ſchen Sprache zuſammenſetzt, dieſer Sache ſelbſt aber entweder 
gänzlich fremd oder wenigſtens gleichgiltig gegenüber ſtehen. 
Daß dieſe letztgenannte Klaſſe eine direkte Gefahr für unſeren 
deutſchen Unterricht bedeutet, brauche ich wohl nicht weiter zu 
betonen — wir Alle wiſſen Aber auch die zweite Klaſſe 
gereicht unſerem Stande nicht zur Ehre, unſerer Sache nicht zum 
Segen. Und auf die Gefahr hin, mit meiner jetzt folgenden Be— 
hauptung als anmaßend, ſogar als ungerecht zu ſcheinen, will 
ich dieſelbe doch ausſprechen, nämlich: Die Ehre für den bisheri— 
gen Erfolg des deutſchen Unterrichts, wo ein ſolcher bis jetzt 
überhaupt zu verzeichnen iſt, gebührt jenem kleinen Häuflein 
getreuer und begeiſterter Lehrkräfte, deren ich in meiner Klaſſi— 
fikation zuerſt erwähnte. Und wo der deutſche Unterricht wieder 
abgeſchafft wurde, dürfen wir die Schuld durchaus nicht dem 
Amerikanertum und ſeiner nativiſtiſchen Agitation allein zu— 
ſchreiben; ein großer Teil dieſer Schuld, wenn nicht der 
ſchwerſte, fällt auf unfähige oder gleichgiltige Lehrerkräfte im 
deutſchen Departement. 

Ich halte dieſe traurige Zerſplitterung unſerer Kräfte und die 
totale Unfähigkeit oder Gleichgiltigkeit ſo vieler Kollegen für die 
drohendſte Gefahr des deutſchen Unterrichts; ich glaube alles 
Ernſtes, daß unſerem Bunde keine wichtigere, keine dringendere 
und daher keine nähere Aufgabe vorliegt, als diejenige, dieſe Gefahr 
zu beſeitigen. Der erſte Schritt in dieſer Richtung beſteht darin, daß 
wir unſere iſolierte Stellung aufgeben und uns der engliſchen 
Lehrerſchaft unſeres Staates aufs Engſte anſchließen. Mit einer 
bloßen Annäherung an dieſelbe iſt es hier nicht gethan, die Ver— 
einigung muß eine derartige werden, daß wir zwar als deutſcher 
Lehrerbund fortbeſtehen, als ſolcher aber eine Sektion oder einen 
Zweigverein des anglo-amerikaniſchen Bundes bilden. Wir 


es. 


Sache von der allgemeinen Aufgabe der öffentlichen Schule 
abzutrennen und dadurch einen Staat im Staate zu errichten 
Unſere Jahresverſammlung muß in Hinſicht auf Zeit und De 
mit derjenigen unſerer anglo-amerikaniſchen Kollegen zuſammen 
fallen, die Tagesordnung unſerer Verhandlungen ſollte diejenige 
der Hauptverſammlung berückſichtigen, ein Bericht über di 
Transaktionen, die für unſere Stellung von Bedentung ſind, 
wäre unſerer Jahresverſammlung zu unterbreiten und zu 
Beratung zu bringen, das Bundesorgan ſollte womöglich das 
ſelbe ſein. Ich ſehe bei dieſen meinen Vorſchlägen ſo manchen 
Einwänden entgegen, vor allen dem, daß wir durch einen der 
artigen engen Anſchluß unſere eigene Selbſtändigkeit, bezw 
Unabhängigkeit, total preisgegeben würden. Ferner würden 
wir als Sektion des anglo-amerikaniſchen Bundes wohl kaum 
je eine Rolle ſpielen, diejenige der Lächerlichkeit vielleicht aus 
genommen. Nun, was den letztgenannten Punkt anbetrifft, TO 
glaube ich nicht, daß wir uns durch einen engeren Anſchluß an 
die allgemeine Sache dem Fluche der Lächerlichkeit ausſetzer 
würden. Ich bin vielmehr der Anſicht, daß unſere gegenwärtige 
Sonderſtellung viel eher dazu beiträgt, unſere Sache in de 
Augen der engliſchen Lehrerwelt lächerlich, oder wenigſtens 
zweifelhaft zu machen, als ein gemeinſames Vorgehen ſolches 
thun würde. Ich muß hier aber noch auf eine andere Folge 
dieſer Sonderſtellung hinweiſen — auf eine Folge, unter der wir 
thatſächlich am ſchwerſten leiden. Sie beſteht darin, daß unſere 
engliſchen Kollegen uns gar nicht kennen, wenn nicht abſichtlich 
ignorieren. Sie wiſſen Nichts von unſeren Vereinigungen, ſie 
hören Nichts von unſeren Verſammlungen; unſere Vorträge 
unſere Reſolutionen verhallen in der Luft, ohne zu ihnen zu 
dringen. Wie ſieht es unter ſolchen Verhältniſſen mit unſere 
Einfluſſe aus? Und wo bleibt die viel betonte und in alle We 
hinaus verkündete Miſſion des deutſchen Lehrers, hierzulande 
der entwickelnden Methode Bahn zu brechen und als ein Apoſtel 
Peſtalozzi's, Fröbel's und Herbart's zu wirken. Ich muß die 
Beantwortung dieſer Fragen Ihnen überlaſſen, da ich es kaum 
wage, den vielen negativen Behauptungen meines Vortrages 
noch eine weitere hinzuzufügen. 

Wenn ich Ihnen nun im Laufe und am Schluſſe dieſe 
meiner Bemerkungen alles Ernſtes rate, in unſeren weiteren Bez 
ſtrebungen direkt mit denen unſerer anglo-amerikaniſchen Kolle 
gen zuſammeuzugehen, jo dürfen Sie durchaus nicht glauben, 
daß ich dieſe Sache mir als eine ſehr leichte vorſtelle. Die Tren— 
nung, wenn auch eine unnatürliche, hat ſchon viel zu lange 
angedauert, unſere partikulariſtiſche Stellung im öffentlichen 
Schulweſen iſt faſt permanent geworden. Auf der anderen Seite 
ſtehen uns Gleichgiltigkeit, Mißtrauen, und nicht ſelten ſoga 
direkte Feindſeligkeit gegenüber. Dazu kommen noch viel 
andere Schwierigkeiten. Manche derſelben mögen blos techni— 
ſchen oder gejchäftlichen Karakters ſein, aber fie werden nicht 
deſtoweniger dazu beitragen, die gewünſchte Vereinigung zu 
erſchweren und hinauszuſchieben. Eine ſolche techniſch gejchäft 
liche Schwierigkeit liegt in der Organiſation des anglo-amerita: 
niſchen Lehrerbundes. Seine Statuten wiſſen bis jetzt Nichte 
von ſogenannten Sektions- oder Zweigvereinen, ſie anerkennen 
nur den individuellen Anſchluß der Mitglieder. Eine individuelle 
Mitgliedſchaſt mag nun zwar für dieſen oder jenen deutſchen 
Lehrer wünſchenswert ſein; im Intereſſe unferes Bundes 
jedoch kann ſie nie und nimmer liegen. 

Kurz und gut! Es gibt der Urſachen, die uns bislang vo 
unſeren amerikaniſchen Kollegen trennen, jo viele, daß ihre Zahl 
die der Gründe einer Vereinigung beinahe übertrifft. Unten 
dieſen Gründen aber iſt einer, von mir bereits erwähnt, de 
für unſer Verhalten in dieſer Frage entſcheiden muß, — ent 
ſcheiden wird. Es iſt der Grund des gemeinſamen und unpar 
teiiſchen Intereſſes, das wir Alle als Lehrer und Erzieher an dei 
Aufgabe der öffentlichen Schule nehmen. Dieſes Intereſſe wird 
zunächſt auf beiden Seiten mit den unglückſeligen Vorurteilen 
aufräumen, denen wir unſere bisherige Sonderſtellung faſt aus 


Erziehung lätter. 


I 


ſeßlich zuzuſchreiben haben. Wir Werd es nicht eg 
derbar finden, daß hier jo Manches anders iſt, als drüben 
eben Deutſchland, wir werden vielmehr begreifen, wie hier 
jieles ganz anders ſein muß, dank jenem Geiſte der Frei— 
der die öffentliche Schule nicht nur geſchaffen hat, ſondern 
für alle Zeiten ſicher ſtellt. Wir werden aufhören unſere 
Hund unſeren Einfluß zu überſchätzen. Wer ſich ſelbſt 


er ſchätzt, muß ſicherlich ſeinen Gegner unter ſchätzen, und 
iſt es, was a bis jetzt thatſächlich gethan haben. Ueber: 


ung führt zu Anmaßungen, beide aber erzeugen Mißtrauen 
f achtung bei unſeren verkannten Kollegen. Alſo hinweg 
aller dünkelhaſten, pädagogiſchen Arroganz; lernen wir 
amerikaniſchen Kollegen das kennen und ſchätzen, was er 
Ss an ſich hat, vor Allem ſeinen praktiſchen Sinn, feinen 
rmüdlichen Eifer, ſeinen unermüdlichen Drang zur eigenen 
ziterbildung. Eignen wir uns das an, was uns noch fehlt — 
können ihn in dieſer Weile berauben, ohne ihn arm zu 
en und werden mit keinem Kriminalgeſetze in Konflikt 
en. Der amerikaniſche Lehrer wird mit freudiger Genug— 
ung bemerken, daß wir ſeine guten Seiten nicht verkennen; 
ed uns entgegen kommen und dankbar annehmen, was 
ihm aus dem Schatze deutſcher Pädagogik bieten können. 
gemeinſame Intereſſe wird uns auch veranlaſſen, der eng— 
zen Fachpreſſe, ſowie der engliſchen Fachlitteratur überhaupt 
r Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als dies bis jetzt im Großen 
Ganzen wohl geſchehen iſt. Wir werden dann zu unſerem 
nen finden, daß die amerikaniſche Schule keineswegs auf 
u vor zwanzig Jahren jo allgemein beklagten Standpunkte 
yen geblieben iſt, daß fie während der letzten zwei Jahrz zehnte 
ae vorwärts ging, Die europäiſchen Schulen in 
nchen Beziehungen bereits überholt, in andern wenigſtens 
eholt hat. Thatſächlich ſtehen unſere Schulen denen in 
opa nur in wenigen Punkten nach; die Zeit iſt aber nicht 
fern, wo ſie auch in dieſen Hinſichten allen berechtigten 
forderungen entſprechen werden. Wie ein Märchen mag es 
klingen, daß der Handſertigkeitsunterricht, der Unterricht in 
ernen Fremdſprachen, das Studium der nationalen Litte— 
ur, und ſo manches Andere hier in Amerika populärer ſind 
3 auf einer bereits höheren Stufe der Entwickelung ſtehen, 
in vielen Staaten Deutſchlands. Peſtalozzi und Fröbel 
rden in allen amerikaniſchen Normalſchulen gründlich ſtudiert 
auf Herbart läßt ſich das bekannte Sprichwort vom 
ö und ſeinem Vaterlande mit vollem Rechte an— 


will den Inhalt dieſes Vortrages nicht in Theſen 
mmenfaſſen. da wir heute doch keine Zeit mehr hätten, die— 
zu beſprechen. Ich hoffe und wünſche aber, daß Sie 
nächſtjährigen, d. h. den heute zu wählenden Bundes— 
and mit dem Auftrage betrauen, die von mir vorgeſchlagene 
von Vielen gewünſchte Vereinigung nach Kräften anzu— 
n; ferner dahin zu wirken, daß unſer nächſter Bundestag 
ich und örtlich mit dem unſerer anglo-amerikaniſchen Kollegen 
mmenfalle. Verharren wir auf unſerem Standpunkte des 
rtens und hoffen wir, bis der Amerikaner zu uns kommt, 
gen wir getroſt noch ein Jahrhundert warten und werden 
erſehnten Tag überhaupt nie erleben. Dem häufig nur 
aginären Nativismus unſerer amerikaniſchen! tollegen ſteht 
r wirklicher deutſcher Nativismus gegenüber; dieſen zu 
winden iſt eine abſolute Notwendigkeit. Ob die gewünſchte 
digung auch die wünſchenswerten Früchte tragen wird, 
müſſen wir den vereinten Beſtrebungen, dem guten Willen 
r Parteien und der Alles vollbringenden Zeit überlaſſen. 
jen aber fühle ich mich ſicher, daß meine Anſichten mit denen 
| r meiner Kollegen identiſch find, und daß ich bei dieſer Ge— 
enheit — wenn auch vielleicht etwas Neues gejagt — doch 
swegs neuen Gedanken Ausdruck verliehen habe. Deshalb 
nals und abermals: Eine gemeinſame öffentliche Schule 
eine einmütig zuſammengehende und ſtrebende amerika— 


e Lehrerſchaft! 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 

Biographien aus dem Nationalen Deutſch⸗Amerika⸗ 
niſchen Lehrerbunde. 

Idlewild bei Cobham, Va. 


Von Hermann Schuricht, 


(Fortſetzung.) 

28. Profeſſor Joſeph Schrenk oder eigentlich 
von Schrenk, entſtammte einer alten Adelsfamilie Oeſterreichs. 
Er wurde im Dezember 1842 in Siebenbürgen geboren, ſtudierte 
in Wien iechtstwiſſenſchaft und wanderte 1875 nach den Ver. 
Staaten aus. Hier ging Schrenk zum Lehrfach über und 
machte die Naturwiſſenſcho ften zu ſeinem Lieblingsſtudium. Er 
bekleidete zunächſt eine Stellung am Heidenfeld'ſchen Inſtitut in 
New York, wurde aber bald darauf als Oberlehrer der öffent— 
lichen Schule, ſowie als Direktor des „Poppenhuſen⸗ Inſtitut“ 
nach College Point auf Long Island berufen. In dieſe Zeit 
fällt auch ſein Anſchluß an den „Nationalen deutſch-amerikani— 
ſchen Lehrerbund“, welcher ihn im Jahre 1881 zum Mitglied 
des Bundesvorſtandes und ſpäter zu einem ſeiner Vertreter im 
Verwaltungsrat des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrer— 
ſeminars erwählte. Im Auguſt 1880 folgte Schrenk einer Be— 
rufung zum Direktor der „Hoboken-Akademie“ und anno 1882 
nahm er neben dieſer Stellung noch die Profeſſur der Botanik 
am “College of Pharmacy” in New York an. „Er war aner— 
kannte Autorität erſten Ranges“ — ſagten die „Erziehungs— 
blätter“ in einem ihm nach ſeinem im Jahre 1890 erfolgten 
Ableben gewidmeten Nekrolog — „in allen Fragen, welche die 
Flora der Ver. Staaten berühren, und hat beſonders in der 
Pflanzen-Mikroſkopie ſich dauernde Verdienſte um die Wiſſen— 
erworben.“ — Auf der Lehrmittel— Ausſtellung bei Gelegenheit des 
Lehrertags zu New Pork erregte ein von ihm eingeſchicktes 
Herbarium 0 5 allgemeine Bewunderung. Auch als Menſch, 
ſowohl in feiner Familie, wie im Kreiſe ſeiner Bekannten und 
Berufsgenoſſen, gewann er ſich jene Anerkennung und Zu— 


neigung, welche das Grab überdauern. 

29% hei ͤ in Würtemberg geboren, iſt 
ein anerkannt tüchtiger Schulmann. Im Fahre 1864 
kam er nach Amerika und wirkte als Lehrer an der 


„Greenſtreet- Schule“ in Newark, N. J., bekleidete ſpäter für 
mehrere Jahre die wichtige Stellung als Superintendent des 
deutſchen Departements der öffentlichen Schulen in Buffalo, 
N. )., und amtiert zur Zeit erfolgreich als deutſcher Oberlehrer 
in Cincinnati, O. In Gemeinſchaft mit feinem Kollegen Conſtan— 
tin Grebner, verfaßte er die rühmlichſt bekannten „Deutſchen 
Leſebücher“, fünf Bände, Verlag von der American Book Co.“. 
Weick iſt einer der Gründer des Nationalen deutſch-amerikani— 
ſchen Lehrerbundes und hat deſſen Beſtrebungen unabläſſig mit 
aufopfernder Treue unterſtützt. Er war zweiter Sekretär des 
11. Lehrertages zu Newark, N. J., trug im Jahre 1882 in 
eifrigſter Weiſe zur Veranſtaltung des Lehrertags zu Buffalo, 
N. Y., bei, — und wurde in Anerkennung ſeiner verdienſtlichen 
Leiſtungen im Jahre 1890 zum Mitglied der Seminar-Prüfungs— 
kommiſſion und für 1892 bis 1893 zum Präſidenten des 
Lehrerbundes erwählt. 
30. Heinrich A. Rattermann nimmt unter den 
Mitgliedern des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrer: 
bundes, welche nicht dem Lehrberufe angehören, aber die 
Volkserziehung als die edelſte aller humanen Aufgaben be— 
trachten, eine hervorragende Stellung ein. Er wurde am 14. 
Oktober 1832 in Ankum, hannov. Weſtphalen, geboren, kam 
mit jeinen Eltern 1846 nach Eineinnati, O., arbeitete zuerſt in 
einer Ziegelbrennerei, dann als Maler, und wurde nach dem 
Tode ſeines Vaters der Ernährer der Familie. Seine Frei— 
ſtunden benutzte er zum Studium der engliſchen Sprache und 
der deutſchen und engliſchen Litteratur, und beſuchte ſpäter eine 
Handelsſchule. So wurde er durch eigene Willenskraft “a self- 
made man”. Im Jahre 1857 begann er nach vielem Miß— 
geſchick ein Spezereigeſchäft, — aber erſt das Jahr 1858 eröff— 


A 


Erziehungs- Blätter. 


nete den großen Fähigkeiten des energiſchen Mannes ein 
angemeſſenes und lohnendes Feld der Wirkſamkeit. Durch 


ſeine Bemühungen trat die jetzt blühende „Deutſche gegenſeitige 


Verſicherungsgeſellſchaft von Cineinnati“ in's Leben, deren 
Sekretär und leitender Geſchäftsführer er ſeitdem verblieb. 


Nebenher — häufig mit Opferung der Nachtruhe — beſchäftigte 
er ſich litterariſch und brachte es durch energiſchen Fleiß als 
Autodidakt ſehr weit. Unter dem Pſeudonym „Hugo Reim— 
mund“ lieferte er poetische und proſaiſche Beiträge für ver— 
ſchiedene deutſch-amerikaniſche Blätter. Mit beſonderer Vor— 
liebe und viel Erfolg bebaute er aber das Gebiet deutſch-amerika— 
niſcher Geſchichtsforſchung. Im Jahre 1874 übernahm er die 


Redaktion des in Cineinnati publizierten „Deutſchen Pionier“, 
welcher durch ihn zu einer reichen Fundgrube für die Geſchichte 


des Deutſchtums in Amerika geworden iſt. Durch zahlreiche 
geſchichtliche Broſchüren, ſein Lebensbild Johannes Lederer's, 


ſeine „Geſchichte des großen nordamerikaniſchen Weſtens“ 
u. ſ. m., hat ſich Rattermann außer ſeiner redaktionellen Thätig— 
keit einen bleibenden Ruf als Hiſtoriker geſichert. Im Jahre 
1885 legte er die Redaktion des „Pionier“ nieder und gab 
dann 1886 das „Deutſch-Amerikaniſche Magazin“ heraus. Der 
Sache der Volkserziehung brachte er allzeit ein lebhaftes Inte— 
reſſe entgegen und beteiligte ſich mit Eifer an den Beſtrebungen 
des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes. Als Vor— 
tragender erwarb er ſich auf verſchiedenen Lehrertagen allge— 
meine Anerkennung und ihm iſt ganz beſonders zu danken: 
„die Anregung gegeben zu haben, daß der Geſchichte und den 
Großthaten der Deutſchen in Amerika in den Schulbüchern 
neuerdings mehr Raum und Berückſichtigung geſchenkt worden 
iſt als früher.“ Rattermann nahm weſentlichen Anteil an der 
Veranſtaltung der Lehrertage in Cincinnati in den Jahren 1872, 
1879, 1886 und 1891, und für den Lehrertag in Chicago im 
Jahre 1883 wurde er, als der erſte Laie, vom Bunde zu einem 
Amte und zwar dem des Vizepräſidenten erwählt. 

31. Auguſt J. Eſch iſt ein im Jahre 1866 ein⸗ 
gewanderter Lehrer aus der Rheinprovinz und ſeit 1870 an 


den öffentlichen Schulen in Cleveland, O., angeſtellt. Im 
Jahre 1880 wurde er an Stelle von Dr. L. R. Klemm zum 


Superintendenten des dortigen „deutſchen Departements“ er— 
wählt, und er bekleidete dieſes wichtige Amt bis zur Uebernahme 
desſelben durch den dermaligen Inhaber: J. Krug. Kräftig 
unterſtützt durch die um das Schulweſen, ſowie Lehrerbund und 
Seminar verdienten deutſchen Lehrer der Hochſchule: H. Wold— 
mann und J. Krug, gelang es ihm, die Popularität des deut— 
ſchen Unterrichts, ſowohl bei den Deutſchen wie auch in den 
anglo-amerikaniſchen Kreiſen, zu erhalten. Eſch hat ſich ſeit 
Jahren auch mit Eifer an den Beſtrebungen des Deutſch-ameri— 
kaniſchen Lehrerbundes und der Hebung des Nationalen 
deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars beteiligt. Auf dem 13. 
Lehrertag fungierte er als Vize-Präſident, auf dem 14. Lehrer— 
tag in Chicago als zweiter Sekretär und 1889 wurde er zum 
Präſident des Lehrerbundes und Mitglied des Seminar— 
verwaltungsrates erwählt. (Fortſ. folgt.) 


} In Berlin gibt es 11,000 Schulkinder, 
ſogenannten fliegenden Klaſſen untergebracht ſind; 
Schullofalen iſt die Urſache. 
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Briefkaſten. 


M. M., Duisburg a. R Nh. — Selbſtverſtändlich gerne zuge— 
Für die erwähnte Arbeit freilich wird aber geraume Zeit erforder— 


welche in 
Mangel an 


— W. 
ſtanden. 
lich ſein. 

A. K., Cincinnati Schildpatt iſt richtig; vergl. Sanders Hand’ 
1 der deutſchen Sprache, S. 708. Moritz Heyne, Deutſches Wörter— 
buch, 5. Halbbd., S. 334, ſagt: Schildpatten. Hornſchild der Schildkröte als 
Stoff, der zweite Teil des niederd. padde, Kröte, in das Geſchlecht von Horn 
umgeſetzt: ein Kamm von Schildpatt. Aehnlich noch Tetzner, u. A. 


— H. J., New York. — Sie ſind im Irrtum; das Gedicht iſt von 


Emanuel Geibel. Es iſt als erſtes der „Lieder eines fahrenden Schülers“ zu 
finden. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Wilhelm Tell als Erzieher. 
(Eine pädagogiſche Studie im Anſchluſſe an das gleichnamige Drama von Fr. v. Schiller.) 


Vortrag vor dem Deutſchen litterariſchen Klub und dem Deutſchen Lehrer— 
verein von Cineinnati von Bruno Ritter. 


D ſind auch Pädagogen, denn ihre Werke ſind nicht 
ſelten Fundgruben, welche als Goldkörnlein pädagogiſche 
Sentenzen von tiefgehender Bedeutung bergen und manchmal 
gar eine Pädagogik in Aphorismen enthalten. Väter und 
Mütter, welche die ſegenbringende Kunſt der Erziehung nur 
allzu gern und oft unter dem Geleite einer populären Pädagogik 
ausüben, könnten auch hier noch manche Anregung und Ber 
lehrung ſchöpfen, wenn ſie die einzelnen Gedanken recht erfaſſen, 
weiter ausſpinnen und fruchtbar machen wollten. 

Doch nun zu meinem Thema. 

Tell, der Titelheld des Schiller'ſchen Dramas, wird als 
Mann der That aufgefaßt, und begeijtert ſtimmen wir bei der 
Schlußſzene mit ein: „Es lebe Tell, der Sch ütz und der Er- 
retter!“ Doch iſt er auch noch etwas anderes — faſt Hate 
ich geſagt: noch mehr — nämlich ein ſorgſamer Gatte, ein 
vor tie ifflicher häuslicher e; 

Man werfe einmal einen Blick in die glückliche Häuslichkeit 
des freien Mannes! (III. Akt, 1. Szene.) Dort ſteht er am 
Hofthor und führt die Axt wie ein Zimmermann; ſein treues 
Weib rührt die geſchäftigen Hände am eigenen Herde, und da- 
zwiſchen ſchallt das Lied des jungen Walter: 5 

„Mit dem Pfeil, dem Bogen, 4 
Durch Gebirg und Thal 5 
Kommt der Schütz gezogen 7 
Früh am Morgenſtrahl.“ 2 

Woher hat er doch das volkstümliche Waidmannslied, den 
frohen Sinn und die Luſt am ernſten Spiel mit Pfeil und 
Bogen? Ohne Zweifel vom Vater, der wohl denken mag: 
„Eine große Weisheit liegt im kind'ſchen Spiel,“ und ſich der 
guten Vorbedeutung für den ſpäteren Lebenslauf des Sohnes 
Rent Aber man ſehe, da kommt ja der Kleine herangeſprungen! 
„Der Strang iſt mir entzwei. Mach mir ihn, Vater!“ ruft er 
vertrauensvoll. Doch dieſer mißt den jungen Schützen mit 
einem milden Blick des Vorwurfes und jagt dann kurz: „Ich“ 
nicht. Ein rechter Schütze hilft ieh 3 

Da regt ſich Ehrgefühl und Selbſtbewußtſein zugleich; der 
Knabe empfindet, daß er mit Hand und Kopf thätig ſein muß 
und nicht von anderen verlangen ſoll, was er ſelbſt thun kann.“ 
Und wie ungezwungen knüpft ſich hieran ein pädagogiſches Ge- 
ſpräch mit der Mutter, wie er treuherzig die Gattin nennt, 
nachdem ſich — wohlgemerkt! — die Knaben entfernt haben.“ 
„Früh übt ſich, was ein Meiſter werden will,“ jagt Tell“ 
der bedenklichen Gattin und fügt dann gleich hinzu: „Sie 
ſollen alles lernen. Wer durchs; 
friſch will ſchlagen, muß zu Schutz und Trutz 
gerüſt e 

Ja, das Leben ruft uns zu: „Selbſt iſt der Mann!“ und 
fordert gebieteriſch Selbſtändigkeit im Wollen und Thun, Viel⸗ 
ſeitigkeit im praktiſchen Geſchick und Sicherheit durch Gewöhnung 
und Ausdauer. Wenn im Kinde die nimmermüde Schaffens 
kraft durch ſtarre Moderegeln lahm gelegt wird, wenn ſchon der 
A-B-C-Schütze die Hauptaufgaben nicht ſelber löst, die Herren 
Eltern und beſonders Frau Mamma ihr lieb Söhnchen ver= 
hätſcheln und verweicheln, dann wird der Mann niemals auf 
eigenen Füßen ſtehen, ſondern gehoben und geſchoben werden 
von den Strömungen des Tages und der Macht perſönlicher 
und örtlicher Verhältniſſe. Wie ganz anders dagegen erſcheinen 
die Männer eigener Kraft, die ſich wie unſer glorreicher George 
Waſhington, Franklin, Abraham Lincoln, Ediſon, Moltke, 
Schliemann u. A. durch Selbſtſtändigkeit, Fleiß und Ausdauer 
zu einer bewundernswerten Höhe des Wiſſens und Könnens 
emporgerungen haben! 

Die vielen wackeren Männer aus deutſchen Schulhäuſern, 
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Erziehungs- Blätter. 


welche heute hier im teueren Lande der Sterne und Streifen fich | 


beſtens bewähren, haben ſicher aus dem beſcheidenen Eltern— 
hauſe als beſte Mitgift nichts anders bekommen als eine gute 
Erziehung, es ſei denn noch ein hartes Päckchen Sorge und 
Entbehrung dazu. 

Der Himmel hilft dem, der ſich ſelbſt hilft, 
iſt eine wohlbewährte Regel, die in einem kleinen Umfang das 
Reſultat weiter menſchlicher Erfahrung enthält. Der Geiſt der 
Selbſthilfe iſt die Wurzel alles trefflichen Gedeihens des Indivi— 
duums und, dargeſtellt in dem Leben vieler, bildet fie die echte 
Quelle nationaler Lebenskraft und Stärke. Hilfe von außen iſt 
oft von ſchwächender Wirkung, aber Hilfe von innen kräftigt 
unabänderlich. Was immer für Menſchen oder Klaſſen gethan 
wurde — bis zu einer gewiſſen Ausdehnung nimmt es ihnen die 
Anregung und die Notwendigkeit, für ſich ſelbſt zu wirken. Und 
wo immer Männer einer Oberführung und Oberleitung unter— 
worfen ſind, zeigen ſie unvermeidlich die Tendenz, verhältnis— 
mäßig hilflos zu werden. 

Selbſt die beſten Einrichtungen können einem Manne keine 
thatkräftige Hilfe gewähren. Das meiſte, was ſie für ihn thun 
können, iſt vielleicht, ihn frei ſeiner Entwickelung zu überlaſſen und 
ſeinen individuellen Zuſtand zu verbeſſern. Aber zu allen 
Zeiten waren die Menſchen geneigt zu glauben, daß ihr Glück 
und Wohlbefinden durch Inſtitutionen viel geſicherter ſei als 
durch ihr eigenes Verhalten, und daher kommt es auch, daß der 
Wert der Geſetzgebung als Agens menſchlichen Fortſchrittes 
gewöhnlich ſtark überſchätzt wurde. 

Den millionten Teil einer Geſetzgebung zu bilden, indem 
man einmal in zwei oder vier Jahren für einen oder den 
anderen ſtimmt, kann, wie gewiſſenhaft immer dieſe Pflicht auch 
ausgeübt werde, auf eines Mannes Leben und Karakter nur 
geringen Einfluß ausüben. Ueberdies wird es mit jedem Tage 
klarer, daß die Funktion der Regierung viel eher negativer und 
einſchränkender Art iſt, als poſitiver und wirkſamer; daß ſie 
hauptſächlich in Schutz aufgehe: Schutz des Lebens, der Frei— 
heit, des Eigentums. Weiſe angewandte Geſetze werden dem 
Menſchen die Freude an der Frucht ſeines bürgerlichen oder 
geiſtigen Mühens für ein verhältnißmäßig geringes perſönliches 

Opfer ſichern; aber kein Geſetz, wie kräftig es auch ſei, kann 
einen Müßigen fleißig, den Sorgloſen vorſichtig oder den 
Trunkenbold nüchtern machen. Solche Verbeſſerungen können 
nur durch perſönliche Thätigkeit, Sparſamkeit und Selbſt— 
verleugnung bewirkt werden, durch beſſere Gewohnheiten eher 
als durch größere Rechte. 

Die gerühmte Selbſtändigkeit hat freilich auch ihre ſcharfge— 
zogene Grenze. Das thörichte Kind, welches — nach Krum— 
macher's Parabel — das Aufblühen ſeiner Lieblingspflanze 
nicht abwarten konnte und die Knoſpe gewaltſam öffnete, fand 
ſchon allzubald eine lebensunfähige, verwelkte Blume, und der 
unvernünftige Gärtner, der dem jungen Stämmchen vor der 
Zeit die kräftige Stütze nahm und die Baumſchule ſich ſelbſt 
überließ, bekam als Lohn geknickte Bäumchen und wucherndes 
Unkraut. Jenes Bild enthält eine Warnung für den Erzieher. 

Unſer Tell hat inzwiſchen das eigene Heim verlaſſen und ift 
bis Altdorf gekommen. (III. Akt, III. Szene.) Er hält ſeinen 
lieben Walter an der Hand, und was uns der Dichter hier 
vorführt, iſt ein Meiſterſtück pädagogiſchen Zwiegeſprächs 
zwiſchen Vater und Sohn. 

W.: „Vater, iſt's wahr, daß auf dem Berge dort die 
Bäume bluten, wenn man einen Streich darauf führt mit 
der Axt?“ 

T.: „Wer ſagt das, Knabe?“ 

W.: „Der Meiſter Hirt erzählt's — die Bäume ſeien ge— 

bannt, ſagt er, und wer ſie ſchädige, dem wachſe ſeine Hand 
heraus zum Grabe.“ 

— T.: „Die Bäume find gebannt, das iſt die Wahrheit“ .. .. 
L aber ſchnell lenkt darauf der weiſe Erzieher geſchickt und un— 

vermerkt ab, nm den ehrwürdigen Volksglauben und die 

Autorität des angeſehenen „Meiſter Hirt“ nicht zu ſchädigen, 
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und ſpricht dann ſo anſchaulich und begeiſternd von der freien 
Schweiz, daß dem Knaben das Herz warm wird vor Liebe zu 
den heimatlichen Bergen und ihren Bewohnern. In dieſem 
Augenblicke muß auch eine Lehre von allgemeiner Be- 
deutung auf den zubereiteten Boden fallen, und Tell iſt 
gleich bei der Hand, um das Eiſen zu ſchmieden, ſo lang es noch 
gh ies beer, Find die Glet⸗ 
ſ che erg gen haben als die böfen 
Menſchen.“ Und kaum iſt das letzte Wort geſprochen, da 
zerſtören Frießhard und Leuthold, die Wächter des verhängnis— 
vollen Hutes, mit rauher Hand die trauliche Unterredung. 

Sollten nicht auch für dieſe Situation die Bretter die Welt 
bedeuten? Gewiß iſt es notwendig, daß ſich auch der Vater 
der Erziehung ſeiner Kinder widmet, daß er ſie anregt, belehrt 
und warnt gleich Tell in Haus und Hof, in der freien Natur 
oder wo immer ſich noch ſonſt Gelegenheit bietet. Aber kaum 
hat vielleicht die edelſte Vaterarbeit begonnen, da vertreten ſchon 
hundert Wächter den Weg und reißen wie Störenfriede ausein— 
ander, was innig miteinander verbunden fein ſollte. Bald find 
es ſchwere Sorgen, gefährliche Krankheiten und unaufhörliche 
Berufsarbeiten, welche den guten Willen nicht zur That werden 
laſſen, bald — ach! iſt es die nimmerſatte Vergnügungsſucht 
oder der Unfriede zwiſchen Mann und Weib, welche die er— 
ziehliche Einwirkung hemmen. Den Schaden aber haben, 
gerade wie bei Tell, nicht die Wächter, ſondern Vater und 
Sohn. 

Die nunmehr folgende Apfelſchuß-Szene iſt auch der drama— 
tiſche Höhepunkt im Sinne unſeres Themas. „Iſt das Dein 
Knabe, Tell?“ fragt Landvogt Geßler mit boshafter Hinterliſt. 

Tell; „Sa, lieber, Herr.“ 

Geßler: „Haſt Du der Kinder mehr?“ 

Tell: „Zwei Knaben, Herr.“ 

Geßler: „Und welcher iſt's, den Du am meiſten liebſt?“ 

e bi gleich lie be 
Kinder: 3 

Und hiernach folgt die teufliſche Forderung, welche das 
Vaterherz foltert und mit namenloſem Schmerze zerwühlt, 
welche es nach geſchehener glücklicher That zum Ueberkochen 
treibt in furchtbarer Entrüſtung, welche auch die Haupttriebfeder 
für die ſpäteren entſcheidenden Thaten abgiebt. Die Entgegnun— 
gen Tell's entſpringen dem natürlichen und heiligen Impulſe, 
den nur Elternliebe geben kann; ſie ſind typiſch für jedes edle 
Vaterherz, ohne daß ſie deshalb allgemein gefunden werden. 
„Welches Ungeheure ſinnet Ihr mir an?“ ruft der gequälte 
Vater. „Ich ſoll mit meiner Armbruſt auf das liebe Haupt des 
eignen Kindes zielen? — Eher ſterb' ich . . . Ihr habt keine 
Kinder — wiſſet nicht, was ſich bewegt in eines Vaters Her— 
zen . . . Erlaſſet mir den Schuß. Hier iſt mein Herz (reißt die 
Bruſt auf). Ruft Eure Reiſigen und ſtoßt mich nieder!“ 

Und ob auch der greiſe Walter Fürſt, der rüſtige Stauffacher 
und der edle Rudenz, die Würde des Geiſtlichen und die An— 
mut der Jungfrau mit der Beredſamkeit des Herzens ſich in's 
Mittel legen — Geßler bleibt der höhnende Tyrann, und Tell 
muß von zwei Schreckniſſen das kleinere wählen. Man ſehe, 
wie dem Aermſten die Beine wanken und die Hände zucken, 
wie der furchtbare Kampf zwiſchen Kindesliebe und eiſerner 
Notwendigkeit aus den feuchten Augen blitzt, bis er endlich 
mit dem Griff der Verzweiflung den zweiten Pfeil in den Goller 
ſteckt! 

Wer gleich Geßler mit Frevlerhand das heiligſte Gefühl der 
Eltern antaſtet, der ſchlägt dem Herzen eine Wunde, die wohl 
heilen aber nie vernarben kann, die in edlem Heroismus ver— 
geben wird und werden muß, aber ſchwerlich vergeſſen wird. 

Die Liebe des Vaters wird mit dem unbegrenzten, rührenden 
Vertrauen des Sohnes erwidert, wodurch ebenſo die dramatiſche 
Spannung erhöht wird, als das muſterhafte Verhältnis zwiſchen 
Vater und Kind die rechte Beleuchtung gewinnt. Wenn auch 
Alle zittern und zagen — der kleine Walter iſt von der Ge— 
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Gryiehungs-Blätter, 


ſchicklichkeit ſeines Vaters jo überzeugt, daß er leichten Mutes 
zum Schuſſe mahnt: 


„Großvater, knie nicht vor dem falſchen Mann! 
Sagt, wo ich hinſtehn ſoll. Ich fürcht' mich nicht. 
Der Vater trifft den Vogel ja im Flug, 

Er wird nicht fehlen auf das Herz des Kindes . .. 
Ich will ſtill halten, wie ein Lamm, und auch nicht atmen... 
Denket ihr, ich fürchte 

Den Pfeil von Vater's Hand? Ich will ihn feſt 
Erwarten und nicht zucken mit den Wimpern. 
Friſch, Vater, zeig's, daß Du ein Schütze biſt! 

Er glaubt Dir's nicht, er denkt uns zu verderben — 
Dem Wütrich zum Verdruſſe ſchieß und triff!“ 


Ja, die Kinder ſollen auf ihren Vater bauen können, nicht 
blos auf ſeine Geſchicklichkeit, ſondern mehr noch auf ſeinen 
Karakter, auf ſein tadelloſes Beiſpiel. Wehe, wenn ſich hier 
der Zweifel in das junge Herz ſtiehlt, und wehe, wenn die 
garſtige Raupe gefliſſentlich oder rückſichtslos von anderen auf 
die zarte Blüte übertragen wird! Wer die naiven Kinder— 
geſpräche belauſcht, der hört nicht ſelten, daß Jedes gerade 
ſeinen Vater für den geſchickteſten, beſten — und reichſten hält, 
und wäre er auch ſo arm wie Hiob. Das iſt ein allerliebſter, na— 
türlicher Zug des erſten Kindesalters, der zwar ſpäter be— 
richtigt, aber nie verwiſcht werden darf. 

Die Apfelſchuß-Szene findet ihren ergreifenden Abſchluß mit 
der gewaltſamen Abführung Tell's, und ſelbſt in dieſem troſt— 
loſen Augenblick verleugnet unſer Held ſein Erziehertalent nicht. 
„O Vater! Vater! lieber Vater!“ ruft der arme Walter und 
ergreift die Feſſeln des geknechteten freien Mannes. Und Tell 
ſtreckt die Arme zum Himmel empor und ſpricht die gewichtigen 
Worte: „Dort droben iſt Dein Noten 
e een 

Das war gelegentliche Erziehung zum Gottvertrauen, 
und wenn Walter Tell hundert Jahre alt geworden wäre, er 
hätte nicht vergeſſen, daß man im größten Unglück nicht verzagt 
zur Erde, ſondern mutig zum Himmel ſchauen müſſe. „Es giebt 
gewiſſe Augenblicke, Verhältniſſe und Erſcheinungen im wechſel— 
vollen menſchlichen Leben, die beſonders geeignet ſind, nach— 
haltig und mit größtem Erfolge auf das Gemüt des Kindes ein— 
zuwirken, und der Aufmerkſame weiß oft die paſſende Gelegen— 
heit beim Schopfe zu faſſen. Wenn die furchtbare Erhabenheit 
des Gewitters über unſerem Haupte ſchwebt, oder andere 
Naturerſcheinungen — friedliche oder zerſtörende — das Herz 
bewegen; wenn die Familie, die Gemeinde oder das Vaterland 
freudig erregt find oder unter dem Anſturm dräuender Gefahren 
und unter dem Drucke ſchwerer Heimſuchungen gebeugt da— 
ſtehen; wenn die Strafe der böſen That oder der Lohn des 
Guten offenkundig ſich zeigen: dann iſt es Zeit, das richtige 
Wort zu ſprechen, es fällt allemal auf zubereiteten Boden.“ 

Aber nicht durch breitgetretene Erklärungen und Moral— 
predigten die Weihe des Augenblickes herabſtimmen, wie Tell es 
ja auch nicht that; wo Thaten reden, da können wenige Worte 
das Gefühl in die richtige Bahn lenken. Hier gilt alſo be— 
ſonders: Der Erzieher ſoll wortkarg ſein, und Tell iſt bei allen 
paſſenden Gelegenheiten ein ſolcher wortkarger Erzieher. In 
ſeinen Mahnungen und Belehrungen wiegt jedes Wort ein 


Pfund, und wir dürfen daraus ſchließen, daß auch ſeine 
Befehle kurz und klar wie Geſetzesformeln waren. 
Man befürchte nicht, daß der wortkarge Erzieher ein 


ſtrenges, kaltes Herz in der Bruſt trage. Wir haben das 
Gegenteil ja ſchon bei Tell geſehen, und zum zweiten Male 
zeigt es ſich bei dem reflektierenden Selbſtgeſpräch im vierten 
Akte (III. Szene). „Die armen Kindlein, die unſchuldigen“, muß 
er vor der Wut des Landvogtes beſchützen, und aus den 
Höllenqualen der gemarterten Vaterliebe iſt jener Eidſchwur ge⸗ 
ſtiegen, der jetzt wie eine „heil'ge Schuld“ den Vollzug erheiſcht. 
Und wie anheimelnd häuslich iſt das idylliſche Bild, welches der 
gewiſſensbedrängte Vater in wehmütiger Erinnerung ſich ſelbſt 
ausmalt: 


„Sonft, wenn der Vater auszog, liebe Kinder, 

Da war ein Freuen, wenn er wiederkam, 

Denn niemals kehrt' er heim, er bracht' euch etwas, 
War's eine ſchöne Alpenblume, war's 

Ein ſeltener Vogel oder Ammonshorn, 

Wie es der Wand'rer findet auf den Bergen — 
Jetzt geht er einem andern Waidwerk nach, 

Am wilden Weg ſitzt er mit Mordgedanken; 

Des Feindes Leben iſt's, worauf er lauert. 

Und doch an euch nur denkt er, liebe Kinder, 
Auch jetzt — euch zu verteid'gen, eure holde Unſchuld 
Zu ſchützen vor der Rache des Tyrannen, 

Will er zum Morde jetzt den Bogen ſpannen.“ 

Wie ganz unbewußt karakteriſiert ſich Tell hier als ein 
Vater, der Bodenſtedt's Mahnungen befolgte: „Schafft frohe 
Jugend euern Kindern!“ und der dieſen Frohſinn nicht, wie es 
immer häufiger geſchieht, durch rein materielle Genüſſe hervo 
rief. — Der Monolog Tell's ſoll im Widerſpruch mit ſeinen 
Karakter ſtehen — aber ſollte man nicht die Reflexio ne 
welche ſich auf die Kinder beziehen, davon ausnehmen? 
Auch der wortkarge Erzieher und Mann der That verliert fü 
in geſprächiger Wehmut, und es überkommt ihn wie Heimwel 
nach einem entſchwundenen Glückslande, wenn er in Situatip: 
nen, wie ſie der Monolog kennzeichnet, an ſein Liebſtes 
Erden denkt. Das iſt eine Eigenart, aber kein Widerſpruch im 
pädagogiſchen Karakter. 

Noch einmal lernen wir Tell, von manchen Kleinigkeiten 
abgeſehen, am Schluſſe des Dramas als vorſichtigen Erzieher 
kennen. Johannes Parieida kommt geächtet und mit Dei 
Racheengel der böſen That auf den Ferſen als verkleideten 
Mönch in Tell's Wohnung. „Gott, wer iſt es?“ fragt die 
ahnende Gattin inmitten ihrer beiden Kinder. „Frage nicht! 
mahnt Tell; „fort, fort! die Kinder dürfen es nicht hören!“ 
Das war zunächſt eine vernünftige Vorſichtsmaßregel. Wa 
geheim bleiben ſoll, und ſei es auch an ſich gleichgiltig, das dar 
Kindesohren nicht anvertraut werden. „Kindesmund ſagt Her 
zensgrund,“ und wie oft ſchon hat er uns einen Streich geſpiel 
und nicht blos Witzblättern dankbaren Stoff geliefert, ſonder 
auch bittere Fehde zwiſchen Verwandſchaſts- und Freundjchaft: 
verhältniſſe getragen. Tell hatte aber zweifelsohne noch eine 
Höhere Abſicht bei jenem Mahnrufe. Johannes Paricida wah 
„von dem Blute triefend des Vatermordes und des Kaiſe 
mordes“ in die reine Hütte getreten, wo die Unſchuld wohnte 
Welch ein Abgrund menſchlicher Verworfenheit hätte vor den 
ungetrübten Kindesblick gegähnt, wenn ſie dieſen Mann unk 
ſeine ſchwarze That durch rückſichtsloſe Erzählung kennen 
gelernt hätten! Darum jagt der vorſichtige Vater: „Fort, fort 
die Kinder dürfen es nicht hören.“ Hoffentlich war aber die 
Mahnung ſo leiſe geſprochen, daß die Kinder fie nicht ver 
nahmen; es hätte ſomit des leicht ſchlummernden Zwillings 
paares Neugier und Vorwitz geweckt werden können. N 

Die Nutzanwendung liegt ſehr nahe. Nicht ſelten hören di 
Kinder unter den Dienſtboten, in den Werkſtätten oder gar i 
der Familienſtube Geſpräche, welche ihnen beſſer auf Jahr 
hinaus ober für immer verborgen blieben. Am ſchlimmſten ſin 
die Redensarten, welche die Autorität ſchädigen, die Nächſtenlieb 
verletzen oder das reine Licht des Tages nicht vertragen könne 
Und hierbei möge man nicht das Geſpräch an ſich, ſondern f 
ſeiner Einwirkung auf den empfänglichen Kindergeiſt beurteiler 
und auch nicht vergeſſen, daß das Kind am ſchärſſten lauſch 
wenn es ſcheinbar anderweitig beſchäftigt iſt. Möchte aach it 
dieſer Beziehung jeder Vater ein Tell ſein, der mehr noch dure 
ſein Verhalten und durch ſeine häuslichen Anordnungen als 
durch Worte die Mahnung giebt: „Fort, fort! die Kinde 
dürfen es nicht hören!“ Und was von dem lebendigen Wort 
gejagt iſt, daß gilt auch von dem toten Buchſtaben, von dei 
Lektüre, auch wenn ſie an ſich nicht ſchlecht, ſondern nur für di 
jugendlichen Altersſtufen unpaſſend iſt. Darum gehört aue 
dieſe Abhandlung nicht in die Hände der heranwachſende 
Jugend. Es iſt nicht gut, jo ähnlich jagt ein Schriftſteller, Da} 
man die Kinder in das Rezept blicken läßt, nach welchem f 
ſelbſt behandelt werden ſollen. 
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Büchertiſch. 


— Chicagoer deutſches Leſebuch. New Stand- 
rd German Series I. German First Reader (New Edition). 
eutſches Leſebuch nebſt Sprach⸗ 
bungen. Chicago, Ill. Druck und Verlag von Georg 
Brumder. 1893. 96 S. 25 Cts. geb. — Wenn es ratſam wäre 
don der allgemeinen Erſcheinung eines Buches auf deſſen inne— 
son Wert zu Schließen, jo müßte dieſes Schulbuch zu den beiten 
gerechnet werden. Die Ausſtattung, — Druck, Illuſtrationen, 
Papier, — iſt geradezu vorzüglich. Das iſt aber auch Alles, was 
zum Lobe geſagt werden kann. Wohl in der Einſicht, wenig 
Rühmenswürdiges geſchaffen zu haben, verſchweigt der Ver— 
aſſer ſeinen Namen, was allerdings kaum für feine Arbeit ein— 
imme. Die von ihm befolgte Methode hat zum mindeſten den 
Reiz der Neuheit, aber was neu iſt, iſt deßhalb immer noch nicht 
zut. Man urteile nach den erſten drei Uebungen: 
5 
1 


1. 


* 


— —ͤ—4RAN „ „„„„„„„„„„„„1„ 


Bild eines Hundekopfes. 


1 


Hund 


Der Hund 


und 

der Hund 

| du der Hund 

Du und er; er und du. 

Du und der Hund; er und der Hund. 


0 er 


: — 


3. 
— 
. ͤ . — 
Bild eines Kindes mit 
einem Lamm. 
Lamm 

und er Lamm 
der du Hund 


Lamm und Hund. 
Hund und Lamm. 
Du und der Hund; er und der Hund. 


Das wird genügen. Als Probe des in dem Buche vor— 
kommenden Deutſch ſei nur ein Satz angeführt: 
Emma ſieht Minna an dem Dach. 


— A Standard Dictionary of the English Language. 
k & Wagnall Co., New York, Toronto, London. 2318 ©. 
ols. A-L; M-Z. — Kurz nach dem Erſcheinen des erſten 
Bandes dieſes großartig angelegten Werkes haben wir auf das— 


ſelbe aufmerkſam gemacht und der vielen Vorzüge Erwähnung 
gethan. Nunmehr liegt es abgeſchloſſen vor uns und verdient 
gewiß eine abermalige Beſprechung. Wir wiſſen zwar, daß die 
beſte Empfehlung eines Buches eine dringende Aufforderung, 
es genau zu prüfen, ſein kann, und dieſe Aufforderung möchten 
wir hiermit nachdrücklichſt betonen, überzeugt, daß nur ſo die 
ausgezeichnete Arbeit gewürdigt werden wird. Die beiden 
Bände, in ihrer Ausſtattung wahre Meiſterſtücke der Druckerei, 
ſind Fundgruben des Wiſſenswerten auf allen Gebieten. Für 
die Richtigkeit der Angaben bürgen die Namen der Mitarbeiter, 
unter denen ſich die hervorragendſten Autoritäten finden. An 
Reichhaltigkeit übertrifft der „Standard Dictionary” weit alle 
Mitbewerber: er zählt 300,000 Wörter auf, gegenüber von 
225,000 im Century“, 125,000 im International'' (Webster) 
und 105,000 im „Worcester“. Die ueueſten Benennungen und 
Ausdrücke auf techniſchem Gebiete ſind in erſtaunlichſter Voll— 
zähligkeit und mit großer Genauigkeit eingereiht worden und 
durch zahlloſe Illuſtrationen erklärt. Nur durch die Thatſache, 
daß 247 Redakteure und Spezialiſten direkt an der Zuſammen— 
ſtellung des Wörterbuches arbeiteten und weitere 500 Perſonen 
für die beigegebenen Belege aus den Werken bedeutender 
Schriftſteller in Anſpruch genommen wurden, läßt ſich die Fülle 
an Material begreifen. Obwohl nicht immer die große Geld— 
auslage eine Gewähr trefflicher Leiſtungen iſt, hat hier die 
Summe von einer Million Dollars wirklich etwas der enormen 
Auslage Entſprechendes zu Wege gebracht. 

Tafel anſteckender Krankheiten, welche 
ſich in den Schulen entwickeln und verbreiten können, von Dr. 
A. Kühner, Frankfurt a. M. Verlag von Grumpelt 
& Böhm, Leipzig, aufgezogen 80 Pf. — Wenngleich die Kon— 
trolle über das Ausſchließen vom Schulbeſuche in Fällen von 
Kindern, welche entweder ſelbſt von anſteckenden Krankheiten 
befallen worden ſind, oder in Behauſungen wohnen, wo der— 
artige Erkrankungen auftraten, in den meiſten Städten dem 
Geſundheitsamte zugewieſen iſt, mag doch eine Zuſammen— 
ſtellung wie die zur Beſprechung vorliegende, zur Erleichterung 
der vom jedem Lehrer zu fordernden Vorſichtsmaßregeln 
weſentlich beitragen und deßhalb zu empfehlen ſein. 

— Dr. Wilhelm Bernhardt, Leberecht Hühn⸗ 
chen und andere Sonderlinge. Short Stories by 
Heinrich Seidel, selected and annotated. Carl Schönhof, 
Boſton, 1895. 52 S. — Mit dieſer Auswahl aus den aller— 
liebſten kleinen Erzählungen Seidels hat unſer ſtrebſamer 
Freund Dr. Bernhardt, Lehrer des Deutſchen in den Hoch— 
ſchulen von Waſhington, D. C., einen glücklichen Griff gethan. 
Plan und Ausführung der Arbeit ſind durchaus zu rühmen. 


Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cineinnati. 

»Die monatliche Verſammlung der deutſchen Oberlehrer fand 
am 28. März ſtatt. Herr G. Müller hielt einen kurzen, aber 
lehrreichen Vortrag über Sprachübungen. Dieſelben ſollen ſich, 
wie jeder Unterricht, an das Leſebuch anſchließen. Gewiſſe Leſe— 
ſtücke ſollen zu dem Behuf allſeitig und möglichſt gründlich be— 
ſprochen werden, ſo daß die Schüler in den Geiſt der Sprache 
eindringen können und dadurch dieſelbe lieben und achten ler— 
nen. Der Vortragende beobachtete nachſtehende drei Stufen: 
Die Stufe der Vorbereitung, die Stufe der Einprägung und die 
der freien mündlichen und ſchriftlichen Wiedergabe des Haupt— 
inhalts der betreffenden Leſeſtücke. Herr F. L. Mechlem ſprach 
ſodann über denſelben Gegenſtand und betonte ganz beſonders, 
daß der Unterricht klar und anſchaulich ſein müſſe, da andern— 
falls weder die Denkkraft gefördert noch das Intereſſe am 
Unterricht geweckt werden könne. Die Herren Heuſchling und 
Sutterer werden in der nächſten Verſammlung nachſtehendes 
Thema zum Gegenſtand ihrer Beſprechung machen: „Welches 
iſt die Hauptaufgabe eines deutſchen Lehrers in einer amerika— 
kaniſchen Schule?“ 
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Editorielles. 


— Der Lehrertag. In wenig mehr als zwei Monaten 
ſoll der deutſch-amerikaniſche Lehrertag abgehalten werden. 
Was diesmal die Tagung beſonders anziehend macht, iſt die 
Thatſache, daß es die fünſundzwanzigſte Jahresverſammlung, 
alſo das Silberjubiläum des Bundes iſt. Noch leben manche 
der Herren und Damen, welche in den Tagen von Weißenburg 
und Spichern ſich in Louisville im Intereſſe der Erziehung an— 
einanderſchloſſen. Daß man ſchon aus Pietät für die dies— 
jährige Zuſammenkunft wieder an Louisville dachte, iſt nur 
natürlich, vornehmlich da eingehende Erkundigungen in 
Waſhington, auf welches ebenfalls die Aufmerkſamkeit gelenkt 
worden war, nicht allzu ermutigend lauteten. Als nun perſön— 
liche Unterhandlungen mit hervorragenden Bürgern von Louis— 
ville ſich befriedigend geſtalteten, ſchien jede Sorge hinſichtlich 
des Ortes der Jubiläumstagung des Nationalen deutſch-ameri— 
kaniſchen Lehrerbundes gehoben zu ſein. In dem Sinne nahm 
der Vorſtand auch die Einladung an. Leider haben ſich die 
Verhältniſſe gewendet, wie aus folgendem Schreiben hervor— 
geht: 

0 Louisville, Ky., 23. März 1895. 

Herr M. Schmidhofer, Präſident des deutſch-am. Lehrerbundes, Chicago, Ill. 
Geehrter Herr! — Wir ſind nunmehr im Stande, Ihnen beſtimmten 
offiziellen Beſcheid hinſichtlich der Lehrertags-Angelegenheit zu geben. Ver— 
hältniſſe der ungünſtigſten Art, darunter der Rücktritt des Präſidenten, haben 
einen feſten Beſchluß bisher unmöglich gemacht, und ſomit die Beantwortung 
Ihrer verſchiedenen Schreiben verzögert. Als am 21. Oktober 1894 der hier 
weilende Ausſchuß des Lehrerbundes die Stadt Louisville für die diesjährige 
Tagſatzung in Anregung brachte, ging das Bürger-Komite, im Momente der 
Begeiſterung für die Sache, auf den Vorſchlag ein, ohne ſich den Umfang des 
Unternehmens völlig vergegenwärtigt zu haben und in der Eile die dem 
Unternehmen entgegentretenden widrigen Umſtände erwägen zu können. 
Unter gewöhnlichen Verhältniſſen würden wir der Aufgabe leicht gewachſen 
jein, und das Zuſtandebringen der Silber-Tagſatzung des Lehrerbundes 
würde zu unſeren angenehmſten Erinnerungen gehört haben. Das Deutſchtum 
hätte unſere Thätigkeit durch lebhafte Teilnahme an der Sache gefördert, wenn 
es augenblicklich nicht durch anderweitige, in großartigem Maßſtabe geplante 
Feſtlichkeiten völlig in Anſpruch genommen wäre. Der Nichterfolg unſerer 
Bemühungen läßt ſich am eheſten daraus entnehmen, daß zu der auf geſtern 
anberaumten Verſammlung des Bürger-Komites nur die unterzeichneten Mit— 
glieder des Ausſchuſſes erſchienen waren, obwohl die Preſſe eifrig Propaganda 
für die Sache gemacht hat. Die Teilnahmsloſigkeit im deutſchen Publikum iſt 
vorzugsweiſe dem in dieſem Jahre hier ſtattfindenden nationalen Feldlager 
der G. A. R. zuzuſchreiben, welchem namentlich auch das Deutſchtum reges 
Intereſſe entgegenbringt, und für deſſen Veranſtaltung eine bedeutende Summe 
erforderlich iſt, welche auf dem Wege der Subſkription beſchafft werden muß. 
Aehnliche Verſuche, welche wir in dieſer Richtung im Intereſſe des Lehrertages 
gemacht haben, haben zu ſolch entmutigenden Reſultaten geführt, daß wir zu 
unſerem innigſten Bedauern gezwungen ſind, die am 23. Oktober 1894 an Sie 
ergangene Einladung vorläufig zu revozieren. Es verurſacht uns dieſes um 
ſo größeres Bedauern, als wir gerne Zeugen des Jubibäumsfeſtes des 
Lehrertages geweſen wären; allein die völlige Ausſichtsloſigkeit auf die Be— 
ſchaffung der pekunjären Mittel macht es uns unmöglich, Vorbereitungen 

irgend welcher Art für den Lehrer-Konvent zu treffen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
; E. C. Bohne, Präſident pro tem. 
G. J. Schuhmann. 
C. Neumeyer, Sekretär. 


Bisher lag die Hoffnung nahe, daß es bei alledem w 
ermöglicht werden können, in Louisville zu tagen. Aber, 
immer auch die Umſtände ſich geſtalten mögen, es liegt nicht! 
mindeſte Gefahr für ein Nichtzuſtandekommen der Jahr 
verſammlung vor. Der 25. nationale deutſch-amerikan 
Lehrertag wird abgehalten werden, ob in Kentucky, in Oh 
oder in einem anderen Staate. An die Mitglieder tritt nu 
Pflicht heran, ihn zu einem Erfolg zu machen. | 


— In einer in der Nähe von Cincinnati liegen 
Ortſchaſt iſt jüngſt von dem Leiter der Schule eine hö 
erſtaunliche Einrichtung getroffen worden. Das Entlaſſen 
Kinder bei der Pauſe und beim Schulſchluſſe wird mit Trom 
ſchall begleitet. Unter dem Wirbeln dieſes Lärminſtrument 
ſammeln ſich die Reihen der Schüler und ziehen nach dem Ta 
die Treppen hinunter und die Hallengänge entlang. 2 
Schulbehörde ſoll von dem Erfolg dieſer Neuerung in Bez 
auf die Ordnung und Botmäßigkeit der Kinder höchlie 
befriedigt ſein. 7 

Es iſt das wieder ein Grund für die wunderſame Miſchu 
von Zügelloſigkeit einerſeits und Knechtung andrerſeits, wele 
gar oft ſich in der Schule dieſes Landes findet und naturgem 
auch ſpäter ſich zeigt. Gelegentlich Soldatenſpielerei mit Gewel 
präſentieren und Trommelſchlag, dann aber wieder v 
Seiten der Schüler eine Mißachtung jeglicher Kontrolle, d 
gegenüber ſelbſt die Polizei wenig genug auszurichten verme 
Dabei wird nur allzu oft der Lehrer in einer Weiſe bevı 
mundet, welche ihm die Hände bindet, während das von ik 
gefordert wird, was nur volle Autorität unter günſtigen ® 
hältniſſen erzielen kann. Was ſoll daraus werden? 1 
3 
4 

— An der Verfallung des „Nationalen Deutſch-Ame 
kaniſchen Lehrerbundes“, welche im Jahre 1871 in Cineinne 
zur Annahme gelangte, iſt im Laufe der Zeit dieſes und jen 
geändert worden. Eine Beſtimmung fand ſich von Anbegi 
vor: die Erſtrebung der Bundeszwecke durch Zweigverei 
Immer und immer wieder iſt auf die Wichtigkeit dieſes Punkt 
hingewieſen worden und an Lehrer und Schulfreunde iſt! 
Mahnung in dringlicher Weiſe ergangen, im Sinne des Lehr 
bundes zu handeln. Auf Antrag von Hailmann, Feldner u 
Borger beſchloß der zweite Lehrertag, „daß die Lehrer an de 
jenigen Orten, wo fie zahlreich genug vertreten find, erſu 
werden, ſich zu Lokalvereinen zu verbinden, daß die Statut 
dieſer Vereine mit der Verfaſſung des Bundes in Einfla 
ſtehen müſſen, daß die Mitglieder dieſer Vereine erſucht werde 
lic) dem Lehrerbund anzuſchließen, feine Zwecke zu förden 
ſein Organ zu unterſtützen, und demſelben ihre intereſſanter 
Referate zur Veröffentlichung zu überweiſen“. Während d 
im Jahre 1877 in Milwaukee abgehaltenen Lehrertags referien 
Herr Hailmann über die Organiſation von Erziehungsvereine 
die aus Männern und Frauen zu denken ſeien“, welche ſich 1 
das Erziehungsweſen im Sinne des Lehrerbundes intereſſien 
Die Verſammlung „ſtimmte dem Vorſchlage bei, mit der 2 
ſtimmung, die jo organiſierten Vereine find Zweigvereine 5 
Lehrerbundes“. 

Obwohl verſchiedene jo entſtandene oder modifizierte V. 
eine vormals nicht wenig zu der Verwirklichung der Bunde 
ziele, namentlich zum Aufbau des Seminars beitrugen, iſt I 
den nun beſtehenden jeder engere Zuſammenhang mit de 
Lehrerbunde verſchwunden. Warum muß dem ſo ſein? 3 

Der Vorſchlag, welcher in dem unlängſt ſchon ger 
Entwurf zur Konſtitutionsabänderung der nächſten Jahre 
verſammlung wird vorgelegt werden, verdient Erwägun 
Wenn dem „Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbund“ ! 
Mitwirkung und die Unterſtützung von ſchon beſtehenden od 
zu gründenden Lokalvereinen geſichert werden kann, ſell 
verſtändlich im Einklange mit den freiheitlichen und fortſchr 
lichen Prinzipien des Lehrerbundes, jo iſt das gewiß wünjcheı 
wert. Die numeriſche Stärke von ſo und jo vielen Lokalvereirn 


! 
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git jo und jo vielen Mitgliedern wird Das beitragen, den 
Zeſchlüſſen Gewicht zu geben. Allerdings ſollte Sorge getroffen 
verden, die Rechte und die Pflichten der Einzelmitglieder neben 
enen der von Lokalvereinen abgeordneten Vertreter genau feſt— 
ujegen, um ſonſt kaum zu vermeidenden Unliebſamkeiten und 
Schädigungen vorzubeugen. 


—ͤ—U— 


Berein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und 
der Umgegend. 


H. G. Durch Verlegung des Termins der V zereinsverſamm— 
ungen vom dritten Sonnabend auf den erſten Sonnabend eines 
eden Monates und durch Wegfall der Märzverſammlung war 
m Vereinsleben eine Pauſe von ſieben Wochen eingetreten. 
zinem großen Teile der Mitglieder ſcheint indeſſen dieſe Pauſe 
nicht lang genug geweſen zu ſein, denn die Verſammlung am 6. 
Ipril in Harburger’ 8 Halle war nur ſchwach beſucht. Bei 
inigen Mitgliedern lagen freilich triftige Gründe für ihre Ab— 
veſenheit vor. Herr von der Heide entſchuldigte ſich und ſeinen 
kollegen, Herrn Grobmann, ſchriftlich, da fie wegen der zum 
Beiten der Greenſtraßen— zaue veranſtalteten Fair nicht ab— 
ommen konnten, und Herr Dr. Kayſer, der ſelten in den Ver— 
ammlungen fehlt, war zum großen Bedauern der Anweſenden 
vegen eines Halsübels genötigt, der Sitzung fern zu bleiben. 

Trotz des geringen Beſuches war die Sitzung dennoch 
Reeſſant und ſtand in dieſer Hinſicht den vorhergehenden 

Sitzungen in keiner se nach. Dafür hatte beſonders Herr 
Dr. Richard, der Direktor von der Hobofener Akademie, 


zeſorgt. Nachdem die Verſammlung durch den Vorſitzenden, 
Herrn O. Hoch, zur Ordnung gerufen und das Protokoll der 


etzten Ver rſammlung durch Herrn E. Rahm verleſen worden 
var, hielt Herr Dr. Richard den angekündigten Vortrag über 
Den Bildungswert des Leſeunterrichts.“ Der Vortrag war 
don ihm einige Wochen früher in Hackenſack, N. J., vor einer 
Berſammlung von amerikaniſchen Lehrern gehalten worden, 
ind auf Wunſch unſeres Vereins wiederholte er heute denſelben, 
tatürlich in deutſcher Sprache. 

Der Redner ließ anfänglich ſämtliche hier zu Lande gebräuch— 
iche Methoden und Methödchen Revue paſſieren und ſtellte dann 
die Frage auf, ob es nicht ratſam ſei, mit dem Leſeunterricht nicht 
chon bei Kindern von ſechs Jahren, ſondern viel ſpäter zu be— 
zinnen, da Beiſpiele gelehrt hätten, daß Kinder, die in ſpäteren 
Jahren mit dem Leſeunterricht beginnen, das Verſäumte in 
turzer Zeit vollſtändig nachholen. 

Hierauf kam der Redner zur eigentlichen Aufgabe ſeines 
Vortrages. Er faßte den Bildungswert des Leſeunterrichts auf 
rei verſchiedenen Stufen desſelben in's Auge. 

Die erſte Stufe des Leſeunterrichtes iſt die des mechaniſchen 
zeſenlernens. Bei dieſem wird durch genaue Unterſcheidung der 
einzelnen Laute und Schriftzeichen das Auge und Ohr gebildet 
ind der Schüler zur Aufmerkſamkeit erzogen. Anfänglich über— 
rägt der Schüler das geleſene auf das geſprochene Wort und 


dieſes ruft die Vorſtellung des wirklichen Gegenſtandes in ihm 
hervor. Er hat es alſo mit zwei Symbolen zu thun. Später 
ällt das Mittelglied, das geſprochene Wort, ſort; der Schüler 


derſteht es, direkt vom gedruckten Wort die V orſtellung vom 
virklichen Gegenſtande zu gewinnen und wird ſo gewiſſermaßen 
Jurch den Leſeunterricht zu abſtraktem Denken geführt. 
Der Bildungswert des Leſeunterrichts auf der 
Stufe beſteht in der Ausbildung des äſthetiſchen Sinnes. Der 
Schüler hat die mechaniſchen Schwierigkeiten überwunden, er 
iest jetzt geläufig und es handelt ſich darum, daß er ſchön und 
nit Ausdruck liest. Redner war jedoch dagegen, daß auf dieſen 
Bildungswert zu viel Gewicht gelegt werde. Wenn ein Schüler 
zur verſtehe, was er liest, jo komme es auf eine falſche Be: 
onung weniger an. 
Man könne bei dem Streben nach dem Erreichen von guter 
Betonung unnötiger Weiſe viel Zeit vergeuden. Darum halte 


zweiten 


das dem Lehrer auf den unteren Stufen 
auf den ſpäteren Stufen 


Lautleſen, 
zur Kontrolle diene, 


er auch das 
des Leſeunterrichts 
für überflüiſſig. 

Viel Gewicht legte der Redner auf den Bildungswert des 
Leſeunterrichts auf der oberen Stufe, nämlich auf die Uebung im 
logiſchen Denken. Dieſe werde im Ganzen noch zu ſehr vernach— 
läſſigt. Indem ſich der leſende Schüler den Gedankengang des 
Autors aneignet, gewährt er ſich ſelbſt ein logiſches Denken. Um 
dies zu erreichen, genügt es nicht, daß der Schüler den Inhalt 
des Leſeſtückes im Allgemeinen anzugeben verſteht; er muß 
auch im Stande ſein, alle Haupt- und Nebengedanken in 
richtige Beziehung zu einander zu bringen, und zwar nicht um 
der Grammatik, ſondern um des logiſchen Zuſammenhanges 
des Inhaltes willen. 

Ueber den Bildungswert des Leſens, der in der Erweiterung 
des Wiſſens und in der Aneignung von Kenntkniſſen beſteht, 
hielt der Redner nicht für nötig, ein Wort zu verlieren. 

Die Anweſenden folgten geſpannt den Ideen des Vortragen— 
den. Mit ſeinen Anſichten in Bezug auf den zweiten Punkt 
waren ſie jedoch nicht einverſtanden. 

Das Lautleſen, warf man ein, dürfe auch auf den oberen 
Stufen um der Kontrolle und der Uebung des Ohres und der 
Sprachwerkzeuge willen nicht vernachläſſigt werden, und auf 
gute Betonung ſei unbedingt zu halten, da durch dieſelbe das 
richtige Gefühl geweckt werde und das richtige Gefühl wieder— 
um das Verſtändnis erleichtere. 

In Betreff ſeiner Anſicht über das Lautleſen gab der 
übrigens zu, daß er darin zu weit gegangen ſei. 

Nach Schluß der Debatte über den gehörten Vortrag meldete 
ſich Herr Dr. Weineck zum Wort. Der Bundesſekretär, Herr 
Herzog, welcher ſelbſt nicht anweſend war, ließ durch ihn mit— 
teilen, daß der diesjährige Lehrertag nicht in Louisville abgehal— 
ten werden könne, da die dortige deutſche Bürgerſchaft es 
nachträglich abgelehnt hätte, Arrangements für einen dort abzu— 
haltenden Lehrertag zu treffen. Es ſei nun noch nicht entſchieden, 
welche andere Stadt an Stelle von Louisville zur Abhaltung 
des diesjährigen Lehrertages auserſehen ſei. 

Die Nachricht wurde mit großer Ueberraſchung aufge— 
nommen. 

Die nächſte Verſammlung ſoll am Sonnabend, den 4. Mai, 
in Eckſtein's Lokal, Vierte Straße, New York, abgehalten 
werden. 

Von einem Vortrage wurde dabei abgeſehen. 

Statt eines ſolchen ſoll der “Report of the Committee of 
Fifteen, appointed by the Department of Superintendents ot the 
National Educational Association at Boston, Mass. February 
1893, zur Beſprechung kommen. Der Report iſt im Märzhefte 
der in New Pork erſcheinenden pädagogiſchen Zeitſchrift “Edu- 
cational Review’ vollſtändig enthalten, jo daß jeder Teilnehmer 


Redner 


an der nächſten Vereinsſitzung leicht in den Beſitz desſelben 
gelangen kann. 
—ͤ—ũ—̃— — 


— In Cincinnati ſtarb am Freitag, den 22. März, im 

Alter von faſt 87 Jahren Heinrich Pöppelmann, 
ehemals deutſcher Lehrer an den öffentlichen Schulen. Derſelbe 
war ſchon am 19. Oktober 1840, kurz nachdem es dem Schul— 
rate zur Pflicht gemacht worden war, für den deutſchen Unter— 
richt zu ſorgen, angeſtellt worden und lag ſeinem Berufe mit 
ſegensreichem Erfolge ob, bis er ſich in den achtziger Jahren 
von der Lehrthätigkeit, zurückzog. In der Geſchichte des deutſchen 
Schulweſens in Cineinnati wird Pöppelmann ſtets eine hervor— 
ragende Figur bilden. 
In welchem Umfange in Wien jetzt die weiblichen 
Lehrperſonen den männlichen vorgezogen werden, beweist die 
letzte Ausſchreibung der in der Reichshauptſtadt erledigten Stel— 
len. Von dieſen kommen 83 ausſchließlich Lehrerinnen zu, 
außerdem ſteht ihnen auf 54 Stellen mit den Lehrern das Kom— 
petenzrecht offen, während männlichen Lehrperſonen nur 29 
Poſten vorbehalten ſind. 


10 Erziehungs- Blätter. 


Fünfter Ohioer Deutſcher Lehrertag, Sandusky, 
Ohio, 2. und 3. Juli 1395. 


Programm. 


Erſte Berjammlung, Dienstag, den 2. Juli, 
9 Uhr vormittags. 


1. Eröffnung der Tagſatzung. 

2. Jahresberichte der Beamten und ſonſtige Geſchäfte. 

3. Anſprache: Dr. John B. Peaslee, Cincinnati. 5 

4. Vortrag: „Einführung unſerer Schüler in die deutſche Litte— 
ratur“. Frl. Louiſe Henſel, Columbus. 

5. Referat: „Der jetzige Stand der Staats-Seminarfrage in 
Ohio.“ Vorſtand des „D. L. V. O.“ 
Zweite Verſammlung, Dienstag, den 2. Juli, 

1% Uhr nachmittags. 
1. Geſchäfte. 
2. Vortrag: „Die Erhaltung karakteriſtiſcher Züge der deutſchen 


Lehrer in Amerika“. Herr Sigmund Metzler, Dayton. 

3. Debatte über die Theſen (1894) des Herrn H. v. Wahlde, 
Cincinnati, zu: „Beurteilung der Lehrkräfte und Verſetzung 
der Schüler“. Herr A. J. Mayer, Hamilton; Frl. Clara 
Severin, Dayton; Herr G. Hartmann, Springfield. 

4. Vortrag: „Ut de Franzoſentid“, Gedenkblatt für Fritz Reu— 
ter. Herr F. C. C. Mau, Toledo. N 


Dritte Verſammlung, Mittwoch, den 3. Juli, 
1% Uhr nachmittags. 

1. Gejchäfte. 

2. Vortrag: „Das Temperament bei dem Werke der Er: 
ziehung“. Herr Julius Fuchs, Cincinnati. 

3. Beamtenwahl. 

4. Vortrag: „Körpererziehung“. Herr Anton Leibold, Colum— 
bus. 

5. Schlußverhandlungen. 


— — ——— 


N iebe iſt dem Findesherzen mehr denn alle 
Erziehungsmittel. Geduld muß der Lehrer haben, 
hört man im Leben gewöhnlich ſagen, einen Sack voll davon 
und noch mehr. Doch was iſt all die Geduld nur gegen einen 
Tropfen von Liebe! Nicht mit dem Stock in der Hand führt 


als Laſt betrachtet, kennen ſie Nichts von den hehren Gefühlen 
der Liebe. Andre wieder werden geliebt; aber wie! Der 
Eltern Affenliebe iſt ſchlechter denn gar Nichts. Solche ver— 
dorbene Herzen find ſchwerer zu erobern, als die Herzen Derer, 
die in der Wildnis erwachſen. Die wenigſten werden als 
Kinder geliebt, von ihrer erwachſenen Umgebung liebevoll 
emporgezogen, geleitet durch den erhabenen Zweck der Menſchen— 
erziehung. Das ſind die Vorbilder der Klaſſe. Man merkt ſie 
ſofort, die Vernachläſſigten, die Verzogenen und — die Engel. 
Wagt der Verzogene nicht ins Auge zu ſehen, fo thut's der Rohe 
mit frechem Beſtreben; die Rechten halten den Blick ruhig aus, 
doch mit zart verſchämtem Weſen. 

Der Lehrer muß ein großes Herz haben; denn jedes der 
Seinen will ein Plätzchen darin beſitzen. Glücklich, zu beneiden 
iſt Der, dem es ſoweit gelang! 

Tritt er in die Klaſſe, erhebt ſich doch Alles gleich mit lieben 
der Ehrfurcht, eine andere Welt macht mit der Thüre ſich auf. 
Die freudigen Geſichter, die unſchuldig klaren Augen, alle 
warten ihres Geliebten. Ein Blick durch die Reihen genügt, um 
jeden zu beglücken. Und dann beginnt ein reges Leben. Keine 
Frage wird überhört. Ja, die begierigen Blicke ſcheinen 


Gedanken zu leſen, denn kaum iſt Die Frage heraus, ſieht 1 
auch die Antwort verlangenden freudigen Blicke. Jeder Ung 
ſame erhält die Mißachtung aller Augen. Beſchämt vor d 
allgemeinen Gerichte kann er ſich ſetzen. Er verſucht es g 
nicht ſogleich wieder, noch der höchſten Inſtanz Ermahnun 
hören. Im Gegenteil ſtrebt er, durch eifriges Aufzeigen 
Sache zu begleichen. Ermahnungen werden in der Regel 
allgemein gegeben und von Allen beherzigt. Wird dan 
Abwechslung ein Lied geſungen, bekommt man die Herzen 
Füßen gelegt. Alle Gefühle, die die Kleinen beſeelen, komm 
zum Ausdruck: Freude, Glück und Liebe. So iſt ein Tag 
größeres Glück als der andere, das ganze Leben ein Feier 
das Paradies ſelbſt. 
Entwächst eines davon ſeinem Kreiſe, jo kommt es 
thränenfeuchtem Blicke, die jo viel genoſſene Liebe zu zollen 
kindlichem Danke. Viel vermag's nicht zu ſprechen, befond 
das Mädchen, ſchluchzend umklammert's die Hand, als wi 
ein Scheiden zum Tode. Aber weit über die Jahre der Se 
hinaus wirkt die fruchttreibende Saat. — Und ſollte der Leh 
ſelbſt aus der Mitte ſcheiden, jo gibt's ein Schluchzen u 
unterdrücktes Stöhnen ſchon während der Abſchiedsrede, wel 
die Liebe zu den Seinen durch Worte bekundet. Nach derſel 
ind alle Bande gelöst. Verzweifelnd haſchen fie alle nach! 
Hand ihres Teuern. Rotgeweint, ganz untröſtlich gehen 
laut klagend nach Hauſe. ' 
Gelänge es Jedem, dies Ideal zu erreichen, pflanzte Je 
Liebe als Saat, er würde Liebe wieder ernten gleichwie mitil 
lauch die Schule. 
rn 


Pädagogiſche Geſellſchaft, Cleveland, Ohio. 


A. K. In der regelmäßigen Monatsverſammlung der! 
en Geſellſchaft am 16. März im Sitzungsſaale! 


Schulrates wurde nach Erledigung mehrerer geſchäftlicher 
legenheiten die ev. Zugehörigkeit des Vereins zum deutſte 
Lehrerverein des Staates Ohio erörtert. Die lebhafte Bet 
gung an der Beſprechung dieſer zur endlichen Entſcheid 
drängenden Vereinsfrage führte zu dem Ergebnis, daß 
Pädagogiſche Geſellſchaft von Cleveland, 
ſich nicht als Zweigverein des deutſchen Le 
rer vereins von Ohio betrachten könne 


über einen weiteren Antrag betreffend Jahresbeiträge der 
dagogiſchen Geſellſchaft an den Deutſchen Lehrerverein von O 
wurde laut Abſtimmung verſchoben. 1 
Im weiteren wurde die Beteiligung an dem diesjährig 
Lehrertage des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbun 
angeregt und der Vorſitzende laut Verſammlungsbeſchluß 7 
Ernennung eines Komites, welchem die Vorbereitungen! 
Erleichterung der Teilnahme an dem Lehrertage obliegen ſoll 
erſucht. 
Den zweiten Teil der Tagesordnung eröffnete Frl. Sackn 
mit dem Vorleſen eines Gedichtes, worauf Herr Adolf Kro 
eine kurze Ausarbeitung über das Thema: „Der grammatif 
Unterricht“ verlas. — Mit vollem Rechte und trotz einzel 
unhaltbarer Gegenanſichten betonte Herr Kromer in der Ei 
tung ſeiner Arbeit, daß dem Sprachunterrichte in jeder V 
ſchule der erſte Platz zuerkannt werden müſſe. Der Vortrag 
gab dann als anzuſtrebendes Ziel des Sprachunterricht 
Sprachfertigkeit, Sprachreinheit und Sprachſchönheit an; 
ſtellt, ſeine Ausführungen zuſammenfaſſend, folgende Fork 
rungen auf: 
1. Grammatik iſt notwendig zur Erreichung dieſes Zieles 

2. Der Sprachlehrer muß die Sprachgeſetze kennen 
bemeiſtern, und 


| 
| 


I 
1 CR hungs⸗ Blätter. 11 
— — — — — = — — - 
8. Die Grammatik ſoll einfach, klar, wiſſenſchaſtlich, voll- Wirkſamkeit des durchaus fähigen, karakterfeſten, zielbewußten 
F ſtändig ſein. | Erziehers rühmend zu betonen. 
Nach dieſen allgemeinen Sätzen und Forderungen führte Möge die Erinnerung an ihn eine dauernde ſein. 
ir Kromer aus, wie ſich der grammatiſche Unterricht in unſern Achtungsvoll unterbreitet vom D 5 


mlen und Klaſſen mit Kindern aus deutſch ſprechenden und Dre ie 

en aus nur engliſch ſprechenden Familien zu geſtalten habe I 5 i 1 len b 1 war 
faßte jeine Ausführungen in folgende Sätze zujammen : Cincinnati, April 3. 95. E. Kramer 

A. im mutterſprachlichen Unterrichte iſt die Grammatik not— Die Verſammlung beſchloß, den Nachruf in den Felchen 
wendig, Zeitungen zu veröffentlichen. Dann trat Vertagung ein. 


1. zur Säuberung des vorhandenen Sprachſchatzes 
F 0 < — „ 


2. zum weiteren Aufbau der Sprache, und 
5 ö ‚ ; 5 ; 
3. zur Erreichung eines korrekten und ſchönen ſprach— Verein deutſcher Lehrer in Milwaukee. 


lichen Ausdrucks. E. An . r and mäßige Vers U d 
* = : i N en 12 3. Am 23. März fand die regelmäßige Berfammlun 25 
B. im fremdſprachlichen Unterrichte iſt die Grammatik not „ d Ve nn 2 muß INCH I : Ben 
wendig obigen Vereins ſtatt. Da der Todestag Göthe's in dieſen 
5 el et Monat fällt, gedachte der Verein an dieſem Tage dieſes Geiſtes— 
1... als Bindungsmittel der Sprachelemente, 555 er 95 8 
Mo A 8 55 m heroen. Herr Franz Rathmann, Lehrer des Deutſchen an der 
2. als Richtung gebendes Prinzip für das Wachstum M 8 en en 8 1 i 
13. Primärſchule No. 3, führte in einem Vortrag: „Pädagogi— 
1 der Sprache, und 5 | ehe = a A ee Rp 
B g 8 ee R 5 ſches aus ‚Göthe““ die grundlegenden Ideen Göthe's über Er— 
3. als Merkmal des Schönen und Klaren in der Sprache. | \: en 1 8 5 At Reif 5 
* 3 5 e> 8 : ziehung vor. An dieſen Vortrag, der mit Beifall aufgenommen 
C. In beiden Klaſſen iſt aber Sprachunterricht und gram⸗ wurde, reihte ſich ein zweiter: „Das Weſen der deutſchen Volks— 
matiſcher Unterricht nicht ſtreng zu ſcheiden, ſie müſſen IN schule” von Dr. W. Rahn. Dr. Rahn, gegenwärtig Lehrer des 
einander greifen, obwohl ſie auf der andern Seite als Deutjchen an der 2. Diſtriktsſchule, hat 14 Jahre an preußiſchen 
zwei Prinzipien erkannt und erkennbar gemacht werden Volksſchulen gewirkt. Als drittes Referat folgte: „Die Behand— 
i Alb e 3 G lung des Leſeſtückes im zweiten Grad in Klaſſen, die aus Kin— 
e Beſprechung dieſes age joll in der an Se? dern nichtdeutſcher Abkunft zuſammengeſetzt find.“ Referent Herr 
umlung jtattfinden und wird Herr Kromer dazu auf WunſchPh. Lucas, Oberlehrer des Deutſchen in der 17. Diſtriktſchule. 
| Verſammlung Theſen aufstellen. „ Die Beſprechung mußte, der vorgeſchrittenen Zeit wegen, auf 
Zum letzten Teile der Tagesordnung „Leſefrüchte“ lieferte die nächſte Verſammlung verſchoben werden. 
er J. Krug einen intereſſanten und beifällig aufgenommenen 5 
itrag, betitelt „Sprachliches Unkraut“. 


ͤ—ũ—37— — — 


— Seinen Austritt aus dem katholiſchen Lehrer- 
vereine mußte ein Lehrer erklären, ehe er die ſimultane 

Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. Lehrerſtelle in Ratibor, für die er bereits vor zwei Jahren ge— 

— wählt worden war, antreten durfte. Die Schuldeputation jtellte 

Eine ziemlich gut beſuchte Verſammlung dieſes Vereines [den Austritt als Bedingung. Die ultramontanen Blätter waren 
d am Nachmittag des 6. April unter dem Vorſitze des Herrn über dieſe Anforderung natürlich ſehr ungehalten. Gerade ſie 
r C. Weis in dem Gebäude der 2. Intermediatſchule ſtatt. haben dazu die wenigſte? Veranlaſſung. Auch wir können uns 
Herren G. F. Junkermann und W. Nickel boten verſchiedene | freilich nicht für die Maßregel begeiſtern. Meint es der Lehrer 
ſtrumentalvorträge, welche lebhaften Beifall fanden, und Frl. ehrlich mit ſeinem Wirken an einer Simultanſchule, ſo wird er 
le Whiteley entzückte die Anweſenden durch mehrere an- [korrekt verfahren, mag er Mitglied des katholiſchen Lehrervereins 
echende Lieder. 85 Arbeit des Herrn Bruno Ritter, Redak- ſein oder nicht. Meint er's nicht ehrlich, jo hindert auch der 
rs des „Wahrheitsfreund“, über das Thema: „Wilhelm Tellferzwungene Austritt ihn nicht, im geheimen gegen die Intereſſen 
Erzieher“ war eine mit großer Liebe geſchriebene Würdigung der Parität zu wirken. Am beſten wäre es ſchon — und die Zeit 
ieheriicher Grundſätze, reich an prächtigen Gedanken. Der|wird dieſen Wunſch zweifellos erfüllen — es gäbe weder prote— 
nk der Verſammlung, den der Vorſitzer auf Antrag des Herrn ſtantiſche noch katholiſche Lehrer und Schulen, ſondern einfach 
Willenborg dem Redner ausſprach, war wohl verdient. Ihm Jugendbildner und Jugendbildungsanſtalten ohne irgendwelchen 
te Superintendent W. H. Morgan mit einer engliſchen Ab- kirchlichen Anſtrich. 
idlung: “What we owe.“ 
Vom Vorſtande des „Deutſchen Lehrervereins von Ohio“ 
angten mehrere auf den 5. Ohioer Deutſchen Lehrertag und 
. Tagesordnung bezügliche Mitteilungen zur Verleſung. 

vom Vorſtande ernanntes Komite, welches Beſchlüſſe in 
dblict auf das Ableben des ehemaligen Lehrers Heinrich 
ppelmann faſſen ſollte, berichtete folgendermaßen: 
„Nach einem Leben welches weit über das Durchſchnittsmaß 
längert war, und das eine 43jährige Thätigkeit an den hie— 
m öffentlichen Schulen einbegriff, iſt am 22. März Heinrich 
ppelmann dem irdiſchen Daſein entrſickt worden. 
Es iſt nicht nur ein ſchönes Vorrecht, ſondern eine heilige 
icht, Derer, welche nach thätigem Streben für das allgemeine 
ahl zur Ruhe eingehen, in liebevoller Anerkennung zu geden— — Aus Zwickau wird gemeldet: „Dieſer Tage waren 
und ihnen ein ehrendes Gedächtnis bis über den Tod hin- [die Zuhörerräume bei den öffentlichen Stadtverordnetenſitzungen, 
zu bewahren. In dem Sinne, obwohl der Verſtorbene die ſonſt eine bedenkliche Leere aufweiſen, von etwa 20 Schul— 
A vor geraumer Zeit aus dem Schuldienſte ſchied und nieſ[ kindern, Knaben im Alter von 12 bis 13 Jahren beſetzt. Die 
Mitgliedſchaft im „Deutſchen Lehrerverein von Cincinnati“ Kinder waren, wie das „Zittauer Tageblatt‘ ſchreibt, erſchienen, 
arb, fühlt ſich doch dieſe Körperſchaft berufen, dem Pioniere, weil fie von einem ihrer Lehrer die Aufgabe erhalten hatten, 
deutſchen Unterrichtes in den hieſigen ſtädtiſchen Schulen feine Arbeit über eine Stadtverordnetenſitzung anzufertigen. 
Ebare Worte des Nachrufes zu widmen und die erfolgen ein Thema!“ 


— —— 


— Weil er Pantheiſt iſt. Wie ſchon dem Sprecher 
der Berliner freireligiöſen Gemeinde, Herrn Bruno Wille, ſo iſt 
auch dem Sprecher der humaniſtiſchen Gemeinde, Herrn Schäfer, 
der Privatunterricht in Ethik und Religionsgeſchichte vom Pro— 
vinzialkollegium verboten worden. Schäfer hatte ſeinerzeit das 
Rektoratsexamen abgelegt und erteilte ſchon ſeit 27 Jahren 
dieſen Privatunterricht. Seiner Beſchwerde gegen das Verbot 
iſt vom Kultusminiſterium keine Folge gegeben worden „wegen 
ſeiner pantheiſtiſchen Weltanſchauung.“ Nun iſt die Dreieinigkeit 
gerettet, und die Höllenfahrt. die Himmelfahrt, ſowie der Glaube 
an die unbefleckte Empfängniß auch mit.“ 


12 


Mannichfaltiges. 


— Der Turnunterricht in den öffent: 
lichen Schulen des Staates Pennſylva⸗ 
nien ſcheint nun doch feine ſtaalliche 
Scenction zu erhalten. Bekanntlich 
wurde in zwei früheren Legislaturperio— 
den bereits von der Geſetzgebung die 
obligatoriſche Einführung des Turn— 
unterrichtes in allen durch Staatsmittel 
unterhaltenen oder unterſtützten Lehr⸗ 
anſtalten verfügt; das betreffende Geſetz 
aber jedesmal von dem engherzigen Gou— 
verneur Pattiſon mit Veto belegt. Als 
im letzten Wahlkampf Pattiſon von ſei— 
nem „republikaniſchen“ Gegner beſiegt 
worden war, wurde eine neue Agitation 
für ein ähnliches Staatsgeſetz in's Werk 
geſetzt und war es beſonders der Turn— 
verein von Allegheny, der mit regem Ei— 
fer und Nachdruck in die Agitation ein- 
griff. Das von dem Verein ernannte 
Agitationscomite ſandte an alle Staats— 
ſenatoren und Mitglieder des Unter— 
hauſes der Legislatur, ſowie an die 
Preſſe und Schulbehörden Zuſchriften, 
in welchen die Vortheile des Turnens 
als Erziehungsmittel eingehend und in 
überzeugender Weiſe geſchildert waren, 
ſewie die vom Bundesvorort herausge— 
gebenen engliſchen Agitationsſchriften 
und ließ kein Mittel unverſucht, in maß— 
gebenden Kreiſen Propoganda zu 
machen. Die Folge war, daß in der 
Legislatur ein Geſetzentwurf eingereicht 
und kürzlich von dem Oberhauſe der— 
ſelben angenommen wurde, wel⸗ 
cher die Einführung des Turnunterrich— 
tes in alle Schulen des Staates vor— 
ſchreibt, die Zuſchuß für ihre Verwal— 
tung aus der Staatskaſſe erhalten. 
Wenn Gouverneur Haſtings nicht in die 
Fußtapfen ſeines Amtsvorgängers Pat— 
tiſon tritt und das Geſetz beſtätigt, dann 
ſteht der allgemeinen Einführung des 
Turnunterrichtes in den Schulen des 
Staates Pennſylvanien kein Hinderniß 
mehr im Wege. Das vom Turnverein 
von Allegheny eingeſetzte Agitations— 
comite hat aber unter jeder Bedingung 
Anſpruch auf Anerkennung und darf 
mit Genugthuung auf den Erfolg ſeiner 
Bemühungen hinweiſen. 


— Atheismus und Sittlichkeit. 
Nicht nur die in der Wolle gefärbten 
Dunkelmänner, ſondern auch Leute, die 
ſich ſonſt gern mit ihrer Aufgeklärtheit 
und Lichtfreundlichkeit brüſten, ſuchen 
dem „Atheismus“ das Brandmal der 
Unſittlichkeit aufzudrücken. Demgegen— 
über iſt es von Intereſſe, in dem weit— 
verbreiteten Meyer'ſchen Converſations— 
Lexikon, das ſich durch ſeine Gründlich— 
keit und Objectivität auszeichnet, Fol— 
gendes zu leſen: 

„Falſch aber iſt es, anzunehmen, daß 
durch den Atheismus die Sittlichkeit 


ſelbſt aufgehoben werde und daß ein 
Atheiſt folgerichtiger Weiſe ein unfitt- 
licher Menſch werden müſſe. Man 
kann vielmehr behaupten, daß die Be— 
ſeitigung des Motivs der ſittlichen Be— 
lohnung oder Strafe die Möglichkeit 
echt ſittlichen Thuns nicht mindert, ſon— 
dern ſteigert, denn nur dasjenige 
Handeln kann für wahrhaft ſittlich gel— 
ten, bei dem jeder Verdacht ſelbſtſüch— 
tiger Beweggründe entfernt und der 
Wille von der Stimme des ſittlichen Ur— 
theils allein abhängig gemacht wird. . .. 
Die religiöſe Verfolgungsſucht hat je— 
doch die in Rede ſtehende Begriffsver— 
miſchung zu allen Zeiten ausgebeutet, 
um Gehäſſigkeit gegen unliebſame Frei— 
denker zu erregen, wie aus der Lebens— 
geſchichte eines Sokrates, Spinoza, der 
deutſchen Philoſophen Wollff und Fichte, 
ſattſam zu entnehmen iſt. . . . Wenn 
trotzdem neuere Naturforſcher im Sinne 
des Atheismus ſich vielfach geäußert 
haben, ſo haben ſie damit entweder 
ihrem ſubjectiven Glaubensbekenntniß 
Ausdruck gegeben oder ſie wollten 
gegen die rohe Form des the— 
iſtiſchen Glaubens proteſti⸗ 
ren, welcher den Schöpfer in den na— 
türlichen Lauf der Dinge zeitweilig ein— 
greifen läßt, wie der Werkmeiſter in den 
Gang der Maſchine eingreift.“ 

Wenn der Centrumsantrag der Um— 
ſturzvorlage angenommen wird, iſt die 
ſofortige Confiscation eines Staat, Re— 
ligion und Sittlichkeit ſo arg gefähr— 
denden Werkes mit Sicherheit zu er— 
warten. 

—„Unſere ſtädtiſchen Schulen, ſchreibt 
man aus Milwaukee, „übten ſich 
in jüngſter Zeit wacker im ſogenann— 
ten „Feuer⸗Drill“. Auf irgend einen 
blinden Alarm müſſen ſich die Schüler 
in guter Ordnung in den Zimmern auf— 
ſtellen und durch die Ausgänge in's Freie 
begeben. Das ſind jedenfalls lobens— 
werthe Uebungen. Wunderlich aber er— 
ſcheint es, daß in einigen Schulgebäuden 
die oberſten Klaſſen, welche im zweiten 
und dritten Stockwerk placirt ſind, je— 
desmal warten müſſen, bis die Klaſſen 
im erſten Stockwerk das Freie erreicht 
haben. Wenn irgendwo Gefahr im Ver— 
zuge iſt, ſo iſt es ſicher in den obern 
Stockwerken, namentlich in Schulhäu— 
ſern wo nicht einmal Feuerleitern an der 
Außenſeite der Gebäude angebracht ſind. 
Dies zur beſondern Notiznahme für 
Solche, welche einer höchſt wichtigen An— 
gelegenheit nicht die nöthige Aufmerk— 
ſamkeit ſchenken. Es iſt doch wohl ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß bei Ausbruch ei— 
nes Feuers die Blockade der Ausgänge 
zumeiſt durch übergefallene oder zu Bo⸗ 
den getretene Kinder aus den unterſten 
Graden veranlaßt wird, und daß eine 
Rettung von Kindern aus den unkerſten 
Schulzimmern immer noch möglich iſt, 
wenn die Ausgänge von den oberen 
Stockwerken ſchon längſt blockirt find. 
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Bei dieſem Anlaß ſei noch bei 
darauf hingewieſen, daß unſere 
Schulhäuſer immer noch nich 
Feuerleitern verſehen find, mie 
vorgeſchrieben iſt. Wo ſteckt den 
Feuerpolizei?“ * 


— Der Staub in der 
und Vorſchlägezudeſſe 
ſeitigung. Oswald Meyrich 
hygieniſchen Inſtitut der Unit 
Leipzig einige Unterſuchungen 
Menge des Schulzimmerſtaubes ur 
ſen Gehalt an entwickelungsfähi 
krecrganismen angeſtellt. Die 
menge wechſelte je nach der Wit 
ſehr, ſie war bei trockenem Wetter 
und wuchs bei naſſem erheblich ar 
geht hieraus hervor, daß die gr 
Staubmengen nicht durch den 
ſondern durch die Schuhe der Schi 
das Gebäude verbracht werden. L 
Menge ergab ſich im Durchſchnitt 
Gramm für jeden Schüler und 
Auf 1Quadratm. Bodenfläche kan 
Gramm für den Tag. Der Stau 
hielt eine unverhältnißmäßig 
Menge organiſcher Subſtanz, der 
verluſt betrug mehr als die Hälf 
Aſchegehalt 45 bis 48 Procent ber 
ren Staubtheilchen. (Die größeren 
wurden vorher entfernt.) Cbenfi 
erwies ß der Gehalt an entmidel 
fähigen Keimen. 

Die Zahl der in der Luft vorha 
Keime war vor Beginn des Unte 
geringer, als während des Unter 
am höchſten unmittelbar nach dem 
gehen der Schüler, weil durch d 
wegung der letzteren beim Komme 
Gehen u. dgl. viel Staub vom Fuf 
aufgewirbelt wird. N 

Als Abwehr gegen die durch den | 
hervorgerufenen Beläſtigungen un 
fahren empfiehlt Meyrich: 1. das 
ſtern der Höfe, 2. ein tägliches 
kehren der Schulräume mit fei 
Sägemehl oder Torfmull, 3. ein ta 
Reinigen der Subſellien mittels fi 
Tücher, 4. Auslegen genügend zahl 
und ausreichend großer Stroh- un 
losmatten in den Vorräumen und 
penhäuſern, 5. Aufbewahrung der 
kleider in den Vorräumen, 6. ein 
weiliges gründliches Abſtaub 
Wand⸗ und Deckenflächen, 
Scheuern aller Aufenthalts- und 
räume im Schulgebäude. ö 


In Neubauten dürfte es ſich 
empfehlen, an Stelle der Holzfuf 
Linoleumbelag zu wählen, die Su 
nur zweiſitzig zu machen, damit 
behufs der Reinigung leicht fortbe 
Ic fen, und die Wand- wie Decken 
abwaſchbar zu bekleiden. Derarki 
geſtellte Räume laſſen ſich mit e 
Mühe auf feuchtem Wege reinigen 
rend durch das Kehren ſtets 
Staubmaſſen zur Aufwirbelung 
langen. 

| 


—— 


In dem Kataloge der Erfurter Samenhandluug Oskar 
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& Co. trägt eine neue Kartoffelſorte den Namen | den können? 


neiſter“. Was Bosheit oder ein fader Witz doch alles 


e fördert! 


Gegen das beſtändige Sitzen während der 
unden macht ein Leipziger Lehrer Front. Er verlangt, 
ziſchen Sitzen und Stehen abgewechſelt werde. Der Vor— 


ſt ſehr beachtenswert. 


In Börßum (Braunſchweig) hat ſich ein tiefbetrüben— 
ir größten Vorſicht mahnender Unglücksfall zugetragen. 
rtige erſte Lehrer, ein hervorragend tüchtiger, aber leicht 
ver Schulmann, hat vor wenig Wochen zwei Schul 
mit den Köpfen zuſammengeſchlagen, ſo daß der eine, 
hre alt, ſchwer erkrankte und nach 8 Tagen an einer in's 


getretenen Eiterung verſtarb. 


die reifere Jugend, 


| Der Winter ſtarb. 


iche liegt der Winter tot; 
eld, der ihn bekriegte, 
im Reich ſein Aufgebot 
im und ſah und ſiegte. 


iegt bedeckt mit Blüt' und Laub 
lte Freudenhaſſer, 

ird ſein Leib auch nicht zu Staub, 
rd er doch zu Waſſer. 


ber winden voller Luſt 

Haupt uns duft'ge Kränze 
jzuchzen zu aus voller Bruſt 
belnd Hoch dem Lenze. 

| (Sul. Sturm.) 


Der Pfennig. 
ihlung von Frida Schanz. 


einem großen düſteren Hauſe in 
leinen Stadt lebte vor Zeiten ein 
Nann, der, wie die Nachbarn ſich 
en, unermeßlich reich war. Ge— 
hatte ſeine Schätze niemand. Sie 
hinter feſten eiſernen Schlöſſern 
kiegeln verſteckt in ſchweren eiche— 
ruhen, und der einſame Alte ſaß 
ir Tag freudlos und allein in ſei⸗ 
inklen Stuben und bewachte ſei— 
Rammon. Die Liebe zum Gold 
den Unglücklichen gleich einem fin— 
böſen Geiſt gefangen genommen, 
n Sinnen und Denken war auf 
alte gleißende Gold gerichtet, das 
d ſchwer, niemanden freuend und 
ndem nützend, in den dunklen 
verborgen lag. Früher, als die 
noch nicht jo voll gefüllt waren, 
der Mann wohl noch hie und da 
gedacht, in ſpäten Jahren, wenn 
Reihtum größer und größer ge— 
n, herrlich und in Freuden da— 
leben, gut und fein zu eſſen und 
uſendem Viergeſpann in der ſchö— 
gelt ſpazieren zu fahren. 
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Doch je größer ſein Beſitz wurde, um 
ſo mehr verſanken dieſe Gedanken. Das 
Gold ſelbſt, das lebloſe, ſeelenloſe Gold 
ward ſeine Leidenſchaft. Jedes Gold— 
ſtück, das er ausgeben mußte, ſchaffte 
ihm böſe Stunden und am liebſten wäre 
er ſamt ſeinem alten treuen Diener ver— 
hungert, nur um mehr und mehr zu— 
ſammenſcharren zu können von den ge— 
liebten Thalern und Dukaten. Schlech— 
tes Eſſen, ſchlechte Luft und ſchlechte 
Träume — das war des Reichen Los! 
Kaum ein kräftiges Stück Fleiſch mochte 
er eſſen, kaum ein Fenſter wagte er zu 
öffnen aus Furcht vor Dieben, kaum 
ein Stündchen ruhig zu ſchlafen gelang 
ihm noch. Nur zählen, nur zählen, zu— 
ſammenrechnen und zählen den Rieſen— 
ſchatz, Tag und Nacht, in Wirklichkeit 
und im Traum! Das war der einzige 
Inhalt ſeines Lebens. 

Böſe Tage waren es, wenn der Geiz— 
hals notgedrungen einmal gezwungen 
war, ſeiner Geldgeſchäfte wegen einen 
Ausgang zu machen. Voll quälender 
Sorge und Angſt um ſeinen Schatz ver— 
ließ er dann das Haus, und voll Miß— 
trauen und übler Laune betrachtete er 
jeden, der mit fröhlichem Geſicht, ſich 
ſeines Lebens freuend, draußen umher— 
ging. Ein wahrer Greuel namentlich 
waren ihm die Kinder. Sie hatten von 
klein auf nur Schreckliches und Unbe— 
greifliches von dem Geizhals reden hö— 
ren und betrachteten ihn nun voll Stau— 


nen und ſcheuer Neugierde, in ganzen 


kleinen Trupps neben ihm herziehend. 
Wütend ſchlug er oft mit ſeinem Krück— 
ſtock unter ſie drein, daß ſie wie ge— 
ſcheuchte Sperlinge vor ihm herflogen. 

Ein ärmlich gekleidetes, liebliches, 
kleines Mädchen war einſt von ungefähr 
auch in ſolch einen Kinderſchwarm 
hineingeraten. Sie ſollte beim Bäcker 
für einen Pfennig Wecken zur Nachmit— 
tagsmilch ihres kränklichen Brüder— 
chens holen. Zu Tode erſchrocken, er— 
griff ſie, als der Geizhals auf einmal 
ſchimpfend und drohend unter die Kin— 
der dreinfuhr, mit ihren Genoſſen die 
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in das Geſicht oder an den Kopf zu ſchlagen, ausgerottet wer— 


— Einer ekelhaften Muckerei, die ſtark an die 
Scheinheiligkeit der vornehmen engliſchen Geſellſchaft erinnert, 
iſt kürzlich eines der markigſten Lieder Theodor Körner's zum 
Opfer gefallen. Die Widerwärtigkeit trug ſich leider auf deut— 
ſchem Boden, in Spandau, zu, wo das ſeurige Gedicht des 
Heldenjünglings „Das Volk ſteht auf . . .“ bei der Geburtstags— 
feier des Kaiſers vorgetragen werden ſollte. Eine widrige 
Frömmlerſeele fand es für gut, in dem Geſätz: „Pfui über dich 
Buben . . ..“ die „anſtößige“ Stelle: „Ein deutſches Mädchen 
küßt dich nicht“, in die Plattheit: „Ein deutſcher Jüngling grüßt 
dich nicht“ umzuwandeln. 
nationales Blatt hiezu: „Pfui Teufel! Welcher Art muß die 
‚Sittlichfeit‘ eines Mannes ſein, der an dieſem Gedichte Anſtoß 
Der Staatsanwalt hat nimmt? Nur eine von Grund aus verdorbene Phantaſie kann 
ißt, daß der Lehrer in Haft genommen iſt. Sollte nicht hinter dem harmloſen Ausdruck etwas Anſtößiges oder Unſitt— 
einmal die häßliche Gewohnheit einzelner Lehrer, Kinder liches wittern!“ 
N 


Mit Recht bemerkt ein ſüddeutſches 


Flucht. Die enge Gaſſe war mit einem 
Schlage leer; aber mitten auf dem hol— 
prigen Fahrdamm lag im blitzenden 
Sonnenſchein ein nagelneuer Pfennig 
dicht vor den Füßen des Alten. 

Mit wibriger Freude bückte der lah— 
me, ſteifgliedrige Greis ſich nach dem 
Fund. Er drehte den Pfennig in der 
Hand umher, beſah ihn genau, lächelte 
ihm förmlich zu und ſchob ihn dann zu 
den übrigen Pfennigen, Groſchen und 
Thalern, die er bei ſich trug, in ſeine 
große lederne Geldkatze. Vergnügt, wie 
man ihn lange nicht geſehen, humpelte 
er dann auf ſeinen Krücken weiter. — 
Nur ein kleines Stück Weg — dann 
ſtand er plötzlich aufmerkſam und be— 
obachtend ſtill. — Ein blondgelocktes, 
zartes Mägdlein, dasſelbe, das er vor— 
her ſchon im Kinderſchwarm geſehen, 
kam ſchluchzend und ängſtlich, nach allen 
Seiten ſpähend, des Weges daher. Ihr 
Geſichtchen war ganz blaß vor Kum— 
mer und Angſt. Eifrig ſuchend, ſich 
bückend, ging ſie vorwärts, dann hob ſie 
plötzlich den Blick, ſah mit einem ſcheuen 
Aufleuchten ihrer großen blauen Augen 
den Alten an und kam dann ganz auf— 
geregt, Furcht und Hoffnung auf dem 
Geſichtchen, nahe an ihn heran. Ob er 
nicht vielleicht einen Pfennig gefunden 
habe? fragte ſie und ſah dabei mit hei— 
ßem Flehen zu ihm empor. Der Alte 
betrachtete finſteren Blickes dieſes zarte 
zuckende Kindergeſicht — wie ein ganz 
leiſer, leiſer Hauch von Mitgefühl regte 
ſich's in ſeinem Herzen — aber gleich 
darauf ſchnürte der böſe Geiz ihm 
die Kehle zu; er brachte das leiſe 
Ja, das er murmeln gewollt, nicht her— 
aus, nur ein unwilliges Kopfſchütteln 
hakte er als Antwort für die kleine arme 
Fragerin. 

Die Hand feſt auf die ſchwere Geld— 
katze gepreßt, wollte er weiter. Da ge— 
ſchah etwas ſehr Trauriges. Das 
Kind, das bei ſeinem unfreundlichen 
Beſcheid in lautes heftiges Schluchzen 
ausgebrochen war, ſchwieg plötzlich, 
wankte, wurde blaß, faſt bläulich-weiß 


im Geſichtchen und fiel, wie eine abge— 
mähte Aehre, zu ſeinen Füßen nieder. 
Ein furchtbarer Schreck durchdrang ihn. 
Tot! Tot! Er ſtieß einen Schrei aus, 
daß die Nachbarn aus den Thüren ge— 
ſtürzt kamen, aber ſtatt ihnen Aus— 
kunft zu geben, deutete er nur mit dem 
Krückſtock auf die blaſſe Kleine und 
humpelte, fo ſchnell feine ſchwachen Füße 
es geſtatteten, davon. Laute, wirre 
Fragen ſchallten hinter ihm drein, aber 
er gab keinen Beſcheid. Mürriſcher und 
verdroſſener als je kehrte er bei ſeinem 
Geldwechsler ein, wechſelte das Silber 
und Kupfer in ſeiner Taſche, dazu auch 
den Pfennig des fremden Kindes, in 
blanke Goldſtücke um und trat in düſte⸗ 
rer und ſchweigender Eile den Heimweg 
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Keuchend ſaß er eine Stunde ſpäter 
in ſeinem zerſchliſſenen Lederſtuhl im 
verdunkelten Gemach. Er hatte die 
neuen Goldſtücke zu den übrigen gethan, 
hatte den ganzen Schatz, an dem ſich 
ſein Auge ſo gern labte, wieder einmal 
auf einen Haufen geſchüttet, darauf neu 
abgeteilt, gezählt, in Säcke gethan und 
in die eiſernen Truhen verteilt. Die 
Arbeit war mühſam geweſen, und alle 
Glieder zitterten ihm noch. Aber von 
der Arbeit doch nicht allein. Eine 
dumpfe, unerklärliche Angſt ſaß in ſei— 
nem Herzen. Immer wieder ſah er das 
flehende Geſicht des Kindes vor ſich. 
Er hatte ihr den Pfennig, ihr einziges 
Hab und Gut, geſtohlen; und daran 
war ſie geſtorben! Niemand wußte es, 
niemand ſollte es erfahren. Aber der 
dumpfe Druck, die Laſt, die Angſt in 
ſeinem Herzen waren ſchrecklicher, als 
ein menſchliches Strafgericht. 

Zum erſtenmal erſchien ihm ſein dum— 
pfes, dunkles Zimmer, in das kein 
Strahl des lieben Sonnenlichtes und 
der freien Luft drang, eng und ſchreck— 
lich, wie ein Gefängnis. Er öffnete 
das Fenſter ein wenig, aber mit furcht— 
barem Entſetzen ſchloß er es gleich wie— 
der. Ein dumpfes Schwirren und 
Rauſchen wie von Geiſterflügeln wehte 
über ihn hin. Wie gebrochen ſank er 
auf ſeinen Sitz. Großer Gott! Das 
Kind war wirklich tot, und ſein Geiſt 
verfolgte ihn nun zur Strafe für ſeine 
himmelſchreiende Sünde. Nein, nein. 
Was hatte er gethan? Einen Pfennig 
geſtohlen, nichts als einen Pfennig! Er 
wollte ihn zurückgeben. Aber wem? 
Die Kleine war ſtarr und ſtill. Und 
wenn ſie gelebt hätte? Wie hätte er den 
Pfennig, der längſt umgewechſelt war, 
wieder Schaffen ſollen? Derſelbe Pfen— 
nig mußte es ſein, denn die Geiſter neh— 
men es ſehr genau. So redete er ſeinem 
Gewiſſen vor, um nicht einen anderen 
Pfennig hergeben zu müſſen. Ent- 
ſetzen und Reue wüteten in ſeiner Bruſt, 
aber immer noch war der Geiz mächtiger 


als ſie beide. 
Aber nicht lange. Ein furchtbares, 


wildes, geiſterhaftes Flattern und 
Rauſchen begann auf einmal über ſei⸗ 
nem Haupte. Schreckliche drohende 
Töne drangen an ſein Ohr. Ohne, daß 
er's gemerkt, war der Abend hereinge— 
brochen, fahles Dunkel füllte fein Zim⸗ 
mer, nur ein paar glühende, rot— 
funkelnde Punkte, ſo groß wie ein paar 
flammende Goldſtücke, ſchwebten in 
Kreiſen und Bogen um ihn her. 

Kalter Schweiß trat auf ſeine Stirn. 
Er wollte ſchreien und brachte doch kei— 
nen Laut heraus, ſo ſchnürte die große 
krampfhafte Angſt ihm die Kehle zu. 
Immer drohender wurde die ſchreckliche 
Stimme. Ja, ja, er verſtand es, was 
ſie wollte; er verſtand das ſtumme Ge— 
bot der flammenden Goldpunkte! Her- 
ausgeben ſollte er, was er ſich ſündhaft 
angeeignet; und wenn er den Pfennig 
nicht mehr beſaß, jo ſollte er mit Gold- 
ſtücken abbüßen, was er durch den Pfen— 
nig geſündigt. 

In heimlicher Qual krümmte ſich 
noch immer ſein abſcheulicher Geiz und 
ſuchte nach einem Ausweg. Aber es 
gab keinen. — Immer lauter, immer 
grauſiger, immer näher dröhnte die 
ſremde Stimme, dicht vor ſeinen Augen 
flammten die glutroten Goldmünzen, 
ein Schlag ſtreifte ſein Haupt. 

Da ſprang er auf, von Angſt und 
Zorn und Schmerz über ſich ſelbſt über— 
wältigt. Mit einem Aufſchrei reckte er 
ſich empor und ſchlug wild und leiden— 
a auf den unſichtbaren Gegner 
03. 


„Hinaus, hinaus,“ rief er, „du böfer 
Geiſt! Laß meine Seele in Frieden! 
Ich will ſie loslöſen mit Gold, ja mit 
Gold, mit Gold, mit dem furchtbaren 
Gold, das mich ſo weit gebracht, daß 
ich nun verdammt und elend bin!“ Wie 
helles Feuer lohte es in ihm empor. 
„Ich ſchwöre es“, rief er in höchſter Auf- 
reaung, „hundert-, tauſend-, millionen⸗ 
fältig will ich den geſtohlenen Pfennig 
zurückzahlen an die Eltern des toten 
Kindes! Gib mir nur Frieden, nur 
Frieden, nur ſtillen Frieden noch ein— 
mal in meine Bruſt!“ 

Tief ermattet ſank er zurück. Die 
Geiſterſtimme ſchwieg, aber es war ihm 
auch, als ob ſein Herz ſtillſtehen müſſe 
vor Schwäche. Nach Luft ringend, tau⸗ 
melte er zum Fenſter und riß es weit 
auf, daß die dunkelblaue Nachtluft her- 
einfloß. Wieder rauſchte es leiſe und 
geheimnisvoll über ihm. „Der böſe 
Geiſt entweicht,“ dachte er aufatmend. 

Daß es nichts weiter war, als eine 
große, ſcheue Nachteule, die ſich vorhin 
in ſein Zimmer verflogen und die nun 
eiligen Fluges das Weite ſuchte, merkte 
er nicht. Und das geſchah ihm recht, 
dem erwachten Sünder. 

Das blonde Maadalenchen ſpielte am 
anderen Morgen, bleich und ſchwach von 
der Ohnmacht, die ſie geſtern überfallen, 
vor der Schwelle ihres ärmlichen EI- 
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Gold, das tot und ſchwer in ſeinem R 


ternhauſes mit Himmelſchlüſſeln, 
ihr andere Kinder von der Wieſe 1 
heimgebracht. Da fiel auf einmal zu 
ſchen die goldigen Blüten ein große 
echtes, blitzendes Goldſtück. Erſchroch 
blickte ſie auf und wäre beinahe wied 
bewußtlos umgeſunken, als fie den böf 
Geizhals erblickte. 


himmliſcher Freude und Bewegung ve 
klärt, blickten die dunklen Augen unt 
den buſchigen Brauen auf das bla 
Kind. Freundlich ſtreichelte die h 
zitternde Greiſenhand über Magda 
nens zartes Köpfchen. Und gütige, lie 
reiche Worte kamen wie ein warm 
Quell aus dem ſonſt ſchweigſamt 
Munde. 
Die heimliche Freude, daß das Kir 
lebte, hatte Wunder gethan an dem ve 
knöcherten Herzen, das geſtern fd 
durch Angſt und Grauen genug dure 
rüttelt worden war. b 
Ein Blick voll freundlichem Ve 
trauen, voll ſeligem Staunen aus 
blauen Kinderaugen that das übr 
Was ſoll ich weiter ſagen? Wie 
das die Frühlingsſonne taut, floß 
Härte, der niedrige, kalte, ſtarre & 
des Mannes dahin. Sein Herz war e 
wacht. 
Und von dieſem Tage bekam 


ſten gelegen, auf einmal Leben. 

Es bekam Beinchen und wanderte; 
bekam Flügel und flog. Zu Schare 
rollten die Thaler und Dukaten it 
Städtchen, in die Gegenden, wo de 
Häuslein klein, arm und zerfallen we 
ren, am meiſten; und in Magdalenen 
Heimatshaus zu allermeiſt. 

Und Latt der ausgeflogenen gold 
nen Schätze kam goldene Freude, heit 
rer Friede und Lebensluſt in das a 
Haus. 

Der Alte ſaß nicht mehr in dumpfe 
Luft und Dunkelheit, ſondern bei off 
nen Fenſtern, bei blühenden Roſen 
ſtöcken. 

Oft ſaß dann Magdalenchen auf f 
nem Schoß. Das Kind ſollte die Erh 
ſeines Vermögens werden. So hatte 
ſich der Geläuterte, Gebeſſerte im Stille 
vorgenommen. 


Rätſel. 


Ich werde nur zwölf Monat' alt; 
Doch zeig' ich mich, wie jeder weiß, 
Die Zeit hindurch in jeglicher Geſte 
Als Kind, als Jüngling, Mann u 
Greis. 

RER 
Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: Das 


AR 
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as vorwitzige Käferlein. 


ter einem Moosbüſchlein hatten 
ste kleine Käfer ihr Winterquartier 
ſchlagen, da lagen ſie ruhig und 
zugedeckt und konnte ſchlafen, bis 
zommer kam. 

einem ſchönen Februartage, als 
zonne zum erſten Male ſeit langer 
vieder hell und freundlich vom kla— 
dimmel ſchien, drang fo ein neu— 
jer Sonnenſtrahl durch ein Erd⸗ 
in in das Moosbüſchelchen hinein 
iel gerade auf die goldbraune Flü⸗ 
ke eines der Winterſchläfer. Den 
rieſelte es ſo warm, daß er auf— 
e und glaubte, der Sommer ſei 


da. 
Baht auf, wacht auf, ihr Lang⸗ 
er!“ rief er den andern zu, „ſeht 
* nicht, wie ſchön die Sonne 
N * 
rieben ſich die kleinen Schläfer die 
lein aus und fragten einer den an⸗ 
j A es wahr, daß es ſchon Som— 
t u 


i freilich,“ antwortete Goldbraun— 
10 ihr denn nicht den hellen 
1 25 


id wie ſie den hellen Strahl ſahen, 
euten ſich alle die Käferlein, ſchüt⸗ 
ſich den Staub von den Flügeln 
wollten nicht länger in den unter⸗ 
hen Bettchen bleiben. Aber da war 
lter, erfahrener Käfer, der wackelte 
utig mit den Fühlhörnern und 
„Nur nicht ſo voreilig, ihr junges 
1 Den Sonnenſtrahl ſah ich wohl 
aber der macht noch lange nicht 
Sommer. Es iſt noch früh an der 
ſeszeit, und wenn auch heute einmal 
Sonne ſcheint, jo wird noch mancher 
em über die Erde hinſauſen und 
he dunkle Wolke wird Schnee aus⸗ 
en, ehe der wirkliche warme Som— 
kommt. Legt euch wieder auf's 
und ſchlaft ruhig weiter, ich will 
wecken, wenn's Zeit iſt.“ 

zie das die Käfer hörten, krochen fie 
er in's warme Lager und ſchliefen 
er. Nur Goldbraunchen dachte: 
g alte Käfer iſt ein Langſchläfer, der 
nur ſchlafen, ich aber will den ſchö⸗ 
Sonnenſchein genießen. Wenn ihm 
Rücken ſo hübſch warm geworden 
von dem Strahl, wie mir, dann 
te er auch nicht an den Winter.“ 
ſo krabbelte das kleine, vorwitzige 
chen unter dem Moosbüſchlein 
18. 

Du wirſt es noch bereuen,“ brummte 
der Alte nach. 

zer Goldbraune aber beachtete es 
und ſchwirrte munter davon. Er 
ute es für's erſte auch nicht, denn es 
ihm gar gut in dem freundlichen 
menſchein, und ſo flog er luſtig und 
t Dinge von einem Baum, von ei⸗ 
Strauch zum andern, und wie er 
e ward, ſetzte er ſich auf einen Fen⸗ 
us und ſchaute ſich veranügt in der 
m. Ach, aber daß alles ſo ſchnell 
t. Kaum hatte unſer Käferlein 


Erziehungs- Blätter. 


es ſich im Sonnenſchein recht wohl ſein 
laſſen, als eine dichte, trübe Wolke den 
Himmel umhüllte, ein ſcharfer Wind da— 
herſauſte und alle Herrlichteit vorüber 
war. O weh, wie fror das arme Gold— 
breunchen! Glücklicherweiſe ward eben 
ein Fenſter ein wenig geöffnet, ein war— 
mer Hauch drang einladend daraus her— 
vor und huſch! war unſer Käferlein im 
Zimmer. Hier war es aber einmal 
ſchön. 

Um einen großen gedeckten Tiſch her— 
um ſaß eine ganze Geſellſchaft kleiner 
Knaben und Mädchen. 

Daß ſie einen Geburtstag oder ſonſt 
ein Feſt hier feierten, war leicht zu ſehen, 
denn da ſtanden ganze Teller voll Ku— 
chen und ein großer Blumenſtrauß da— 
zwiſchen, auch hatte jedes Kind eine 
Taſſe Chokolade vor ſich ſtehen. Wie nun 
das Käferchen das alles ſah und den 
Duft einatmete, gefiel es ihm gar wohl, 
und es dachte: „O, wie gut, daß ich dem 
alten Langſchläfer nicht gefolgt und in 
dem dunklen, langweiligen Neſtchen ge— 
blieben bin. Wären die anderen doch 
auch ſo klug geweſen, wie ich!“ 

Nun wollte es ſeine ſteif gefrorenen 
Flügelchen wieder erwärmen und flog 
dem warmen, ſüßen Dufte nach, der aus 
einer Chokoladentaſſe gerade in ſein 
Näschen ſtrömte; aber die Flügelchen 
waren vom Froſt zu matt, und Gold— 
braunchen fiel in die Taſſe. „O weh!“ 
dechte es, „jetzt muß ich umkommen!“ 
und dann zappelte und krabbelte es mit 
den kleinen Beinchen, um ſich herauszu— 
arbeiten, verſank aber immer tiefer in 
die Chokolade. Es war nur ein Glück, 
daß ſie nicht mehr heiß war, ſonſt wäre 
Goldbraunchen gar jämmerlich ver— 
brannt. „Ertrinken aber muß ich,“ 
dachte es in bitterer Reue. „O, hätte ich 
doch dem alten Käfer gefolgt, er hat es 
doch beſſer gewußt als ich.“ 

Und wie ſich Goldbraunchen ſo in ſei— 
ner Anaſt anklagte, kam ein Knabe mit 
einem Löffelchen und rief: „Pfui, da iſt 
ein garſtiger Käfer in die Taſſe ge⸗ 
fallen!“ und dann fiſchte er den Käfer 
heraus und warf ihn auf die Erde. 

Dem Tode des Ertrinkens war er 
nun glücklich entgangen; „aber wie lange 
wird es dauern,“ dachte er, „und die 
vielen kleinen Füße werden über mich 
hintrappeln!“ Wenn er ſich nur auf 
ſeine Beinchen hätte bringen können, 
wenn er nur hätte fortfliegen können! 
Aber die Chokolade klebte ihm die Flü- 
geldecken zuſammen, und ſeine armen 
Beinchen waren ſchwach geworden. 

Armes Käferlein, warum warſt du 
auch ſo vorwitzig? Es gab ſich ſchon ganz 
und gar verloren, denn es hatte in ſei— 
nem Schrecken nicht bemerkt, daß gerade 
der Vater des Knaben eingetreten war, 
als dieſer es auf die Erde warf. Der 
Voter fragte nun: „Was machſt du da, 
Eduord?““ .. 

„O Papa,“ erwiderte der Knabe, „ein 
garſtiger Käfer war in Elſa's Taſſe ge- 
fallen.“ b 

„Den mußt du aber nicht auf die 
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Erde werfen,“ verſetzte der Vater, „da 
könnte das arme Tier zertreten werden,“ 
und dann ſetzte er den Käfer auf ſeinen 
Finger, blies ihm ſo viel als möglich 
den Rücken rein und ſetzte ihn vor's 
Fenſter an die Luft. 

„Das iſt aber ein guter Mann, der 
Poe pa,“ dachte Goldbraunchen, „der hat 
mir das Leben gerettet.“ — 

Es wäre nun gerne fortgeflogen, weit 
von dem Orte weg, wo ihm ſo vielerlei 
Gefahren gedroht, und wo es immer 
ſozuſagen aus dem Regen in die Traufe 
geraten. Es hob bald ein Goldflügel— 
chen, bald das andere in die Höhe, um 
ſich trocken zu machen, dabei ſchleifte es 
ſich auf den ſteifen Beinchen weiter, ſo 
daß es eine ganze Chokoladenſtraße hin— 
ter ſich her zog. 

Wenn das die Ameiſen gewußt hät— 
ten, die wären gewiß gekommen, denn 
ſie eſſen gar zu gern etwas Süßes, aber 
die Ameiſen ſind kluge Leutchen, die 
wiſſen, daß der Sonnenſchein im Fe— 
bruar noch keinen Sommer bedeutet, und 
ſo lagen ſie noch hübſch in ihren Bett— 
chen und ſchliefen. 

„Ach, wäre ich doch auch ſo geſcheidt 
geweſen,“ dachte das arme Goldbraun— 
chen und ſeufzte tief auf, als eben wie— 
der ſo ein recht ſcharfer Wind durch die 
blatterloſen Bäume und um das Haus 
herum fuhr. Seine Flügelchen waren 
nun getrocknet, es breitete ſie aus und 
der Windhauch nahm es auf und trug es 
davon. Es hätte ihm noch recht ſchlecht 
gehen können, dem kleinen, unverſtän— 
digen Burſchen, und er hätte ſeinen Un— 
gehorſam gegen den alten Käfer wohl 
noch mit dem Leben bezahlen müſſen, 
aber er hatte ſein Unrecht ſo bitter be— 
reut. Der Wind trug das Käferlein ge— 
rade an die Stelle, wo ſein Bettchen 
unter dem Moosbüſchel ſtand. 

Wer war froher als unſer Naſeweis! 
Er ſchlich ſich ganz leiſe zwiſchen den 
Erdklümpchen durch nach ſeinem Bett— 
chen hin, damit die anderen nicht wach 
würden. Aber die merkten es doch, 
wachten auf und einer ſtieß den anderen 
mit den Beinchen oder dem Fühlhorn 
1 ſagte: „Goldbraunchen iſt wieder 

a 

„Erzähle, erzähle!“ riefen ſie alle. 
„Scheint wirklich die Sonne ſchon ſo 
warm, blühen die Blumen, ſingen die 
Vögel, iſt der Mai ſchon da?“ 

Goldbraunchen hätte lieber ſein halb— 
erfrorenes Näschen in's Bett geſteckt und 
hätte ſtill geſchwiegen, denn es fürchtete, 
daß es tüchtig ausgelacht würde. Aber 
es half nichts, es mußte ſeine Erlebniſſe 
erzählen, und da Goldbraunchen im 
Grunde doch ein braver Käfer war, der 
recht wohl wußte, daß man immer die 
Wahrheit reden muß, auch wenn man 
cusgelacht wird, ſo erzählte er treu und 
redlich, wie es ihm ergangen war, und 
ſagte noch zum Schluſſe: „Jetzt mögt ihr 
mich auslachen oder nicht; ich weiß, daß 
ich mein Lebtag nicht mehr vorwitzig 
ſein und daß ich immer thun will, was 
der gute alte Käfer ſagt.“ 
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Ecke für die Kleineren. 


„Der Mai iſt vor der 
Thüre.“ 


Der Mai iſt vor der Thüre, 

Er kam mit leiſem Schritt; 
Was bringt er uns denn Schönes 
Von ſeiner Reiſe mit? — 


„Ei,“ ſpricht der Mai und lächelt, 
„Wer fragt denn danach gleich? 
Viel tauſend bunte Blumen, 

'nen roten Blütenzweig! 


„Damit ſollſt du dich ſchmücken 
Im Blumengarten dort, — 
Ich kann nicht lange bleiben, 
Ich muß bald wieder fort!“ — 


„Ei, ei, Herr Mai, das find' ich 
Von Euch nicht eben ſchön, 

Wer hat's Euch denn geheißen, 
Daß Ihr ſollt wieder gehn?“ — 


„Das iſt, mein Kind, vernünftig, 
Denn wär' ich immer hier, 

Ja, wär' es immer Maien, — 
Früg' gar Niemand nach mir!“ 


Herm ann Pilz 


T.. ——. — 


Frühlingszeit. 


0 Frühlingszeit, o Frühlingszeit, 

Du kannst mir sehr gefallen! 

Das klare Bächlein rinnet frei, 

Mit Blüten kommt der grüne 
Mai. 

0 Frühlingszeit, o Frühlingszeit, 


Du kannst mir sehr gefallen ! 
(H. Kletke.) 


— 


Das Vergißmeinnicht. 


Das Verglißmeinnicht iſt ein kleines 
Blümchen. Man findet es auf Wieſen 
am Bache. Es hat eine ſchöne lichtblaue 
Farbe. In der Mitte zeigt ſich ein gel— 
ber Stern. Die Blume hat feinen Wohl: 
geruch; aber wir haben ſie dennoch gern. 
Man flicht Sträuße und Kränze aus 
den lieblichen Blümelein und beſchenkt 
ſich mit denſelben wohl beim Scheiden. 


Püppchens Geburtstag. 
(Zum Bild.) 

Morgen iſt Püppchens Geburts: 
tag. Um den zu feiern, will Marie 
einige Knaben und Mädchen aus der 
Nachbarſchaft einladen. Das wird 
eine Freude werden, wenn dieſe 
Freunde ſich einſtellen. Schöne 
Spiele ſollen geſpielt werden: 
Haſchen und Ballwerfen, Reifen⸗ 
treiben und Seilfpringen, Aber 
dann wird der Hunger nicht aus⸗ 
bleiben. Für die Bewirtung der 
Gäſte muß heute ſchon geſorgt wer⸗ 
den. Der liebe Bruder will gern 
helfen. Das Kochgeſchirr iſt bereit 
und im Ofen das Holz ſchon zurecht⸗ 
gelegt!“ Aber nun heißt es fleißig 


Erzlehungs- Blätter. 
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Katze und Hund. 


Auf der Straße lief eine Katze, 
machte miau! miau! Und hinter ihr 
kam ein großer Hund, der machte we 
wau! und wollte ſie beißen. Als 
Katze aber an einen Baum kam, ſpra 
fie ſchnell herauf, und von dem Ba 
ſprang fie in's Fenſter. Da woh 
eine Frau, die ſagte: „Komm' her, kle 
Mietze, der Hund wollte dich wohl b 
ßen?“ Da ſagte die Katze „miau!“ d 
ſollte heißen: „Ja“. Nun brachte 
Frau eine Schale mit Milch und g 
fie der Katze, und die trank Alles aı 
„Hat's geſchmeckt?“ fragte die Fre 
„Miau“ machte die Katze, das ſollte h 
Ben: „Prächtig“. Darauf ſtellte 


ſein. Roſinen 


müſſen ausgeſucht, 
Aepfel zerſchnitten und Semmel ges 


rieben werden. Dann gilt es den 
Teig zu rühren und kleine Kuchen 
zu formen. Die ſollen ſchön gebacken 
werden. Aber, o weh! Der Bruder 
iſt nicht vorſichtig geweſen und hat 
die Schüſſel voller Milch auf dem 
Boden ſtehen laſſen. Nun hat ſich 
der Karo darüber hergemacht und 
die Milch geleckt. Das iſt böſe vom 
Karo. Doch den kleinen Geburts: 
tagsgäſten werden wohl Semmel, 
Aepfel und Roſinen auch ſchmecken, 
wenn ſie nicht als Kuchen auf den 
Tiſch kommen. (H. H. F.) 


Frau an den Ofen, wo es ſchön war 
war, einen Korb, und in den Korb th 
ſie eine Decke und ſagte: „Komm, lie 
Mietze, du wirſt müde ſein, leg' dich 
und ſchlafe.“ Da ſagte die Katze „mia 
miau!“ das ſollte heißen: „Gute Nach 
Dann hat fie ſich in den Korb gelegt u 
iſt eingeſchlafen. Der Hund aber 
als er ſah, daß die Katze in's Fenſter e 
ſprungen war, lief wieder fort, denn 
hoch konnte er nicht ſpringen. 
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Zum Selbſtreimen. 


Dort geht ein Mann mit ſieben — 
Mit bunten Höslein, Hut und — 
Ei, wie nun alle Leute — 
Anſtatt an ihrem Werk zu — 
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Sant. Nummer 296 


Die Lichtblume. 
(Löwenzahn, Leontodon Taraxacum.) 


Es ſaßen am ſonnigen Raine 
Zwei Büblein in müßiger Ruh'; 
Da pflückte ein Lichtlein das Eine, 
Das Andere ſchaute ihm zu. 


Das Erſte, es freut ſich der Schönheit: 
„O brächt' ich dies Lichtlein nach Haus!“ 
Das And're, in bübiſcher Bosheit, 
Bläst's Lichtlein ihm freventlich aus. 


Da weinte der lockige Kleine, 

Hielt troſtlos den Stiel in der Hand. 
Doch ſiehe, im Sonnenſcheine 
Verfliegen die Samen in's Land. 


Und Blume um Blume erſtehet 
In nie geahneter Pracht. 

Die Bosheit hat ſie verwehet, 
Doch nicht zu Schanden gemacht. 


| O liebliches Bild, das mir heute 
| So jchlicht zum Herzen ſpricht! 
Ja blaſet, ihr thörichten Leute, 
Ihr fördert der Wahrheit Licht! 


| Drum Kinder der Erde, klagt nimmer, 

| Wenn Bosheit die Wahrheit zerſtört, 

| Erſteht fie doch hundertfach immer — 
Dies hat mich mein Büblein gelehrt. 


Bra ſſe s) 
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Einladung 
Teilnahme an der Jubiläumsverſammlung des Natio- 
malen Deutfch - Amerikaniſchen Lehrerbundes, 
1.—3. Juli, in Louisville, Ay. 


uf der letztjährigen 24. Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes wurde beſchloſſen, 
a Bundesvorſtande aufzutragen, für die folgende Zuſammen— 
ft entweder Waſhington, D. C., oder Louisville, Ky., in's 
ge zu faſſen. Der unterzeichnete Vorſtand hat mit beiden 
idten Unterhandlungen gepflogen und iſt zu dem Reſultat ge— 
gt, daß Louisville der paſſendſte Platz ſei, den diesjährigen 
wertag abzuhalten, weil für's Erſte daſelbſt vor 25 Jahren der 
nd gegründet worden iſt, und ferner, weil ſich dort ein 
ite bildete, das die nötigen Vorbereitungen ſogleich energiſch 
die Hand genommen hat. Sache der deutſchen Lehrer und 
erinnen, ſowie aller derjenigen, die ſich für deutſches Er— 
ings⸗ und Unterrichtsweſen in dieſem Lande intereſſieren, iſt 
m, die 25. Jahresverſammlung unſeres Bundes auch 
eriſch zu einem Erfolge zu geſtalten, indem fie nicht nur 
den Lehrertag beſuchen, ſondern auch Andere veranlaſſen, 
teilzunehmen. 
Der Vorſtand hat im Einverſtändnis mit dem Lokalkomite in 


Louisville die Zeit der Verſammlung auf die Tage vom 1. bis 
3. Juli feſtgeſetzt und glaubt dadurch eher eine große Beſucher— 
zahl anzuziehen, als wenn erſt einige Ferienwochen verſtrichen 
und die Lehrer ſchon in alle Richtungen zerſtreut ſind. \ 

Auf die Bedeutung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes iſt ſchon oft hingewieſen worden. Er hat ſich die 
große Aufgabe geſtellt, in dieſem Lande deutſche Lehr⸗ und Er⸗ 
ziehungsweiſe einzuführen, reſp. zu pflegen, und er iſt des halb 
naturgemäß ein Hort des wahren Deutſchtums Amerika's. 
Jeder, der ihn unterſtützt, der ſtärkt nicht nur den Bund, ſondern 
leiht ſeine Hilfe einer Sache, deren ſegensreiche Wirkſamkeit 
leider nur zu wenig anerkannt wird. ; 

Deßhalb, deutſche Lehrer und Schulfreunde, auf nach Louis 
ville! Laſſen Sie uns daſelbſt das 255jährige Jubiläum unſeres 
Bundes feiern durch ernſte Vorträge ſowohl wie durch kollegia— 
len Verkehr, und wir werden dann das erhebende Bewußtſein 
mit nach Hauſe nehmen, daß wir in unſerer mühevollen Arbeit 
nicht allein ſind. 

Das vollſtändige Programm wird in der Juninummer der 
„Erziehungsblätter“ bekannt gegeben werden. 

M. Schmidhofer, Präſident, 

601 St. Elmo Str., Chicago. 
e e ee ee 

156 Eaſt⸗94. Str., New Pork. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter, 

29 Scioto Str., Cincinnati, O. 


—Ü— an ma 


Vorläufiges Programm 
Deutſch- 
Au., 


die Zubiläumsverſammlung des Mationalen 
Amerikaniſchen Lehrerbundes zu Louisville, 
vom 1. bis 3. Juli 1895. 


für 


Montag, 1. Juli, abends 8 Uhr, Vorverſammlung. 
1. Begrüßung der Lehrer durch den Mayor der Stadt und 
den Vorſitzenden des Ortsausſchuſſes. 
2. Eröffnung der Tagung durch den Bundespräſidenten, 
Herrn M. Schmidhofer, Chicago. 
Jahresberichte der Beamten. 
4. Ergänzung des Bureaus. 
5. Feſtſetzung des Programms für den folgenden Tag. 
en 


Di stag, 2. Juli, erſte Hauptverſammlung, Beginn 
morgens punkt 9 Uhr. 
1. Geſchäftliches. 
2. Vortrag: „Die Grundzüge der Herbart'ſchen Pädagogik 


und ihre praktiſche Verwertung“, Herr Max Griebſch, 
Seminarlehrer, Milwaukee, Wis. 


3. Debatte. 

4. Vortrag (Thema noch nicht angegeben), Herr H. von 
der Heide. 

5. Debatte. 


2 Erziehungs- Blätter. 


6. Beratung des Statutenentwurfes, vorgelegt von Herrn 
Hermann Schuricht, Idlewild Vineyards, Virginia. 

Zweite Hauptverſammlung, Beginn nachmittags 2 Uhr. 

1. Fortſetzung der Beratung des Statutenentwurfes. 

2. Bericht über die Konvention des Seminars. 

3. Bericht der Prüfungskommiſſion. 
Bericht des Komites für Pflege des Deutſchen. 
Mittwoch, 3. Juli, dritte Hauptverſammlung, morgens 

punkt 9 Uhr. 


* 


1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Sprachunterricht“, Herr W. H. Roſenſtengel, 
Profeſſor an der Wisconſin-Staatsuniverſität, Madiſon, 

3. Debatte. 

4. Vortrag: „Der deutſche Schulmeiſter in der amerika— 


niſchen Schule“, Herr Seminar-Direktor Dapprich, Mil— 
waukee, Wis. 
5. Debatte. 
6. Bericht des Fünſer-Ausſchuſſes. 
Abends: Oeffentlicher Vortrag: „Aus der Geſchichte des 
„Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“, Dr. H. 
H. Fick, Cincinnati, O. Gemütliches Beiſammenſein: Ge— 
burtstagsfeier des Bundes. 
Donnerstag, 4. Juli, Ausflüge durch die Stadt. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Biographien aus dem Nationalen Deutſch⸗Amerika⸗ 
niſchen Lehrerbunde. 
Von Hermann Schuricht, Idlewild bei Cobham, Va. 
(Fortſetzung.) 

32. W. W. Coleman, geboren am 25. April in Bremen 
und geſtorben am 26. Oktober 1888 zu Milwaukee, Wis., zählte zu 
den Deutſch-Amerikanern, welche ſich inmitten des ſelbſtſüchtigen 
und materiellen Yankeetums Gemeinſinn und die Ideale der 
Jugend bewahrt haben, beſonders aber für die Sache der 
deutſch-amerikaniſchen Erziehung hochherzig eingetreten ſind. 
Sein Tod ließ ein ſchmerzlich gefühlte Lücke in den Reihen der 
deutſch-amerikaniſchen Erziehungsfreunde zurück. Als 15Jjähri- 
ger Knabe wanderte er mit ſeinem Vater nach Amerika aus und 
widmete ſich dem Buchhandel und Zeitungsweſen. Obgleich Cole— 


man (eigentlich Kohlmann) nicht dem Berufe ſeines Vaters gefolgt 


war, hatte er von demſelben doch ein wahrhaft begeiſtertes 
Intereſſe für alle Schulangelegenheiten und die Pflege der 
deutſchen Sprache insbeſondere ererbt. „Der Mann“, ſagte der 
Vorſtand des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes 
in einem dem Andenken des zu früh Verſtorbenen gewidmeten 
Rundſchreiben an die deutſchen Lehrer, „in deſſen Geiſt der 
ſchöne Gedanke reifte, ein einiges Zuſammenwirken der Haupt— 
faktoren der Erziehung, Haus und Schule, anzuregen, und 
deſſen Thatkraft und Opferwilligkeit es gelang, dieſen Gedanken 
durch die Veröffentlichung und teilweiſe koſtenfreie Verteilung 
der ‚U-B-C-PBoit‘, „Kinder-Poſt', „Jugend-Poſt“ und „Lehrer- 
Poft‘ herrlich zu verwirklichen, weilt nicht mehr unter den 
Lebenden.“ — Dieſe Klage um den Dahingeſchiedenen drückt 
deutlich aus, ein wie großes Verdienſt ſich Herr Coleman, oder 
„der Kinderpoſtmann“, wie er ſich gern nennen hörte, um die 
Erhaltung und Pflege des deutſchen Sprachunterrichts erworben 
hat. Dem Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbund und 
dem Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminar war er 
ein treuer Freund. Er hatte offenbar den ernſten Willen, der 
Allgemeinheit und den deutſchen Kulturbeſtrebungen nützlich zu 
werden; ſein Streben hat auch gute Früchte getragen, und ſein 
Andenken wird fortleben in den Herzen ſeiner dankbaren Lands— 
leute. 

33. Louis Wilhelm Teuteberg wurde zu St. 
Louis, Mo., am 22. November 1849 geboren, empfing ſeine 
Schulbildung auf der dortigen Schule der Freien Gemeinde, 
beſuchte die Vorbildungsſchule der Washington University“ 
und ſtudierte dann drei Jahre lang an dieſer Hochſchule. Nach 


beſtandenem Examen für die Stelle eines Oberlehrers an d 
öffentlichen Schulen von St. Louis, erhielt er 1870 eine 
ſtellung als Oberlehrer an der ſtädtiſchen Humboldt-Schule u 
nach zwei Jahren die Oberleitung der Lafayette-Tagesſch 
Im Jahre 1878 wurde Teuteberg, als Nachfolger des 2 
Chriſtin, zum Superintendenten des deutſchen Unterrichts 
den öffentlichen Schulen der Miiſſiſſippiſtadt, und nach A 
ihaffung dieſes Unterrichtszweiges zum Hülfs-Superintende 
ten erwählt. Als Mitglied des Nationalen Deutſch-Amerikaniſch 
Lehrerbundes entfaltete er eine rührige Thätigkeit, und in Ane 
kennung ſeiner Verdienſte wurde er für den 16. Lehrertag in 
Louis zum Vize-Präſidenten für 1885, 1886 zum Bund 
präſidenten und ſpäter zum Mitgliede und Schatzmeiſter | 
Bundesvorſtandes, ſowie zum Seminar-Verwaltungsrate e 
wählt. 6 
34. Conſtantin Grebner, geboren am 1. MA 
1830 in Bronnbach bei Wirtheim am Main, Großherzog 
Baden, abſolvierte das Gymnaſium in Wirtheim und beſu 
die Univerſitäten Würzburg und Heidelberg, wo er Philoſop 
und Philologie hörte. Er beteiligte ſich 1849 am Aufſtand 
der Pfalz und Baden, und flüchtete nach der Ueberwältig 
desſelben nach der Schweiz und 1850 nach Amerika. Aus 
Geleiſe der ruhigen, altheimatlichen Verhältniſſe geriſſen 
von dem Wunſche erfüllt, die Welt zu ſehen, geſtaltete ſich 
fernere Leben des hochbegabten Mannes zu einem vielbewee 
und wechſelvollen. Er durchwanderte Südamerika und Kali 
nien, kehrte 1852 nach Europa zurück und ließ ſich in Lon 
als Privatlehrer nieder. Im Jahre 1854 reiste Grebner ne 
Oſtindien und wurde Seminarlehrer auf Java. Dieſe Stellu 
verließ er 1864 und war dann bis 1871 auf Plantagen 
ſchäftigt. Auf's Neue kehrte er nach Europa zurück und amti 
als Lehrer in Paris und Brüſſel. Von 1874 bis 1877 
gleitete er zwei junge Belgier auf einer Weltreiſe als Men 
und nahm darauf ſeinen dauernden Aufenthalt in Nord-Ame 
Auch hier warf ihn das Schickſal wunderbar herum. Eren 
Lehrerſtellungen ein in Medina, Ohio.; Eaſt Saginaw, Mie 
Columbus und La Grange, Texas; Baltimore, Md.; Wilm 
ton, Del., und ſeit 1884 iſt er als Lehrer und Oberlehrer 
Cincinnati, Ohio., angeſtellt. Dem Nationalen Deutſch-Ame 
niſchen Lehrerbunde gehört Grebner ſeit Jahren an; er n 
Mitglied des Bundesvorſtandes von 1881—82 und 1. Sch 
führer des 16. Lehrertages. Im Jahre 1890 organiſierte ſich 
„Deutſche Lehrerverein des Staates Ohio“ und bereits 
vierten Male hat ihn derſelbe zu ſeinem Präſidenten erwä 
Auch als pädagogiſcher Schriftſteller und Dichter iſt Grebe 
rühmlich bekannt. In den Jahren 1890 und 1891 redigierte 
die in Cincinnati publizierte „Deutſch-Amerikaniſche Leh 
zeitung“, und in Gemeinſchaft mit ſeinem Kollegen Weick } 
faßte er die als vortrefflich anerkannten „Deutſche Leſebüch 
Verlag der American Book Co.” 
35. C. L. Nippert, geboren 1852 zu Frankfurt ag 
war Jahre lang Prinzipal der 13. Diſtrikt-Schule 
Cincinnati, Ohio, und genoß als Lehrer die allgemeinſte W 
ſchätzung. Er beteiligte ſich mit warmem Intereſſe an den 
ſtrebungen des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbun 
und an der Agitation zu Gunſten des Nationalen Deutſch-Amer 
niſchen Lehrerſeminars. Der 16. Lehrertag erwählte ihn zum 
Vize-Präſidenten und von 1886 bis 1887 war er Präſident 
Lehrerbundes. Seit Anfang 1892 hat Nippert zum Bedau 
ſeiner bisherigen Berufsgenoſſen das Lehreramt mit der A 
katur vertauſcht und iſt gegenwärtig Polizei-Anwalt in Cincinn 


36. C. Hermann Boppe, obgleich nicht Schulm 
hat ſeit Jahren der Sache der Erziehung und den der 
amerikaniſchen Schulbeſtrebungen mit Kopf und Herz ged 
Seine energiſche Parteiſtellung für eine freidenkeriſche Wel 
ſchauung, zu deren hervorragendſten und geiſtreichſten Vertrei 
und Führern er hier zu Lande zählt, wird ihm von deren Gegn 
zum Vorwurf gemacht; aber allſeitig erkennt man ſeine! 
und ehrliche Denk- und Handlungsweiſe, ſowie die Fähig 
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Hingabe an, mit welchen er für alle gemeinnützigen Be— 
bungen eintritt. Boppe wurde im Jahre 1842 in der Schweiz 
oren, abſolvierte die Kantonsſchule in Aarau und folgte im 
ihjahr 1864 einer Einladung ſeines Onkels nach Newark, 
J., wo er 10 Jahre lang in deſſen Geſchäft thätig war. Mit 
hrer Begeiſterung nahm er in ſeinem neuen Wohnort an dem 
bau und der Pflege deutſch-amerikaniſcher Schulen Teil. Er 
rde für mehrere Jahre Präſident des Vorſtandes der Newark— 
eet⸗Schule und zeitweilig Vize-Präſident des Verbandes der 
varker deutſch-amerikaniſchen Vereinsſchulen. Auf Veran— 
ung des Dr. A. Douai beteiligte er ſich am Nationalen 


itſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbunde, beſuchte mehrere feiner 
ungen, hielt hochintereſſante Vorträge, nahm lebhaftes 


ereſſe an der Seminarbewegung und iſt ſeit Jahren ein ſehr 
tiges Mitglied des Seminar-Verwaltungsrates geworden. 
Nordamerikaniſchen Turnerbunde hat Boppe unausgeſetzt 
die Pflege der Turnerei und Schule gewirkt. Er iſt ſeit 
hren Vorſitzer des Direktoriums des Turnlehrerſeminars 
hat ſehr weſentlich zu der organiſchen Verbindung desſelben 
dem Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminar zu 
lwaukee, Wis., beigetragen. Auf journaliſtiſchem Gebiete hat 
ppe große Erfolge erreicht. Als im Jahre 1895 die „New— 
er Poſt“ gegründet wurde, wählte man ihn zum Redakteur, 
im redigierte er die „N. J. Freie Preſſe“ zu Elizabeth, N. J., 
rde 1877 zum Redakteur des in Milwaukee, Wis., er— 
inenden „Freidenker“ berufen und iſt zugleich ſeit dem Be— 
en der „Amerikaniſchen Turnzeitung“ Leiter derſelben ge— 
rden. Anerkannten litterariſchen Wert beſitzen die von ihm 
igierten Jahresſchriften „Freidenker-Almanach“ und „Ameri— 
iſcher Turnerkalender“. 
37. J. Göbel wurde am 24. Februar 1830 zu Franken— 
den im Odenwalde, Großherzogtum Heſſen, geboren, genoß 
e erſte Ausbildung in der Dorfſchule, beſuchte von 184748 
Vorbereitungsſchule zu Bodheim und von 1848-50 das 
teſtantiſche Lehrerſeminar zu Friedberg, unterrichtete ein und 
halbes Jahr in den öffentlichen Schulen und ging dann noch 
i Jahre lang auf die Gewerbeſchule in Darmſtadt. Im 
zuſt 1854 wanderte Göbel nach Amerika aus, unterrichtete 
i Winter in einer Privatſchule in Galion, Ohio, arbeitete 
e kurze Zeit in einem Spezereiladen und wurde im Frühjahr 
7 in den öffentlichen Schulen Cincinnati's angeſtellt, wo er 
dem faſt ununterbrochen erfolgreich thätig war. Er beteiligte 
an der Herausgabe der in Cincinnati gebrauchten Lehr: 
her, lieferte wiederholt wertvolle Beiträge für die „Er— 
ungs⸗Blätter“, hielt auf verſchiedenen Jahresverſammlungen 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes gediegene 
rträge und erwarb ſich namentlich unter Mitwirkung ſeines 
legen C. E. v. Wolffradt große Verdienſte um die Statiſtik 
deutſch⸗amerikaniſchen Schulen. Göbel war Jahre lang 
tiger des vom Lehrerbunde erwählten Komites für Statiſtik 
v. Wolffradt der thätige Sekretär desſelben. 
38. Conſtantin Watz, geboren in Höchſt bei Geln— 
den im Kurfürſtentum Heſſen und geſtorben am 21. April 
1 zu Saginaw City, Mich., erhielt ſeine Ausbildung im 
rerſeminar zu Würzberg. Im Jahre 1858 wanderte er nach 
erika aus und erhielt eine Anſtellung als zweiter Lehrer an 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Seminarſchule zu Detroit, Mich. 
em Rufe folgend, ſiedelte er 1863 nach Eaſt Saginaw über 
übernahm die Leitung der Deutſch-Amerikaniſchen Schule 
Germania-Vereins, und 1871 wurde er Prinzipal des 
hen Departements der öffentlichen Schulen zu Saginaw 
„ Mich. Der Gouverneur des Staates ernannte ihn für eine 
he von Jahren zum Mitglied der Staats- Schulkommiſſion. 
iz war ein eifriger und treuer Anhänger des Nationalen 
ütſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes und wiederholt Mitglied 
e dbesperendce 
39. Albert Klamroth war ein für die deutſch - ameri— 
chen Schulbeſtrebungen begeiſterter Mann, und ſein am 26. 
1892 erfolgter Tod iſt ſchmerzlich empfunden worden. 


Klamroth hatte New York zu feinem Wohnort erwählt und war 
daſelbſt Jahre lang Mitglied des ſtädtiſchen Schulrats. Er war 
einer der eifrigſten Förderer und Stützen des deutſchen Unter— 
richts in den öffentlichen Schulen der Stadt und zählte zu den 
Gründern und thatkräftigſten Freunden des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerſeminars. Im Verwaltungsrate dieſer 
Anſtalt bekleidete er während mehrerer Jahre die Präſidenten— 
ſtelle. Auf verſchiedenen Lehrertagen war er eine gern geſehene 
Erſcheinung und insbeſondere gebührt ihm die Anerkennung, 
als Vorſitzender des Lokal-Komites weſentlich zu der Ver— 
anſtaltung und dem Erfolg des 9. Lehrertages zu New York 
beigetragen zu haben. Im geſellig-wiſſenſchaftlichen Verein 
zu New Jork, deſſen Vorſitzender er von 1883-84 war, 
hielt er verſchiedene Vorträge pädagogiſchen Inhalts, als: 


„Geſchichte des deutſchen Schulweſens“, „Skizzen aus dem 
Bereich der modernen Sprachforſchung“ u. ſ. w., und dem 


Erziehungsverein für New York und Umgegend gehörte er als 
eifriges Mitglied an. Zuletzt war der Verſtorbene Profeſſor der 
deutſchen Sprache und Litteratur am Normal College” in New 
Jork. 

40. Wilhelm Frankfurth, geboren zu Gutesberg 
bei Kaſſel am 28. Oktober 1829 und geſtorben zu Wien wäh— 
rend eines Beſuches in der alten Heimat am 1. Dezember 1891, 
war der Nachfolger des Vorgenannten in der Präſidentenwürde 
des Verwaltungsrates des Nationalen Deutſch-umerikaniſchen 
Lehrerſeminars. Was der Verſtorbene in dem engeren Kreiſe 
der Seinen, dem Gemeinweſen der Stadt Milwaukee, Wis., 
und insbeſondere in der deutſch-amerikaniſchen Lehrerwelt 
gegolten hat, zeigten die innige Trauer, die ſein Hingang her— 
vorrief und die Teilnahme, die ſich bei der Beſtattung ſeiner 
Leiche, welche nach ſeinem amerikaniſchen Wohnort (Milwaukee) 
überführt worden war, bekundete. Wilhelm Frankfurth war nicht 
Schulmann von Beruf, ſondern ein überaus tüchtiger Geſchäfts— 
mann; aber der Sache der Volksbildung gehörte ſeine ganze 
Sympathie, und dienſt- und opferwillig widmete er derſelben 
ſeine Kräfte. Die Beſtrebungen des Nationalen Deutſch-Ameri— 
kaniſchen Lehrerbundes war er jeder Zeit bereit, fördern zu 
helfen; zu allen humanen und fortſchrittlichen Unternehmungen 
bot er bereitwillig ſeine Hand. Seine beſonderen Pfleglinge 
aber waren die Deutſch-Engliſche Akademie, das Nationale 
Deutſch-Amerikaniſche Lehrerſeminar und das Turnlehrerſeminar 
zu Milwaukee. Zahlreiche Nachrufe und Trauerbeſchlüſſe (ver— 
gleiche „Erziehungs-Blätter vom Januar 1892) beweiſen die 
allgemeine Verehrung, in welcher der Entſchlafene ſtand. Das 
“In Memoriam” der Vorſtandsbehörden der Deutſch-Engliſchen 
Akademie und des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
ſeminars ſchloß bezeichnend mit dem Dichterwort: 


His life was gentle and the elements 
So mixed in him that Nature might stand up 
And say to all the world, This was a man.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


E. Die regelmäßige Verſammlung der deutſchen Lehrer 
fand am 27. April im Schulratsgebäude ſtatt. Herr Max 
Tſcharnack, deutſcher Oberlehrer in der 8. Diſtrikt-Schule No. 
2, wies in einem Vortrag auf die Bedeutung Uhland's für die 
Volksſchule hin. Auf Beſchluß ſoll der Vortrag in den „Er— 
ziehungs-Blättern“ veröffentlicht werden. Hierauf legte Herr 
Richard Krug, deutſcher Oberlehrer an der 5. Diſtrikt-Schule, 
dem Verein ein Referat vor über das Thema „Die Grammatik 
in der Volksſchule“. An dieſes Referat ſchloß ſich eine längere 
Dehatte an. 

Nach einigen amtlichen Mitteilungen ſeitens des Direktors 
des Deutſchen, Herrn B. B. Abrams, trat Vertagung ein. 


4 


Erziehungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Uhland als Klaſſiker der deutſchen Volksſchule. 


Vortrag gehalten am 27. April von Max Tſcharnack im Verein 
der deutſchen Lehrer von Milwaukee, Wis. 
D geſtrige Tag war der Geburtstag des deutſchen Dichters 
L. Uhland. Es iſt darum wohl am Platze, daß wir einen 
kleinen Abſchnitt unſeres heutigen Programms dem Andenken 
dieſes Mannes widmen. Uhland verdient es, daß ſein Andenken 
von uns Lehrern gefeiert wird. Er iſt für uns und für die 
Schule ſo bedeutſam geworden, daß er ohne Bedenken als der 
Klaſſiker der Volksſchule, der deutſchen im engeren Sinne und 
der deutſch-amerikaniſchen im weiteren Sinne, bezeichnet werden 
darf. Es mag getroſt behauptet werden, daß Uhland für die 
Volksſchule wichtiger iſt, als Göthe und Schiller es ſind. Nicht, 
als ob er dieſe Dichterherden an poetiſcher Begabung überträfe, 
oder ihnen auch nur gleich käme; Uhland iſt keine im eigentlichen 
Sinne geniale Natur, er war nicht, wie Göthe und Schiller, ein 
Dichter, welcher der Weltlitteratur neue Bahnen wies; er iſt, 
wenn auch ein hervorragendes dichteriſches Talent, ſo doch kein 
eigentliches Dichtergenie. Welche Züge in dem Weſen Uhland's 
ſind es nun, die ihn zu dem Klaſſiker der Volksſchule machen? 
Bei der Erörterung dieſer Frage können wir wohl auf eine 
Würdigung der dichteriſchen Begabung unſeres Dichters im 
engeren Sinne verzichten. Wir brauchen uns nur an ſeine 
herrlichen Balladen, etwa an „Des Sängers Fluch“ oder an 
„Bertran de Born“ zu erinnern, um uns ſofort darüber klar zu 
ſein, daß ſeine Dichtungen mit zu dem Herrlichſten gehören, was 
das deutſche Volk geſchaffen. Aber doch ſind es nicht dieſe 
Vorzüge, die ihn zu dem Klaſſiker der Volksſchule machen, denn 
in dieſer Hinſicht müßten wir ihm andere Dichter — ich erinnere 
3. B. an Platen und Hölderlin, an Lenau und Heine — zur Seite 
ſtellen, Dichter, deren hohe poetiſche Begabung und Bedeutung 
keiner von uns leugnen wird, und die trotzdem keiner von uns 
als Klaſſiker der deutſchen Volksſchule anerkennen möchte. 
Wohl aber müſſen wir hier in erſter Linie die unſerem Dichter 
in ganz hervorragender Weiſe eigene Begabung, den rechten 
Volkston zu treffen, anführen. Darin liegt der hohe Wert der 
Uhland’schen Dichtungen überhaupt zum guten Teil begründet, 
darin aber liegt ganz beſonders der hohe Wert ſeiner Dichtungen 
für die Jugend. Kaum irgend ein anderer deutſcher Dichter 
beſitzt in ſo hohem Grade wie Uhland die Gabe, den allgemein 
und ſofort anſprechenden Ton, den rechten Volkston, zu treffen. 
Sind doch eine ganze Reihe ſeiner Lieder: „Der Wirtin Töchter— 
lein“, „Der gute Kamerad“, „Schäfer's Sonntagslied“, „Die 
Kapelle“ u. a. geradezu Volkslieder geworden, Lieder, die von 
Studenten wie von Handwerksburſchen und Soldaten mit 
gleicher Luſt und Liebe geſungen werden; Lieder, an denen ſich 
Gelehrte und Ungelehrte, Vornehme und Geringe, Alte und 
Junge in gleicher Weiſe erfreuen! 

Wir können es uns heute kaum vorſtellen, daß einmal eine 
Zeit geweſen iſt, in welcher Lieder wie „Ich hatt' einen“, „Es 
zogen drei Burſche“ nicht allenthalben in deutſchen Landen 
geſungen worden ſeien. Wohl muß zugegeben werden, daß zu 
dieſer allgemeinen Beliebtheit Uhland'ſcher Lieder weſentlich die 
dazu geſchaffenen Tonweiſen beigetragen haben; aber lange, ehe 
Kreutzer und Löwe ihre herrlichen Weiſen ſchufen, gehörten 
Uhland's Lieder jedenfalls zu den bekannteſten und beliebteſten. 
Und dann: daß Männer, die mit jo feinem Gefühle für das 
wahrhaft Schöne und Volkstümliche ausgeſtattet waren, wie 
die genannten Tondichter, ſich mit Vorliebe gerade Uhland'ſchen 
Dichtungen zuwandten, daß ſie ſolche Melodien zu denſelben 
ſchufen, wie ſie ſie geſchaffen haben: das gerade iſt ein Beweis für 
die echte Volkstümlichkeit der Uhland'ſchen Muſe. 

Was aber echt volkstümlich iſt, das liegt auch dem Ver— 
ſtändniſſe der Jugend, dem Verſtändniſſe des Kindes nahe. 
Und ſo erblicken wir in dieſer echten Volkstümlichkeit Uhland'ſcher 


Dichtungen einen ganz weſentlichen Grund dafür, Uhland als nimmt er am liebſten die Stoffe zu ſeinen Dichtungen; denn 


den Klaſſiker der Volksſchule zu bezeichnen. 


Dieſe eigentümliche Begabung Uhland's, den rechten Vo 
ton zu treffen, hängt auf's innigſte mit den ſcharf hervortret 
den Karakterzügen des Dichters zuſammen. Da muß 
zunächſt Uhland's große Beſcheidenheit auffallen. Nirgen 
drängt er ſich in ſeinen Gedichten mit ſeinem eigenen „Ich“ 
nirgends iſt auch nur eine Spur von Selbſtüberhebung, 
Selbſtgefälligkeit zu entdecken. Dieſe große Bejcheidenhe 
geradezu ein Grundzug ſeines Weſens. Nichts war ihm um 
genehmer, als wenn er gelobt und gefeiert wurde. Am lieb 
ging er Huldigungen, die ihm beſtimmt waren, aus dem We 
und wenn das nicht möglich war, ſo hielt er ſich möglichf 
Hintergrunde, wie er denn bei einem Beſuche in Wien 
der Tafel des Erzherzogs Karl thatſächlich nicht ein einzig 
Wort geſprochen haben ſoll. > 

Bekannt iſt jener heitere Zwiſchenfall bei einer Berjammlt 
deutſcher Schriftſteller in Stuttgart, welcher auch Uhland 1 
wohnte. Da erhebt ſich, nachdem ſchon verſchiedene Tri 
ſprüche ausgebracht find, ein Redner und feiert in begeijter 
Worten Ludwig Uhland. Kaum hat er geendet, ſo ſteht 
unteren Ende der Tafel ein unſcheinbares Männlein auf f 
legt Proteſt ein gegen das Lob, welches man Ludwig Uhle 
geſpendet. Donnernd fährt ein norddeutſcher Schriftſteller die 
unwillkommenen Redner an, wie er ſich unterſtehen kön 
einem Manne wie Uhland feinen Ruhm ſchmälern zu woll 
Er will ſich auch durch kein Winken und Rufen bedeuten laff 
bis ihm denn endlich unter ſtürmiſcher Heiterkeit klar gema 
wird, daß jenes unſcheinbare Männlein niemand anders w 
als der hochgefeierte Sänger und Gelehrte ſelbſt. g 

Mit dieſer Beſcheidenheit verbunden, finden wir bei Ludy 
Uhland eine Aufrichtigkeit, eine treuherzige Biederkeit, ® 
mannhafte Ehrlichkeit, die ihm alle Herzen gewinnt, und die! 
in ganz hervorragendem Maße zu einem für die Jugend 
eigneten Dichter macht. Da iſt nie etwas Gemachtes, Kü 
liches, Phraſenhaftes, Hohles, ſondern, was er auch giebt, es 
immer die reinſte und wahrſte Empfindung, der volle Herzſchl 
ſeines innerſten Lebens. Man fühlt es bei ihm durch, daß 
ſich immer ganz wahr und ungekünſtelt giebt, wie er iſt. 
ſeinen Dichtungen wie in ſeinem Leben iſt Uhland ſtets durch 
durch aufrichtig geweſen, und wenn wir die Erziehung 
furchtloſen Wahrhaftigkeit, zur mannhaften Aufrichtigkeit 
eine der wichtigſten Erziehungsaufgaben halten, fo werden 
auch anerkennen müſſen, daß von einem Dichter, wie Uhla 
war, nur ein ſegensreicher Einfluß nach dieſer Seite hin auf 
Jugend ausgehen kann. Aber nicht nur in dieſer Beziehum 
Uhland ein Dichter, der nur ſittlich läuternd und fördernd wir 
kann: er iſt überhaupt in jeder Hinſicht eine durchaus rei 
ſittliche Dichterperſönlichkeit. Wir finden im ganzen Uhlg 
nichts, was nicht unbedingt lauter und rein wäre, und was 
nicht unbedenklich der Jugend in die Hand geben könnten. 
gerade heutzutage, wo dem Volke und der Jugend ſo vie 
dargeboten wird, bedarf man eines Gegengiftes, wie es 
Wahrhaftigkeit und Reinheit Uhland's bietet. Uhland's Gedie 
gleichen dem friſchen, lauteren Gebirgsquell, deſſen N 
erfriſcht und kräftigt; und wer daraus getrunken hat, 
wendet ſich mit Ekel von dem trüben, abgeſtandenen, 
ſunden Tranke, den ihm lohnſchreiberiſche, phraſenklinge 
oder gar unſaubere Dichterlinge verſetzen. ö 

Das alles allein aber würde Uhland nicht zum Klaſſiker 
Volksſchule machen. Wenn bei ihm die vaterländiſche 
geiſterung fehlte, ſo würde man ihn, ſo herrlich auch die bis 
beſprochenen Eigenſchaften ſein mögen, kaum mit dieſem Eh 
namen bezeichnen können. Wie es in dieſer Hinſicht— 
Uhland's Dichtungen ſteht, iſt uns bekannt. Uhland iſt 
Dichter, von dem die Jugend lernen kann, was wahre, 
Vaterlandsliebe iſt. Mit heißer Liebe umfaßt er ſein Heim 
land. Die Naturſchönheit ſeiner ſchwäbiſchen Heimat und 
Geſchichte ſeines Stammes beſingt er am liebſten; doi 


iſt's, was ihm vor allem andern das Herz warm macht. 
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n beſingt er die Helden ſeines Volkes, wie begeiſtert ſchildert 
hre Thaten! Wie geht ihm das Herz auf, wenn er ſingen 
ſagen darf von feinem Eberhard dem Greiner, dem alten 
uſchebart, und deſſen heldenhaftem Sohne Ulrich, wenn er 
die Wahrhaftigkeit und Kraft, die Treue und Biederkeit 
ler Schwaben vor Augen führt! Aber wenn er auch ſein 
mabenland und Schwabenvolk mit wärmſter Liebe umfaßt, 
iſt er doch weit entfernt von allem engherzigen Partikularis— 
8. Dieſe warme, innige Heimatliebe erweitert ſich bei ihm zu 
er heißen, echten Vaterlandsliebe; auf jener Liebe zu ſeiner 
väbiſchen Heimat baut ſich ſeine Liebe zu dem gemeinſamen 
lerlande aller deutſchen Stämme auf. In gar vielen ſeiner 
der — es ſei hier nur an „Des Knaben Berglied“ erinnert — 
mmt dieſer begeiſterte Patriotismus zum Durchbruch; vor 
im aber ſind ſeine beiden Dramen ein herrliches Zeugnis 
es Patriotismus. Iſt's doch in beiden nichts anderes, als 


Herrlichkeit des deutſchen Volkes, ‚eine Tapferkeit, ſeine 
icht, ſeine ſittliche Lauterkeit, ſeine Treue, die er mit der 


ſten und wärmſten Begeiſterung darſtellt. 
denheit, mannhafte Ehrlichkeit, ſittliche Lauterkeit, echter 
triotismus, das ſind Grundtugenden, welche die 
mer in den Herzen der ihnen anvertrauten Schüler pflanzen 
hegen ſollen. Bei Uhland finden wir alle dieſe Tugenden. 
bei demſelben Manne neben den hervorragendſten dichteri— 
n Eigenſchaften insbeſondere auch der echte Volkston, die 
te Volkstümlichkeit, für die gerade die Kinder ein ſehr feines 
fühl haben, zu erkennen ſind, ſo iſt man ſicherlich im Rechte, 
un man ihm die hohe Bedeutung beimißt, die ſich ausſpricht 
dem Urteile, Uhland ſei der eigentliche Klaſſiker der Volks— 
lle. 


Aufrichtige Be— 


} (Für die „Erziehungsblätter“.) 


Staats verbände deutſch⸗amerikaniſcher Lehrer. 


Von Konſtantin Grebner 


* 
1 


Ber der obigen Spitzmarke erſchien am 1. September 1891 
in der damals von mir redigierten „Deutſch-Amerikaniſchen 
hrerzeitung“ der nachſtehende Leitartikel, deſſen Reproduzie— 
ig angeſichts der von Herrn H. Schuricht vorgeſchlagenen 
formierung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
ides und des neuerdings in den „Erziehungsblättern“ e er⸗ 
ienenen Vortrags des Herrn J. Krug (Columbus, Juni 
) vielleicht von Intereſſe ſein dürſte, wenn am Ende auch 
zur Bekräftigung des „Nichts Neues unter der Sonne“. 
„Allmählich“, ſo hieß es in dem angezogenen Artikel, „wenn 
h langſam, bricht ſich in deutſch-amerikaniſchen Lehrerkrei iſen 
Einſicht Bahn, daß zur Hebung und Sicherung des deutſchen 
lerrichts und zur beſſeren Wahrnehmung der materiellen und 
tigen Intereſſen des deutſchen Lehrerſtandes vor allem 
gatsvereine zu gründen ſind. Ob im Staate bereits Lokal— 
eine beſtehen und dann als ſolche mit ihrer ganzen Mit— 
derzahl Unterteile eines Staatsverbandes bilden, oder ob 
fer durchweg aus Einzelnmitgliedern beſteht, das wird anfäng— 
keinen großen Unterſchied machen. Die vorhandene Ueber— 
gung von der Opportunität, oder beſſer der Notwendigkeit 
her Vereine wird genügen, ſie auch im letzteren Falle zur 
ite zu bringen. Es werden dann Lokalvereine aus den 
gatsvereinen hervorgehen, anſtatt umgekehrt. 

„Die Anſicht, daß Staatsvereine der weiteren Entwickelung 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes im Wege 
m würden, iſt widerſinnig und leicht aus der bekannten Ge 
e des Allgemeinen Deutſchen Lehrerbundes im alten 
terlande zu widerlegen. Derſelbe kam ebenſowenig gedeihlich 
wärts, wie der hieſige, bis er ſich in Provinzialvereine und 
alvereine gliederte, um heute das ganze deutſche Reich mit 
mächtigen Netze ſelbſtändiger und doch organiſch ver— 
dener, im Lehrerbunde gipfelnder Lehrervereinigungen zu 
3 ehen. 


Jugend— 


„So gut man aber hierzulande einen Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbund (Lehrertag) nach dem Muſter des 
alt-vaterländifchen gründen konnte, um dieſelben ſchlimmen Er— 
fahrungen hier wie drüben zu machen, ebenſo gut kann und 
ſollte man ſich auch dem dort angewandten Heilmittel zuwenden 
und Beſſerung wenigſtens anſtreben. 

„Das war denn auch die Meinung der deutſchen Lehrer von 
Ohio, als ſie vor zwei Jahren (1889) ihren Staatsverein 
gründeten; und zu dieſer Meinung werden ſich ohne Zweifel 
mit der Zeit Wisconſin, Illinois, Indiana, Michigan, New 
York, New Jerſey bekehren. Wenige Jahre nur dürfte es 
anſtehen, bis, ohne viel weitere Agitation, im Weſten wie 
im Oſten des Landes größere oder kleinere, aber ſtarke, weil 
einige und einheitliche Staatsvereine deutſch-amerikaniſcher 
Lehrer in nahen und freundſchaftlichen Beziehungen unter ein— 
ander daſtehen werden, die die weitere Entwickelung und die 
zukünftigen Geſchicke des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes in den Händen haben. Hoffentlich wird man jetzt 
ſchon an maßgebender Stelle des Bundes ſich mit dieſem 
Gedanken vertraut machen. Weiteres Abſchließen und Abſtoßen 
müßte und würde ſich unbedingt als unheilvoll erweiſen. Not— 
wendig iſt das aber doch wohl nicht. 

„Die Befürchtung, das Vorhandenhein mehrerer Staats— 
vereine, welche alle ihre beſonderen Lehrertage abhalten wollten, 
würde das Zuſtandekommen allgemeiner nationaler deutſch— 
amerikaniſcher Lehrertage in Frage ſtellen, jedenfalls beeinträch— 
tigen, wird ſich als unbegründet erweiſen. Man wechſelt in der 
Beſtimmung des Ortes für den allgemeinen deutſch-amerika— 
niſchen Lehrertag einfach ſo ab, daß er jedes Jahr in einem 
anderen derjenigen Staaten gehalten wird, die Staatsvereine 


beſitzen. Dieſe een welche als ſolche zum Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbunde gehören, tagen dann, als 
Sektionen, zugleich mit dem Bunde und nehmen natürlich 


außerdem an deſſen allgemeinen Verſammlungen und Verhand— 
lungen teil. Doch das Bild iſt zu ſchön und zu verlockend, um 
es jetzt ſchon in ſeiner Vollendung auszumalen. 

„Noch einen anderen großen Vorteil beſitzen die Staats— 
vereine deutſch-amerikaniſcher Lehrer. Die große Ausdehnung 
unſeres Landes macht es den deutſchen Lehrern meiſt unmöglich, 
ſich, wie ſie es wohl gerne thun möchten, an den jährlichen all— 

gemeinen nationalen Konventionen ihrer engliſchlehrenden 
Kollegen zu beteiligen. 

„Mit den Staatsvereinen liegt die Sache anders. Die Ent— 
fernungen, wie die Koſten ſind innerhalb des Staates nur 
gering. Die von den amerikaniſchen Kollegen längſt gewünſchte 
Teilnahme an ihren jährlichen Staats-Konventionen ſeitens der 
deutſchen Lehrer iſt nunmehr nicht nur ſehr erleichtert, ſondern 
geſichert. Es bedarf keines Beweiſes, wie ſehr uns das in den 
Augen der Amerikaniſchen Lehrerſchaft nützen wird. Man wird 
uns nicht mehr des ‚deutſchen Knownothingismus beſchuldigen; 
und wir werden, nach gethaner Arbeit in der Deutſchen Sektion, 
als ebenbürtige Berater und Redner, wenn wir es ſo wollen, 
auftreten können in den allgemeinen Verſammlungen. 

„Wie wir vernehmen, wird der ‚Deutſche Lehrerverein des 
Staates Ohio‘ nächſtens dieſen Weg einſchlagen. Damit wird, 
wenn man ihm bis dahin die Hand zum Bunde reicht, ſeine 
Teilnahme an nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrertagen 
nicht nur nicht in Frage geſtellt, ſondern im Gegenteil ſehr 
gefördert werden.“ — 


Vier Jahre ſind verfloſſen, ſeit der Veröffentlichung des 
Vorſtehenden. Es wurde ſeitdem vergeblich geharrt auf die 


Inangriffnahme ſeitens des Lehrerbundes ſeines vor Jahren 
ſchon durch Keller und ſpäter durch Großmann beantragten 
Umgeſtaltung mittels Gliederung, bezw. Aufbau durch Staats— 
und Lokalvereine. Ohio und Newark mit Umgegend haben 
inzwiſchen die eingeſchlagene Bahn verfolgt, und es würden 
ohne allen Zweifel Wisconſin, Michigan, Illinois und Indiana 
bereits das Beiſpiel nachgeahmt haben, wäre auch nur die ge— 
ringſte Ermunterung vom Lehrerbunde aus erfolgt. 
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Ohio ſteht nun am Vorabende ſeines zweiten Verſuches der 
Annäherung an den anglo-amerikaniſchen Staatsverein. Das 
demnächſt vollſtändig erſcheinende Programm des Lehrer— 


tags in Sandusky (2. bis 4. Juli 1895) wird zeigen, 
wie das vorbereitet und gemacht werden kann; und das 


Reſultat wird — ich glaube mich keiner übertriebenen Hoffnun— 
gen in derartigen Dingen jemals ſchuldig gemacht zu haben — 
den Beweis der Möglichkeit der Ausführung liefern und die 
Verwirklichung des im obigen Aufſatze, wie auch in dem Vor— 
trage des Herrn Krug, angedeuteten Planes. f 

Wenn nun noch der bevorſtehende Nationale Deutſch-Ameri— 
kaniſche Lehrertag Ernſt macht mit der von Herrn Schuricht 
vorgeſchlagenen Umgeſtaltung, dann glaube ich wiederum nicht 
den Boden des Möglichen und Wahrſcheinlichen zu verlaſſen, 


wenn ich als Ergebnis dieſer verſchiedenen Gährungsprozeſſe 


auf dem Gebiete des deutſchen Lehrervereinslebens in Amerika 
eine ſehr günſtige Aenderung zum Beſſern weiſſage. 

Alſo geſchehe es!“ 

Cineinnati, im Mai 1895. 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Lehrproben: Grammatik. 
Von Auguſt Kirſch, Speziallehrer an der Gordon-Schule, Cleveland, O 


In» Zur Dek bination ders Din gos 


WiN zu nachſtehender Lehrprobe für den Lehrer: 
Aus praktiſchen Gründen iſt es empfehlenswert, beim Be— 


ginn der Deklination die Satzbeiſpiele ſo zu formulieren, daß in 
allen Sätzen die Fälle am Anfange ſtehen. — Gegebene Erkl. 


(lies Erklärungen) ſind faſt immer abzufragen. — Ben. 
Bemerkungen) in der Lektion gelten nur für den Lehrer. 


Folgende oder ähnliche Sätze werden vom Lehrer vor Be— 
ginn der Lektion an die Wandtafel geſchrieben, zunächſt ohne 


Vorſetzung der Frage wörter und Fallbezeich— 
nungen. 

1. Fall. Wer? (oder Was?) Der Vater ſorgt für ſeine 
Kinder. 

2. Fall. Weſſen? Des Vaters Hilfe rettet ſein Kind. 

3. Fall. Wem? Dem Vater ſoll das Kind gehorchen. 

4 Fall. Wen? (oder Was?) Den Vater liebt das 
gute Kind. 

Frage: Wer ſorgt für ſeine Kinder? Antwort: Der 
Vater. 

Bem.: Der Lehrer ſchreibt jetzt das Fragewort „Wer?“ vor 
den Satz. 

Erkl.: Wenn ein Dingwort auf die Frage „Wer?“ (oder 
Was ?) ſteht, jo jagt man: Es ſteht im 1. Fall (Nominativ). 

Bem.: „1. Fall“ wird nun vor das Fragewort „Wer?“ ge— 
ſchrieben. 

Frage: Weſſen Hilfe rettete ſein Kind? Antwort: Des 
Vaters. 

Bem.: Das Fragewort „Weſſen?“ wird vor den Satz ge— 
ſchrieben. 

Erkl.: Auf die Frage „Weſſen?“ ſteht ein Dingwort im 2. 
Fall (Genitiv). 

Bem.: Der Lehrer ſchreibt nun „2. Fall“ vor das Fragewort 
„Weſſen ?“. 

Bem.: Ebenſo wird bei den Sätzen für den 3. und 4. Fall 
verfahren. 

Fragen: Wie heißt der 3. Fall von „der Vater“? Wie 
der 2.2 4.2 

Aufgabe: Sage alle vier Fälle von „der Vater“ aus— 


wendig! 

Bem.:: 
ander zu ſtellen. 
und auf Fragen auch außer der Reihe richtig angeben, 


der 


(lies 


Vorſtehende Aufgabe iſt mehreren Kindern nachein— 
Können die Kinder die vier Fälle in der Reihe 
und 
haben ſie die Sätze auch geſchrieben, jo werden obige Sätze n 
die Mehrzahl geſetzt (angeſchrieben) und nun durch Fragen und 


Aufgaben, wie vorſtehend, die vier Fälle der Mehrzahl vorg 
führt und eingeübt. Die Kinder ſchreiben nach der Behan 
die Sätze und unterſtreichen die Fälle. — Zur Uebung und B 
feſtigung werden weitere Sätze, enthaltend die vier Fälle ander 
Dingwörter, an die Wandtafel geſchrieben und die Fälle, 
dem einzelne Kinder die Sätze laut geleſen haben, zuerf 
Reihe nach, dann außer der Reihe erfragt. Aufgaben, wel 
das Herſagen der vier Fälle in der Ein- und Mehrzahl au 
wendig bezwecken, werden gejtellt. Die gegebenen Sätze ji 
von den Kindern zu ſchreiben und die Fälle zu unterſtreichen. 
Weiter werden Sätze mit den vier Fällen in der Ein- od 
Mehrzahl an die Wandtaſel geſchrieben und ſind von den Ki 
dern in die Mehrzahl zu ſetzen oder umgekehrt, mündlich 
ſchriftlich. — Zur ferneren Uebung und Befeſtigung werden 
für die vier Fälle an die Wandtafel geſchrieben, in denen 
der Fälle Striche ſtehen; die Kinder ſollen die richtigen 5 


ſetzen, beziehungsweiſe die Sätze vervollſtändigen, mündlich u 
ſchriftlich. Die zu verwendenden Dingwörter ſind an die Wan 
tafel zu ſchreiben. — Bei den verſchiedenen Deklinationen m 
Klaſſen derſelben iſt auf die den Dingwörtern angehä 
Endungen und die Veränderung des Artikels aufmerkſam 
machen. Die angehängten Endungen können der Ueberſichtlie 
keit wegen auch unterſtrichen werden. — Tägliche kurze Uebu 
Deklination führt zur Sicherheit. Beim Leſen proſaiſch 
Stücke und beim Ueberſetzen empfiehlt es ſich, dann und wa 
auf die verſchiedenen Fälle aufmerkſam zu machen, beziehung 
weiſe dieſe zu erfragen; doch erſt dann, wenn die Deklinati 
wie vorſtehend behandelt und geübt worden iſt. 0 


— en 


Pädagogiſche Geſellſchaft, Cleveland, Ohio. 


A. K. Die regelmäßige Monatsverſammlung des obig 
Vereins am 19. April im Sitzungsſaale des Schulrates umt 
dem ſtellvertretenden Vorſitze des Herrn J. Krug war ſchwe 
beſucht. Einige geſchäftliche Angelegenheiten erforderten 
wenige Minuten zu ihrer Erledigung. } 

Die folgenden Theſen von Herrn A. Kromer, aufgeſtellt N 
ſeinem in der Märzverſammlung gelieferten Referate üb 
„Grammatik“ und mehrere Tage vor der Aprilverſammlu 0 
vom Vorſtande an die Mitglieder verſandt, wurden nun 3 
Rn geſtellt, an der ſich Frau Groſſart und die Herre 

Krug, A. Kromer, J. J. Büchler und A. Kirſch beteiligten; 
S 

ſchönheit. 


Sprachfertigkeit, Sprachreinheit, Spra 


Theſen: I. Allgemeine. 


Grammatik iſt notwendig zur Erreichung des Sprachziele 
2. Soll der grammatiſche Unterricht ein lebendiger und ſchli 
lich erſprießlicher fein, jo muß die Lehrperſon die SGrammal 
als Ganzes beherrſchen. 
3. Um mitleilfamer und aſſimilationsfähiger zu ſein, muß d 
Grammatik als ſolche möglichſt einfach, klar und wiſſe 
ſchaftlich ſein. 
1 


4. Im mutterſprachlichen Unterricht ſind die Sprachgeſetze @ 
deduktivem Wege zum Verſtändnis zu bringen. (unte 
ſtufe.) 
Die Hauptgeſetze ſind von den Lernenden in einfache, kla 
Sätze zu faſſen. (Förderung der Sprachfertigkeit; Mit 
ſtufe.) 
6. Die gewonnenen und angeeigneten Sprachgeſetze bilden d 
Grundlage zum weiteren Ausbau der Sprache und zur Ei 
führung in die Litteratur. (Sprachſchönheit; Oberſtufe.) 
Im fremdſprachlichen Unterrichte iſt der Gang im gramma 
tiſchen Unterrichte im ganzen derſelbe, nur wechſeln induklſt 
und deduktive Lehrverfahrweiſe häufig und die einzeln 
Stufen ſind breiter und weiter. 
Eingangs der Beſprechung der Theſen unterzog Herr A. Kirf 


Spezielle 
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auchten Ausdrücke „Lehrverfahrweiſe“, „Lehrperſon“ und „Lehr— 
ig“ einer Erörterung und ſagte im Weſentlichen Folgendes: 
je beiden Grundwörter „Verfahren“ und „Weiſe“, welche mit 
im Beſtimmungsworte „lehren“ zu dem Dingworte „Lehr— 
erfahrweiſe“ zuſammengeſetzt find, laſſen nicht nur eines der 
rundwörter, welche beide in der praktiſchen Pädagogik das— 
lbe bedeuten, überflüſſig, ſondern außerdem das gebil— 
He Dingwort ſchwerfällig erſcheinen. Allgemein gebrauchte 
id zur Zeit wohlklingende Ausdrücke, welche treffend das vom 
eferenten in Betracht Gezogene bezeichnen, ſind im Allge— 


einen: Lehrverfahren, Lehrweiſe, Lehrform, Unterrichtsform, 
a engeren Sinne des Wortes: Lehrmethode, Unterrichts— 


ethode. — Die Ausdrücke „Lehrperſon“ und „Lehrling“ ſind, 
as den erſteren betrifft, nicht wohlklingend, den letzteren 
treffend, unrichtig im Sinne der gebrauchten Bezeichnung. 
zehrperſon“ entſprechend könnte man dann auch, die hochdeutſche 
chriftſprache um einige allerdings nicht wohlklingende Aus— 
cücke bereichernd, für das Kind „Lernperſon“ wählen. Mit 
em Worte „Lehrling“ bezeichnet man nur jemanden, der ein 
andwerk, auch ein kaufmänniſches Geſchäft in feinen mehr 
aßerlichen Anfangsſtudien, erlernt. Das Lehren iſt aber für 
en Pädagogen kein Handwerk und der Schüler (Zögling) kein 
ehrling“. Der Referent bemerkte betreffend „Lehrling“, daß er 
it dieſem Ausdrucke das Kind nur während ſeiner erſten Lern— 
zätigkeit in der Schule bezeichne. 

Herr Kirſch wendete ſich nun zu dem vom Referenten für die 
olksſchule angegebenen Sprachziele und führte aus, daß die 
inder aus deutſchen Familien wohl ſchon ein gewiſſes Ver— 
ändnis der deutſchen Sprache im Allgemeinen mit in die 
chule bringen, daß ihre Sprache aber mehr Volksſprache, ihr 
orſtellungskreis ein ſehr enger und vielfach noch unbeſtimmt 
nd unklar ſei und daß es daher das Ziel der deutſchen 
prachlehre wie überhaupt des deutſchen Sprachunterrichts ſei, 
ie Kinder einmal zum Verſtehen der hochdeutſchen Bücher: 
rache und der Sprache der Gebildeten, und andererſeits zum 
ündlichen und ſchriftlichen Gebrauch derſelben zu führen, — 
ſſo Sprachverſtändnis und Sprachfertigkeit. Auf Sprachrein— 
eit iſt auf allen Stufen zu achten, Sprachſchönheit iſt in den 
beren Klaſſen, wie auch vom Referenten gefordert, bis zu 
nem gewiſſen Grade anzuſtreben. 

\ Ueber Theſe 1 fand keine Beſprechung ſtatt. 

Zu Theſe 2 äußerte ſich A. Kirſch ergänzend: Der Beruf des 
ehrers iſt und ſoll Lehren ſein. Das Wiſſen iſt bei dem Lehrer 
ur Mittel zum Zwecke. Die rechten Erfolge in der Volksſchule 
ängen nicht allein von dem Beherrſchen und der rechten Wahl, 
ndern noch viel mehr von der rechten (paſſendſten) Lehrform 
b. Die Lehrmethode iſt ebenſo wichtig, wie der Lehrſtoff, das 
Zie ebenſo wie das Was; die Kraft des Lehrers ruht in ſeiner 
Nethode. Darum muß der Lehrer erſtens Herr des Stoffes und 
veitens auch Herr der Methode ſein. 

Eine lebhafte Debatte entſpann ſich über Theſe 3. 
immte mit dem Referenten darin überein, daß die Grammatik, 
m mitteilſamer für die Lehrkraft und aſſimilationsfähiger für 
a Kind zu fein, einfach und klar und auf der Wiſſenſchaft 
alieren, alſo richtig ſein müſſe; beſtritt aber, daß fie hinſichtlich 
5 Zieles und der Auswahl wie der Faſſung des Stoffes, der 
geiſtigen Eigentum der Kinder gemacht werden ſoll, in der 
Mesſchule wiſſenſchaftlich ſein dürfe. Referent verteidigte ſeine 
. lebhaft und wurde von Frau Groſſart und J. Krug 
nierſtützt. 

+ lebhafter geſtaltete ſich die Beſprechung der Theſen 4 
mb, . A. Kirſch beleuchtete die induktive (ſynthetiſche) und 
e 


0 


üktive ( 
en Rückblick und betonte, daß nach dem Vorgange des 
tiſchen Kehr als Bahnbrecher die induktive Lehrweiſe für 
en entwickelnden Jugendunterricht als die allein anzuwendende 
betrachten ſei. Dieſe Lehrform geht in der Grammatik bei 
Satz- und Wortlehre vom ganzen Satze aus, weil die 


e vom Referenten in ſeinem Vortrage und in ſeinen Theſen ge— 


A. Kirſch2 


(analytiſche) Lehrweiſe durch einen knappen, geſchicht-[2 


wichtigſten Verhältniſſe des Wortes ihr Licht und ihre Be— 
deutung nur durch die Stellung des Wortes im Satze erhalten, 
läßt an dem Satze die einzelnen Momente einer Regel mit 
Hilfe des Lehrers aufſuchen und zuletzt zu einem Ganzen 
zuſammenfaſſen. 

Prof. Krug, der in der Märzverſammlung der Pädagogiſchen 
Geſellſchaft den Mitgliedern es als wünſchenswert empfahl, den 
Abſchnitt über Grammatik in Kehr's „Praxis der Volksſchule“, 
Seite 194—198, vor der Beſprechung der vorſtehenden Theſen, 
reſp. des in der Märzverſammlung gehörten Vortrages, auf— 
merkſam zu leſen, hat in ſeiner Eigenſchaft als Superviſor für 
den deutſchen Unterricht in Cleveland ſchon einige Male be— 
achtenswerte praktiſche Lehrproben, betreffend Grammatik, im 
Sinne der induktiven Lehrweiſe ſkizziert. 

Referent wendete nichts gegen das Weſen des vorſtehend 
gekennzeichneten Lehrverfahrens (induktiv) ein, wollte aber das— 
ſelbe, wie aus ſeinen mündlichen Darlegungen unzweifelhaft 
hervorging, deduktiv benannt wiſſen. Der Theſe 7 gemäß, 
forderte J. J. Büchler auch, daß die induktive Lehrweiſe mit der 
deduktiven abwechſeln müſſe. Die kurze Beſprechung der Theſen 
5 und 6 führte zu keinen andern als den vom Referenten 
gekennzeichneten Geſichtspunkten. 


Frau Groſſart fragte, ob es nicht zweckentſprechender ſei, im 
3. und 4. Grade in engliſch-deutſchen Klaſſen (mit Kindern aus 
engliſch-ſprechenden Familien) den grammatiſchen Stoff möglichſt 
zu beſchränken und dafür Sprechübungen eintreten zu laſſen. 
J. Krug und A. Kromer ſprachen ſich eingehend über die Not— 
wendigkeit des grammatiſchen Unterrichts in dieſen Klaſſen aus. 
Darauf trat Vertagung ein. 


Fünfter Ohioer Deutſcher Lehrertag, Sandusky, 
Ohio, 2. und 3. Juli 1895. 


Programm. 


Erſte Verſammlung, Dienstag, den 2. Juli, 
9 Uhr vormittags. 


1. Eröffnung der Tagſatzung. 

2. Jahresberichte der Beamten und ſonſtige Geſchäfte. 

3. Anſprache: Dr. John B. Peaslee, Cincinnati. 

4. Vortrag: „Einführung unſerer Schüler in die deutſche Litte— 
ratur“. Frl. Louiſe Henſel, Columbus. 

5. Referat: „Der jetzige Stand der Staats-Seminarfrage in 
Ohio.“ Vorſtand des „D. L. V. O.“ 


Zweite Verſammlung, Dienstag, den 2. Juli, 
1% Uhr nachmittags. 

Geſchäfte. 

Vortrag: „Die Erhaltung karakteriſtiſcher Züge der deutſchen 

Lehrer in Amerika“. Herr Sigmund Metzler, Dayton. 

3. Debatte über die Theſen (1894) des Herrn H. v. Wahlde, 
Cincinnati, zu: „Beurteilung der Lehrkräfte und Verſetzung 
der Schüler“. Herr A. J. Mayer, Hamilton; Frl. Clara 
Severin, Dayton; Herr G. Hartmann, Springfield. 

4. Vortrag: „Ut de Franzoſentid“, Gedenkblatt für Fritz Reu— 
ter. Herr F. C. C. Mau, Toledo. 


— — 


Dritte Verſammlung, Mittwoch, den 3. Juli, 


1% Uhr nachmittags. 
1. Geſchäfte. 
2 


Vortrag: „Das Temperament bei dem Werke der Gr- 
ziehung“. Herr Julius Fuchs, Cincinnati. 

3. Beamtenwahl. 

4. Vortrag: „Körpererziehung“. Herr Anton Leibold, Colum— 
bus. 


= 


Schlußverhandlungen. 
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Editorielles. 


— In lehter Stunde noch hat Louisville ſeine Ablehnung 
des Lehrertages in Wiedererwägung gezogen und ſich bereit er— 
klärt, die 25. Jahresverſammlung in der Stadt der Gründung 
des Bundes willkommen zu heißen. Dafür gebührt den Gaſt— 
gebern aufrichtiger Dank. Es erübrigt nunmehr für die Mit— 
glieder und Freunde des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes, ſich in großer Anzahl an dem Feſtorte einzu— 
ſtellen, um die Tagung nach jeder Richtung hin zu einem Erfolg 
zu machen. Kein Lehrer ſollte ſich von ſeinen Berufsgenoſſen 
abſondern, jede Lehrerin gern zur Förderung der edlen Sache 
ſich bereit erklären. 

„Wie groß die Welt und wie klein mein ſtiller Winkel, wie 
ſchwach ich allein und wie ſtark die Geſamtheit, wie vielerlei 
uns einigt und ſtärkt oder trennt und ſchwächt, wie hoch die 
Berufsziele und wie mannigfaltig und mühſelig die Wege zur 
Höhe, wie hell das heilige Feuer der Berufsliebe brennt, und 
wie erhebend eine rechte Bundesgenoſſenſchaft iſt: das alles 
ſieht, hört und lernt ſich auf einer Lehrerverſammlung.“ 

Es ſind dieſes ſchöne Worte, welche ein verdienſtvoller 
Schulmann Deutſchlands ſprach. Mögen ſie hier einen Wider— 
hall finden. 

— Einen anerkennenswerten Beſchluß bei der Be— 
reitwilligkeit, welche neuerdings ſehr überhand nimmt, die 
Schule zu Reklamezwecken herzugeben, hat die Vereinigung der 
Prinzipale von ſtädtiſchen Schulen in Eineinnati mit überwie— 
gender Mehrheit der Stimmen gefaßt. Sie hat unumwunden 
ein Verdammungsurteil über die in letzter Zeit wieder auftau— 
chende Mode gefällt, Abſtimmungen über die Beliebtheit von 
Lehrern, über die Leiſtungen beſtimmter Schulen gegenüber 
anderen, oder über die Bethätigung von Schülern und Lehrern 
bei außerordentlichen Gelegenheiten und ioas dergleichen mehr 
iſt, ins Werk zu ſetzen. Veranlaßt wurde dieſe Stellungnahme 
durch eine Reihe von Vorkommniſſen, welche nur ſchädigend 
auf die Arbeit der Schule und die Autorität der an ihr Wirken— 
den genannt werden können. Hierhin iſt gewiß die Handlungs— 
weiſe der Tier- und Kinderſchutzgeſellſchaft zu rechnen, welche 
die ihr von einem Kaufmannsgeſchäſte zur Verfügung geſtellten 
Bücher zum Beſten ihres Bazars den populärſten Lehrkräften 
der Schulen, durch die Abgabe der größten Anzahl von käuf— 
lichen Stimmzetteln als ſolche gekennzeichnet, anbot, nachdem 
wenige Wochen vorher eine unternehmende Tageszeitung einen 
Prinzipal als den populärſten auf Grund der ihr eingeſchickten 
aus ihrem Blatte genommenen Koupons bezeichnete und den— 
ſelben mit einem teuren Werke für die Schulbibliothek beſchenkte. 
Vor etwa einem Jahre wurde eine Schule für den Aufzug ihrer 
Zöglinge bei einer Straßenparade mit Gaben bedacht und jüngſt 
ſtützte eine Kommiſſion ihre Entſcheidung über den Grad der 


Vortrefflichkeit einer Schulfeier auf die ihr zugeſchickten Pro— 


gramme, von denen einzelne wahre Kabinetſtückchen der A 
ſchmückungskunſt geweſen ſein ſollen. Es darf gewiß voran 
geſetzt werden, daß alle die erwähnten Preisverteilungen m 
Aufforderungen zum Mitbewerbe in der allerbeſten Abſicht m 
mit dem Wunſche, zu einem edlen Wetteifer anzufeuern, gemge 
worden ſind, aber das iſt immer ohne Rückſicht auf pädag 
giſche Grundſätze und erzieheriſche Zweckmäßigkeit geſch 
Bei einer oberflächlichen Erwägung der Sache mögen die X 
derblichen Folgen leicht unterſchätzt werden und die A 
Boden gewinnen, daß wenig daran liegen könne, ob einer 0 
der andere Lehrer, dieſer oder jener Schüler und eine beli 
Schule mit einem Geſchenke einer rühmenden Erwähnung 9 
ähnlichem ausgezeichnet werde. Aber damit iſt nicht das En 
erreicht. Wäre es, ſo könnte ſich der Einzelne ſelbſt bei 
rechtfertigten Zurückſetzungen und nicht anerkanntem Bemi 
leicht tröſten. Doch durch die Zuerteilung von Preiſen u 
Auszeichnungen wird der Nichtbegünſtigte — vielleicht d 
Würdigere, welcher aber dem Treiben abhold iſt — in d 
Augen des Publikums, vor ſeinen Schülern und ſeinen Koll 95 
herabgedrückt. Seinen Leiſtungen wird der Makel der Minde 
wertigkeit angehängt, ohne daß die zuſtändige Behörde 
zu Worte kommen kann. Er wird in den Hintergrund gedräm 
ohne daß er dagegen ſich ſträuben kann oder auch nur une 
teiligt zu bleiben vermag. Welche Wirkung aber wird es habe 
wenn die Schüler einer Schule inne werden, daß in der Au, 
welt andere Anſtalten ohne Weiteres als beſſer und höherſte 
betrachtet werden, als die, der ſie anzugehören genötigt ſind 
Bedauernswert das Kind, welches das feſte Bewußtſein, d 
tüchtigſten Lehrer zu haben, verliert; traurig, wenn ſolches ® 
trauen durch unbedachte Vorgänge in der Oeffentlichkeit erſch 
tert wird; ganz beſonders aber bei der Art der Jugend, 9 
Extrem zu Extrem überzugehen! Schlimmer noch, wenn d 
Argwohn laut wird, es könne nicht Alles ehrlich zugegang 
ſein, eine Vermutung, die nie ausbleibt, und ſei auch nicht | 
Schatten eines Grundes vorhanden! 
Das Geſagte ſindet Anwendung nicht minder auf die Au 
ſetzung von Prämien und Medaillen, wie auf die Verd 
lichung von Bildern und Lebensſkizzen der vom Erfolge begü 
ſtigten Schüler, ſo mancher tadelnswerten Gepflogenheit g 
nicht zu erwähnen. Aeſthetik und Ethik gebieten Abſtellung.“ 


— Studentenrohheit. Das Hänſeln, welches von at 
rikaniſchen Studenten oft in der ſchamloſeſten und ſtets in d 
kindiſchſten Weiſe an ihresgleichen ausgeübt wird, ſollte endl 
einmal ausgerottet werden. Gerade jetzt macht die Studenke 
ſchaft der namhafteſten Univerſität Michigans in Ann Arb 
in wenig beneidenswerter Art von ſich reden. Nachdem 
einiger Zeit ein Beſucher jener Lehranſtalt von ſeinen Kolleg 
in der niederträchtigſten Manier mit Höllenſteinlöſung ſo 
richtet wurde, daß er nur durch einen Zufall das Augenlicht 
hielt, aber doch an den Verletzungen lange zu leiden hab 
wird, hat ſich die Rohheit der Burſchen fo geſteigert, daß 
nunmehr einem der ihrigen Wurſtfleiſch beibrachten, welch 
einem menſchlichen Kadaver entſtammte. Statt aber ſofort 
geſammte Bande, welche an der Schandthat beteiligt war, @i 
der Univerſität zu verweiſen, hat die Leitung der Lehranſtalt d 
Studenten relegiert, welcher in einer Zeitung die Angelege 
an die Oeffentlichkeit zog, weil dadurch der Ruf der Univerfi 
geſchädigt ſei. 

— Im Fröbel-Hauſe zu Berlin, Wilhelmſtraße 
iſt am 1. Mai ein großes, ſtändiges Muſeum unter dem Nam 
„Fröbel-Muſeum“ eröffnet werden, in welchem ſämtliche Kind 
nährmittel, ſämtliche der nach Fröbel'ſchem Syſteme bekannt 
Kinderſpielmittel, eine umfaſſende Kinderlitteratur, ſowie Kind 
wagen u. a. m. zur Ausſtellung gelangen. Der Beſuch iſt je 
mann im Sommer von 9 bis 3 Uhr und im Winter von 9 bis 
Uhr unentgeltlich. Auch werden Kinder in Begleitung Ermat 
ſener zugelaſſen. h ! 


Erziehungs- Blätter. 


9 


hitorielle Notizen. (Leder und Scheere.) 


— Nunmehr iſt auch ein zweiter der beſtechlichen © ch u [= 
te Detroits ſeines ſchimpflichen Verbrechens überführt 
eden. a 

— Für die Zuſammenkunft der Nat. Educational 
oeiation, welche in Denver, Col., vom 5.—12. Juli jtattfinden 
d, iſt eine Tagesordnung aufgeſtellt worden, welche an Reich— 
igkeit und Zeitgemäßheit alles vorher von jener Geſellſchaft 
yotene in den Schatten drängt. 

In einer am Freitag den 17. Mai in Cincin⸗ 
‚ti abgehaltenen Verſammlung aller deutſchen Lehrer an den 
tischen Schulen kam der ſeit einem Jahr befolgte Lehrplan 
Deutſchen zur Beſprechung. Herr C. Grebner meinte, daß 
der Ausarbeitung deſſelben nicht radikal genug vorgegangen 
rden ſei. Nach ſeiner Anſicht ſollte man die Grammatik ganz 
den Klaſſen der Diſtriktſchule fortlaſſen, die Rechtſchreib— 
ungen beſchränken, und in den unteren Graden das Haupt— 
zenmerk auf das Sprechen legen. Frl. M. Herrmann ſtimmte 
Weſentlichen bei; andere der Anweſenden glaubten, daß ein 
jupthindernis nicht ſowohl das Hineinziehen der Sprachlehre 
vielmehr das Fortbeſtehen der ſchriftlichen Prüfung in dem 
ſche ſei. Herr Von Wahlde möchte das Schönſchreiben früher 
rt ſehen, als jetzt geſchieht, und Herr Dr. H. H. Fick betonte, 
3 ihm die Notwendigkeit vorzuliegen ſcheine, innige Bezie— 
Jagen zwiſchen dem Unterrichte des deutſchen Lehrers und dem 
lichen Unterrichte in der betreffenden Klaſſe herbeizuführen. 
e die Anfangsſtufe ſeien Setzkäſten ſehr brauchbar: Herr 
ſebner ſchlug vor, die Leſebücher je um eine Stufe hinaufzu— 
leben, jo daß die Fibel zwei Jahre hindurch zur Verwendung 
nme und das erſte Leſebuch ſtatt, wie bisher, im zweiten 
Huljahre, erſt im dritten aufgenommen werde. Herr Schulrat 
Schwaab, welcher im Namen des Schulratsauſchuſſes für 
deutſchen Unterricht die Verſammlung hatte einberufen laſſen, 
gelte die ſchon früher in den „Erz.-Bl.“ gerügte engliſche Inter— 
lation in den Leſebüchern, und machte zum Schluſſe darauf 
merkſam, daß etwaige Wünſche ſeitens der Lehrer alle Be— 
tung finden würden. 

— Jüngſt hatte ein Lehrer in einer Eingabe das 
art Abteilung nach der alten Orthographie geſchrieben. In 
m darauf ergangenen Beſcheid wurde dieſer grobe Verſtoß 
ügt; darunter aber ſtand zu leſen: „Kgl. Regierung, Ab— 
ſilung für Kirchen- und Schulweſen.“ 


— Die „Weſtermann' ſchen Monatshefte“ (Nr. 
9) enthalten einen flott geſchriebenen Beitrag des Reiſeſchrift— 
lers Otto E. Ehlers, betitelt: „Vier Wochen im Königreich 
' ea.“ Herr E. weiß zu vermelden, daß er ſich in Der mon— 
zliſchen Wüſte einen eiſigen Steppenwind um die Naſe habe 
hen laſſen und „es hätten ihm dabei im September die Zähne 
lappert, wie einem überzieherloſen deutſchen Dorfſchulmeiſter 
einem Begräbnis im Winter“. „Wie in Deutſchland“ — ſo 
ſceibt der Herr weiter — „bei Schuſtern und Schulmeiſtern, 
1b in Korea bei den Beamten aller Rangſtufen Brillen unge: 
in beliebt.“ Nette Vergleiche! 


. 


— Aus dem Tagebuche eines Pädagogen 
lt Lande des allgemeinen Schulzwangs hat jeder das Recht, 
ger Schulfragen zu urteilen, aber nicht alle ſollten es aus— 
en. — Kein öffentlicher Beruf iſt der Oeffentlichkeit mehr ent— 


aufe an der nötigen Zucht fehlt. — Sicherlich werden die 
tigſten Schüler nicht immer die tüchtigſten Männer; deshalb 
aber die Unfähigkeit in der Schule noch lange keine Bürg— 
für die Leiſtungsfähigkeit im Leben. — Der ſicherſte Weg, 


uns um die Dankbarkeit unſerer Kinder zu bringen, iſt, ſie von 
ihnen zu fordern. — Nicht behördliche Verordnungen geben der 
Schule ihre Bedeutung, ſondern das Lehrperſonal und ihre 
Leiter. — Der Lehrer iſt für ſeine Schüler Ankläger, Richter und 
Strafvollſtrecker in einer Perſon. Möge er zuſehen, daß ſich 
der Richter nicht unter den Dreien in ſeiner Thätigkeit beein— 
trächtigen laſſe; denn dem Schüler tritt kein Verteidiger zur 
Seite, und kein Beſchwerdeweg ſteht ihm offen. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und 
der Umgegend. 


H. G. Die Maiverſammlung fand am 4. des Monats in 
Eckſtein's Lokal, Vierte-Straße, New Pork, ſtatt. Herr C. Herzog 
von New York führte den Vorſitz. Auf der Tagesordnung ſtand 
die Beſprechung des Report of the Committee of Fifteen, 
appointed by the Departement of Superintendence of the 
National Educational Association of Boston, Mass. February 


1893. Submitted at Cleveland, O. February 19th to 21st, 
1895.” Der Bericht ift in der Märznummer der in New York 


erſcheinenden Educational Review“ vollſtändig enthalten. Die— 
ſelbe kann für den Preis von 35 Cents von Henry Holt & Co. 
extra bezogen werden. 

Sehr ausführlich ſprach ſich Herr Oſſian Lang von New 
York über den Bericht aus. Er ſagte etwa Folgendes: 

„Der Bericht iſt von großer Wichtigkeit, da er Reform— 
vorſchläge in Bezug auf das amerikaniſche Schulweſen enthält, 
die möglicherweiſe künftigen Schulgeſetzen als Baſis dienen. 
Er zerfällt in drei Teile. Der erſte Teil handelt von der Aus— 
bildung der Lehrer; der zweite Teil von der Korrelation der 
verſchiedenen Fächer in den Elementarſchulen, und der dritte 
Teil von der Organiſation der ſtädtiſchen Schulſyſteme. Der 
erſte Teil iſt das Beſte am ganzen Berichte. Er ſtellt eine Forde— 
rung auf, die in Deutſchland freilich ſchon längſt erfüllt iſt, näm— 
lich, daß nur für das Lehrfach gründlich vorgebildete Perſonen 
als Lehrer angeſtellt werden ſollen. — Der zweite Teil dagegen 
iſt eine Enttäuſchung. Von Korrelation iſt in derſelben wenig 
zu finden. Auch ſehlt es darin an einer beſtimmt angegebenen 
Richtſchnur, da den Vorſchlägen kein beſonderes Syſtem, wie 
z. B. das Herbart'ſche, zu Grunde liegt. Der Piychologie, 
deren Studium im erſten Teile ſo ſehr betont wird, wird im 
zweiten Teile wenig Rechnung getragen. In Bezug auf die 
Karakterbildung paßt der zweite Teil für irgend einen monarchi— 
ſchen Staat mit Staatsreligion, nur nicht für das freie Amerika. 
Den dritten Teil, der von der Organiſation der ſtädtiſchen Schul— 
ſyſteme handelt, können wir in unſerer Beſprechung übergehen.“ 

Nach Herrn Lang äußerte ſich noch Herr Dr. Monteſer des 
Längeren über den zweiten Teil des Berichtes. Er tadelte, daß 
derſelbe auf die Individualität und geiſtige Entwickelung der ein— 
zelnen Schüler zu wenig Rückſicht nehme. Man könne, meinte 
er, kein beſtimmtes Stundenmaß für die Geſammtzahl der 
Schüler feſtſetzen, ſondern müſſen dabei die Entwickelungs— 
perioden und die Anlagen der einzelnen Schüler berückſichtigen. 
Dagegen freue es ihn, daß im achten Schuljahre der Unterricht 
in Latein eingeführt werden ſoll, da dieſe Sprache für die formale 
Bildung von ungeheurer Wichtigkeit ſei. 

Einige der Anweſenden waren in dieſem Punkte anderer 
Meinung. Sie hielten einen einjährigen Kurſus in Latein für 
zwecklos oder wollten wenigſtens das Latein durch eine moderne 
Sprache, deutſch oder franzöſiſch, erſetzt wiſſen. 

Nach Schluß der Debatte teilte der Vorſitzende mit, daß er 
als Bundesſekretär von dem Schatzmeiſter des Bundes, Herrn 
L. Hahn in Cincinnati, telegraphiſch benachrichtigt worden ſei, 
daß Louisville, Ky., ſich ſchließlich noch erboten habe, den 
diesjährigen Lehrertag gaſtfreundlich bei ſich aufzunehmen. 

Die nächſte monatliche Verſammlung ſoll am 1. Juni in 
Carlſtadt abgehalten werden, wo wahrſcheinlich Herr Dr. E. D. 
Shimer, Profeſſor an der New Porker Univerſität, die Verſamm— 
lung mit einem Vortrage erfreuen wird. 
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Grziehungs-Blütter, 


Büchertiſch. 
Sammlung pädagogiſcher Vorträge, 
herausgegeben von Wilhelm Meyer-Markau. Biele— 
feld, Verlag von A. Helmich's Buchhandlung (Hugo Anders). 

In dieſer trefflichen, von uns verſchiedentlich auf das 
Wärmſte empfohlenen Sammlung ſind jüngſt erſchienen: 

Heft IX: Zweiund dreißig Jahre aus dem 
Leben eines Waiſen vaters, von Dr. H. Morf. 
50 Pfennig. i 

Heft X: Nach welchen Grundſätzen iſt der 
Geſchichts unterricht zu geftalten, wenn er mo— 
narchiſch-patriotiſche Geſinnung wecken und hiſtoriſchen Sinn 
bilden ſoll? Von R. Fritzſche, Lehrer zu Altenburg. 60 
Pfennig. 

Otto Janke. Ueber den Unterricht in 
der Geſundheitslehre. Hamburg und Leipzig, Leo— 
pold Voß, 1895. 163 S. 2.50 Mark. : 


T. 


Dr. C. Röſe. Die Zahnpflege in den Schu— 
len. Zweite Auflage. Leop. Voß, Hamburg und Leipzig, 


1895. 23 S. 20 Pfennig. 

Die beiden Werke ſind aus dem löblichen Beſtreben ent— 
ſtanden, die Schule in noch höherem Maße als bisher für die 
Erziehung der Kinder zur Geſundheit in Anſpruch zu nehmen, 
in der richtigen Erkenntnis, „geſund und friſch ſein, iſt beſſer als 
Gold, und ein geſunder Leib iſt beſſer als großes Gut“ (Sir. 
30, 15). Das zuerſt erwähnte Buch iſt ohne jede Einwendung 
zu empfehlen; was das zweite betrifft, hat ſich der Verfaſſer in 
ſeinem Eifer verleiten laſſen, unzuläſſige Forderungen zu ſtellen. 
Er fordert, daß in jedem Schulzimmer „eine Tafel mit der 
Abbildung des menſchlichen Gebiſſes, einer Zahnbürſte und eines 
Zahnſtochers aufgehängt werde für die Zwecke des Anſchauungs— 
unterrichtes.“ Mit demſelben Rechte könnte dieſes auch für 
Kamm, Kleiderbürſte, Schwamm, Mieſſer, Gabel, Löffel u. dgl. 
beanſprucht werden, einiger nicht näher zu erwähnender Sachen 
gar nicht zu gedenken. Völlig verwerflich aber iſt die Be— 
merkung: „Man ermuntere die Lehrer durch Gewährung von 
Prämien für die beſtgeleitete Mundpflege.“ 

— Chicagoer deutſches Leſebuch. New Stand’ 
ard German Series II. German Second Reader (New Edition): 
Zweites deutſches Leſebuch nebſt Sprad- 
ngen und Ueberſetzungs aufgaben. 128 S. 
35 Cents. 

New Standard German Series III. German Third Reader 
(New Edition). Drittes deutſches Leſebuch nebſt 
Sprachübungen und Ueberſetzungs aufgaben. 
266 S. 65 Cents. Chicago, Ill., Druck und Verlag von 
George Brumder, 1894. 

Das Urteil, welches wir jüngſt über den erſten Teil der Folge 
von Chicagoer deutſchen Leſebüchern fällten, die im Verlage von 
G. Brumder ohne Namensangabe des Verfaſſers oder der 
Verfaſſer erſchienen iſt, müſſen wir im Weſentlichen auch bezüg— 
lich der nunmehr vorliegenden Teile aufrecht halten, daß nämlich 
die Ausſtattung das Beſte am Ganzen ſei. Von einem ziel⸗ 
bewußten Gange iſt nichts zu merken; die einzelnen Leſeſtücke ſind 
ohne innere Beziehung neben einander geſtellt. Hauptſächlich ſind 
„Jugendpoſt“ und „Kinderpoſt“ in Hinſicht auf Leſeſtücke tribut— 
pflichtig gemacht worden: ihnen entſtammen in dem dritten 
Leſebuche allein fünfzehn Arbeiten, wie das Wörtchen „nach“ 
durchweg eine große Rolle ſpielt. Daß den Verdienſten der 
Deutſch-Amerikaner, neben denen von Anglo Amerikanern, 
einigermaßen Beachtung gezollt worden iſt, verdient Aner— 
kennung; freilich ſind dieſe Schilderungen meiſt auch in älteren 
Leſebüchern zu finden. Sehr kurz aber kommt die deutſch— 
amerikaniſche Poeſie weg, welcher nur in Thormählen, Zündt, 
Lexow und Dietz Vertretung eingeräumt iſt. Zum Schluß ſei 
noch erwähnt, daß im zweiten und dritten Buche die Steilſchrift 
zur Verwendung gelangt, dagegen das erſte Buch die ſchräge 
Schreibſchrift aufweist. 


Haus und Familie. 


(Aus „Lehrer-Zig. f. Thüringen u. Mittel-Deutſchl.) 


Die häuslichen Aufgaben. 


ie häuslichen Aufgaben ſind die dem Hausfleiß 
Schüler übertragenen Thätigkeiten zur Förderung des Sch 
unterrichts und überhaupt zur Förderung der Schulzwecke. 
ſind ein Mittel der erziehlichen und unterrichtlichen Einwirkr 
auf die Schüler. 
Es wird wohl kaum eine Schuleinrichtung zu nennen 0 

die ſo verſchieden beurteilt worden wäre und noch beurteilt bi 
als die von der Schule verlangten häuslichen Aufgaben i 
Zöglinge. Von dem einen Lehrer werden ſie als ein ergänz 
der Teil des Unterrichts anerkannt, von dem andern als“ 
unweſentlicher Anhängſel zum Teil verworfen. Von einem D 
der Lehrer werden ſie in der Praxis mit großer Sorg 
behandelt, von dem andern aber als ein Kreuz für Schü 
Lehrer und Eltern in den Hintergrund geſtellt. Profeſſor Eul 
burg verbietet unbedingt jede jchriftliche Hausarbeit; % 
anderer Seite iſt man vor die Frage geſtellt, ob es nicht bes 
wäre die Hausaufgaben zu beſeitigen und dafür Erhöhung! 
Schulftunden einzuführen. N 
Es kann nicht auffällig erſcheinen, bei einem Gegenjtan 
auf den ſo viele Gründe beſtimmend einwirken, wie dies bei 8 
häuslichen Aufgaben der Fall iſt, eine bis zu den Extremen 
ſchiedene Anſicht, und eine ihr entſprechende Behandlungswe 
zu finden. ö 
Das Alter der Schüler, die Art der Einrichtung der einzeln 
Schulen, die Verhältniſſe, in denen die Eltern leben, dies Al 
iſt maßgebend, wenn es ſich um die häuslichen Aufgaben 1 
Schüler handelt. Mit dieſer Einrichtung überſteigt die Schl 
ihre nächſten Grenzen, und ſchaltet und waltet beliebig in ei 0 
Gebiete, dem Kinder zunächſt angehören. Sie erlauben 
damit einen Teil der Zeit, während der die Schüler ſich 
Haufe ihrer Eltern aufhalten, zu Schulzwecken nützlich zu v 
wenden. Wir ſind als Lehrer verpflichtet von den häuslich 
Aufgaben, die ſich bei den Schülern auf die Vorbereitung e 
den Schulunterricht, auf die Einprägung, Erweiterung u 
Anwendung des Gelernten erſtrecken, Gebrauch zu machen, d 
lie ein ergänzender Teil des erziehlich 
Untericht find 4 
Wenn ich die häuslichen Aufgaben als einen weſentlich 
Beſtandteil in dem erziehlichen Unterrichte bezeichne, jo will“ 
zunächſt die Behauptung auſſtellen, daß das Maß der Leiſtung 
einer Schule durch dieſelbe mit bedingt wird. 
Auch dem kleinſten, erſt der Schule zugeführten Schüler 
eine kleine Aufgabe, ſei ſie auch noch jo gering, zu ſtellen. L 
wie die Unterklaſſe in den Kenntniſſen und Fertigkeiten fo 
ſchreitet, jo wächſt auch die Selbſtthätigkeit der Schü 
und es tritt die häusliche Uebung für den Unterricht unt 
ſtützend ein. 
Füg' ein Kleines dem Wenigen hinzu, dem Wenigen wied 

ein Körnchen — Und bald hat ſich ein Schatz vor deinen Aug 
gehäufet. Es iſt Pflicht für jeden Lehrer, daß er ſelbſt d 
Geringſte, was der häusliche Fleiß hervorgebracht hat, fein 
Achtung würdige. Dabei möchte noch beſonders zu empfehl 
ſein, daß die häuslichen Aufgaben nicht eine von Zeit zu Zu 
verlangte, ſondern eine täglich wiederkehrende Beſchäftigin 
ſei. Die Forderung iſt deshalb wichtig, weil man auf das al 
Tage Wiederkehrende von Seiten der Eltern ſowohl, als v 
Seiten der Kinder ſtets gefaßt iſt, auch ſeine Beſtimmung üb 
die ſchulfreie Zeit darnach trifft. Das nur von Zeit zu Zeit Ve 
langte dagegen iſt auffällig und befremdend, weil man de 
nicht gewohnt iſt, es deshalb ungern thut, und wohl gar ärg 
lich auf den Lehrer wird, da er ſolche Tage, an welchen er hä 
liche Aufgaben ſtellt, als Plagegeiſt erſcheint. Es gibt daher k 
beſſeres Mittel, um Kinder und Eltern für die häuslichen A 
gaben zu gewinnen und bereitwillig zu machen, als daß m 
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eingeführte Ordnung täglich ſtreng Aendhabt. 
on die häuslichen Aufgaben für die Schüler der Unterklaſſe; 
rtvoll ſind, jo ſind fie es in noch reichlicherem Maße für die 
heren Klaſſen. 
gaben wegfielen, jo würde der Gewinn an Kenntniſſen und 
rtigkeiten ein bedeutend geringerer ſein. 
Es iſt kaum nötig darauf hinzuweiſen, daß weder dem 
terrichte in der Mutterſprache, noch dem in fremden Sprachen 
erforderliche Uebung zu Teil werden könnte, wenn nicht 
usliche Aufgaben ergänzend hinzukämen. Ebenſo gewährt in 
zug auf andere Gegenſtände der Schulunterricht auch den 
vandteſten Lehrern, wenn ſie eine große Schülerzahl haben, 
ht ausreichend Zeit, um den durchzuarbeitenden Stoff gebüh— 
id zu bewältigen. Sind aber in einer ſolchen Schule die 
uslichen Aufgaben an der Tagesordnung, ſo ſind ſie eine Zeit— 
* für dieſelben, weil durch fie zu den Schulſtunden noch 
für die auszufüllenden Lücken, für die Vertiefung und Be— 
tigung des Wiſſens nötigen Arbeitsſtunden des Hauſes beſon— 
rs hinzukommen und der Unterricht dadurch weſentlich 
fördert wird. Die häuslichen Aufgaben ſind auch ein natür— 
ges Bindemittel zwiſchen Schule und Haus. 
Das iſt eine alte und oft genug begründete Klage, daß 
anche Eltern kein Intereſſe an der Schule zeigen, daß ſie nur 
un ſich um deren Angelegenheiten bekümmern, wenn ſie 
cund zu haben glauben, mit der Behandlung ihrer Kinder 
zufrieden zu ſein. Noch immer iſt die Zahl der Eltern nicht 
oß, welche den Lehrer als den natürlichſten und einflußreich— 
n Mithelfer an der Erziehung ihrer Kinder betrachten und 
ren. Ein Mittel, das Intereſſe der Eltern an der Schule zu 
leben und zu erhöhen, ſind die häuslichen Aufgaben. Sie 
ben zunächſt ein fortdauerndes Bild von dem Unterrichte 
bſt; denn da ſie ſtets als das Reſultat des in der Schule 
twickelten und Geübten erſcheinen, jo laſſen fie den fort— 
ſreitenden Bau des Unterrichts erkennen. 
Es iſt zwar wahr, daß ein gewiſſer Grad von Bildung dazu 
hört, um aus dieſem Bilde ein Urteil über die Lehrweiſe ſelbſt 
winnen zu können. Indeſſen lehrt die Erfahrung, daß auch 
tern, die nicht den gebildeten Ständen angehören, aus aa 
iuslichen Arbeiten die erfreulichen Fortſchritte ihrer Kinder z 
kennen im Stande ſind. Nichts iſt natürlicher, als daß Düne 
e häuslichen Aufgaben die Teilnahme manches Hauſes für die 
hätigkeit der Schule geweckt wird, zumal wenn der Lehrer den 
toff und den Inhalt dieſer Aufgaben jo wählt, daß er dem 
auſe nahe liegt, und daß ſowohl die Eltern, als auch alle 
lieder des Hauſes von der Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit 
Irfelben überzeugt werden. Nur dann, wenn er das verſteht, 
ßt ſich erwarten, daß das, was das Kind zu Haufe lernt und 
't, von den Hausbewohnern beobachtet wird, daß man den 
eiß des Kindes anſpornt und ſich veranlaßt fühlt, nach dem, 
as von dem Lehrer als Aufgabe geſtellt iſt, zu wiederholten 
alen ſich zu erkundigen, was, wenn die häuslichen Arbeiten 
Wegfall kämen, vielleicht Wochen ja Monate lang unter— 
eiben würde, daß man dem Kinde bei der Arbeit ratend zur 
eite ſteht, und daß die Eltern dahin geführt werden, daß ſie 
0 mehr an der Erziehung ihrer Kinder beteiligen. Nur dann 
es denkbar, daß die Eltern die Kinder zum Anfertigen ihrer 
chularbeiten anregen, ſich wohl auch das Gelernte herſagen 
ſſen. Was aber für alle Eltern ohne Unterſchied gilt, iſt, daß 
urch die häuslichen Arbeiten der Einfluß der Schule auf das 
ind den Eltern vor Augen geſtellt wird. Sehen ſie, wie wichtig 
1 Kindern die ſorgfältige Anfertigung der geſtellten Aufgaben 
nehmen fie die Freude wahr, die es an dem hat, was ſeiner 
wachen Kraft gelungen iſt, hören fie, wie anregend die aus— 
eſprochene Zufriedenheit des Lehrers auf das Kind wirkt, jo iſt 
ts natürlicher, als die Freude über dieſe Erſcheinungen und 
geſteigerte Achtung vor der Schule. 
Die häuslichen Aufgaben ſind auch ein Mittel die Selbſt— 
ätigkeit nach der intellektuellen und moraliſchen Seite zu wecken 
nd zu fördern. 


Wenn nun I 


Denken wir uns den Fall, daß die häuslichen Schule hinüberreicht in das Haus der Art, 


Es iſt 5 5 zu 1 5 die häuslichen a 
Selbſtthätigkeit wecken und fördern. Sollten wir es nicht als 
eine erziehliche Kraft anerkennen, wenn die ſittliche Gewalt der 
daß der Zögling 
beſtimmt wird, ſich au) eine kurze Zeit den Zerſtreuungen des 
häuslichen Lebens abzuſchließen, um das ganze Maß ſeiner 
Kraft an die Löſung der gegebenen Aufgaben zu ſetzen? Oder 
wird nicht der Gewöhnung zur Ordnungsliebe Genüge gethan, 
wenn der Schüler nach ſeiner Rückkehr aus der Schule ſich hin— 
ſetzt, um die in der Schule erhaltenen Aufgaben anzufertigen, 
ehe er ſich beſtimmen läßt, dem Spiele oder den häuslichen Auf⸗ 
trägen obzuliegen, ſeiner Umgebung zurufend: Erſt laß mich 
fertig ſein. Seien es — um auf das Unbedeutendſte hinzuweiſen 
— nur wenige Zeilen Abſchrift, die das Kind mit ſeiner ganzen 
Aufmerkſamkeit, in kalligraphiſcher und orthographiſcher Rück— 
ſicht genügend anfertigt, es iſt ein Gewinn, ein nicht zu leugnen— 
der Schritt in der Entwickelung ſeiner ſittlichen Kraft. Auch die 
häuslichen Arbeiten ſind es, die dem Schüler Gelegenheit bieten, 
ſeine Kraft ſelbſtändig zweckmäßig zu verwenden, zu geiſtiger 
Unabhängigkeit zu gelangen, und dadurch ein Bildungsmittel 
für die Kraft der Schüler zu werden. Soll aber dieſes Endziel 
erreicht werden, jo darf allerdings einem Drange der Schüler 
nicht nachgegeben werden, in Gemeinſchaft mit anderen die 
ſchriftlichen Arbeiten anzufertigen, da das Zuſammenarbeiten 
von mehreren Schülern zur Folge hat, daß es das Machwerk 
Eines iſt, welches ſich die andern auf eine bequeme Weiſe durch 
Abſchreiben zu nutze machen; auch darf man nicht erlauben, 
fremde Hilfe date in Anſpruch ? zu nehmen, befangen von dem 
Vorurteil, daß ihnen dieſe ja hilfreiche Hand leiſten und ſomit 
nützen könnte. Es dürfen ihnen vielmehr, damit ſie nicht den 
Eltern und Geſchwiſtern zur Laſt fallen, daß dieſe genötigt ſind 
ihre längſt vergeſſene Schulweisheit wieder aufzufriſchen und 
ins Gedächtnis zurückzurufen, oder durch unerlaubte Nachhilfe 
die Thränen verſelben zu ſtillen, nur ſolche häusliche Aufgaben 
gegeben werden, die gehörig vorbereitet ſind, die Leiſtungsfähig— 
keit der Schüler nicht überſteigen und ganz ohne fremde Hilfe 
angefertigt werden können. Nur dann haben dieſelben den 
bezeichneten Wert. Das Gegenteil kann ihnen nur Schaden 
ı bringen, ja es kann ſogar eine Klippe für die Moralität werden, 
welche die Schule zu Lüge und Betrügerei verleitet, oder welche 
verlangt, zu unerlaubten Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen. 

Die oben aufgezählten Vorteile der häuslichen Aufgaben 
geben der Schule nicht nur das Recht Anſprüche auf ſie zu 
machen, ſondern ſie legen ihr ſogar die Pflicht auf, ſolche zu 
verlangen. 

Auch die Schulbehörden haben ſchon längſt ihren Wert 
erkannt und verlangt, daß ihnen Eingang in den Schulkreiſen 
verſchafft wird. Dabei iſt aber nicht zu vergeſſen, daß eine 
zweckmäßige Behandlung derſelben von der Erfüllung einiger 
Bedingungen abhängt. Als eine ſolche Bedingung ſteht die 
voran, der Lehrer lehre die Schüler in der Schule arbeiten. Die 
Schule iſt eine Stätte gemeinſamer Arbeit. Der Lehrer iſt es, der 
die Luſt an der Arbeit im Kinde frühzeitig weckt. Er arbeitet mit 
den Kindern, und indem er erkennen läßt, daß er dies freudig 
thut, indem er zeigt, daß er ſeine ganze Kraft aufwendet, damit 
ſeine Schüler Kenntniſſe und Fertigkeiten erlangen, daß ihm die 
Lehrthätigkeit keine Laſt, ſondern eine Luſt iſt, fühlen ſie ſich ſelbſt 
in das Bereich der Thätigkeit mit hineingezogen. Gibt ihnen 
der Lehrer ſeine Freude zu erkennen, wenn die Arbeit gelingt, 
ſo lernen ſie aus Erfahrung d den Segen kennen, der aus dem 
raſtloſen Fleiße entſpringt. Auch an dem, was die Mitſchüler 
leiſten, nehmen ſie den Zuſammenhang zwiſchen Anſtrengung und 
Erfolg, zwiſchen Trägheit und Rückſchritt wahr, und es wird 
nicht fehlen, daß auch dadurch der Trieb zur Arbeitsluſt wächſt. 
In der Schule iſt es, wo ſich der Lehrer überzeugt von dem, 
was jeder Schüler zu leiſten imſtande iſt. Dies iſt zu wiſſen 
nötig, denn nur dann kann er genau abwägen, welche Forde— 
rung er an die Arbeitskraft ſeiner Schüler ſtellen kann; den 
Leichtſinnigen und Flatterhaften zu zügeln, aber den Schwachen, 
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der unter Aufbietung aller ſeiner Kräfte arbeitet, durch Anerken— 
nung zu ermutigen und zu ſtärken. 

Der Lehrer muß die Aufgaben vorbereiten. 

Wie ich ſchon oben angeführt habe, dienen die Haus— 
aufgaben zur Vertiefung und Befeſtigung des Wiſſens. Das 
ſetzt aber voraus, daß nur das als Hausaufgabe gegeben 
werden kann, was gehörig vorbereitet iſt. Oder kennen wir 
nicht aus eigener Erfahrung die Not der Schüler. die mit ihrer 
Aufgabe und mit dem Befehle, ſie den folgenden Tag zu liefern, 
nach Hauſe kommen und nicht wiſſen, wie ſie anfangen und fort— 
fahren ſollen in Löſung derſelben? Haſt du nie die Verlegen— 
heit der Schüler kennen gelernt, wie dann Vater, Mutter, 
Geſchwiſter und Tanten herbeigerufen werden, um ſie bei ihrer 
Arbeit mit ihrer Schulweisheit zu unterſtützen; oder wie unge— 
achtet der zerkauten Federhalter doch nichts Erkleckliches zutage 
gefördert worden iſt? Sind wir je einmal Zeuge geweſen der 
bitteren Scheltworte, die man nicht ſelten über den die Kinder 
plagenden Lehrer ausſtößt, oder denken wir uns in die Lage, 
unſer eigenes Kind unter mangelhafter Vorbereitung der ihm 
auferlegten Pflicht bittere Thränen vergießen zu ſehen, dann 
fühlen wir gewiß, wie notwendig es iſt, den Schülern eine 
Anweiſung zu geben, wie die von ihnen geforderte Arbeit am 
zweckmäßigſten anzufertigen ſei. 

Hausaufgäben ſollen blos das Reſultat des durch Anſchau— 
ung und Denken Gewonnenen ſein. Auch ſoll nie etwas zum 
Auswendiglernen aufgegeben werden, was nicht vorher durch 
ſorgfältige Erklärung dem Verſtändnis nahe gebracht worden iſt. 

Der Lehrer muß das Maß der häuslichen Arbeiten beſchrän— 
ken. Jede Arbeit iſt mit Kraſtanſtrengung verbunden. Würde 
nun von ihr bei dem alltäglichen Gebrauche das höchſte Maß in 
Anſpruch genommen, ſo würde die Kraft nicht geſtärkt, ſondern 
im Gegenteil geſchwächt werden, was aber Erſchöpfung und 
Unluſt zur Arbeit zur Folge haben würde. 

Dieſe Bedingung wird auch geboten teils durch die Rückſicht, 
daß die Schüler auch ihre Freiſtunden zum Spiel und zur 
Erholung haben wollen, damit ihnen ihre Jugendzeit nicht ver— 
kümmert wird, teils in Rückſicht auf ihre Geſundheit, die der 
Schonung bedarf. 

Verlangen wir vielmehr wenig Arbeiten, aber die wenigen 
gut, das iſt beſſer, als viel und ſchlecht. 

Eine jede Arbeit ſei ein Zeugnis von der angewandten Kraft 
und Sorgfalt des Schülers. 

Bei Aufgaben berückſichtige die Leiſtungsfähigkeit der Schüler. 

Die Leiſtungsfähigkeit richtet ſich bei der Mehrzahl der 
Schüler nach ihrem Alter, und darauf hat der Lehrer Rückſicht 
zu nehmen. Vom Leichten zum Schweren. Beſtimmt er danach 
die häuslichen Arbeiten, ſo werden Fehlgriffe vermieden, jedes 
Kind ſeinem Alter gemäß angemeſſen beſchäftigt werden. Iſt es 
ihm dagegen gleichgiltig ob die aufgegebenen häuslichen 
Arbeiten die Kraft und das Alter der Schüler überſteigen oder 
nicht, ſo kann denſelben dadurch jede geiſtige Arbeit verleidet 
werden. Die unverhältnismäßige Zunahme häuslicher Arbeiten 
wird in der Regel als ein Zeichen angeſehen werden können, 
daß es dem betreffenden Lehrer an Sinn und Geſchick fehlt, die 
Lehrſtunden ihrer Beſtimmung gemäß zu benutzen und in vielen 
Fällen wird darin die Urſache ungenügender Fortſchritte der 
Schüler zu ſuchen ſein. Der Lehrer berückſichtige die häuslichen 
Verhältniſſe. Es kommt ohnſtreitig bei den häuslichen Arbeiten 
und deren Reſultaten ganz beſonders auf die häuslichen Verhält— 
niſſe viel an, und der Lehrer hat ſich in dieſer Hinſicht nach den— 
ſelben zu richten. Dieſe ſind aber in den Häuſern der Armut ſo, 
daß, wenn Schularbeiten gefertigt werden ſollen, in dem einen 
Hauſe Papier, in dem andern Feder und Tinte, in dem dritten 
ein Platz am Tiſche, in dem vierten die nötige Beleuchtung zur 
Nachtzeit, in noch andern wohl alles zuſammen fehlt. Nehmen 
wir den Fall, daß Schüler das Genannte beſitzen, ſo können 
mancherlei Hemmungen und Störungen des Hauſes von Seiten 
kleinerer Geſchwiſter eintreten, die ſie bei dem beſten Willen von 
der Arbeit abhalten, und ſie ihnen zu fertigen unmöglich machen. 
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Auch kommt es vor, daß Eltern, deren Kinder ſchon währen 
der Schulzeit ihnen tüchtig an die Hand gehen müſſen, fie nur z 
ihre Arbeiten benutzen, ohne je einmal den Kindern auch nur &i 
Stunde frei zu geben, in welcher ſie die häuslichen Aufgabe 
fertigen können, die der Lehrer von ihnen verlangt. 

Kennt der Lehrer aber die häuslichen Verhältniſſe, jo wirde 
wenn Schüler ihren Verpflichtungen nicht Genüge geleiſtet Han 
ſich nicht jo leicht zu Zornesausbrüchen oder gar zu ungerechte 
Strafen hinreißen laſſen. 

Unterziehe die gefertigten Arbeiten einer gewiſſenhaften Kon 
trolle. 

Die Kontrolle beſteht aber in Korrektur und Beurteilung de 
häuslichen Arbeiten. Dieſe Pflicht des Lehrers iſt eine ſeh 
wichtige: denn wer wüßte nicht, wie lange Zeit die Schüle 
nur für den Lehrer zu arbeiten meinen, und keinen andere 
Maßſtab für ihre Fortſchritte kennen, als deſſen Zufrieden 
Nicht ſelten läßt ſich ohne die Gefahr der Täuſchung die 
hauptung aufſtellen, daß die Arbeiten der Schüler in dem Ma 
gut ſein werden, in welchen der Lehrer ihnen feine Aufmerkſan 
keit widmet. 

Unterziehen wir die gefertigten Arbeiten der Schüler eine 
gewiſſenhaften Kontrolle, ſo iſt uns der gedeihliche Erfolg de 
häuslichen Arbeiten geſichert. ; 


| 


Die monatliche Verſammlung der deutſchen offen, Mi 


Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cineinnati. 


* 


fand am 25. April ſtatt. Es wurde einſtimmig beſchloſſen, de 
in dieſem Schuljahr keine allgemeine Verſammlung der hieſige 
deutſchen Lehrer mehr abgehalten werden ſolle. 

Die Vorſitzer der einzelnen Komites wurden beauftragt, 
Fragen für die Schlußprüfung am erſten Freitag im Mai der 
Superintendenten zu übermitteln. 8 , 

Die Herren Sutterer, Heuſchling, Pflüger und Groneme 
ſprachen kurz über nachſtehendes Thema: „Welches iſt d i 
wichtigſte Pflicht eines deutſchen Lehrers 
einer amerikaniſchen Schule?“ 1 

Herr Sutterer legte das größte Gewicht auf die Veredlur 
des Herzens, die durch oftmaligen Hinweis auf ſchöne Farbe 
und Formen, ſowie durch geeignete packende Erzählungen um 
intereſſante Beſprechungen zu bewerkſtelligen ſei. 5 

Die Herren Heuſchling und Pflüger betonten ganz beſonder 
die Ausbildung des Sprachgefühls und die Entfaltung de 
Liebe zur deutſchen Sprache durch belebenden Unterricht unte 
ausſchließlicher Verwendung deutſcher Worte, während Her 
Groneweg gewiſſenhaftes Handeln, ſowie würdevolles, taktvolle 
und feſtes Auftreten ſeitens des deutſchen Lehrers ſowohl inne 
halb, als auch außerhalb der Schulſtube in de 
Vordergrund ſtellte. 

Sämtliche Vorträge waren in der That ſehr intereſſan 
indem jeder der Vortragenden unter Vorlegung trefflid N 
Gründe den von ihm eingenommenen Standpunft in jchöniter 
Licht erſcheinen ließ. 

In der darauf erfolgten allgemeinen Debatte wurde vor 
zugsweiſe der Anſicht Ausdruck verliehen, daß ein deutſche 
Lehrer in einer amerikaniſchen Schule in erſter Lin 
dahin zu wirken habe, daß ſeine Schüler die deutſche Sprach 
lieben und ſchätzen lernen, und daß ſeitens anglo-amerikaniſche 
Lehrkräfte und nichtdeutſchlernender Schüler dem deutſchen De 


2 


4 


partement Achtung entgegengebracht werde. 
In der nächſten Verſammlung wird die Beamtenwahl ſtatz 
finden. 5 


50 
Briefkaſten. | 

— Dr. E. M. W., New Pork. — Erſcheint im nächſten Heſte. 94 

für Ihre Bemühungen. Ich erwidere die Grüße auf das Beſte. 

— O. S., Indianapolis, In d. — Mit Vergnügen, h 
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— F. H. L., Fredericksburg, Teras, — Brief in einigen Tage 
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Es iſt eine erfreuliche Erſcheinung, daß ſich im alten Vater: 
„lande auch Laienkreiſe werkthätig mit Verbreitung 
Kenntnis der Unterrichts⸗ und Erzieh⸗ 
agsmittel beſchäftigen. Die Ausſtellung von Erzeugniſſen 
e Kinder-Pflege, Ernährung und Erziehung, welche der Ge— 
erbe-Verein zu Dresden in der Zeit vom 15. Mai bis 31. 
iguſt d. J. unter dem Protectorate „Ihrer k. k. Hoheit“ der 
zau Prinzeſſin Friedrich Auguſt abhalten wird, hat bereits 
ven Umfang angenommen, welcher ein vorzügliches Gelingen 
r Ausſtellung erhoffen läßt. „Für die Kinder und ihre Er— 
hung“ iſt die Loſung, und wie das wiederholt veröffentlichte 
rogramm ausweiſt, iſt der Gedanke der Ausſtellung auf das 
orgfältigſte ausgearbeitet. Es ſoll ein voller Lehrgang für 
zmilie und Schule auf allen Gebieten des Unterrichtsweſens 
id der Erziehung, für Krankenpflege und Hygiene, für Spiele 
id Beſchäftigung, vorgeführt werden. Die erziehliche Thätig— 
it wie die Mittel zur Erholung werden gleichwertige Berück— 
htigung ſinden. Die ausgeſtellte Literatur ſoll aber auch den 
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Eltern, vorzüglich den Müttern, leicht zugänglich gemacht wer— 
den und der Gewerbe-Verein glaubt, daß er dafür des Dankes 
derſelben ſicher ſein darf. Auch der Nahrung der Kleinſten iſt 
auf das Angelegentlichſte gedacht worden und werden in dieſer 
Abteilung die ausgeſtellten Mittel ein Bild der Vielſeitigkeit 
geben, welche eine vergleichende Ueberſicht und paſſende Aus— 
wahl beſonders erleichtert. Die Vorträge, welche angeſehene 
Aerzte und Fachleute in einem beſonderen Saale halten werden, 
und welchen die Ausſtellungsbeſucher koſtenlos beiwohnen kön— 
nen, werden vorzüglich jungen Müttern manchen praktiſchen 
Fingerzeig geben. Neben dem ernſten Teile des Erziehungs— 
weſens wird aber auch der Erholung, dem Spiele, volle Be— 
rechtigung zu Teil werden und ſoll hierin die Ausſtellung die 
reichſte Ausſtattung erfahren. Dazu ſind die Saalbauten des 
Gewerbehauſes, mitten in der verkehrsreichen Altſtadt gelegen, 
wie geſchaffen für eine Ausſtellung, denn es ſind die größten, 
welche Dresden überhaupt befitzt. 


ür die reifere Zugend. 


Frühlingsglaube. 


ie linden Lüfte ſind erwacht, 

ie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 
ie ſchaffen an allen Enden. 

friſcher Duft, o neuer Klang! 

un, armes Herze, ſei nicht bang! 
un muß ſich alles, alles wenden. 


ie Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 

lan weiß nicht, was noch werden 
mag, 

as Blühen will nicht enden. 

3 blüht das fernſte, tieſſte Thal; 

un, armes Herz, vergiß der Qual! 

un muß ſich alles, alles wenden. 

(Ludwig Uhland.) 


Der Strauß. 
5 (Zum Bild) 
Der Strauß iſt der größte unter allen 


örperfedern ſind beim Männchen 
hwarz, die des Weibchens bräunlich; 
ur die Schwingfedern und Schwanz— 
ecken ſind ſchneeweiß, zuweilen mit 
hwarzem Saum oder ſchwarzer Spitze. 
gieſe Federn ſind ſehr geſucht und 
erden teuer bezahlt. Die Beine des 
ztraußes ſind hoch und nackt; ſein Fuß 
at weder an Stärke noch an Schnellig- 
eit in der Vogelwelt ſeinesgleichen. Zu 
er wunderbaren Flüchtigkeit des Strau⸗ 
es geſellt ſich ein Auge von außer⸗ 
rdentlicher Schärfe. 

Wie die Hühner nährt ſich der Strauß 
on Körnern, ſowie von Gras und 
iflanzenſproſſen, aber auch wohl von 
leineren Kerb⸗ und Kriechthieren. Ge⸗ 
gentlich verſchluckt er Sand und auch 
Steinchen und dergleichen harte Gegen— 
ande. Die Eier werden von mehreren 
ibchen in größerer Zahl in eine kreis— 


runde Sandgrube gelegt, welche der 
Strauß mit den Füßen ausgeſcharrt 
hat. Ein Ei wiegt gegen drei Pfund 
und kommt im Gehalt etwa zwanzig 
Hühnereiern gleich, ſteht dieſen aber im 
Geſchmack bedeutend nach. Die Schale 
iſt ſehr hart und dick; dabei von elfen— 
beinartigem Glanze. 

Seines Federſchmuckes wegen wurde 
der Strauß ſeit alter Zeit viel gejagt. 
Jetzt wird er häufig, auch hierzulande, 
gezüchtet. 


Lebensweisheit. 


Ein Vater ſtarb und hinterließ einen 
Sohn in jungen Jahren. Als der 
Jüngling den Vater nun begraben, wog 
er den Beutel voll Geld, den er ererbt 
hatte, in ſeiner Hand und überſchlug, 
wie lange er wohl reichen würde. Da— 
rauf verſchloß er die Thür ſeines Haus 
ſes und überreichte den Schlüſſel einem 
Nachbar. Er ſelbſt aber zog in die 
Welt und kehrte erſt nach mehreren Jah— 
ren zurück. Er nahm ſeinen Weg über 


den Kirchhof, wo ſein Vater und ſeine 
Mutter begraben lagen. 

Als er ſich vom Nachbar den Schlüſſel 
zu ſeinem Hauſe wieder holte, fragte 
ihn dieſer: „Wo biſt du geweſen und 
was haſt du geſehen und gelernt? 

Er aber antwortete: „O, ich bin weit 
und breit und in fernen Landen ge— 
weſen, habe viel geſehen und erfahren, 
aber ich habe nichts gelernt, was nicht 
jeder auch daheim lernen könnte, der 
aufmerkſam um und in ſich blickt. Doch 
eins will ich dir ſagen: Drei Dinge zu 
beachten iſt weiſe; denn ſie machen 
allenthalben die Menſchen zufrieden und 
glücklich.“ 

„Und welche ſind das?“ fragte der 
Nachbar. 

Er verſetzte: „Der Pfeil, der der 
Sehne entſchwirrte, die Worte, die der 
Mund geſprochen, die Stunden, die 
eben ben kehren nimmer zurück. 
Darum ſei langſam zur Rache, bedacht— 
ſam zur Rede und fleißig zum Wirken!“ 

Da überreichte der Nachbar den 
Schlüſſel, that nach den Lehren des 
ale und lehrte ſeine Kinder auch 
alſo. 


— —— + 


Rätſel. 


Ich bin der abgehau'ne Fuß, 

Ich bin der Reſt vom umgeſchlag'nen 
Baum. 

Einer hinzu noch und ich muß 

Die Sohle wärmen mit der Wolle 
Flaum. 


X * * 


Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: Das Jahr 
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Wie blüht es im Thale, 
Wie grünen die Höh' n! 
Wie iſt os doch im Freien, 

Im Freien fo ſchön! 
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Heimath. 


Heimath iſt ein köſtlich Wort! 
Weht in mir mit ſüßer Kühle 

In des düſtern Lebens Schwüle 
Durch die Seele fort und fort, 
Heimath iſt ein köſtlich Wort! 


Freundſchaft macht die Herzen 
reich! 

Oeffnet die der Gram verſchloſſen 

Mild wie zarte Frühlingsſproſſen 

Und erhält ſie ſtark und reich; 

Freundſchaft macht die Herzen reich! 


Hoffnung kniet an Grabesrand, 
Blickt getroſt zum Dom der Sterne, 
Scheuet nicht die dunkle Ferne, 
Schaut ein beſſ'res Heimathland, 
Hoffnung knie't an Grabesrand! 


Liebe gießt den Himmel aus! 
Streut herab des Lebens Roſen, 
Trägt ſie leiſ' mit Zephirskoſen 
In der Heimath ſtilles Haus, 
Liebe gießt den Himmel aus! 


— 4 — 


Bolksbeluſtigungen im Mittel⸗ 
alter. 


Der wachſende Wohlſtand der Städte 
und das Bewußtſein ihrer Macht ließ 
im Mittelalter in den Bürgern den ge— 
ſelligen, heiteren Lebensgenuß überall 
zum frohen Ausdruck gelangen. Gar 
mannigfaltig waren die Erholungen und 
Zerſtreuungen, die dem arbeitſamen 
Handwerkerſtande winkten, wenn er 
Hobel, Nadel und Walkmeſſer aus der 
Hand gelegt, oder dem wohlhabenden 
Kaufmann, wen er von ſeinen gefahr. 
vollen Reifen reichen Gewinn glücklich 
heimgebracht hatte. 

Wie die Ritter ihre Turniere, ſo feier— 
ten die Schützengilden in den Städten 
ihre Schützenfeſte. 

Draußen vor dem Stadtthore auf der 
Bürgerwieſe erhoben ſich buntbewim— 
pelte Zelte, die allerlei Schmuckſachen 
und Leckerbiſſen feilboten oder die 
Schauluſtigen durch verlockende Bilder 
und vielverſprechende Anpreiſungen ein— 
luden, einzutreten und die ſeltſamen 
Tiere aus fernen Ländern zu beſehen. 
Ein buntes, wimmelndes Jahrmarkts— 
treiben wogte um die Schießſtätte her. 
„Offene Spiele“, Wettkämpfe im Lau— 
fen, Springen und Steinwerfen, waren 
für Frauen und Knaben eingerichtet. 
„Glückstöpfe“ waren ausgeſtellt, der An— 
fang unſerer Lotterien. Jeder konnte 
gegen geringe Einzahlung einen Zettel 
ziehen; der Glückliche zog einen Gewinn. 
Daneben tönten in anderen Zelten 
luſtige Weiſen der Zinken, Schalmeien, 
Querpfeifen, Trommeln, Dudelſäcke und 
Poſaunen, nach denen frohe Paare ſich 
luſtig im Tanze ſchwangen. Würfel— 
ſpiel und Becherklang, Singen und 
Jauchzen erſchallte. Auf der einen 
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Seite des großen Platzes iſt eine lange 
Bahn durch Seile abgeſperrt; am Ende 
erhebt ſich eine Scheibe, die den ferne 
ſtehenden Schützen zum Ziele dient; oder 
eine hohe Stange trägt den Vogel, den 
man mit ſicherem Schuß herunterzu— 
holen bemüht iſt. Die ganze Stadt, 
jung und alt, vornehm und gering, 
nimmt an dem Feſte teil. Von ferne her 
ſind die fremden Schützen herbeigeeilt, 
um die Preiſe zu werben, die je nach 
dem Treffer, den ein Schütze gethan 
hat, vertheilt werden. Goldene und ſil— 
berne Pokale, koſtbare Ketten und Arm— 
bänder, wertvolle Tücher und Kleider, 
die als Preiſe für die beſten Schützen be- 
ſtimmt ſind, werden in einem beſonde— 
ren Zelte ausgeſtellt und locken viele 
Neugierige heran. Während die 
Schützen Schuß auf Schuß aus der 
Armbruſt oder der Kugelbüchſe abfeuern, 
hält der Pritſchenmeiſter, in Narren— 
tracht gekleidet, mit ſeinem breiten 
Holzſchwert, das klatſchend auf den 
Rücken der Umſtehenden niederfährt, 
Ordnung unter den Zuſchauern, beſingt 
die beſten Schützen in launigen Verſen 
und verſpottet den Ungeſchickten. Plötz— 
lich ertönt ein lautes Beifallsrufen: der 
Meiſterſchuß iſt gethan; die Mitte der 
Scheibe iſt getroffen, der Vogel von ſei— 
ner Stange heruntergeholt. Jetzt ord— 
nen ſich die Schützen zum feſtlichen Ein— 
zuge in die Stadt. In bunte Unifor⸗ 
men gekleidet, voran der Hauptmann 
mit gezogenem Degen, in der Mitte der 
neue „Schützenkönig“, kenntlich an der 
breiten, goldenen Ehrenkette, dahinter 
der Fähnrich mit der Fahne: ſo ziehen 
die Schützen, umgeben von einer zahl— 
loſen Menge, durch das altersgraue 
Stadtthor, um das Feſt mit einem mun= 
teren Gelage in dem großen Rathaus— 
ſaale zu beſchließen. — Die „Schützen— 
geſellſchaften“ entſtanden meiſtens um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts und 


haben ſich zum Teil bis auf unſere Zeit 


erhalten. Fürſten und Könige begünſtig— 
ten ſie, beſtätigten ihre „Schützenord— 
nungen“ und beſchenkten fie mit man- 
cherlei Vorrechten. Die zweckmäßige 
Einrichtung einer Schützenbrüderſchaft 
und die Waffenübungen der Bürger wa— 
ren in Zeiten der Gefahr gar oft von 
großer Bedeutung für die Sicherheit der 
Stadt und des Landes. h 
Auch Jahrmärkte, Reichstage, Kir— 
chenverſammlungen, Einzüge fürſtlicher 
Perſönlichkeiten waren von jeher eine 
willkommene Veranlaſſung zu allerlei 
Kurzweil. Auf die Schauluſt des Vol— 
kes ſpekulierten bei dieſen Gelegenheiten 
namentlich die „fahrenden Leute“, die, 
unſtät von Ort zu Ort ziehend, mit 
ihren mannigfaltigen Künſten die Vor— 
gänger unſerer heutigen Meß- und 
Jahrmarktskünſtler waren. Unter ihnen 
waren die verſchiedenſten Gattungen 
vertreten: Kunſtreiter, die abgerichtete 
Pferde vorführten, Bärenführer, die 


Blüte des Rittertums gepflegt hatt 


ihre plumpen Zöglinge zum lebhafteſt 
Erſtaunen des gaffenden Volkes Tä 
aufführen ließen, Taſchenſpieler, 
Feuer fraßen und mancherlei Kunſtſtü 
zu machen verſtanden, welche heute m 
von Jahrmarktskünſtlern gezeigt w 
den, Krafthelden, die ſich in allerlei £ 
perlichen Kraftproduktionen zeigte 
auch wohl paarweiſe als Fechter ar 
traten und ſich für klingende Mür 
blutige Wunden ſchlugen, Puppenſp 
ler, die ihre Puppen an Fäden beweg 


nicht ausſchließlich an das Spielen m: 
ſikaliſcher Inſtrumente denken darf, 
waren unter jenen Leuten doch vorzug 
weiſe diejenigen vertreten, welche ©) 
„Sänger“ oder „Pfeifer“ bei Hofe uf 
an den Straßen, auf Ritterburgen u 
in Bauernhöfen, kurz überall, wo mi 
ſie hören wollte, und wo man ber 
war, ihre Mühe mit einem guten C. 
richt, einem kühlen Trunk, einem abe 
tragenen Kleide zu vergelten, ihre Wr 
fen ertönen ließen. Es waren die Naı 
folger jener „ritterlichen Leute“, wel! 
die Kunſt des Geſanges zur Zeit d 
und an Fürſten- und Ritterhöfen fl 
willkommen geweſen waren. Das „fa: 
rende Volk“ der „Spielleute“ aber g. 


kes ihnen beſonders anhaftete, war: 
nahmen Gut für Ehre; ſie gaben für d 
Gut, das ſie empfingen, gleichſam il 
Ehre dahin und wurden darum in d 
deutſchen Rechtsbüchern für ehrlos € 
klärt. Deshalb war es begreiflich, bi 
in einer Zeit, worin faſt alles zu Zür 
ten und Innungen zuſammentrat, ar 
dieſe Leute ſich eng an einander a 
Im Elſaß traten ſie zu ein 


Herr von Rappoltſtein übernahm d 
Patronat über die luſtige Zunft, u 
Kaiſer Friedrich der Dritte beſtätie 
ihn. Jetzt waren die Pfeifer und Ge 
ger im Elſaß eine anerkannte Gent 


auf den Gaſſen und in den Schenke 
bei Hochzeiten, Kirchweihen oder fo 
ſtigen Gelegenheiten zu ſpielen. T 
Herren von Rappoltſtein Bent je 
„die Könige der Geiger und Pfeife 


= 

Is „Pfeiferkönigreich“ erſtreckte ſich 
oberen und unteren Elſaß zwiſchen 
in und Gebirg vom Hauenſtein bis 
Hagenower Forſt“. Rappoltsweiler 
die Hauptſtadt dieſes wunderbaren 
Hier, am Sitze des Pfeifer- 
8, vor welches die Rechtsfälle der 
Die gebracht werden mußten, wo 


* 


Oberkönig reſidierte, ſammelte ſich 
Brüderſchaft alljahrlich zum großen 
eifertag“ im September am Sonn⸗ 
ge nach Mariä Geburt in der Zunft⸗ 
berge ur „Sonne“. Das Zunftban— 
1° mit Trompeten und Pauken voran, 
tan der von der Rappoltſtein'ſchen 
grrſchaft ernannte Pfeiferkönig mit 
u vergoldeten Krone auf dem Haupte, 
J Schöffen des Pfeifergerichts im 
Lertümlichen Aufputz, zum Schluß, je 
sei und zwei, die Spielleute, mit ih⸗ 
utönenden Inſtrumenten: jo ging der 
tige Spielmannszug unter Glocken⸗ 
' 25 und Volksjubel durch die Stadt 
13 Thal. Hinter den ſchroffen Fels— 
linden in eine Seitenſchlucht einlen⸗ 
lid, führten die von Kaſtanien beſchat⸗ 
175 Steinpfade nach der verſteckten Ka— 
Me des Kloſters Duſenbach. Hier 
Mi d das wunderthätige Marienbild, 
80 der Kreuzfahrer Egenolf v. Rap- 
ltſtein aus Konſtantinopel mitgebracht 
FR Die Mutter Gottes von Dufen- 
ch war nämlich die Schutzpatronin der 
ö 5 und Geiger. Siegel und Marke 


ul 


N 
| 


r Zunft zeigen ihr Bild. Hier mußten 
opfern und beichten, hierher ihre Buße 
en in Silber oder Wachs; hier 
ürde die große muſtkaliſche Meſſe ab⸗ 
halten, zu welcher jeder auf ſeinem 
‚nftrument ſpielte, was er wollte. 
* ging der Zug vor das Schloß, um 
r „Herrſchaft im Königreich“ zu hul⸗ 
gen, worauf der Pfeifertag im Zunft⸗ 
iſe mit fröhlichem Tanze, mit Mahl 
Trunk ſchloß. Wer durchaus ab— 
alten war, die Jahrmarktsmarke 
ſt zu löſen und dem Feſte beizumoh- 
mußte den Verhinderungsgrund be— 
n laſſen und alle Beiträge zahlen, 
b er zugegen geweſen wäre. 

n großes Verdienſt haben die fah— 
den Sänger, die Pfeifer und Spiel⸗ 
e des Mittelalters ſich dadurch er— 
irben, daß fie für die Bewahrung und 


Aber noch eine andere Zunft hat mit 
tan gearbeitet, daß der Sinn für das 
zolkstümliche im deutſchen Volke nicht 
erging. Das war die Zunft der 
rſänger,, — Als Geiſtlichkeit 
höfiſche Kunſt gleichzeitig an der 
rgrabung jenes Sinnes arbeiteten, 
as Rittertum immer mehr geſunken 
„ging die Pflege der Dichtkunſt nach 
nach aus den Händen desſelben in 
der Bürger über. Entweder ſchloſſen 
ch die Meiſter eines und desſelben 
ndwerks, wie in Ulm die Weber, in 
Imar die Schuhmacher, oder auch die 


Erziehungs- Blätter. 


geſangkundigen und geſangluſtigen 
Meiſter aus verſchiedenen Handwerken 
zu einer „Sängerzunft“ zuſammen. 
Wenn der ehrſame Handwerksmeiſter 
ſein Webeſchiffchen in Ruhe geſtellt, 
Ahle und Pechdraht beiſeite gelegt, die 
Nadel aufgeſteckt und die Schere an den 
Wandhaken aufgehängt hatte, dann übte 
er ſich in der einſamen Stille ſeines 
Kämmerleins in der Nachbildung oder 
Erfindung künſtleriſcher Geſänge. Kam 
dann der Sonntag heran, ſo wurde die 
mit bunten Schildereien gezierte, Schul— 
tafel“ ausgehängt, zur Ankündigung, 
daß am Nachmittag nach dem Gottes— 
dienſte auf dem Rathauſe oder in der 
Kirche „Schule“ geſungen werden ſollte. 
Dann verſammelten ſich die Meiſter der 
Sängergeſellſchaft, die Singer und die 
Dichter, Schulfreunde und Schüler der— 
ſelben und ein großer Kreis von Bür⸗ 
gern und Bürgerinnen. Die Meiſter 
wollten ihre neu erfundenen „Töne“ — 
ſo nannte man neue Gedichte in künſt— 
lichen Reimen — die Singer und Dich— 
ter die Nachdichtungen fremder be— 
rühmter Töne, die Schulfreunde und 
Schüler die Geſänge der Meiſter zu 
eigener Uebung hören laſſen. Tiefes, 
ehrerbietiges Schweigen herrſchte in der 
zahlreichen Verſammlung. Obenan ſaß 
der Vorſtand, das ſog. Gemerk, nämlich 
der Büchſenmeiſter oder Kaſſierer, der 
Schlüſſelmeiſter oder Verwalter, der 
Merkmeiſter und der Kronmeiſter. Ne— 
ben dem Merkmeiſter ſtanden die Mer— 
ker, die jeden Fehler ſorgfältig anmerf- 
ten und am Schluſſe des Geſanges das 
Urteil über die Sänger ſprachen. Der 
vorzüglichſte Sänger wurde dann von 
dem Kronmeiſter mit einem oft koſtbar 
gezierten Kranze gekrönt, ihm auch wohl 
ein ſog. Kleinod an einer Kette um den 
Hals gelegt. In manchen Städten be⸗ 
ſaß die Meiſterſängerſchaft einen an⸗ 
ſehnlichen Schatz von Kleinodien, ſodaß 
diejenigen Meiſter, welche ſchon früher 
gekrönt waren, in jeder Singſchule mit 
ihren Zierden erſcheinen konnten. Ge⸗ 
krönt und mit dem Kleinod verſehen zu 
werden, war für den Gekrönten ſelbſt, 
für Gattin und Kinder, für die Ver⸗ 
wandtſchaft und ſelbſt für die Zunft, 
der er angehörte, die höchſte Ehre und 
Freude. Die beſten Gedichte wurden in 
ein großes Buch geſchrieben und von 
dem Schlüſſelmeiſter ſorgfältig aufbe— 
wahrt. 
Ehrbar, ſittlich, ſtreng und fromm 
übten dieſe Meiſter ihre Kunſt, und 
Jahrhunderte lang dauerte die Uebung 
des Meiſtergeſanges. Im 16. Jahr⸗ 
hundert war er am lebendigſten; Hans 
Sachs, ein Zeitgenoſſe Luthers, 
Schuhmacher zu Nürnberg, hat mehr als 
5000 Gedichte hinterlaſſen. In dieſer 
Stadt wurde um das Jahr 1770 die 
letzte Singſchule gehalten, während in 
Ulm die letzten Meiſterſänger noch 1830 
ihre alten Töne ſangen. 

Eine beſondere Veranlaſſung zu einer 
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allgemeinen Volksbeluſtigung gab ſtets 
die Faſtenzeit. Ein le um 
das Jahr 1500 beſchreibt dieſelbe alfo: 
„Zur Faſtnachtszeit pflegt man viel 
Kurzweil und Spektakel mit Stechen, 
Turnieren und Tanzen. Da verkleiden 
ſich die Leute, laufen wie Narren und 
Unſinnige in der Stadt umher, und wer 
das Närriſchſte erdenkt, der iſt Meiſter. 
Da ſieht man in ſeltſamer Rüſtung und 
Mummerei die Frauen in Mannesklei— 
dern und die Männer in weiblichem Ge— 
wande, und iſt fürwahr Scham, Zucht 
und Ehrbarkeit an dieſem chriſtlichen 
Feſte teuer. Auch geſchieht viel Büberei; 
alle Bosheit iſt ziemlich an dieſem Feſte. 
Etliche kriechen auf allen Vieren wie die 
Tiere. Etliche ſind Mönche, andere 
Könige. Etliche gehen auf hohen Stel— 
zen mit Flügeln und langen Schnä— 
beln; etliche ſind Affen, andere Bären, 
noch andere Teufel.“ — Die Faſtnachts⸗ 
ſpiele ſetzten ſich ſogar bis in die Kirche 
fort; eigene, närriſche Faſtnachtspredig— 
ten wurden gehalten. Ueberhaupt dien— 
ten die kirchlichen Feſte dem Volke ſtets 
als Tage der Freude, und davon hatte 
man im Mittelalter eine ſtattliche Reihe 
im Jahre. Die den ſinnlichen Genüſſen 
ſehr ergebene Geſinnung des Landvolkes 
ſowohl, wie der Städter gab all den 
kirchlichen Feſttagen ein buntes, lärmen— 
des Gepräge durch Prgozeſſionen, 
Schmauſereien, Geſänge, Tänze und 
Spiele. Sehr oft wurden an ſolchen 
Tagen Spiele aufgeführt, welche bibli- 
ſche Darſtellungen zum Gegenſtand bat- 
ten, wie die Enthauptung Johannis des 
Täufers, die Leidensgeſchichte von 
Chriſtus u. a.; aus ihnen iſt unſer heu— 
tiges Drama hervorgegangen. 

Auch der „wunderſchöne Monat Mai“, 
der Bote des Frühlings, bot den alten 
deutſchen Bürgern und Bauern Gelegen- 
heit zu Luſt und Jubel. Man dachte 
ſich den Winter als einen feindſeligen 
Rieſen, den Sommer als einen knaben⸗ 
haften, holden Jüngling, welcher ge⸗ 
waffnet auszog, um den gehaßten Geg⸗ 
ner aufzuſuchen und zu überwältigen. 
Ein Knabe zog daher als Sonnengott 
an der Spitze gewaffneter Genoſſen in 
den Wald. Er trug Laub- und Blu⸗ 
menkränze an Stirn, Bruſt und Schul- 
ter und kehrte, nachdem Scheinkämpfe 
im Walde abgehalten waren, als Gie- 
ger mit Jubel heim. Sein Gefolge 
führte zum Beweiſe des Sieges grüne 
Birkenzweige mit ſich. Ein hoher, glatt- 
geſchälter Baum mit grüner, bunt be⸗ 
bänderter Krone wurde aufgepflanzt. 
Unter ihm wurden allerlei Leibes— 
übungen, Geſang und Tanz abgehalten. 
Auf dem Lande erhielt ſich dieſe Sitte 
des „Maifeſtes“ und des „Maibaumes“ 
am längſten. x 
Wenn du gibſt, gib ungeſeh'n, 

Ganz dem Freund und mild dem Armen; 
Thu's aus innigem Erbarmen 
Und vergiß es, wenn's geſcheh'n. 


ur 


Ce für die Kleineren 


Auf der Schaukel. 


Ein Vater hatte ſeinen beiden kleinen 
Knaben eine Schaukel bauen laſſen. Die 
Schaukel ſtand im Garten. Die Schau— 
kel war ſo eingerichtet, daß die Kinder 
durchaus nicht herausfallen konnten, 
wenn ſie ruhig und ordentlich ſitzen blie— 
ben. 

Die beiden kleinen Knaben hießen 
Konſtantin und Alexander. Konſtan— 
tin war etwa ein Jahr älter als Alexan— 
der. 

So oft das Wetter ſchön war, waren 
auch die beiden Knaben im Garten und 
ſchaukelten. Der eine ſetzte ſich hinein 
und der andere zog an einer langen 
Leine, ſo daß ſich die Schaukel in Be— 
wegung ſetzte. 

Eines Tages kam Alexander auf den 
dummen Gedanken, er wolle ſich nicht 
niederſetzen, ſondern wolle in der 
Schaukel ſtehen. 

„Thue das nicht,“ ſagte Konſtantin, 
„du könnteſt fallen.“ 

„Ach, ich werde nicht fallen,“ ſagte 
Alexander, „ich halte mich mit beiden 
Händen feſt an und da geht es ganz 
gut.“ 
< „Ich rate dir aber, thue es nicht,“ 
ſagte Konſtantin, „du könnteſt einen 
Schaden nehmen.“ 

Der kleine Alexander aber hörte nicht 
auf den älteren Bruder. Er trat auf 
das Schaukelbrett und befahl nun, Kon— 
ſtantin ſolle nur ziehen. 

Konſtantin zog zwar die Leine ganz 
langſam an. Kaum aber war die 
Schaukel einige Male hin- und herge— 
gangen, ſchnappte Alexander mit den 
Händen ab und ſtürzte herunter. 

Auf ſein Geſchrei eilten der Vater 
und auch die Mutter herbei. Sie hoben 
den Knaben auf und trugen ihn in das 
Zimmer. Hier aber entdeckten ſie zu 
ihrem Schrecken, daß Alexander einen 
Arm gebrochen hatte. 

Wie viel Schmerzen hatte er nun 
auszuſtehen, ehe dieſer Arm wieder ganz 
geſund wurde. 

(F. Wiedemann.) 


—— — 


Die Kinder in der Schule klein, 
Die ſollen wie die Blumen ſein, 
Wie Blumen gut, wie Blumen zart 
Von ſittiger und ſtiller Art. 
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Pflück' ſie nicht. 


Von G. 2 Sr Hillardt. 


Es war an einem ſchönen Frühlings- 
tage, die Sonne ſchien freundlich aus 
dem klaren Himmel herab und küßte 
in Wieſe und Wald zahllose Blümchen 
wach, die neugierig ihre Köpfchen her— 
vorſtreckten und ſich von den milden 
Lüften hin- und herſchaukeln ließen. Am 
Waldesrande gab es Veilchen, Schlüſſel⸗ 
blumen und Erdbeeren, das Bächlein 
umſäumten Dotterblumen und Vergiß— 
meinnicht, drüben im Obſtgarten ſtan— 
den die Apfelbäume in roſiger Blüte. 

Der kleinen Lotti, die mit ihrer Mut- 
ter inmitten die ſer Frühlingspracht 
luſtwandelte, gefielen die bunten Blüm⸗ 
lein ſo gut, daß ſie gern alle mitgenom— 
men hätte. Schon ſtreckte ſie ihr 
Händchen nach den blauen Sternchen 
aus, die ſo freundlich aus dem dunklen 
Ufergrün hervorleuchteten. 

Da ſagte ihre Mutter: „Ach, liebes 
Kind, pflück' ſie nicht! Sieh, die Blu— 
men find jo glücklich hier und freuen ſich 
des Sonnenſcheins! Doch wenn du ſie 
pflückſt, müſſen ſie bald ſterben, denn du 
wirfſt ſie weg oder läßt ſie in deinen 
Händen verwelken. Wenn du ihnen 
aber das Leben ſchenkſt, dann werden ſie 
noch vielen anderen Menſchen Luſt be— 
reiten, und ſie werden Samen aus— 
ſtreuen, und du wirſt dich freuen, wenn 
ſich im nächſten Frühling die Zahl der 
Blaublümlein vermehrt hat.“ 

Lotti hatte längſt ihre Händchen zu— 
rückgezogen. „Nein, liebes Blümchen,“ 
ſprach ſie, „ich pflücke dich gewiß nicht! 
Blühe hier, ſo lang es dir gefällt! Da⸗ 
für nehme ich mir aber jene kleinen 
weißen Röschen mit, die in großer 
Menge unter den Hecken ſtehen.“ Sprach 
es und erfaßte eine Erdbeerblüte. 

„O, pflücke ſie nicht, laß ſie am Leben! 
Wenn ſie fortwachſen, werden ſüße, 
rote Früchte daraus; an dieſen kannſt 
du dich dann erquicken. Mach' es nicht 
wie die Knaben in des Nachbars Garten 
dort mit den Apfelblüten! Sieh, die 
Aeſte jenes Bäumchens werden im Herbſt 
keine Früchte tragen, weil ſie von den 
mutwilligen Jungen ihres Blüten- 
ſchmuckes beraubt wurden!“ 

Lotti ſtand ganz erſchrocken da. Sie 
hatte nie daran gedacht, daß es ein Un⸗ 
recht ſei, die Blüten achtlos abzureißen, 
weil ſich aus jeder eine Frucht entwickeln 
kann. Sie pflückte von nun an auch 
keine mehr, und machte dadurch ihrem 
Mütterchen mehr Freude, als wenn ſie 
das ſchönſte Sträußchen gebunden und 
überbracht hätte. 

Nach einigen Wochen guckten aus dem 
Gras am Waldesrande viel reife hoch— 
tote Erdbeeren, das Apfelbäumchen 
aber ſtand im Herbſte ohne Früchte da. 


(Für d. Jugend d. Volkes.) 


T.... ( 
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Terne was, fo Rannft du wa 


„Komm, Fritz, wir wollen 
ſpielen!“ „Nein, Martin, ich k 
nicht; ich muß 2. morgen ein 
Vers lernen.“ 

„O, komm' nur, den kanuſt 
nachher noch lernen. Ich kann 
nen auch noch nicht. Dazu iſt hen 
Abend noch Zeit genug.’ Die an 
ben gingen auf die Gaſſe und ſpielte 
Als es ſinſter ward, gingen fie na 
Hauſe. Fritz war recht müde u 
ging nach dem Abendbrot zu Bei 
Sein Buch, in dem der Vers ſtan 
nahm er mit ins Bett und legte 
unter den Kopf. Um ſieben u 
ſtand er erſt auf. Das Buch war ga 
krumm und ſchief geworden; ab 
der Vers ſtand nicht im Kopfe. 

Fritz ging in die Schule. Die Ki 
der ſagten dem Lehrer den Vers he 
nur Fritz und Martin wußten u 
nicht. Sie mußten fh ſchäme 
„Haſt du dein Buch auch mit in 
Bett genommen?“ fragte Fritz u 
Martin nach der Schule. b 

„Nein“ ſagte dieſer, „ich u | 
meine Mütze gelegt.“ 

Da von iſt aber Beiden nichts ind 
Kopf gekommen. — Lerne was, 
kannſt du was! i 

— 4 


Wenn mancher Mann wüßte, wer ma 
r Mann wär', 

Gäb' mancher Met manchem Mat 
manchmal viel Ehr'; 

Weil mancher Mann nicht weiß, 
mancher Mann iſt, 

D'rum mancher Mann manchen Mar 
manchmal vergißt. 


— — 


Ein Kindesherz ſoll ſein 
Wie die Lilie ſo rein, 
Wie der Thau ſo klar, 
Wie der Spiegel ſo wahr, 
Wie der Quell ſo friſch, 
Froh wie die Vöglein im Gebüſch 
(Hermann Kletke. 


—— es 


Schau, Kindchen, ſchau? 
Wie die Luft ſo blau, 
Wie die Wieſe grün 

Und die Vögel zieh'n. 


—— 


Lauf, Kindchen, lauf: 
Blümchen wachen auf 
Leiſe über Nacht; 
Freu' dich ihrer Pracht. 


Bedingungen. 
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Der Tod macht Alle, Alle gleich. 


Von Kara Giorg. 


Ob König oder Bettler du, 

Ihr beide eilt zur letzten Ruh. 
Laßt Szepter hier und Bettelſtab, 
Sie haben keinen Wert im Grab. 
Im Sarge ruht ihr ſtill und bleich, 
Der Tod macht Alle, Alle gleich. 


Ob du vordem gewühlt im Gold, 

Ob du gedient für kargen Sold, 

Ob ſtolz du eine Krone trugſt, 

Ob du den Blick zu Boden ſchlugſt, 
Kein Herr, kein Knecht im Schattenreich, 
Der Tod macht Alle, Alle gleich. 


Wohl iſt's für den ein ſchlechter Troſt, 
Den hier des Schickſals Zorn umtoſt, 
Daß ſeiner harrt der Sel'gen Lohn, 
Erſcheint er vor des Richters Thron. 
Doch Warnung iſt's für Hoch und Reich: 
Der Tod macht Alle, Alle gleich. 


Was Gutes du gepflanzt, gehegt, 

Was Edles du haſt angeregt, 

Behält den Wert: der Menſchheit Wohl, 
Nicht Gold und Ruhm, ſei dein Idol. 
Ob arm und niedrig, hoch und reich, 
Der Tod macht Alle, Alle gleich. 


lionaler Deulſch⸗ Amerikanifher Cehrerhund. 


Jahresverſammlung in Louisville, Ky., 1. bis 3. Juli 1895. 
die Mitglieder des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
Bundes: 
In Hinblick auf die am 1. 2. und 3. Juli, d. J., in Louisville 
findende Tagſatzung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Leh— 
Bundes erlaubt ſich der Bürgerausſchuß die Mitglieder des Bundes 
uf aufmerkſam zu machen, daß die Einwohnerſchaft Louisville's 
r Zuſammenkunft der deutſchen Lehrer ihre beiten Wünſche ent— 
ubringt. Speziell das Deutſchtum hegt für die Tagſatzung das 
afteſte Intereſſe und wir dürfen die Herren Delegaten eines herz— 
n Empfanges verſichert halten. Es ſind alle Vorbereitungen ge— 
ſen worden, den teilnehmenden Abgeordneten bei Erledigung ihrer 
zäftlichen Angelegenheiten nach Kräften Vorſchub zu leiſten und 
u den Aufenthalt in Louisville jo angenehm als möglich zu machen. 
Seien uns die deutſchen Erzieher unſerer Jugend herzlich will— 
men und mögen ſie ſich zahlreich in Louisville einfinden. 
Mit freundlichem Gruß 
0 Der Louisviller Bürgerausſchuß. 


Einladung 


zur Teilnahme an der Zubiläumsverſammlung des Natio- 
malen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes, 


1.—3. Juli, in Louisville, Ay. 


Auf der letztjährigen 24. Jahresverſammlung des Natio— 
nalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes wurde beſchloſſen, 
dem Bundesvorſtande aufzutragen, für die folgende Zuſammen— 
kunft entweder Waſhington, D. C., oder Louisville, Ky., in's 
Auge zu faſſen. Der unterzeichnete Vorſtand hat mit beiden 
Städten Unterhandlungen gepflogen und iſt zu dem Reſultat ge— 
langt, daß Louisville der paſſendſte Platz ſei, den diesjährigen 
Lehrertag abzuhalten, weil für's Erſte daſelbſt vor 25 Jahren der 
Bund gegründet worden iſt, und ferner, weil ſich dort ein 
Komite bildete, das die nötigen Vorbereitungen ſogleich energiſch 
in die Hand genommen hat. Sache der deutſchen Lehrer und 
Lehrerinnen, ſowie aller derjenigen, die ſich für deutſches Er— 
ziehungs- und Unterrichtsweſen in dieſem Lande intereſſieren, iſt 
es nun, die 25. Jahresverſammlung unſeres Bundes auch 
numeriſch zu einem Erfolge zu geſtalten, indem ſie nicht nur 
ſelbſt den Lehrertag beſuchen, ſondern auch Andere veranlaſſen, 
daran teilzunehmen. 

Der Vorſtand hat im Einverſtändnis mit dem Lokalkomite in 
Louisville die Zeit der Verſammlung auf die Tage vom 1. bis 
3. Juli feſtgeſetzt und glaubt dadurch eher eine große Beſucher— 
zahl anzuziehen, als wenn erſt einige Ferienwochen verſtrichen 
und die Lehrer ſchon in alle Richtungen zerſtreut ſind. 

Auf die Bedeutung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes iſt ſchon oft hingewieſen worden. Er hat ſich die 
große Aufgabe geſtellt, in dieſem Lande deutſche Lehr- und Er— 
ziehungsweiſe einzuführen, reſp. zu pflegen, und er iſt deshalb 
naturgemäß ein Hort des wahren Deutſchtums Amerika's. 
Jeder, der ihn unterſtützt, der ſtärkt nicht nur den Bund, ſondern 
leiht ſeine Hilfe einer Sache, deren ſegensreiche Wirkſamkeit 
leider nur zu wenig anerkannt wird. 

Deßhalb, deutſche Lehrer und Schulfreunde, auf nach Louis— 
ville! Laſſen Sie uns daſelbſt das 25-jährige Jubiläum unſeres 
Bundes feiern durch ernſte Vorträge ſowohl wie durch kollegia— 
len Verkehr, und wir werden dann das erhebende Bewußtſein 
mit nach Hauſe nehmen, daß wir in unſerer mühevollen Arbeit 
nicht allein ſind. 

Das vollſtändige Programm wird in der Juninummer der 
„Erziehungsblätter“ bekannt gegeben werden. 

M. Schmidhofer, Präſident, 

601 St. Elmo Str., Chicago. 
ee e ES) EI 70,00 

156 Eaſt⸗94. Str., New York. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter, 

29 Scioto Str., Cincinnati, O. 
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Montag, 1. 


Erziehungs- Blätter. | 


Programm. 


Juli, abends 8 Uhr, Vorverſammlung. 

1. Begrüßung durch den Präſidenten des Bürgerkomites, 
Herrn E. H. Bohne. 

Anſprache des Mayors von Louisville, 
S. Tyler. 


Henry 


— 


Herrn 


3. Eröffnung der Tagung durch den Bundespräſidenten, 
Herrn M. Schmidhofer, Chicago. 

4. Jahresbericht der Beamten. 

5. Ergänzung des Bureau. . 

6. Feſtſetzung des . für den folgenden Tag. 
Gemütliches Su ammenſein. 

Dienstag, 2. Juli, morgens punkt 9 Uhr. Erſte 
Hauptverſammlung. 

1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Die Grundzüge der Herbart'ſchen Pädagogik 
und ihre praktiſche Verwertung“, Herr Max Griebſch, 
Seminarlehrer, Milwaukee, Wis. 

3. Debatte. 

4. Vortrag: „Die verſchiedenen Syſteme der Anſtellung 


und Entlaſſung der Lehrer“, 
5. Debatte. 


Dr. O. Weineck, New York. 


6. Beratung des Statutenentwurſes, vorgelegt von Herrn 
Hermann Schuricht, Idlewild, Virginia. 
Gemeinſchaftliches Mittageſſen in der Turnhalle, arran— 
girt von dem Damenverein der Turngemeinde. 

Dienstag, 2. Juli, Nachmittags 2 Uhr. Zweite Haupt— 
Verſammlung. 

1. Fortſetzung der Beratung des Statutenentwurfs. 

2. Bericht über die Konvention des Seminars. 

3. Bericht der Prüfungskommiſſion. 

4. Bericht: „Pflege des Deutſchen.“ 

Abends 8 Uhr: Großes Volksfeſt im Phönix Hill Park, 
arrangirt von den deutſchen Vereinen der Stadt. 
Mittwoch, 3. Juli, morgens punkt 9 Uhr, dritte Haupt— 

verſammlung. 

1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Sprachunterricht“, Herr W. H. Roſenſtengel, 
Profeſſor an der Wisconſin-Staatsuniverſität, Madiſon, 

3. Debatte. 

4. Vortrag: „Der deutſche Schulmeiſter in der amerika— 
niſchen Schule“, Herr Seminar-Direftor Dapprich, Mil— 
waukee, Wis. 

5. Debatte. 

6. Bericht des Fünſer-Ausſchuſſes. 

7. Wahl des Bundesvorſtandes. 

8. Schlußverhandlungen. 

Abends 8 Uhr. Geburtstagfeier des Bundes. 

1. Chor mit Orcheſterbegleitung. Louisville Liederkranz. 

2 Vortrag: „Aus der Geſchichte des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes“, Dr. H. H. Fick, Cincin— 
nati. 

3. Orcheſter. Louisville Liederkranz. 

4. Anſprache. Herr H. A. Rattermann, Cincinnati, O. 

5. Chor mit Orcheſterbegleitung. Louisville Liederkranz. 

6. Anſprachen der anweſenden „Alten“ des Lehrerbundes. 


Kommers 


— Prof. 


Dr. G. Jäger richtete im Einvernehmen mit 


dem Verein für Geſundheitspflege von Heilbronn und anderen 
Geſinnungsgenoſſen an die Kammer der Abgeordneten die Bitte, 
ſie möge die Regierung etwa bei Gelegenheit der Etatsberatung 


auffordern, 


das Geeignete zu veranlaſſen, daß an ſämtlichen 


unter Regierungsaufſicht ſtehenden Schulen durch ausdrückliches 
Verbot der Brauch, den Schülern Hausaufgaben zu ſtellen, in 
jeglicher Form, auch in der der Strafaufgaben, vollſtändig ab— 


geſchafft werde. 


Der Bitte iſt eine ausführliche Begründung 


beigefügt. 


—— — ee Te — — — 


x 
(Für die „Erziehungsblätter“.) FN 
Biographien aus dem Nationalen Deutſch⸗ Ae 


niſchen Lehrerbunde. 
Von Hermann Schuricht, Idlewild bei Cobham, Va. 


— 


(Schluß.) 

41. F. H. Lohmann, aus Schleswig⸗-Holſtein gel 
kam ſchon in der Jugend mit ſeinen Eltern nach Amerika 
Texas, wohin die Seinigen zogen, wußte ſich der ſtrebſame 
Mann unter großen Schwierigkeiten eine treffliche Bil 
zu erwerben, die ihm ſpäter geſtattete, engliſche und de 
Lehrerſtellen anzunehmen und mit ſchönem Erfolg zu bekle 
Lohmann unterrichtete an verſchiedenen Schulen in Texas, 
dann an die Schulen von Belleville in Illinois und wa 
Jahr lang an der Privatſchule von Fick und Schutt in Ch 
thätig. Für die „Erziehungsblätter“ wirkte er längere Zei 
einer der Mitredakteure und erwarb ſich bei der von 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbunde ausgeſchriel 
Preisbewerbung für litterariſche Arbeiten den zweiten Prei 
ſeinem Auer „Aufmerkſamkeit“. Auch für engliſche 
journale hat & Lohmann eifrig Beiträge geliefert. Gegen 
unterrichtet er wieder im Staate Texas. 

42. Bernard A. Abrams iſt ſeit einer langen! 
von Jahren der Superintendent des deutſchen Unterrichts ü 
öffentlichen Schulen der Stadt Milwaukee, Wis., und ge 
mit vollem Recht den Ruf eines der ſtrebſamſten und 
ſten deutſchen Schulmänner des Landes. Als Mitglied des 
tionalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes, des Verwaltſ 
rates des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſemi 
des Vereins deutſcher Lehrer an den öffentlichen Schulen 
Milwaukee, als Vizepräſident der Ortsgruppe des Natio 
Deutſch-Amerikaniſchen Schulvereins, und als Mitarbeit 
der „Lehrerpoſt“ und andern Publikationen erziehlichen In 
hat ſich derſelbe unbeſtreitbare Verdienſte um das Schul 
im Allgemeinen und die Hebung des deutſchen Sprachunter 
im Beſonderen erworben. Der Nationale Deutſch-Amerika 
Lehrerbund zeichnete deshalb Profeſſor Abrams wiede 
durch Ehrenämter aus. Im Jahre 1888 bekleidete derſell 
Stellung des Bundespräſidenten; dem Komite für Pfleg 
deutſchen Sprache gehört er ſeit Jahren als eines der fleiß 
Mitgliedern an, und zur Zeit iſt er Mitglied des Bu 
vorſtandes. 

43. H. von der Heide wurde im Jahre 183 
Hamburg geboren und daſelbſt zum Lehrer ausgebildet. 
Frühjahr 1868 wanderte er nach Amerika aus und erhielt 
eine Anſtellung als Prinzipal einer deutſchen Kirchenſcht 
Newark, N. J. Seine Lehrerlaufbahn in der neuen Welt ı 
ſcheidet ſich von derjenigen der meiſten deutſch-amerikan 
Schulmänner durch ihre Beſtändigkeit. Noch heutigen 
bekleidet v. d. Heide eines der angeſehendſten Schulämter i 
nämlichen Stadt. Im Jahre 1869 wurde er zum Lehrer a 
Deutjch- engliſchen Elementar- und Realſchule, No. 19 Green 
Newark, N. J., berufen, avancierte 1878 zum Deer 
Anſtalt, und als er im vorigen Jahre fein 257jäh 
Amtsjubiläum an dieſem geachteten Lehrinſtitut beging, ben 
die Teilnahme der Deutſchen Newark's und zahlreiche ihm 
gebrachte Feſtgaben die Achtung und Wertſchätzung, wele 
ſich errungen hat. An den Beſtrebungen des Nationalen De 
Amerikaniſchen Lehrerbundes hat v. d. Heide ſtets regen! 
genommen, und ebenſo war er für die 3 und He 
des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminars 
müdlich thätig. Im Jahre 1879 nahm er die Stellung als 
Sekretär des Lehrertages zu Cincinnati ein, 1880 war e 
Präſident des Lokal-Komites für die Veranſtaltung dei 
Lehrertages zu Newark, N. I., thätig, 1881 amtierte e 
Sekretär des Seminar-Konvents zu New Pork, 1893 als 
Präſident des 22. Lehrertages, und für 1893-94 wurde er 
Bundespräſidenten erwählt. Als Mitglied des Seminaı 
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ngsrates und ganz bejonders auch im „Verein der 
hen Lehrer Newark's und Umgegend“ hat er die Sache 
ziehung 3 zu fördern geſucht. Gegenwärtig gehört H. von 
eide dem Vorſtand des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
bundes an. 
„ M. Schmidhofer, geboren zu Kirchſtetten in 
Oeſterreich im Jahre 1859, beſuchte bis zu ſeinem 14. 
die evangeliſche Volksſchule in Theming und dann das 
jeminar Tempelhof in Württemberg. Nach Beendigung 
Ausbildung für den Lehrberuf kehrte er in ſein öſter— 
ches Heimatland zurück und amtierte als Lehrer in Ulrichs— 
ind Helfenberg. Beide Städtchen ſind an der böhmiſchen 
airiſchen Grenze in Oeſterreich gelegen und beſitzen eine 
katholiſche Einwohnerſchaft. Obgleich das ausgezeichnete 
zvolksſchulgeſetz vom 14. Mai 1869 geſtattet, daß Pro— 
en in katholiſchen Schulen unterrichten können, war 
idhofer vielfachen Anfechtungen ausgeſetzt und entſchloß 
»Shalb ſeine Heimat zu verlaſſen. Er wendete ſich wieder— 
aich Württemberg und erhielt in Röhrwangen bei Biberach 
päter in Ruith bei Stuttgart Anſtellung, wanderte aber, 
lnlaß ſeiner Zurückſetzung als Ausländer und erfüllt von 
erlangen nach einem größeren Wirkungskreiſe, im Jahre 
nach Amerika aus. Hier war er zunächſt an der Fie— 
Kirchenſchule in Buffalo, N. Y., dann an einer Parochial— 
in Elgin, Ill., thätig, und ließ ſich im Jahre 1884 als 
lehrer in Chicago nieder. Später wurde er Lehrer in der 
ſengliſchen Privatſchule der Herren Fick und Schutt in der 
nannten Stadt und ſeit 1890 iſt er daſelbſt als Spezial— 
des Turnens in den öffentlichen Schulen angeſtellt. Für 
eulſch· ameritaniſchen Schulbeſtrebungen hat Schmidhofer 
in warmes Intereſſe bekundet, er as ſich thatkräftig 
erſchiedenen deutſch-amerikaniſchen Lehrertagen und der 
nale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund ehrte ihn zweimal 
ſeine Erwählung zum erſten Sekretär, ſowie zum Mitglied 
rüfungskommiſſion des Nationalen Deutſch— Amerikaniſchen 
eſeminars. Bei Gelegenheit des Chicagoer Lehrertages im 
1893 war er Vorſitzer des Lokalausſchuſſes, und nach 
etztjährigen Lehrertag zu Newark, N. I., wurde er zum 
denten des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
3 erwählt. 
um. der Red. Die vorſtehend veröffentlichten Biographien 
keine vollſtändige Aufzählung der Männer und Frauen, 
e ſich während des 255jährigen Beſtehens des Nat. Deutſch— 
kaniſchen Lehrerbundes hohe Verdienſte um denſelben und 
ie Förderung ſeiner Beſtrebungen erworben haben. Leider 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft und oft ganz 
glich verläßliche und ausführliche Nachrichten über die 
men zu erlangen, und zudem bieten die „Erziehungsblätter“ 
hinlänglichen Raum um Allen den vollen und wohl— 
enten Tribut der Anerkennung darbringen zu können. 
den Umſtänden it es geboten, hier abzujchliegen, obwohl 
eine große Anzahl kurzer biographiſcher Notizen von dem 
beiter, Herrn Schuricht, eingeſchickt worden it. Ihm ſelbſt 
glauben wir es ſchuldig zu ſein, nachträglich auch über ſein 
Pe. Wirken zu berichten. 


errmann Schuricht wurde am 13. Februar 1831 
ma in Sachſen geboren; er beſuchte anfangs die dortige 
erſchule, dann das Progymnaſium und Seminax zu Herz: 
bis er nach weiterer Ausbildung durch einen Hauslehrer in 
mlichit bekannte Handelslehranſtalt zu Leipzig eintrat, wo 
ie beſondere Zuneigung des Lehrers der Naturwiſſenſchaf— 
ng. Er beſchloß, ſich dem Studium dieſer Fächer zu widmen, 
hm davon Abſtand, da ſein Vater, ein Kaufmann, ihn im 
ntilen Berufe wirkſam zu ſehen wünſchte. Als en 
erfolgreich, wanderte Schuricht zu Anfang des Jahre 1855 
ttel nach Amerika aus und verdiente ſich in New Hort 
oklyn ſein Brot als Verkäufer und als Lehrer. Im 
desſelben Jahres begab er ſich nach Richmond, Va., 
tternahnı, 


Grsiehungs® Glätter. 


— 


A eſtatlet, mit 8. Schott die n einer unabhängigen 
täglichen deutſchen Zeitung, die „Virginiſche Zeitung“, und eines 
Sonntagsblattes, „Die Wespe“. Beide Blätter fanden beifällige 
Aufnahme, aber die ſich immer drohender zuſammenziehenden 
Kriegswolken verdunkelten die Ausſichten des Unternehmens, 
und einige Monate vor Beginn der Feindſeligkeiten gingen 
Schuricht und ſein Teilhaber auf den Vorſchlag ein, das Blatt 
mit der bedeutendſten Zeitung des Südens, dem Richmond 
Enquirer“, zu verſchmelzen, wobei Schuricht die Bedingung 
ſtellte, daß er nicht genötigt ſein ſolle, zu Gunſten der Sklaverei 
zu ſchreiben. Als Mitglied der Richmond Light Infantry 
Blues“ wurde Schuricht bei dem Beginn des Krieges einberufen. 
Er ſchreibt: „Es koſtete mich einen ſchweren Kampf, die Waffen 
gegen die herrliche Union zu ergreifen, — allein die Verhältniſſe 
ſind oft zwingender als menſchliche Neigungen und Wünſche. 
Zudem betrachtete ich es als meine Pflicht, den Stagt zu ver— 
teidigen, in dem ich mein Brot gefunden hatte.“ Schuricht wurde 
von General Wiſe zum Ordinanz-Offizier ſeiner Brigade er— 
nannt, 1862 zum erſten Lieutenant der Kompagnie D des 14. 
virginiſchen Kavallerie-Regiments erwählt und organiſierte 
ſpäter eine deutſche Kompagnie in Richmond. Nach der Be— 
ſiegung der Konföderation kehrte er in ſeine deutſche Heimat 
zurück, übernahm die Leitung der „Handelslehranſtalt“ zu Pirna 
und vereinigte mit derſelben eine „Töchterſchule“. Der Lehrer: 
beruf gewährte ihm volle Befriedigung, aber in Folge verfehlter 
Spekulationen und des Verluſtes ſeines Vermögens entſchloß er 
ſich im Jahre 1874 nochmals nach Amerika auszuwandern. Er 
erhielt ſofort die Anſtellung als Direktor der deutſch-amerikani— 
ſchen Elementar- und Realſchule in Newark, N. I., und 1877 
die Leitung der deutſchen Bennetſtraßen Schule in Boſton, Maſſ. 
Dem Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbunde trat Schu— 
richt nach ſeiner Rückkehr nach Amerika bei und derſelbe er— 
wählte ihn zum Sekretär des 7. und 9. Lehrertags, zum Vize— 
Präſidenten der 12. und Präſidenten der 13. Tagung und über— 
trug ihm dann drei Jahre lang die Bundespräſidentſchaft. Er 
nahm lebhaftes Intereſſe an der Gründung des Seminars, 
gehörte dem Seminarverwaltungsrate und der Prüfungskomiſ— 
ſion als Mitglied an und kam wiederholt für den Seminar— 
direktorpoſten in Vorſchlag. Im Jahre 1885 unternahm er die 
Gründung eines nationalen deutſch-amerikaniſchen Schulvereins, 
wurde deſſen Präſident und Redakteur des „Korreſpondenz— 
blattes“. Wiederholt ernannte ihn der Lehrerbund zum Hilfs: 
redakteur des Bundesorgans, welchen Poſten er auch gegen— 
wärtig bekleidet. Verſchiedene Vereine haben Schuricht durch 
die Verleihung der Ehrenmitgliedſchaſt ausgezeichnet. Von 
1879-1886 ſtand er dem Zweiggeſchäfte der rühmlichſt bekann— 
ten Kunſtverlagfirma L. Prang & Co. vor, und hatte die Abſicht, 
die Prinzipalſtelle an einer in Chicago zu gründenden deutſch— 
engliſchen Realſchule zu übernehmen, als ihn Krankheit in der 
Familie zwang, den Plan aufzugeben und ſich wieder nach dem 
Süden zu wenden. Er kaufte ſich an den ſüdlichen Hängen der 
Blue Ridge an und widmete ſich der Rebenzucht, welche er auch 
jetzt betreibt, nachdem er inzwiſchen ein Jahr lang in Richmond 
die deutſch-amerikaniſche Wochenſchrift „Der Süden“ redigiert 
hatte. Im Laufe der Jahre hat Schuricht zahlreiche Broſchüren 
und Schriften erſcheinen laſſen, unter anderen: “Introduction to 
English Conversation“ (1868), „Das induſtrielle Zeichnen“ 
(1880), er, Deutſch-Amerikanertum und die deutſche Sprache“ 
(1881), „Mythus, Sagen und Geſchichte Alt— Amerikas“ (1882), 
„Gemütsbildung und Sittenlehre“ (1883), Geſchichts⸗ Tabellen 
(1884) , „Geſchichte der deutſchen Schulbeſtrebungen in Amerika“ 
(1884), und hat jüngſt ſeine größte Arbeit „History of the 
German Element in Virginia“ im Manuſkript vollendet. In 
„Der Süden“ erſchienen von ihm Romane und Gedichte, ſowie 
unter dem Pſeudonym „H. von Idlewild“ „Pädagogiſche Briefe 
an eine deutſch-amerikaniſche Mutter“. 

An Schuricht iſt der unermüdliche Fleiß und ein hohes 
organiſatoriſches Talent neben ſchöner Rednergabe vornehmlich 


von ſeinem Bruder mit dem nötigen Gelde hervorzuheben. 


Erziehungs- Blätter. 


JE 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


In Sachen des Lehrertages. 


Von Carl Herzog, New York, vorgetragen in der Maiverſammlung 
des Vereins deutſcher Speziallehrer der Stadt New Jork. 

er Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund tritt am 

1. Juli in Louisville, Ky., zu ſeiner 25. Jahresverſamm— 
lung zuſammen und ladet Sie kollektiv und einzeln zur Beteili— 
gung an derſelben ein. Der Lehrerbund feiert mit dieſer Jahres— 
verſammlung zugleich ſein 25jähriges Jubiläum und wäre 
ſchon aus dieſem Grunde eine zahlreichere Beteiligung, als die 
letzten Tagungen des Bundes leider gefunden haben, wünſchens— 
wert. Allerdings haben zu dem geringen Beſuch teilweiſe wid— 
rige Umſtände beigetragen, aber doch nur teilweiſe. Der 
Hauptgrund ſcheint mir in einer gewiſſen Intereſſeloſigkeit 
ſeitens der deutſchen Lehrerſchaft zu liegen, die zum großen Teil 
in der Unkenntnis der Zwecke des Lehrerbundes und in noch 
größerem Maße in einem vollſtändigen Verkennen der eigenen 
perjönlichen Intereſſen der deutſchen Lehrer ihren Grund hat. 

Was ſind zunächſt die Zwecke des Lehrerbundes? 

Nach den Statuten: 

1. Die Erziehung wahrhaft freier amerikaniſcher Staats— 
bürger. 

2. Propaganda zu machen für naturgemäße Erziehung in 
Schule und Haus. 

3. Die Pflege der deutſchen Sprache und Litteratur neben 
der engliſchen und 

4. Wahrung der geiſtigen und materiellen Intereſſen der 
deutſchen Lehrer in den Ver. Staaten. 

Mag man nun einwenden, daß die Realiſierung der beiden 
erſterwähnten Zwecke uns Speziallehrern in New Pork durch 
die Umſtände erſchwert, ja unmöglich gemacht wird, bieten nicht 
die beiden letzten Punkte, Pflege der deutſchen Sprache und 
Wahrung unſerer Intereſſen, Reiz genug, um uns aus unſerer 
vornehmen Gleichgiltigkeit und Geringſchätzung, die wir im 
Oſten ſeit den letzten 15 Jahren dem Lehrerbund gegenüber an 
den Tag gelegt haben, aufzurütteln und zum Nachdenken anzu— 
regen, ob wir nicht alle Veranlaſſung haben, zur Befeſtigung 
unſerer ſtets bedrohten Stellung, Anſchluß zu ſuchen an die ein— 
zige Vereinigung, die ſich gerade dieſe Befeſtigung zur teilweiſen 
Aufgabe macht? Man wende mir nicht ein, daß der Lehrerbund 
weſentlich eine Schöpfung des Weſtens ſei, und daß die Inte— 
reſſen und die Verhältniſſe desſelben von denen des Oſtens jo 
verſchieden ſeien, daß der Anſchluß an denſelben von günſtigen 
Folgen für uns nicht begleitet ſein könne. 

Erſtens iſt der Lehrerbund nicht immer ein Sammelpunkt 
für blos weſtliche Lehrkräfte geweſen. Schem, Werner, Keller, 
von der Heide, Schuricht, Straubenmüller, Eckoff, Frau Schmidt— 
Douai und Andere ſind in den 70er Jahren eifrige und einfluß— 
reiche Mitglieder des Lehrerbundes geweſen und ſind es teil- 
weiſe noch. 


Zweitens, wenn das Argument richtig wäre, müßten wir 
danach ſtreben, durch lebhafte und zahlreiche Beteiligung an 
ſeinen Jahresverſammlungen ihn aus einer lokalen zu einer 
nationalen Vereinigung zu machen. Es liegt in unſerem eigen— 
ſten Intereſſe, Fühlung zu ſuchen mit denen, welche dieſelben 
Sorgen und Kämpfe haben, wie wir, um Schulter an Schulter 
kämpfen zu können, gegen den Feind, der uns Alle bedroht, 
nicht blos im Weſten, und nicht blos im Oſten. Unſere 
Intereſſen ſind gemeinſam, jo verſchieden auch die äußeren 
Umſtände fein mögen. Der Nativismus kämpft gegen uns mit 
denſelben Waffen im Weſten und Oſten; treten wir ihm denn 
gegenüber in der einzigen Weiſe, die Erfolg verheißt, d. h. in 
geſchloſſenen Reihen. 

Es iſt Kirchturmspolitik, zu jagen: Was in Cincinnati, oder 
Chicago oder Milwaukee geſchieht, iſt für uns von keiner 
Bedeutung, weil von keinem Einfluß. Das ſtärkſte Argument, 
das vor mehreren Jahren, bei Gelegenheit eines Angriffes auf 


den deutſchen Unterricht, von einem Mitgliede des New 2 
Schulrates vorgebracht wurde, war: 

„St. Louis mit ſeinem zahlreichen Deutſchtum hat den den 
Unterricht abgeſchafft, natürlich aus guten Gründen; war 
ſollen wir den New Yorker Bürgern die Koſten für den 
aufbürden? Es iſt einfach eine Beſtätigung des alten S 
„Tua res agitur‘ x. Es handelt ſich um Deinen Beſitzf 
wenn des Nachbars Wand brennt.“ 5 

Die Kraft eines einzelnen Lehrers, auch des beſten, bede 
nichts; die eines einzelnen Vereines oder der organiſierten 
eine eines Staates oder ſelbſt eines Landteils wenig; 
haltige Stärkung können wir nur ſchöpfen aus einer ft 
achtunggebietenden Organiſation, die alle Landesteile umfe 
achtunggebietend in erſter Reihe durch die in ihr wirk 
geiſtig bedeutenden Kräfte, achtunggebietend aber auch 
ihre Zahl. Es iſt die Pflicht aller an der Sache Intereſſie 
dieſe Zahl nach Kräften anzuſchwellen. Denn wir dürfen 
nicht verhehlen, daß in Amerika beinahe Alles nach der 
lichkeit, show“ zu machen, beurteilt wird. Maſſenentfall 
imponiert. Und wir müſſen nach zwei Richtungen hin zu in 
nieren ſuchen. Erſtens der Geſamtheit und zweitens 
deutſchen Bevölkerung. | 

Laſſen Sie mich Ihnen einen Abſchnitt aus einem Zeit 
artikel vorleſen, den ich der „Staatszeitung“ entnommen, die 
wiederum aus dem „Louisviller Anzeiger“ reproduzierte: 

„Der Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund 
dieſem Lande wahrlich keine leichte Miſſion zu erfüllen. - 
eine doppelte Aufgabe, die er auf ſich genommen hat. 
ſeits iſt es ſeine ſchöne Pflicht, in der heranwachſenden Jie 
das Intereſſe und die Liebe zur deutſchen Sprache und Litter 
zu hüten und zu fördern. Andererſeits hat er aber auch 
quasi polemiſierende Thätigkeit zu entfalten und den for 
renden Angriffen, denen der deutſche Unterricht in den! 
lichen Schulen ausgeſetzt iſt, mit den jcharfen Waffen des € 
entgegenzutreten. Daß ſich ihm bei Erfüllung dieſer doß 
Miſſion oft die ſchwierigſten Hinderniſſe in den Weg 
braucht kaum noch beſonders geſagt zu werden. Unter 
Schwierigkeiten aber, mit denen er zu kämpfen hat, iſt es 
ſowohl die Gegnerſchaft des nativiſtiſchen Elementes, welch 
die größte Sorge bereitet, als vielmehr die Lauheit und ( 
giltigkeit des Deutſchtums ſelber.“ ＋ 

Die Gleichgiltigkeit des Deutſchtums ſelber iſt alſo 
größter Feind! Das iſt unzweifelhaft richtig und von uns 
gewiß ſchon häufig beklagt worden. Verehrte Kolleginne 
Kollegen! Sind Sie vielleicht ſchon mit ſich zu Rate gege 
um auszufinden, was oder wer daran wohl die Schuld iir 
Prüfen Sie Herzen und Nieren ſorgfältig, unbeeinfluß 
Selbſtgefühl und Selbſtlob, und Sie werden finden, da 
deutſchen Lehrer ſelbſt einen großen, wenn nicht den g 
Teil der Schuld daran tragen. Wir verlangen von u 
Landsleuten, vornehmlich den gebildeten, wohlhabende 
tonangebenden, daß ſie Intereſſe unſerer Sache nicht mu 
gegenbringen, ſondern auch zeigen. Eine ſehr naturge 
Antwort darauf wäre: Ja, wodurch zeigt Ihr es denn? 
dann, fürchte ich, müſſen wir Alle ohne Ausnahme, we 
ehrlich ſein wollen, beſchämt die Antwort jchuldig bl 
Ohne Zweifel hegen wir es, aber zeigen wir es 
benutzen wir jede Gelegenheit, um es zu zeigen? Mit n 
Und wie können Sie erwarten, daß das große Publikum 
rer Sache ſein Wohlwollen bethätigt, wenn wir, deren Exi 
dabei in Frage kommt, es nicht thun? Sie werden m 
werfen: „Wir bethätigen es durch unſere Leiſtungen“. Je 
ehrte Anweſende, mit ſolchem Einwande täuſchen Sie nur 
ſelbſt. Greifbare, in die Augen fallende Reſultate, wie ſie 
beim Handfertigkeitsunterricht möglich ſind, zu liefern if 
unmöglich und iſt vielleicht in keinem Lehrfach jchwieriger 
dem der fremden Sprachen und wenn wir uns darauf verl 
ſollten, wären wir Alle in vier Wochen außer Amt und K 

Selbſtverſtändlich liegt es mir fern, irgend Jeme 


Erziehungs- Blätter. 


en: „alle Deine Mühen und Fähigkeiten nützen Dir ſchließ— 
och nichts“! Im Gegenteil! Mein Beſtreben iſt es immer 
en, diejenigen, welche das Bedeutendſte leiſten, zu ver— 
en, ihre Fähigkeiten und Talente in den Dienſt des 
meinwohls zu ſtellen, durch Beſprechung wichtiger Fragen 
Belehrung die Schwächeren zu kräftigen (und in jedem 
ide gibt es Schwächere und Kräftigere) und auf das Niveau 
Stärkeren zu heben. Leider muß geſagt werden, daß 
e Bemühungen in dieſer Beziehung, trotzdem ſie von 
en meiner werten Kollegen und Kolleginnen theoretiſch 
urch Bethätigung kräftigſt unterſtützt wurden, bis jetzt nicht 
Erfolg begleitet geweſen ſind. Der bekannte Erbfehler oder 
ſrbtugend der Deutſchen (je nachdem von welcher Seite man 
afieht) ihr Individualismus, um ihn mit dem beſtklingen— 
Namen zu belegen, hat dieſen Beſtrebungen immer im 
e geſtanden. Es wäre Anmaßung von mir, anzunehmen, 
ich dieſen Erbfehler durch wenige Worte mit Stumpf und 
ausrotten könnte. Ich will nur Ihr Augenmerk darauf 
, daß Sie mit einem ſeſteren Aneinanderſchließen Ihren 
en materiellen Intereſſen am beſten dienen. 

Bas iſt die Antwort eines ſäumigen Kollegen auf die Auf— 
Aang die Vereinsverſammlungen zu beſuchen? „Ich habe 
uſtunden zu geben, würde alſo pekuniären Verluſt erleiden. 
ich nun die auch verſchmerzen würde, was für einen Ge— 
habe ich vom Beſuch der Verſammlungen? Soll ich mir 
was ich ebenſo gut weiß, wie irgend einer, in vielleicht 
J beredter Weiſe zum 25. oder 50. oder gar 100. Mal 
men laſſen? Das können Sie von mir nicht verlangen.“ — 
egeben, wir als Individuen können es nicht verlangen. 
vielleicht können Sie das, was Jeder weiß und fühlt, in 
{ klarerer und überzeugenderer Weiſe darlegen als irgend 
nderer — glauben Sie nicht, daß Sie der uns ſo nahe an— 
den Sache und dem Verein großen Schaden zufügen?“ — 
m ich meine Stelle verlieren ſollte, würde mir der Verein 
der anderen verhelfen?“ — „Vielleicht nicht; denn was Sie 
würde, würde vielleicht jedem Mitgliede des Vereins 
ren, z. B. durch Abſchaffung des deutſchen Unterrichts.“ — 
von welchem Nutzen für mich wäre dann der Verein 
en?“ — „Anſcheinend von keinem. Weshalb aber wurde 
eutſche Unterricht abgeſchafft? — Weil nur von Wenigen 
geleiſtet wurde. — Wenn nun aber Sie und die Wenigen 
kühe gegeben haben würden, die große Mehrheit zu ſich 
zubilden, wenn Sie und die Wenigen ihr, der Mehrheit, 
wulle würden, wie mehr zu leiſten ſei, würde dann der 


| 


je Unterricht abgeſchafft worden jein und würde Sie Ihre 
verloren haben? Würden Sie nicht durch Ihren Beſuch 
Verſammlungen Ihren eigenen materiellen Intereſſen 
ch gedient haben, daß Sie den deutſchen Unterricht hier 
ermöglichten und dadurch Ihre Exiſtenz ſicherten?“ 


aas hier in Bezug auf unſeren Verein im Kleinen gejagt 
it aber noch in weit größerem Maße von der größeren 
von der größeren Vereinigung, die in ſich die Intelligenz 
die Talente, nicht eines Landesteils, ſondern des 
u Landes vereinigt. Hier können die oben erwähnten 
ndungen nicht gemacht werden. Hier kann auch nicht 
werden: „Was kann uns unſer Eifer nützen; das große 
kum erfährt ja doch nichts davon?“ 

18 große Publikum erfährt es; alle bedeutenden deutſchen 
gen bringen Berichte, und wenn jeder Einzelne von uns 
tige Intereſſe zeigt, können wir eine ſo impoſante und 
jerende Verſammlung zuſtande bringen, daß auch die 
1 Zeitungen ſie nicht mit Stillſchweigen übergehen 
„Vor allem aber können wir zeigen, ad oculos 
en. daß wir uns nicht davor ſcheuen, Opfer zu brin— 
kuniäre und ſolche der perſönlichen Bequemlichkeit. Und 
ferfreudigkeit wird ihren Widerhall finden in den Herzen 
uf deren Unterſtützung wir angewieſen ſind, in den 


önlich zu nahe treten zu wollen oder ihm ſagen zu| Herzen der deutſchgeſinnten Einwohner unſeres Adoptiv-Vater⸗ 


landes. 

Vor zwei Jahren fand die Tagung des Lehrerbundes 
in Chicago ſtatt — ſie war ein Fehlſchlag. Die Chica— 
goer deutſchen Lehrer zeigten ſo wenig Gemeinſinn, daß 


es noch ein Wunder war, daß überhaupt eine Tagung ſtatt— 
finden konnte. Im darauffolgenden Winter wurde der deutſche 
Unterricht in Chicago ungefähr um die Hälfte eingeſchränkt. Ich 
kann darin nur Urſache und Wirkung ſehen. Hätten die 
Chicagoer deutſchen Lehrer ſich ihrer Aufgabe gewachſen gezeigt 
und ihr Intereſſe verſtanden, ſo würde wahrſcheinlich auch das 
Chicagoer deutſche Publikum mehr aufgerüttelt worden ſein 
und die Beſchränkung des deutſchen Unterrichts zu verhindern 
gewußt haben. 


Was Zahlen und gemeinſames Vorgehen vermögen, haben 
uns auch die jüngſten Proteſtverſammlungen der Brooklyner 
und New Yorker Lehrer gezeigt. Und nicht nur der Lehrerſchaft 
im Ganzen, ſondern jedem einzelnen Lehrer kommt dieſe wohl— 
thätige Wirkung zugute. Und ein deutſcher Speziallehrer, ſo 
wenig er jetzt bedeutet, bedeutete noch weniger, als unſer Ver— 
ein noch nicht exiſtierte. Und daß, wenn wir einig vorgehen, 
unſere berechtigten Wünſche reſpektiert werden, haben wir 
anfangs dieſes Jahres geſehen. Das zeigt uns auch, daß, 
wenn wir organiſiert, geeinigt daſtehen, wir uns nicht zu ſcheuen 
haben, mit Forderungen hervorzutreten, ſo lange dieſe berechtigt 
ſind. Die Zeiten, in denen uns geſagt wird: „Je weniger über 
euch geſprochen wird, deſto beſſer für euch“, werden vorüber 
ſein, ſobald eine kompakte Organiſation hinter uns ſtehen wird, 
ſobald wir dem großen Publikum bewieſen haben werden, daß 
wir eine gute Sache nicht nur vertreten, ſondern ſie mit Energie 
und mit dem Aufgebot aller unſerer Kräfte vertreten, nur die 
Sache im Auge und mit Hintanſetzung aller perſönlichen Inte— 
reſſen. 

Schritt für Schritt ſind wir zurückgedrängt worden; Poſition 
um Poſition haben wir aufgeben müſſen. Louisville, St. Louis, 
St. Paul und andere Städte haben den deutſchen Unterricht 
ganz abgeſchafft; New York, Chicago, 2c., haben ihn beſchränkt 
und New York und Chicago werden dem Beiſpiele von Louis— 
ville und St. Louis folgen, wenn wir uns nicht zur Wehre 
ſetzen. 

Raffen wir uns auf, ſchließen wir uns ſeſter aneinander und 
ſchließen wir uns unſeren dasſelbe erſtrebenden Kollegen des 
Oſtens und Weſtens an und wir werden nicht nur blos ein 
weiteres Vordringen des gemeinſamen Feindes verhindern, 
ſondern wir werden auch die verlorenen Poſitionen wieder 
gewinnen. Aber wir können das nur erreichen, wenn alle klein— 
lichen Vorurteile und Sonderbeſtrebungen, alle vermeintlichen 
perſönlichen Intereſſen aufgegeben werden und wir Alle uns 
einig fühlen und vereint kämpfen für die deutſche Sprache — und 
für unſere Exiſtenz. 

„Arbeiter aller Länder, organiſiert euch!“ rief Laſalle den 
Arbeitern zu. Mit dem Schlachtruf: „Deutſche Lehrer aller 
Gauen des Landes, organiſiert euch!“ werden vielleicht auch wir 
gleich große Erfolge erringen, wie jene. Gelegenheit zu ſolcher 
Organiſation iſt uns im deutſchen Lehrerbunde gegeben, darum 
„auf nach Louisville“ am 30. Juni, Jeder, der es irgend 
möglich machen kann! 


———U U U————̃ ̃ 4 — 


— Herr Julius Fuchs, Mitglied des Vorſtandes im 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbund iſt zum Lehrer 
des Deutjchen an der neuen Walnut Hills-Hochſchule in Cinein— 
nati, O., befördert worden. Herr H. Burger, bis vor 
Jahresfriſt in den öffentlichen Schulen Clevelands thätig, hat 
die Ernennung zum deutſchen Oberlehrer an der 6. Diſtrikts— 
ſchule in Cincinnati erhalten, und in derſelben Eigenſchaft wird 
Herr Albert Mayer aus Hamilton, O., an der 22. Diſtrikts— 
ſchule amtieren, 
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Die Ethit des Schönen. 


Vortrag von Dr. H. H. Fick. 


n der Kunſt, im Schönen liegt die beglückende Anmut des 
Lebens. Wie der Prometheusfunken des Geiſtes dem 
Menſchen zu eigen ward, der ihn über die Materie erhebt, ſo iſt 
ihm auch die Zaubermacht des Pygmalion verliehen, das Irdi— 
ſche mit ſchöpferiſchem Hauche zu beleben. Iſt ihm einerſeits die 
Kraft geworden, ſich die Mittel zur Friſtung des Lebens durch 
Thätigkeit und Fleiß zu verſchaffen, ſo ſoll ſich ihm andererſeits 
auch die Möglichkeit erſchließen, die Alltäglichkeit des Fortbe— 
ſtehens durch die Huld der Grazien verſchönt zu ſehen. Sinnig 
lehrte die Mythologie der Griechen, daß die ſeligen Götter im 
Olymp ſich nicht eher zum Mahle niederlaſſen mochten, bis die 
Chariten zugegen waren. Dieſe waren es, welche dem Beſtehen— 
den erſt den wahren Reiz ſchenkten, das Notwendige zugleich 
nützlich und erfreulich geſtalteten. Im Lichte dieſer Klarlegung 
gewinnen die ſinnigen Verſe, welche einſt Schiller, von Liebe zur 
Poeſie, zum Schönen, durchdrungen, ſchrieb, an tiefer Be— 
deutung: 
„In Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 
In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſein; 
Das Wiſſen teileſt du mit vorgezog'nen Geiſtern, 
Die Kunſt, o Menſch! haſt du allein.“ 

Im Bunde mit der Wiſſenſchaft iſt die Kunſt eine der Haupt— 
trägerinnen der Bildung, der Geſittung und der Kultur. Unter 
der Führerſchaft der Kunſt dringt der Menſch ein in das Reich 
erhabener Ideen, um ſich am Glanze idealer Klarheit zu er— 
freuen; die Schöpfungen der Kunſt ſind der Widerhall der 
mächtigſten und weihevollſten Eindrücke, welche das Menſchen— 
herz aufzunehmen vermag; die Kunſt iſt ein Zauberſpiegel, in 
dem ſich die eigene Seele verſchönt erblickt. 

Die hohe ethiſche Bedeutung einer Pflege des Schönen, die 
Wichtigkeit der Entfaltung des Gefühles für das Aeſthetiſche be— 
zeugen neben vielen anderen Ausſprüchen die Verſe unſeres 
Dichterfürſten, der den Prieſtern des Schönen, den Künſtlern, die 
Mahnung zuruft: 

„Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 

Bewahret ſie! 

Sie ſinkt mit euch, mit euch wird ſie ſich heben.“ 
und weiter ſagt: 


„Wirke Gutes, du nährſt der Menſchheit göttliche Pflanze, 
Bilde Schönes, du ſtreuſt Keime der Göttlichen aus.“ 


Was trägt aber die Jetztzeit dazu bei, das Verſtändnis für 
die Kunſt zum allgemeinen Eigentume zu machen und dem 
Schönheitsſinne auch in die unterſten Volksſchichten Bahn zu 
brechen? Nicht das Nötige. Leider betrachten gar ſo Viele die 
Verkörperung der Schönheitsidee als ausſchließliches Anrecht 
der Reichen und erklären die Kunſt als Kaviar für das Volk. 
Nicht ſelten wird dementſprechend auch von Seiten der Schule 
die Phaſe der Bildung, von welcher Schiller treffend bemerkt, 
daß ſie „mit dem beſten Teile unſerer Glückſeligkeit in unmittel— 
barer und mit dem moraliſchen Adel der menſchlichen Natur in 
keiner ſehr entfernten Verbindung ſtehe“, die Pflege der Liebe 
zum Schönen, des Verſtändniſſes für die verſchiedenen Aeuße— 
rungen desſelben, ſei es in der Kunſt, in der Natur, oder 
im Leben, entweder ganz vernachläſſi oder doch nur ſehr 
en bedacht, obgleich das gerade Gegenteil der Fall ſein 
ſollte 

Was iſt aber ſchön? Die Beantwortung dieſer Fragen iſt 
oft und auf die verſchiedenſte Weiſe verſucht worden. Herder 
leitet ſchön von „ſcheinen“, „hervorſcheinen“ ab, andererſeils ſoll 
ſchön nichts anderes als „rein“ bedeutet haben, wie mit dem 
verwandten Zeitworte „ſchonen“ noch jetzt häufig genug der Be— 
griff „rein halten“ verbunden wird. Einfach und weitverbreitet 
iſt der Ausſpruch Leſſing's in feinem Lagokoon: „Schön iſt, 
was gefällt, der Endzweck der Kunſt iſt Vergnügen“, aber dieſe 
Erklärung reicht nicht aus, denn dem Einen gefällt, was dem 
Andern mißfällt. Und wenn auch derſelbe große Denker den 


Satz weiter erläutert: 
Mehrheit als ſolches gegolten“, 
eigentliche Definition des Weſens der Schönheit gegeben. 
ſchön, aber mehr beſchreibend ſpricht ſich Leibnitz ſolgenderm 
aus: 
ſelben, vermöge deren ihre Erkenntniß an und für ſich ohn 
andere Rückſicht unſerem Geiſte Genuß gewährt; 
geiſtige 
ſcheidende Merkmal der Schönheit.“ Aber der wahren 
wohnt doch, wenigſtens mittelbar, ein 
der den Menſchen zu veredeln, 
und der wahre Wert und die wahre Schönheit eines Di 
einer 
adelnden Wirkung bemeſſen werden können. 


wird ſchön ſein, 
Ethik genügt. In dieſem Sinne wird der Begriff und 
Weſen des Schönen ſich wie folgt erläutern laſſen: 


gefallen und Freude gewährt, 
Liebe, der Bewunderung und der Begeiſterung erfüllt, in 
tuellen Genuß gewährt, 
und zu einer Brücke wird, auf welcher die Seele in das 
des Ideals emporſteigen kann. 4 


angeboren. 
im Allgemeinen nach dem Bildungszuſtande richten und im 
unendlich ausgedehnten Begrenzung die verſchiedenſten 
ſtufungen darbieten. 
von der vorgerückteſten Stuſe als völliger Gegenſatz au 
werden. 


was durch alle Zeiten 
ſo iſt auch darin noch 


„Schön iſt, 


„Die Schönheit der Dinge iſt jene Vollkommenheit 


eben 


Genuß durch bloße Betrachtung bildet das 
Zweck inne, n 
über ſich ſelbſt empor zu zi 


That, einer Idee werden demzufolge nach ihrer 


Das Schöne darf nicht Le 
wenn es zugleich den 


diglich ſchüön fein wolle 
Anforderungen 


„Schön iſt, was in der Befolgung gewiſſer Geſetze uns * 
unſere Herzen mit Gefühle 


reine und ſittliche Ideen verwit 


Ein gewiſſes Maß von Schönheitsſinn iſt jedem 0 
Der höhere oder niedere Grad desſelben wir 


Was der einen Stufe ſchön erſcheint, 
Der Wilde ſucht ſeiner Schönheitsidee Ausdruck . 
leihen, indem er ſeine Haut mit mehr oder minder großer 
mäßigkeit bemalt und ſich mit Blumen, Federn, Muſcheln 
Siegestrophäen ſchmückt, ſeine Geräte aber mit oftmals! 
gekünſtelten Schnitzereien ziert. Er liebt das Bunte und Bi 
gerade Linien und ſcharſe Kontraſte; lärmende Toninſtru 
erfreuen ihn mit ihrem Raſſeln und Geklapper. Von fi 
Anfängen bis zu den menſchgewordenen Göttergejtalte 
Griechen, den andachtgeweihten Madonnen eines Raphael 
wohllautdurchzitterten Klangſchöpfungen neuerer Meiſter, I 
ein Auſſchwung, ein wie herrlicher Fortſchritt! f 
Das überall waltende Prinzip der Entwicklung herrſ 
auch im Aeſthetiſchen. 

Es iſt ohne Frage die Erregung des Sinnes, der Lie 
das e woimmmer ſich dieſes finde, ob in der Nat 
in der Kunſt, ob im menſchlichen Thun, ein großer Schrit 
Guten. Wie jeder andere Sinn aber, den die Natur A 
menſchliche Pſyche legte, muß der äſthetiſche Sinn ausge 
und gepflegt werden, ſoll es nicht mit Fug und Recht he 
Ohren haben ſie und hören nicht; ſie haben Augen, doch 
ſie nicht. 

So wie die Blume ſich dem Lichte der Sonne zukehr 
durch ihren Strahl geweckt und belebt, die zarte Knosf 
mählig ſich zum vollen Glanze der ihr eigentümlichen Sch 
erſchließt, ſoll auch die Kindesſeele gleichſam wachgeküßt! 
von dem ewigen Strahle der Schönheit. Und in der Fol 
auch die Umgebung lo weit nur thunlich jo geſtaltet werde) 
ihr Einfluß auf das Menſchengemüt von bildender, nid 
herabwürdigender Wirkſamkeit verbleibt. Wie dieſes gef 
kann, deutet Herder in ſeiner Preisſchrift: „Urſachen de 
ſunkenen Geſchmackes“ an. Er ſchreibt: „Zum Gejcdyna 
ziehen, heißt nicht Geſchmack predigen, über den Gel 
murren, ſondern ihn zeigen, damit an die Seelen dring e 
von Jugend auf melodiſch und thätlich lehren.“ Bedent ei 
von welcher ſchwerwiegenden Bedeutung die früheſten Ein 
wie nachhaltig alles, was in der Jugend einwirkt, beſe 
wenn öfters wiederholt, ſo muß man ſich wundern, daß 5 
denen ein weiterer Blick und ein beſſeres Verſtändnis 


. 


Fragen der Erziehung zugetraut werden ſollte, bei aller 
rung des Intellektuellen und des Ethiſchen doch dem Ni 


Erziehungs- Blätter. 
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nüber ſich abweiſend verhalten. So erklärte eine deutſch— 
ikaniſche Zeitung die Andeutung, daß es von wohlthuender 
ng ſein dürſte, das Schulhaus durch Bilder zu ſchmücken 
Blumen im Klaſſenzimmer auf das Kindesgemüt einwirken 
aſſen, für überaus lächerlich, da die Schule keine Bilder— 
ie und kein Gewächshaus ſei. Und der Chicago Herald’ 
ödete ſich nicht vor einigen Jahren dagegen zu eifern, daß 
en Luſtgärten unentgeltlich zu genießende Tierſammlungen, 
onzerte und eine freie Blumenausſtellung für Alle unter— 
m würden. Wie ganz anders noch ſollte es ſein! Die 
chen ſtellten ihre unſterblichen Bildſäulen der Götter auf 
lem Platze als Muſter zu erſtrebender Schönheit des Geiſtes 
des Körpers hin und ließen die herrlichen Marmorgebilde 
all als Gefährten und Führer der Lebenden thronen. Ver— 
ten nicht die Römer nach Brod und Spielen und jubelten 
zu, der beides ihnen darbot! 

Und mit welchem Erſolge hat die Kirche ſich der Beihülfe 
Kunſt bedient. Die Glut der Farbe, des Goldes, der edlen 
ne funkelt in Bildern und Gewändern, Wolken von Wohl— 
ich üben jinneumfangende Gewalt, aus der Höhe der 
aderbauten rauſchen entzückend ſchöne Melodien, an faſt alle 
ne wird appelliert. Was in dieſem Falle als Anziehungs— 
A dienen muß, es könnte im Dienſte der hehrſten ethiſchen 
cke unendlich ſegensreich wirken, denn 

Was wir als Schönheit hier empfunden, 

Wird einſt als Wahrheit uns entgegen gehn. 


(Schluß folgt.) 


j 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Randgloſſen zur „neuen“ Erziehung. 

Von Dr. E. M. Wahl, New Pork. f 
3 wird von hervorragenden Pädagogen in letzter Zeit viel 
Gewicht darauf gelegt, den Kindern eine durchaus moderne 
ehung zu geben, d. h. die Kinder ſollen das, was ſie lernen, 
mechaniſch, ſondern pſychologiſch auffaſſen. Mit anderen 
tten, die Kinder find in der letzten Dekade dieſes Jahr— 
derts zu Verſuchsobjekten befördert worden. Ein Spezial⸗ 
ium hat in unſeren Schulen Eingang gefunden, das ſich 
ſchließlich mit der pſychologiſchen oder geiſtigen Entwicklung 
Kindes befaßt. Um es nun auch den weniger fortſchrittlich 
anten Lehrern zu ermöglichen, ſich dieſes jo wichtigen Studi— 
zu befleißigen, ſo ſind von berühmten pädagogiſchen 
chologen Fragebogen aufgeſtellt worden, die monatlich oder 
) mitunter vierteljährlich von den Klaſſenlehrern ausgefüllt 
dann dem betreffenden Profeſſor der Pſychologie oder Pä— 
ogik zugeſchickt werden. Die Fragen beziehen ſich auf den 
derlichen und geiſtigen Fortſchritt des Kindes während eines 


mmten Zeitraumes, und die Antworten ergaben die 
ultate über den geiſtigen Entwicklungszuſtand der 
der. Die Früchte eines derartigen Studiums liegen 


bereits vor; Profeſſor James Mark Baldwin von Princeton 
in ſeinem ziemlich umfangreich angelegten Werke Mental 
elopment in the Child and Race, Methods and Processes“ 
Weg gezeigt, wie künftighin derartige pſychologiſche Studien 
galten ſind. 11085 auch das Werk dem Fachmann von ſehr 
zem Nutzen iſt, ſo iſt es auf der anderen Seite für den prak— 
angelegten Lehrer mit großen Schwierigkeiten verbunden, 
durch die Maſſe der an den Kindern vorgenommenen 
hologiſchen Beobachtungen durchzuarbeiten. Der Verfaſſer 
andet ja ein außerordentlich großes Beobachtungsgeſchick, 
kr ſcheint es uns, als ob er an vielen Stellen 
er Phantaſie doch etwas zu viel freien Lauf gelaſſen hat. 
Jemand aus den auf den Seiten 84 und 85, ſowie 88, 89 
90 Männer, Puppen, Pferde, Katzen, Kühe aus den ſinnlos 
zekritzelten Linien machen kann, iſt uns bis jetzt ein Rätſel 
lieben. Daß zweijährige Kinder ein derartiges Talent be— 


miene des Lehrers einerſeits und das verſtohlene 


ſitzen können, iſt doch bis jetzt noch zweifelhaft, und ſoll nament— 
lich der praktiſche Lehrer mit gegebenen Dingen rechnen, und 
nicht mit bloßen Phantaſtereien. Bedeutend wertvoller ſind 
Herrn Baldwin's Theorien über Beobachtung, Nachahmung 
und Willensäußerungen bei Kindern; auch das Kapitel über 
die Aufmerkſamkeit giebt dem Lehrer über manches bisher noch 
Unaufgeklärte Aufſchluß. Verfaſſer hat die Werke eines Preyer, 
Strümpell u. ſ. w. gründlich jtudiert und deren Anregungen 
weiter ausgearbeitet. 

Merkwürdig wenig Beifall finden derartige Unterſuchungen 
bei dem deutſchen Lehrer, der darin eine Einſchränkung der 
Autorität des Lehrers ſieht. Amerikaniſche Pädagogen wie 
Stanley Hall, Kommiſſär Harris, Profeſſor Van Liew, Präſident 
De Garmo, der verdienſtvolle Ueberſetzer der Lehren Herbart's, 
Colonel Francis Parker und Andere glauben an eine derartige 
Kinderbeobachtung. 

Deutſche Pädagogen wie Strümpell, Schiller, Knoke, Meyer 
und Andere wollen dieſen Zweig der Pädagogik nicht in das 
Schulzimmer getragen haben, ſondern regen nur an, die Kindes— 
natur zu erforſchen, ohne die Kinder allzuſehr in Mitleidenſchaft 
zu ziehen. Dieſes Ausfragen der Kinder, die wichtige Amts— 
Lächeln des 
Kindes über die ſeltſame Fragerei andererſeits, dient keineswegs 
dazu, die Autorität des Lehrers an den verſchiedenen Schulen 
dieſes Landes zu heben. Ohne allzuvieles Fragen ſollte der 
Lehrer im Stande ſein, den geiſtigen und körperlichen Zuſtand 
ſeiner Schüler ausfindig zu machen; jedoch wie viele Lehrer giebt 
es, die ſo im Geheimen das geiſtige Getriebe zu erforſchen ver— 
mögen? 

Wir alle wiſſen, daß die Kardinaluntugenden bei den Kindern 
genau noch ſo chroniſch graſſieren, wie dies vor 50 Jahren der 
Fall geweſen iſt. Wir Lehrer haben ſogar heutigen Tages 
nicht mehr die Autorität wie vor 50 Jahren, trotz aller pſycho— 
logiſchen Pädagogik. Wir ſprechen von Arbeitsüberbürdung, 
von fehlerhaften Methoden, von mechaniſchen Lehrern und noch 
mechaniſcheren Schülern, aber wo bleiben die Verbeſſerungen? 
Damit daß wir in alle Welt auspoſaunen, ein neues Schullaſter 
iſt wieder entdeckt, damit ſchaffen wir keine Heilung, ſondern 
damit ſetzen wir den ohnehin ſchweren Lehrerberuf in den Augen 
des Laien herab. Der Laie, welcher nicht an pſychologiſche 
Faktoren glaubt, dem die Erziehung ſeines Kindes auf die 
ſchnellſte Art und Weiſe wünſchenswert iſt, verlangt gar nicht 
mit den vielen Mängeln einer modernen Erziehung bekannt zu 
werden, ihm iſt es gleich auf welche Weiſe die Reſultate erzielt 
werden, wenn nur ſein Kind in der Schule zu einem nützlichen 
Mitgliede der menſchlichen Geſellſchaſt gemacht wird. Unſere 
Pädagogen auf beiden Seiten des Ozeans leiden in letzter Zeit 
am Schreibfieber, denn Jeder, der irgend eine neue Idee erfaßt, 
muß ſie zu Papier bringen, um ſo einen Beitrag zur theore— 
tiſchen oder praktiſchen, pathologiſchen oder pſychologiſchen 
Pädagogik zu liefern. 

Mögen unſere hochgelehrten und pädagogiſchen Köpfe uns 
endlich ein ſolides, einheitliches Unterrichtsſyſtem geben, ganz 
gleichgiltig ob nach Herbart oder Dieſterweg, nach Stoy oder 
Ziller, nach Rein oder Schiller. Gebt namentlich der Volksſchule 
einen hochſtehenden Bau, der unerſchütterlich daſteht, und ſelbſt 
den ſpitzfindigſten pädagogiſchen Angriffen Stand hält. 

Dann kann der Lehrer in der letzten Dekade dieſes Jahr— 
hunderts mit dem Dichter ausrufen: 

„Die Nebel haben ſich gekläret, 
Und wenn es lang auch hat gewähret, 
Nun iſt es endlich, endlich — Tag!“ 

— Namens der deutſchen Lehrkräfte in Denver, 
Colo., entbietet Frl. Caroline Feiſt, 1723 Stout Str., Denver, 
Colo, allen deutſchen Beſuchern der Jahresverſammlung der 
“National Educational Association” ein herzliches Willkommen, 
und die Verſicherung, denſelben den Aufenthalt dort möglichſt 
angenehm geitalten zu wollen, 


Erziehungs- Blätter. 


Erziehungs- Blätter 
für Schule und Baus. 


(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCAT ON.) 


Organ des Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. 
f Preis per Jahr: 82.00. 
Aedakteur: Dr. H. H. Fi, 67 Spring⸗St., Walnut Hills, Cincinnati O. 


Hilfsredakteure ſeitens des N. D. A. Lehrerbundes: 
H. Geppert, Newark, N. J. E 5 9%. Schuricht, Idlewild, Cobham, Va. 


Alle für die Redaktion beſtimmten Zuſendungen richte man an die 


Editorielles. 


Der Schriftführer des Mat. Deutſch- Ant. 
Lehrerbundes, Herr C. Herzog in New York fordert in der 
unter der Ueberſchrift „In Sachen des Lehrertags“ von uns 
veröffentlichten Arbeit zum Beſuche der Jahresverſammlung in 
Louisville auf und legt in ſo trefflicher und einleuchtenden Weiſe 
die Gründe dar, weshalb ein jeder Lehrer und eine jede Leh— 
rerin ſich für die Tagung begeiſtern ſollte, daß wir uns der 
freudigen Hoffnung hingeben, es möchten noch recht viele 
ſchließlich zu dem Entſchluſſe gekommen ſein, mitzuthun und 
mitzuraten. 


— Ferien. Der Sommer iſt da: die Schulen find ge— 
ſchloſſen, öde und leer ſtehen die Klaſſenräume in denen bis vor 
wenig Tagen ſo reges Leben herrſchte. Fern von Pulten und 
Bänken beeilt ſich das junge Volk, die ihm gewährte Muße 
beſtens auszunützen. Der Lehrer hat nach Monaten angeſtreng— 
teſter Thätigkeit das Ergebnis der Führungsliſten und Prü— 
fungsverzeichniſſe gezogen, Kreide und Lineal bei Seite gelegt 
und iſt bereit, der heißen Schulſtube auf eine Weile Valet zu 
ſagen. Nun iſt ſie gekommen, die Zeit, um die er ſo vielfach 
und ſo ſchwer beneidet wird, die Erholungszeit, welche es ihm 
ermöglichen ſoll, nach der aufreibenden Arbeit eines Jahres 
Spannkraft und Stärke, neuen Lebensmut und neue Schaffens— 
freudigkeit für die kommenden Wochen und Monate zu erwerben. 
Wohl ihm, wenn er, unbeſchadet der Mäkler und Neider, ſich der 
Sorgen des Beruſes entſchlagen kann. Ein paar Wochen der 
Sommerfriſche in freundlichſter Umgebung, bei Waldeswürze 
und Lichtesweben, das iſt die echte Vorbereitung auf künftige 
Tagen im engen ſtauberfüllten Klaſſenzimmer: Wanderungen 
über Berg und Feld, den Bach und den Landweg entlang, — 
ſie bieten einen Jungbrunnen für Körper und Geiſt. Dazu der 
gelegentliche Verkehr mit Standesgenoſſen, mit Gleichſtrebenden 
— denn welcher wahre Lehrer ſähe nicht das Köſtlichſte und 
Erhebendſte in ſeinem Berufe? — ſo verbrachte Ferien ſind Ge— 
winn für den Lehrer wie nicht minder für ſeine, bald ihm wieder 
zueilenden Schüler. Der Beſuch einer oder der anderen Lehrer— 
verſammlung, dieſer oder jener Konferenz — und eine Friſt 
des dolce far niente in ländlicher Abgeſchiedenheit, am Seege— 
ſtade oder in Bergesſtille, oder auf Reiſen zu Bahn und zu 
Boot: ſo ſollte es ein Jeder haben können, den das Geſchick 
zum Jugenderzieher beſtimmte. 

Aber wie oft iſt es ganz anders! Gar manchmal muß mit 
der Unbill der Verhältniſſe gekämpft werden und es herrſcht die 
Sorge um den Unterhalt, wenn auch Stellung freilich mit ge— 
ringfügiger Einnahme da iſt. Doch nicht jedem Lehrer iſt dieſe 
Sicherheit gewährleiſtet und was bleibt ihm, wenn er ſeiner 
Stelle verluſtig gegangen iſt, wie es häufig genug geſchieht? 
Selbſt vom Glücke Begünſtigte unter den Lehrern finden es nicht 


leicht, Geld und Gut zu ſichern: bei vielen geht es von d 
Hand zum Munde, vornehmlich wenn Krankheiten und Sies 
tum hereinbrechen, Die Ausſicht auf ſolche Vorkomniſſe, 
Furcht bei der Unſicherheit der Stellung vergällen die Fer 
freude, Wer möchte ſich erluſtigen, wo andere darben! A 
dieſe Betrachtung ſollte zur Aufrechterhaltung der Kollegiali 
uud zur Pflege des Standesbewußtſeins beitragen, damit de 


— Leider wird das Deutſchtum und in erſter Rei 
die Schule wieder ſchwerwiegende Verluſte zu überwind 
haben. Die deutſch-amerikaniſche „Zions“ſchule in Baltimo 
vor 125 Jahren gegründet und ein halbes Jahrhundert v 
Paſtor H. Scheib in wahrhaft humaner Weiſe geleitet, ei 
Erziehungsanſtalt, welche einſtens bis zu 1200 Kinder, . 
ſammeln durfte, iſt eingegangen und wie verlautet, droht d 
nämliche Schickſal der alten deutſchamerikaniſchen 19. Wa 
Schule in New York. Das find traurige Thatſachen, denn we 
auch die öffentlichen Schulen um ein gutes Stück in der neuer 
Zeit vorangeſchritten find, iſt doch leider an vielen Orten d 
Hintenanſetzung des Deutſchen nur zu augenfällig und trefflü 
Privatſchulen ſollten in der Lage ſein, belebend und befruchte 
auf die Allgemeinheit zu wirken. Daher, und des üblen E 
fluſſes halber, den das Aufgeben als ſicher betrachteter Pofit 
nen ſtets ausübt, find die obenerwähnten Nachrichten auf d 
Tiefſte zu beklagen. 


. 


+ 


Editorielle Notizen. (Leder und Scheer! 


— Herr J. Krug, der Leiter des deutſchen Unterrichts 
Cleveland, O., hat reſigniert und als Grund Ueberarbeitu 
geltend gemacht. Mit tiefem Bedauern wird das Scheiden d 
verdienſtvollen Pädagogen aus der allerdings arbeitsreich 
Stellung von dex deutſchen Lehrerſchaft Clevelands auf 
nommen. Herr Krug hat den deutſchen Unterricht ſtetig 
fördert und war den ihm unterſtellten Lehrern ein Vertra 
erweckender Berater und Freund. Mit Beginn des nächf 
Schuljahres übernimmt Herr Krug wieder eine Lehrerſtelle 
der Central Hochſchule, an der er früher lange Jahre wirkte. 


S. Was es doch für wunderliche Kän 
unter den Schulmeiftern giebt! In der Gene 
verſammlung des Bukowinger Landes-Lehrervereins hat 
Lehrer, und zwar unter großem Beifall, den Antrag geſtellt, 
Uniformierung der Lehrer anzuſtreben. Das wäre allerdi 
ein gewaltiger Schritt zur Hebung des Schulweſens. 3 

— Klerikale Religioſität. Im frommen „W 
blatt“, jo ſchreibt die „Oeſt. Schulztg.“, war vor einigen Tag 
folgende Ankündigung zu leſen: „Geiſtliches Kartenſpiel 3 
Nutzen und Vergnügen frommer Seelen, aber auch zum Tre 
der lieben armen Seelen im Fegefeuer. 32 Karten in Farb 
druck und kurzen Belehrungen und Ablaßgebetlein. In rot 
Leinenetui. Preis 40 Kreuzer. Die St. Norbertus-Verla⸗ 
handlung in Wien III., Seidlgaſſe No. 8, bietet mit die 
„Kartenſpiel' andächtigen Chriſten einen neuen Behelf liebevo 
Fürſprache für die Seelenruhe der Verſtorbenen. W 
kann ſich der einzelne ebenſo gut bedienen wie eine ga 
Familie oder eine ſonſtige fromme Geſellſchaft. Das Spiel 
ſteht aus 32 Karten, von denen jede eine Belehrung über © 
chriſtliche Tugend, dann eine Anregung zur Fürbitte für die 
geſchiedenen Seelen und ein kurzes Ablaßgebet enthält. 
miſcht die Karten, zieht eine derſelben oder läßt ſie ziehen, 
den Inhalt, und das Uebrige ergiebt ſich von ſelbſt. Die Erb, 
ung iſt da mit einer wohlthätigen Abwechslung verbunden, I 
es wird dieſes Spiel in frommgläubigen Kreiſen gewiß v 
Anklang finden.“ — Dies wäre ja ein vorzügliches Mittel, 1 
Volke die Religion einzuimpfen. » 


Erziehungs lä iter: 


Lehrerherbergen. 
ielfach beſtehenden und neuerdings auch in Sachſen einge— 
ichteten Studenten und Schülerherbergen ſollen nun auch noch 


Zu den N Böhmen ſchon 


ehrerherbergen kommen. Auf von Brür gegebene Anregung 
at der Ausſchuß des Landeslehrer— Verbandes in Böhmen be— 
loſſen, zunächſt verſuchsweiſe in einigen vom Fremdenverkehr 
eſonders bevorzugten Orten Böhmens Herbergen herzurichten, 
n denen Lehrer unentgeltlich oder gegen geringe Entſchädigung 
übernachten und vielleicht auch eine noch weitergehende Ver— 
lesen finden können. Da man annimmt, daß aus dem 
rleichterten Reiſen der Unterricht in der Heimat- und Natur— 
unde Nutzen ziehen könne, ſo glaubt man, daß eventuell die 
chulverwaltungen ſich bereit finden laſſen werden, während 
er Ferien Räume im Schulhauſe ſelbſt zu dieſem Zweck zur 
Zerfügung zu ſtellen. In Böhmen ſcheint die Sache in der 
ehrerwelt viel Anklang zu finden. Wie immer man das Vor— 
aben anſehen mag, auf jeden Fall iſt die gute Abſicht und Für— 
orge für die Lehrer anzuerkennen. 


E Einladung 
Zünften Obhivoer Deutſchen Lehrertag 


Sandusku, G., 2. bis 4. Juli 1895. 


um in 


Laut Beſchluß der Vierten Jahresverſammlung des Deut: 
Ben Lehrervereines des Staates Ohio zu 
zolumbus 1894 wird die diesjährige Tagſatzung, der V. 
Ihiver Deutſche Lehrertag, an den obengenannten Tagen zu— 
leich mit der 48. Jahresconvention der Ohio State Teachers’ 
lſſociation in Sandusky abgehalten, wo zu derſelben Zeit auch 
ie Modern Language Association of Ohio”, die “Ohio 
zollege Association“ und die Ohio Physical Education Asso- 
ation“ ſich verſammeln. 

Mit dieſer nunmehr vollzogenen, Annäherung an den Ver— 
and der engliſchlehrenden Kollegen in Ohio wird dem Wunſche 
ber meiſten unſerer Vereinsmitglieder entſprochen. Das Recht 
äber und die Pflicht des deutſchen Staatsvereines, in erſter 
ini das Intereſſe des deutſchen Unterrichts zu wahren, bleibt 
ſeſtehen; und wenn es jetzt uns allen ermöglicht iſt, unſere 
reilnahme an den allgemeinen Beſtrebungen der Ohio State 
feachers Association” zu bekunden, jo wurde nicht minder 
dafür geſorgt, die besonderen Verſammlungen des Deutſchen 
ehrervereines des Staates Ohio recht anziehend zu machen. 

Fußend auf dieſe Thatſachen und mit Hinweis auf die aner— 
annt ſchönen Erfolge unſerer bisherigen Verſammlungen, laden 
vir hiermit die Mitglieder des D. L. V. O., ſowie alle übrigen 
reutjchen Lehrer, Lehrerinnen und Unterrichtsfreunde in Ohio 
um Beſuche des Fünften Ohioer Deutſchen Lehrertages ein. 

Der Vorſtand des D. V. 


| ri 

9 Conſtantin Grebner, Präſident, 
926 Hawthorne Avenue, Cincinnati. 

3 Ernſt Groneweg, Sekretär, 


a 4 Van Straße, Cincinnati. 


Der Lokal-Ausſchuß der deutſchen ane von San— 
usky ſchließt ſich dem Vorſtande des D. L. V. O. an und läßt 
iermit ſeinerſeits an alle am Deutjchen Unterrichte in Ohio 
Zeteiligten und Intereſſierten die freundliche Einladung ergehen, 
ich zu dem Fünften Ohioer Deutſchen Lehrertage und den zu— 
leich mit demſelben in Sandusky ſtattfindenden übrigen erzieh— 
ichen Veranſtaltungen einzufinden. 
Die Deutſchen von Sandusky werden es ſich zur Aufgabe 
ellen, den Beſuchern die Stunden nach den Verſammlungen 
angenehmen und unterhaltenden zu geſtalten. 
Sandusky, O., im Mai 1895. 
Dr. Charles Graefe, Präſident. 
Carl Wommelsdorff, Sekretär, 
Osborn und Proſpect Str. 
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Program m. 


Montag, den 1. Juli. 
Abends: Zuſammenkunft der deutſchen Kollegen im Geſellſchafts— 
zimmer des Hotel Lake Houſe. 
Dienstag. den 2. Juli. 


Vorm . ttags 8½ Uhr: Verſammlung des Deutſchen Lehrervereins 
des Staats Ohio in der Hochſchule: 

1. Begrüßung durch den Präſidenten des Erziehungsrates, 
Gräfe. 

2. Eröffnung der Tagſatzung. 

3. Jahresberichte der Beamten und ſonſtige Gejchäfte. 

4. Vortrag von Dr. John B. Peaslee, Cincinnati: 
Unterrichtsmethoden in den Schulen von Ohio“. 

5. Vortrag von Fräulein Louiſe Henſel, Columbus: 
Schüler in die deutſche Litteratur“. 


r. Chas. 


D 


„Die deutſchen 


„Einführung unſerer 


Nachmittags 1% Uhr: Verſammlung des D. L. V. O 
1. Geſchäfte. f 
2. Vortrag von Herrn Sigmund Wetzler, Dayton: „Die Erhaltung 


karakteriſtiſcher Züge der deutſchen Lehrer in Amerika“, 
3. Debatte über die Theſen (1894) des Herrn H. 
urteilung der Lehrkräfte, und Verſetzung der Schüler“, 
rien, Dayton; Frau Bertha Moore, Toledo. 
4. Vortrag von Herrn Julius Fuchs, 
bei dem Werke der Erziehung.“ 


Abends 8 Uhr: 
Sandusky. 


von Wahlde zu „Be— 
Fräulein Klara Seve— 


Cincinnati: „Das Temperament 


Gemütliches Zuſammenſein mit den Deutſchen von 
Mittwoch, den 


Beſuch der 


3. Huli. 


Vormittags: Verſammlung der Ohio State Teachers’ 
Association’. 
Nachmittags 1% Uhr: 
1. Geſchäfte. 
2. Vortrag von Herrn Anton 


Verſammlung des D. L. V. 


Leibold, Columbus: „Körpererziehung“. 


3. Vorſtandsreferat durch Vertrauensmann Auguſt Mammes: „Der 
jetzige Stand der Staats-Lehrerſeminarſrage“. 

4. Beamtenwahl. 

5. Vortrag von Herrn F. C. C. Mau, Toledo: „Ut de Franzoſentid, 
Gedenkblatt für Fritz Reuter“. 

6. Schlußverhandlungen. 

Abends: Beſuch der Verſammlung der „O. S. T. A.“ 

Donnerstag, den 4. Juli. 
Vormittags: Beſuch der Verſammlung der „O. S. T. A.“; Schluß 


der Konvention. 
Nachmittags: 
gern von Sandusky. 


Gemeinſchaftlicher Ausflug aller Gäſte mit den Bür— 


Zur befonderen Beachtung. 


Alle Eiſenbahnen im Staate berechnen den Teilnehmern an den Ohioer 
Lehrertagen für die Zeit vom 1. bis 6. Juli nur die Hälfte des gewöhnlichen 
Fahrpreiſes nach Sandusky und zurück nach dem Abfahrtsorte. 

Als abe und Hauptquartier der deutſchen Lehrer iſt das Hotel Lake 
Houſe, F1.25 per Tag, beſtimmt. Andere Hotels mit reduzierten Preiſen ſind 


das Sloane-Hotel und das Weſt-Hotel, $1.50—$2.00 per Tag. 

Die Ausflugsorte Putin Bay, Kelley's Island, Marble Head ſind täg— 
lich, Cedar Point und Johnſon's Island ſtündlich per Dampfboot zu 
erreichen; das Soldiers' Home zu jeder Zeit mit der elektriſchen Bahn. 

Verein deutſcher Lehrer in Milwaukee. 

E. Am 25. Mai fand die letzte Verſammlung des Vereins 

deutſcher Lehrer von Milwaukee für dieſes Schuljahr ſtatt. Auf 


der Tagesordnung ſtanden drei Referate über den Aufſatz in 
der Volksſchule. „Der Aufſatz auf der Unterſtufe, Frl. B. Frank. 
„Der Aufſatz in den Oberklaſſen,“ Herr A. Warnecke und Herr 


F. Camann. Eine längere Beſprechung ſchloß ſich an dieſe 
Referate an. Als letzte Nummer folgte hierauf ein Referat des 
Herrn L. Stern. Herr Stern beantwortete in demſelben die 
Frage: „Was erwartet die Hochſchule von den ihr zugeſchickten 


Schülern im Deutſchen?“ Der Präſident des Vereins, Herr 
Direktor Abrams, wies auf den 150. Geburtstag J. H. Peſta— 
lozzis hin, welcher im Januar des kommenden Jahres geſeiert 
wird. Der Verein beſchloß, den Geburtstag Peſtalozzi's in 
Gemeinſchaft mit dem hieſigen Lehrerſeminar zu feiern. 

Die nächſte Sitzung findet am 28. September ſtatt. 
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— 


Erziehungs- Blätter. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und 
der Umgegend. 


II. G. Ende gut — Alles gut! Dieſe Behauptung, welche 
dem heutigen Berichte als Motto vorangeſetzt iſt, ſtimmt leider 
nur teilweiſe mit der Wahrheit überein. Daß die Sitzung am 1. 
Juni in Carlſtadt, über welche hier berichtet wird, die letzte im 
gegenwärtigen Schuljahre war, ſtimmt allerdings, aber in Be— 
zug auf die Teilnahme am Beſuch der Sitzung war das Ende 
gegen alle Erwartung herzlich ſchlecht. 

Herr Dr. Edgar Dubs Shimer, Profeſſor an der New 
Jorker Univerſität, hatte in zuvorkommender Weiſe einen Vor— 
trag für die Schlußſitzung in Carlſtadt zugeſagt. Das ange— 
kündigte Thema lautete: Temperamental Difficulties in Child- 
Training.“ Leider ſind die Temperamente nicht nur unter den 
Schulkindern, ſondern auch unter den Herren Präzeptoren ſehr 
verſchiedenartig ausgeteilt. Neigt doch ſchon für gewöhnlich ein 
großer Teil der Mitglieder eines Vereins, ſobald es ſich um den 
Beſuch der Vereinsverſammlungen handelt, zum Phlegma Hin. 
Weist dann unglücklicher Weiſe am Verſammlungstage das 
Queckſilber im Thermometer 98 Grad Wärme im Schatten auf, 
wie es am 1. Juni in der That der Fall war, dann ſpringen 
auch die ſanguiniſch und choleriſch angehauchten Mitglieder in's 
phlegmatiſche Lager über. Die Liebe zur Ruhe und Bequemlich— 
keit gewinnt bei ihnen die Oberhand, und ihre einzige Entſchul— 
digung wegen ihres Nichterſcheinens iſt: „Es war uns zu 
heiß!“ Wer von den Anweſenden erinnert ſich nicht des 
Beiſpiels von dem Geſpann Pferde, das der Redner in ſeinem 
Vortrage als Illuſtration anführte: Das ſanguiniſche Pferd 
wird durch den Peitſchenhieb, der dem phlegmatiſchen Pferde 
gilt, eher zu ſchnellerer Gangart angetrieben, als jenes. Mit 
anderen Worten: Die „phlegmatiſchen“ Vereinsmitglieder ſind 
eben unverbeſſerlich. 

Es iſt hier am Platze, die Ratſchläge Lotze's für Lehrer, 
welche der Vortragende citirte, wörtlich wiederzugeben: 

One should be sanguine amid the petty sufferings and 
joys of daily life, melancholy in the more serious hours of life's 
more important events, cholerice toward impressions that fetter 
one's profoundest interests, phlegmatie in the execution of the 
resolves that have been reached.“ 


Um nun auf den Vortrag überhaupt zu Sprechen zu kommen, 
jo jagte der Redner im Allgemeinen etwa Folgendes: 

Unter Temperament verſteht man eine beſtimmte Eigen— 
ſchaft des Geiſtes, die abhängig iſt von der Beſchaffenheit des 
Nervenſyſtems. Die Beſchaffenheit des Nervenſyſtems iſt wie— 
derum abhängig von Einflüſſen der verſchiedenſten Art, hervor— 
gerufen durch Klima, Bodenbeſchaffenheit, Race, das Lebens— 
alter, Geſchlecht, Nahrungsmittel u. ſ. w., ſo daß z. B. die 
Redensart: „Was der Menſch ißt, das iſt er“, ihm volle Berech— 
tigung hat. Mit dem phyſiſchen Einfluß auf das Temperament 
verhält es ſich gerade ſo, wie zwiſchen der Veſchaffenheit einer 
Violine und dem Tone. Das Spiel eines Paganini wird ent— 
ſchieden beeinflußt durch ein beſſeres oder ſchlechteres In— 
ſtrument. Doch bleibt auch Manches wieder unerklärbar, ähn— 
lich wie es unerklärbar bleibt, daß z. B. von zwei ganz gleich 
gebauten Schiffen das eine doch nicht ſo genau in ſeinen 
Leiſtungen den Erwartungen entſpricht wie das andere. So 
kann man auch von Alter, Geſchlecht ꝛc. nicht immer genau auf 
das Temperament ſchließen. Während z. B. der Regel nach 
Kinder ſanguiniſch, Jünglinge melancholiſch, Männer choleriſch 
und Greiſe phlegmatiſch ſind, ſo hält dieſe Regel doch nicht immer 
Stich, und dem Lehrer treten in der Schulklaſſe nicht nur das 
ſanguiniſche Temperament, ſondern auch alle anderen Haupt- und 
viele gemiſchte Arten des Temperaments gegenüber. Es iſt nun 
ſeine Aufgabe, die Trägen aufzumuntern, die Uebermütigen zu 
zügeln, die Aengſtlichen zu beruhigen und die Beweglichen an's 
Stillefigen zu gewöhnen. Es kommt dabei nur auf die richtige 
Wahl der Mittel an. Indem der Redner nun auf die Behand— 


lung der verſchiedenen Temperamente, die er ausführlich karak— 
teriſierte, überging, gelangte er zur eigentlichen Aufgabe ſeines 
Themas. 

Herr Dr. Shimer bediente ſich bei ſeinem Vortrage der 
engliſchen Sprache, da ihm dieſe auf dem Gebiete der Willen 
ſchaft geläufiger iſt. Im Uebrigen ſpricht der Herr ein fließendes 
und korrektes Deutſch. 

Da für die Debatte über die intereſſanten Ausführungen des 
Redners keine Zeit blieb, eine ſolche aber von vielen Seiten ge 
wünſcht wurde, jo verſchob man dieſelbe bis auf die erſte 
Sitzung im neuen Schuljahre, die am 5. Oktober in Eckſteins 
Lokal in New York abgehalten werden ſoll. Der Vorſitzende 
Herr Dr. Kayſer, übernahm es, für die gedachte Sitzung ein 
Korreferat zu liefern, das der Debatte als Anhalt dienen ſoll. 

Wenn man nun von dem ſchwachen Beſuche der letzten 
Sitzung abſieht, oder vielmehr, wenn man in Betracht zieht, daß 
trotz der tropiſchen Hitze am letzten Verſammlungstage ſich 
immer noch ein Häuflein Getreuer eingefunden, wenn man 
ferner den. hochinterefjanten Vortrag des Herrn Profeſſors 
Shimer in Erwägung zieht, jo wie auch den Umſtand in Ar 
ſchlag bringt, daß diesmal fünf Vertreterinnen des ſchönen Ge 
ſchlechts anweſend waren, und wenn man außerdem nicht ver— 
gißt, daß während der Sitzung die hohe Temperatur durch einen 
tüchtigen Gewitterregen etwas gemildert wurde, dann kann man 
mit Befriedigung auf das ganze Unterrichtsjahr zurückblicken 
und zuletzt dennoch mit gutem Gewiſſen ausrufen: Ende gut 
Alles gut! — 

Leider iſt noch als Nachtrag von Newark zu berichten, d 
das Vereinsmitglied Herr von der Heide von einem 5 


Mißgeſchick heimgeſucht worden iſt. Am 24. Mai kam er, 
einem Violinkaſten in der Hand, beim Abſteigen von einer 
Straßenbahnwagen durch die Schuld des Kondukteurs zu Fa 
und brach den linken Arm, ſo daß er an der Schlußſitzung ni 
teilnehmen konnte. Ebenſo wird er auch den Lehrertag in 
Louisville, Ky., nicht beſuchen und alſo auch den angekündigten 
Vortrag dort nicht halten können. 


— — 


Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 
» Deutſche Lehrerverein von Cincinnati veranſtaltete als 

letzte Verſammlung im Vereinsjahre am 1. Juni einen 
Ausflug nach einem Vergnügungsorte am Little Miami-Fluffe, 
Im Laufe des Tages fanden ſich manche Mitglieder und deren 
Freunde ein und verlebten einige fröhliche Stunden. Dagegen 
war die auf den Vormittag feſtgeſetzte Geſchäftsverſammlung 
recht kläglich beſucht. Der Ausweis des Schatzmeiſters, Herr 
Hahn, lautete befriedigend. Bei der Neu-Wahl der Vorſtandes 
fiel die Mehrzahl der Stimmen zu Gunſten der Herren Hah 
Weick, Kramer, A. Roth und des Frl. M. Herrmann, 


— — 


Pädagogiſche Geſellſchaft, Cleveland, Ohio. 


A. K. Die letzte Verſammlung der Pädagogiſchen Geſell 
ſchaft im Vereinsjahr 1894—95 am 22. Mai im Sitzungsſaal 
des Schulrates war eine der beſt beſuchten. Nicht eitle Neugier 
hatte viele Beſucher, die ſonſt in Vereinsſitzungen durch jeden 
falls begründete Abweſenheit glänzten, diesmal zum Erſcheinen 
veranlaßt. Das glücklich und ſehr zeitgemäß gewählte Thema, 
„Zur Philoſophie des Lernens“, welches der Redner dieſes 
Abends, Prof. J. Krug, der Leiter des deutſchen Unterrichts in 
Cleveland, in einem längeren, tief und allſeitig durchdachten 
Vortrage im Gegenſatze zur „Philoſophie des Lehrens“ be— 
handelte, war das herbeiziehende Zaubermittel. Für die über— 
aus gelungene und verſtändnisvolle Durchführung dieſes 
Themas, ausgezeichnet durch klare, treffende und packende Aus— 
drucksweiſe, war wohl kein Mitglied unſeres Vereins geeigneter 
als Herr Krug, dem es weder an der dazu nötigen gründlichen 
Berufsbildung, noch an langjähriger praktiſcher Erfahrung im 


zehrfach jehlt. Herr Krug hat die ihm lauſchenden Zuhörer 
nicht nur befriedigt, ſondern alle hochgehenden Erwartungen 
och weit übertroffen. 

Auf den Vortrag hier weiter einzugehen, verzichten wir, da 
Herr Krug von der Verſammlung laut Beſchluß aufgefordert 
worden iſt, denſelben in den „Erziehungsblättern“ abdrucken zu 
lafjen. 


Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cineinnati, O. 


In der letzten Verſammlung des Vereins, die am 23. Mai 
stattfand, wurde der Lehrplan, der bereits vor einigen Wochen 
in einer behördlicherſeits berufenen Verſammlung aller hieſigen 
deutſchen Lehrer und Lehrerinnen beſprochen worden war, einer 
nochmaligen kurzen Beleuchtung unterſtellt, und erklärten ſich 
ſämmtliche Mitglieder zu Gunſten der Verwendung der Fibel 
bis zum Ende des zweiten Schuljahres, da die Bewältigung 
der dem Schüler in derſelben entgegentretenden Schwierigkeiten 
innerhalb eines Schuljahres nicht bewerkſtelligt werden könne. 
Es wurde ein Komite, beſtehend aus den Herren G. Müller, 
M. Weiß und A. Roth, ernannt und beauftragt, dem zuſtändi— 
gen Komite im Schulrat den Beſchluß des Vereins zur Begut— 
achtung vorzulegen. Die Notwendigkeit dieſer Aenderung tritt 
noch klarer zu Tage, wenn man bedenkt, daß leider auch hier 
der Mißgriff gemacht wird, die viel Geſchick erfordernde Errich— 
tung einer feſten, ſicheren Grundlage im Leſen jüngeren Lehrkräf— 
ten anzuvertrauen. In Angelegenheiten des Seminars wurde 
beſchloſſen, die Ernennung eines Delegaten dem Seminar ſelbſt 
zu überlajjen. 

| Die Beamtenwahl hatte folgendes Reſuliat: Präſident, L. 
Hahn; Vize⸗Präſident, J. Grever; Schatzmeiſter, F. L. Mech— 
lem; Sekretär, G. Bergmann. 

5 Es ſind dies die alten Beamten, mit Ausnahme des 
Sekretärs, Herrn Juehling, der eine Wiederwahl ablehnte. 
Darauf Vertagung. 


—— 


ne 


Zur Bildung des Ehrtriebes. 


E iſt Thatſache, daß wir verſchiedenen Menſchen einen ver— 
1 ſchiedenen moraliſchen Wert beilegen. Unſer Urteil richtet 
ſich hierbei offenbar nach den ſittlichen Eigenſchaften, deren 
Träger die betreffenden Perſonen ſind. Berufstreue, Offenheit, 
Ehrlichkeit, uneigennützige Wirkſamkeit im Kampfe für Wahrheit 
und Recht erregen unſeren Beifall, Trägheit, Genußſucht, hinter— 
liſtiges Weſen, knechtiſcher Sinn, Ungerechtigkeit unſer Miß— 
fallen. 8 
| Dieſer Unterſchied des Gefühls ſittlicher Anerkennung oder 
Verwerfung hat ſich von jeher in jedem normal entwickelten 
Menſchen kund gethan und hängt mit dem Streben nach Selbſt— 
vervollkommnung eng zuſammen. 
Es iſt natürlich, daß die Wertgefühle jo mannigfaltig und ſo 
verſchiedenartig ſind, wie es die menſchliche Empfindungsweiſe 
überhaupt und die individuelle Gemütsverfaſſung insbeſondere 
iſt. So haben die Chineſen von dem Werte ihrer Ziviliſation 
eine ſehr hohe Meinung und ſo läßt das, was dem einen als 
ein großes Gut oder als ein großes Uebel erſcheint, den andern 
zum guten Teil oder völlig gleichgiltig; ſo können Geld, Genuß— 
mittel, Luxus, Natur, Wiſſenſchaft, Kunſt für verſchiedene Men— 
Pen die allerverſchiedenſten Werte, Geringſchätzung, Verach— 
ung, Widerwillen, Haß, die mannigfachſten Urſachen haben: 
dem Geldmenſchen iſt der Arme, dem Schurken der Ehrliche, 
dem Heuchler der Wahrheitsliebende, dem Redlichen der 
Schlechte ein Gegenſtand der Geringſchätzung und des Wider— 
villens und umgekehrt. Aber ſelbſt wenn zwei Perſonen ein 
ind dasſelbe Wertgefühl haben; kann dies auf ſehr verſchiede— 
er Empfindungsweiſe beruhen, je nachdem dieſe ſinnlichen oder 
ealen Gehaltes iſt. 
Die Wertgefühle ſind beſonders in moraliſcher Hinſicht ſehr 


wichtig. Auf ihnen beruhen die Schätzungen der Perſon, ſo— 
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wohl der eigenen, als der fremden, alſo die Wertſchätzung der 
Menſchen. j 


Nun ändert zwar die Meinung, welche andere Menſchen 


von uns oder wir von ihnen haben, und die ſie uns oder wir 
ihnen zu erkennen geben, unſeren, bzw. ihren reellen Wert nicht, 
aber ſie bringt ihn uns zum Bewußtſein. Geſetzt, Jemand bildet 
ſich ein, irgend eine ausgezeichnete Eigenſchaft zu beſitzen oder 
er beſitze ſie auch wirklich. 
dieſe Eigenſchaft als ihm zukommend anzuſehen, ſo oft und ſo 
anhaltend er nur will. 
wenn andere Menſchen dieſe Eigenſchaft als ihm zukommend 
ſich vorſtellen und ihm dies zu erkennen geben, erhält ſeine Vor— 
ſtellung hievon eine ſolche Friſche und Stärke, daß es ihm Ver— 
gnügen gewährt, ſich als Neigung kund giebt. Die einfachſte 
Art, wie wir der Vorſtellung unſerer Vorzüge bei anderen 
Menſchen gewiß werden, iſt die Aeußerung derſelben durch die 
Sprache. Aber nicht die einzige. 
als Wirkung oder als Urſache oder als Zeichen dieſer Vor— 
ſtellung giebt, eben dadurch zum nächſten Gegenſtand der auf 
Ehre gerichteten Neigung werden, d. i. auf jene geſteigerte Vor— 
ſtellung anderer von uns, welche wieder ſteigend von uns 
zurückwirkt. 


Unſtreitig wehrt es ihm niemand, 


Allein dies genügt ihm nicht. Nur 


Vielmehr kann alles, was ſich 


In dieſer ſteigenden Rückwirkung beſteht das Wohlthuende 


aller Ehrenbezeigung, die Luſt der Ehre und das Begehren nach 
Ehre, die Unluſt der Unehre, das Niederdrückende der Ver— 


kennung, das Widerſtreben gegen Schande. 

Bei den Ehrgeizigen bildet die Vorſtellung der Ehre ſich 
übermächtig aus, ſie drängt ſich in andere Vorſtellungen ein und 
nimmt durch Vergleichung die Form der Gefühle an. Doch das 
Gefühl, geehrt zu werden, ſagt aber nur dem Gemüte zu, der 
ruhig-nüchterne Verſtand urteilt über den ſittlichen Wert der 
Perſonen und den Wert der Dinge oft ganz anders; der Gegen— 
ſtand der einſeitigen Vorſtellung erſcheint dem Ehrgeizigen als 
Erſtrebenswertes, und dieſe Vorſtellung befriedigt das Gemüt, 
indem ſie das Gefühl des Wohlbehagens und der Luſt erzeugt, 
ja zum Ehrgeiz und zu Ehrfurcht führen kann. Dieſe beiden 
letzteren ſind das Motiv vieler Handlungen : alle weltgeſchicht— 
lichen Thaten ſind mehr im Drange des Gemütes ausgeführt 
worden denn in Folge kühler Berechnung. Wohl wählt der 
Verſtand die Mittel und die Zeit ihrer wirkſamen Anwendung 
aus, Zweck bleibt aber die Befriedigung des Gemütes. Freilich 
liegen Gemüt und Verſtand oft im Streite, aus dem das Gefühl 
gewöhnlich den Sieg davon trägt; derſelbe Verſtand, der ſo 
viele Gründe gegen die zweckloſe Geldverſchwendung des Tabak— 
rauchens anzuführen weiß, wird ſofort, wenn der Trieb zum 
Rauchen erwacht iſt, ohne ſonderliche Mühe noch mehr Gründe 
für dasſelbe erſinnen, weil ihn das Gefühl überwältigt und ihm 
gewiſſermaßen die Aufgabe ſtellt, rechtfertigende Motive für das 
Rauchen anzuführen. 

Die Erziehung hat die auf Ehre gerichteten Neigungen 
keineswegs, wie man gemeint hat, allgemein zu verwerfen und 
zu bekämpfen, ſondern, da ſie das Rechte und Gute im Gegenſatz 
zum Unrechten und Schlechten fixieren, als einen Sporn zu 
Höherem und Löblichem, als einen Zügel gegen das Anſtößige 


und als Schutz gegen Verirrungen, vielmehr zu pflegen. 
Im reinen Kaſtenweſen der Inder war nur ein Sinken, 


niemals ein Steigen des Individuums in ſeiner Stellung 
zur Geſamtheit möglich geweſen. Ein Fehltritt oder Miß— 
geſchick konnte ſelbſt zur Ausſtoßung aus dem geſellſchaft— 
lichen Verbande führen, nie aber winkte dem Talent, dem 
Eifer, dem Verdienſt, dem Edelſinn, dem Trieb des Herzens die 
Ausſicht auf eine höhere Stufe der Ehre und des Glücks. Nach 
Homer hingen im griechiſchen Altertume die Kinder mit großer 
Pietät an ihren Eltern, Ehrgefühl gegen ſie war ihnen heilige 
Pflicht, wurde die Jugend zu ehrbarer Geſinnungs- und Hand— 
lungsweiſe angehalten, gingen durch die Verletzung der kind— 
lichen Pflicht die öffentliche Ehre und die bürgerlichen Rechte der 
betreffenden verloren; als aber das Volksleben verwickelter und 
das Staatsleben künſtlicher wurde, da änderten ſich dieſe Ver— 
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hältniſſe, da konnte der ſpartaniſche Knabe durch Diebſtahl ſich 
einen Genuß verſchaffen und ging ſtraflos aus, wenn er feine 
Beute unbemerkt in Sicherheit zu bringen verſtand. Hingegen 
bezeichnete eine Solon'ſche Beſtimmung die Einpflanzung des 
Ehrgefühls in die Menge des Volkes als ein Mittel, den Staat 
gegen das Proletariat zu ſchützen. 

Es irrt der Menſch, ſo lange er lebt, ſagt Göthe. Wie ſollte 
da die unerfahrene Jugend bei der Unſicherheit im ſittlichen Ur— 
teil und Verhalten nicht am meiſten irren und der Stütze, wie 
man richtig empſinden und denken ſoll, bedürfen! Haben doch 
nur wenige Menſchen genug ſelbſtſtändige Haltung im Sittlichen 
und Edlen, um dieſe Stützen ganz entbehren zu können. Nur zu 
leicht zu täuſchen iſt der Menſch über ſeinen wahren Wert; die 
Berichtigung durch andere wird daher in vielen Fällen heilſam, 
ja notwendig ſein und dies namentlich bei Kindern. 

Hierbei iſt vor allem unerläßlich, daß die Umgebung 
des Kindes ein richtiges Gefühl für Ehre 
und Unehre habe und in ihrem Verhalten 
bethätige. Und wo die Kinder der Stolz und die Freude, 
die Hoffnung der Eltern ſind, und man in ihnen die Träger 
ſchöner Menſchlichkeit erblickt, da ſcheut man ſich nicht nur, ihre 
Reinheit und Unſchuld zu verletzen, ſondern bildet die Pflege der 
ſittlichen Gefühle und Urteile, als auch die der Ehre durch An— 
leitung zum richtigen Fühlen und zu vernünftiger Selbſtbeſtim— 
mung eine Hauptaufgabe liebevoller Bethätigung. Einer der 
weiſeſten Griechen, Sokrates“ berühmter Schüler Plato (429— 


Erziehungs- Blätter. 
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348), findet das unmenſchliche Inſtitut des Sklaventums in 
voller Ordnung; Ariſtoteles will alle ſchädlichen Einflüſſe, unehr- 
bare Reden und Beiſpiele, anſtößige Gedichte, Gemälde, Schau- 
ſpiele von den Kindern ferngehalten wiſſen und das Ehrgefühl 


— —— 
Durch richtiges Empfinden und gute Gewöhnung begründen; 
Senefa behauptet mit Recht, daß bei aller Belehrung de 
Jugend, Beiſpiele viel ſchneller und beſtimmter zum Ziele führen 
als Regeln; Quintilian (ſtarb 118) verlangt mit demſelben 
Recht und dem größten Nachdrucke von allen Erziehern 
(Ammen, Müttern, Lehrern u. ſ. w.), daß fie gute Menſchen 
jeien ; Juvenal mahnt, in Gegenwart der Kinder aus Scheu 
vor Verletzung ihrer Unſchuld alles Unehrbare und Anſtößige zu 
vermeiden. Wird dieſen alten Forderungen immer und überall 
Rechnung getragen? 

In der Schule z. B. führt das Leſen von Dramen und 
Epen von ſelbſt auf die Unterſuchung ſittlicher Gefege. Werden 
dieſe mit Ernſt und Würde behandelt, ſo kann es nicht ſehlen, 
daß ſie auf das jugendliche Gemüt veredelnd einwirken, wie 
denn die Poeſie ſtets Veranlaſſung giebt, das Ewige, Hohe, 
Wahre als das Erkennens- und Erſtrebenswerte der Jugend 
vorzuführen und ihren Sinn dahin zu richten, dagegen das 
Vergängliche, Niedrige, Gemeine in ſeiner Vergänglichkeit, Ge— 
ringfügigkeit darzuſtellen. Nach und nach ſammeln ſich eine 
Menge Urteile gleicher Art an, die ſich, wenn man ſo ſagen 
darf, zu Grundſätzen verdichten, und, in's Gemüt aufgenommen, 
Motive des Handelns werden. Auch erzieht ſich bekanntlich die 
Jugend unter ſich durch geſelligen Umgang. Der Eitle, der An— 
maßende, der Großſprecheriſche wird ſo lange verlacht, ge— 
hänſelt, bewitzelt und verſpottet, bis er ſich ſeine Unarten abge— 
wöhnt, hingegen findet der Tüchtige Anerkennung, die andern 
ordnen ſich freiwillig unter und ſo entſteht ſittliche Ordnung, in 
der auch ehrenhafte Geſinnung ihren Platz findet. 

(Schluß folgt.) 
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— Für die Einrichtung von freien 
Turn und Spielplätzen in den fädtiſchen 
Parks von Chicago iſt von den dortigen 
Turnvereinen neuerdings eine rege 
Agitation in's Werk geſetzt worden. 
Die Tagſatzung des Turnbezirks „Chi— 
cago“ hat dieſe Angelegenheit in gründ— 
liche Erwägung gezogen und einen vom 
Turnverein „Vorwärts“ ausgearbeite— 
ten Plan für die Einrichtung eines 
freien Turn- und Spielplatzes in Ver— 
bindung mit einem Schwimmbad gut— 
geheißen und den Parkbehörden zur 
Ausführung dringlich empfohlen. Die— 
ſer Plan, den wir ſeinerzeit an dieſer 
Stelle eingehend beſprachen, empfiehlt 
ſich durch ſeine praktiſche Anlage und 
die geringen Koſten, welche ſeine Ver— 
wirklichung erfordern würde, und es iſt 
alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß 
derſelbe in einem der ſtädtiſchen Parks 
auf der Weſtſeite von Chicago zur Aus— 
führung kommen wird. 

Einen weiteren Schritt in dieſer Rich— 
tung hat kürzlich die „Chicago Turnge— 
meinde“ gethan, indem ſie der Verwal— 
tungsbehörde des „Lincoln Park“ in 
deſſen letzter Sitzung den Vorſchlag 
unterbreitete, eine geeignete Bodenfläche 
im Park für einen freien Turn- und 
Spielplatz zu reſerviren, deſſen Ein- 
richtung die Turngemeinde auf ihre 
Koſten zu beſchaffen ſich erbot. Daß die 
Einrichtung folder Plätze zum Bedürf— 
niß geworden iſt und daß dieſelben zur 
Förderung einer gefunden Volkserzieh⸗ 


| 
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ung beitragen, darüber läßt ſich nicht 
mehr ſtreiten und iſt der Wunſch der 
Turner ein ſehr gerechtfertigter. Die 
Verwirklichung desſelben iſt nur eine 
Frage der Zeit und wird trotz der eng— 
herzigen Anſchauungen, die ſich hie und 
da noch unter den maßgebenden Ver— 
waltungsbehörden kundgeben, früher 
oder ſpäter zur Thatſache werden. Schon 
früher hatte die „Chicago Turnge— 
meinde“ der Parkbehörde den Vorſchlag 
gemacht, im Lincoln Park, dem ſchön— 
ſten, beſtbeſuchten und günſtigſt belege— 
nen Park von Chicago, einen öffentlichen 
Turn- und Spielplatz einzurichten. 
Trotzdem zur Zeit der Nutzen und die 
Nothwendigkeit ſolcher Plätze eingehend 
und in unwiderlegbarer Weiſe erörtert, 
ſowie auf die öffentlichen Turn- und 
Spielplätze in Boſton, wie auch in den 
europäiſchen Großſtädten und deren 
günſtigen Einfluß auf die Volkserzieh— 
ung hingewieſen wurde, ignorirte da— 
mals die Parkbehörde dieſen Vorſchlag 
und zwar unter dem eitlen Vorwand, 
daß kein Geld für ſolche Zwecke vorhan— 
den ſei. Dieſen Vorwand konnte ſie 
aber diesmal nicht erheben, weil die 
Turngemeinde weiter nichts verlangte, 
als die Anweiſung eines paſſenden 
Platzes und ſich erbot, für die Unkoſten 
zur Anlage und den Unterhalt ſelbſt 
ſorgen zu wollen. Der frühere Park— 
commiſſär Dreyer, der ebenfalls Mit- 
glied der „Chicago Turngemeinde“ iſt, 
war in der Sitzung der Parkbehörde 
anweſend und befürwortete das Geſuch 
in überzeugender Weiſe. Er wies in 
feiner Rede auf den ethiſchen Werth ſol—⸗ 


ſcheinlich zu „dutch“. 


cher öffentlichen Turn- und Spielplätze 
hin, ſowie auf die anderen Großſtädte, 
wo ſolche Plätze eingerichtet wurden und 
die Behörden und das Publikum ſchon 
längſt von dem Bedürfniß ſolcher volks⸗ 
thümlichen Einrichtungen überzeugt 
worden ſind. In der Verſammlung der 
Parkbehörde ſchien man jedoch ſich um 
die ganze Angelegenheit herumdrücken 
zu wollen. Der Präſident der Behörde, 
ein Herr Crawford, war durchaus nicht 
geneigt, die Richtigkeit der Argumente 
des Herrn Dreyer anzuerkennen, ſondern 
meinte, wenn man den deutſchen 
Turnern derartige Privilegien (2) 
gewähren würde, bald andere Vereine 
ähnliche Begünſtigungen fordern wür— 
den; man müſſe zu vermeiden ſuchen, 
einen Präcedenzfall zu ſchaffen, und was 
dergleichen Redensarten mehr waren. 
Wir ſind feſt überzeugt, daß der Herr 
Präſident gegen den Vorſchlag, einen 
Platz für Fußballſpiele und ähnlichen 
einſeitigen Sport der amerikaniſchen 
Jugend, oder eine Rennbahn für Zwei⸗ 
radfahrer einzurichten, keinen Einwand 
erhoben haben würde, aber ein öffent⸗ 
licher Turn- und Spielplatz, den die 
deutſchen Turner auf ihre eigenen Koſten 
einrichten wollen, iſt dem Herrn mwahr- 


Schließlich wurde die Angelegenheit 
an den Ausſchuß für Gartenanlagen 
verwieſen und da der Vorſitzer dieſes 
Ausſchuſſes, Herr Martin Becker, dem 
Project nicht abgeneigt iſt, hoffen die 
Turner, daß ihr Vorſchlag doch noch 
angenommen werden wird. Wir wollen 
das Beſte hoffen. 


Erziehungs- Blätter. 
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— Die Wisconſiner Geſellſchaft für 
Pflege der Kunſt und Wiſſenſchaft hielt 
ihre Jahreskonvention im Nationalen 
deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminar 
ab. Den Hauptanziehungspunkt der 
Verhandlungen bildete ein hochintereſ— 
ſanter Vortrag über die „Reformen im 
deutſchen Schulweſen nach den Napo— 
leoniſchen Kriegen“, welchen am Don⸗ 
nerstag Abend Präſident C. K. Adams 
von der Wisconſiner Staatsuniverſität 
vor einem Auditorium von circa 200 
Damen und Herren im großen Turn— 
ſaal der Bundesturnhalle hielt. Er 
ſchilderte in demſelben die Lage Deutſch— 
lands nach den unglücklichen Schlachten 
von Jena und Auerſtädt. Es ſei werth, 
die Urſachen zu unterſuchen, die 
Deutſchland im Laufe von 50 Jahren 
aus der tiefſten Erniedrigung an die 
Spitze ſämmtlicher Nationen gebracht 
haben. Zuerſt ſei die Thätigkeit des 
Freiherrn von Stein zu erwähnen. 
Was Stein's Beſtrebungen beſonders 
beförderte, war ſein Geſchick, ſich mit 
tüchtigen Collegen zu umgeben. Präſi— 
dent Adams beleuchtete nun in glänzen— 
der und geiſtreicher Weiſe die verſchiede— 
nen Reformen Stein's und ſeiner Mit⸗ 
arbeiter: das Emancipationsedict, die 
Stadtverordnung, die allgemeine Wehr— 
pflicht, die Staatsverwaltung und vor 
Allem ſtellte er die Verdienſte Wilhelm 
von Humboldt's in Bezug auf Reorga— 
niſation des preußiſchen Schulweſens, 
das den Grund zu der jetzigen Größe 
Deutſchlands gelegt hatte, in das hellſte 
Licht. Redner erörterte die Einzelheiten 
dieſes Syſtems, beſonders in Bezug auf 
die Ausbildung und Staatsſtellung der 
Lehrer; er erwähnte den Einfluß des 
Philoſophen Fichte durch ſeine „Reden 

an das deutſche Volk“ und denjenigen 

Peſtalozzi's auf die Lehrmethode, zeigte 
auch den Unterſchied in den Methoden 
und in der Disciplin zwiſchen deutſchen 
und amerikaniſchen Schulen und er— 
klärte die Vorzüge der verſchiedenen 

Schulen Deutſchlands, d. h. der Volks— 

ſchule, des Gymnaſiums und endlich 

der Univerſität. Er ſpendete das höchſte 

Lob dem deutſchen Schulweſen und be— 

ſonders den deutſchen Lehrern von den 
Schulen jeglicher Art. Präſident Adams 
nannte die deutſchen Univerſitätspro⸗ 
feſſoren die Lehrer der Welt, und er hält 
es für jeden amerikaniſchen Gelehrten 

für nothwendig, eine Zeit lang an einer 
deutſchen Univerſität zu ſtudiren. 

Der Vortrag, welchem ein prachtvoller 
Geſangsvortrag von dem gemiſchten 
Chor des Lehrer- und des Turnlehrer⸗ 

ſeminars, ſowie die Begrüßungsan— 
ſprache des Präſidenten, Superintenden— 
ten G. W. Peckham von den öffentlichen 
Schulen voranging, worin er die Ten⸗ 
denz des Vereins für Pflege der Kunſt 
Hund Wiſſenſchaft und den Zweck der 
Convention erklärte, vorangingen, 
wurde von den Hörern mit rauſchendem 
Beifall aufgenommen. 


— Hygiene des Schreibens. 
Wer den Schreibkrampf durchgemacht 
hat, weiß von der Hygiene des Schrei— 
bens zu erzählen, und jeder häufig und 
lange Schreibende hat zum Mindeſten 
ſchon empfunden, wie ſtark die durch 
dieſe Thätigkeit hervorgerufene Müdig— 
keit nicht nur auf die direct daran be— 
theiligten Theile wirkt, ſondern den 
ganzen Organismus beeinfluſſen kann. 
Die „Hygien. Correſp.“ macht darauf 
aufmerkſam, daß die allzuſtarke Er— 
müdung durch vieles Schreiben und 
ſelbſt der Schreibkrampf ſich vermeiden 
laſſen, wenn darauf geachtet wird, keine 
glatten (metallenen) Federhalter und 
keine zu dünnen anzuwenden, da durch 
ſolche die Hand- und Armmuskeln un— 
nöthig und überſtark angeſtrengt wer— 
den. Darauf ſoll man namentlich bei 
Schreibern achten, die Metallhalter aus 
mannigfachen Gründen beſonders be— 
vorzugen. Ferner wird gerathen, mit 
den Federhaltern öfters abzuwechſeln 
und verſchieden dicke zu gebrauchen; da— 
durch wird die Lage der Muskeln ge— 
ändert, und ſie erſchlaffen weniger 
ſchnell. 1 


— Der Maikäfer kommt mit 
dem jungen Laub und beſchließt ſchon 
nach 11j2 Wochen fein ſchwärmendes 
Leben, nachdem das Weibchen ſich zuvor 
ſeiner Eier entledigt hat. Es verbirgt 
dieſelben in der feuchten Erdwärme, 
etwa 12—30 in einer Vertiefung; doch 
darf man annehmen, daß der Käfer 
mehrere ſolcher Lagerſtellen aufſucht 
und wird die Zahl der nachbleibenden 
Eier für jedes Weibchen auf 60—80 zu 
ſchätzen ſein. Gegen den Hochſommer 
entſteht aus dem Ei die Larve oder der 
Engerling, ein ſchmutzigweißes Ge⸗ 
würm mit langen Beinen und freßbe- 
gierigen Kinnbacken. Im erſten Jahre 
bleiben ſie beieinander und zerſtreuen 
ſich erſt im folgenden Jahr. So durch⸗ 
wühlt der Engerling zwei Jahre hin— 
durch den Boden der Wieſen und Aecker, 
mit unerſättlicher Gier die Wurzeln der 
jungen Halme verzehrend und wohl 
ganze Ernten vernichtend, bis im Laufe 
des vierten Sommers der Engerling ſich 
tiefer als ſonſt vergräbt und verpuppt. 
In dieſer Hülle liegt der Käfer ſchlafend 
da, Beine und Fühler an den Leib ge⸗ 
zogen, die Freßwerkzeuge in unthätiger 
Ruhe. Aber dieſe Ruhe währt nicht 
lange. Nach abermals acht Wochen 
ſteigt der erwachte Käfer nach und nach 
an's Tageslicht empor. Anfangs noch 
bleich, nimmt er bald die munteren Far— 
ben an, dringt immer weiter nach oben 
und beginnt endlich im April und Mai 
die ſchnurrende Ausfahrt. Es iſt be— 
kannt, daß einzelne Jahre, ſogenannte 
„Flugjahre“, maſſenhafte Schwärme 
von Maikäfern erzeugen. 2 


| Für die reifere Zugend. 


Regentropfen. 


Ein Regentropfen ſprach 

Zum andern Regentropfen: 
Möcht' wiſſen, warum wir 
An dieſes Fenſter klopfen. 


Der and're Tropfen ſprach: 

Hier wohnt ein Kind der Not 

Und dem verkünden wir: 

Es wächst, es wächst das Brot. 
(Moritz Hartmann.) 


— 


Vernichtung des 
lebens. 
Von B. Freudenberg. 


Alles, was Leben hat, geht auf Ver— 
nichtung anderen Lebens aus, vom 
Menſchen herab bis zum kleinſten Tiere! 
Das iſt eine alte Wahrheit, aber ein 
unvermeidliches Naturgeſetz nur inſo— 
fern, als die eigene Subſiſtenz es jo ver— 
langt. Der Menſch iſt mit wenigen 
Ausnahmen das einzige Tier, deſſen 
blutdürſtige Inſtinkte ihn, entweder aus 
bloſer Liebe zum Töten, oder aus Ge— 
winnſucht zur Vernichtung ganzer Ar— 
ten antreiben. 

Wenige der niedrigen Tiere ſind dem 
Menſchen nicht von irgend einem Nutzen 
und deren Töten im Großen, wie es 
heutzutage geſchieht, wird ſich bitter 
rächen. Die Natur wird ſchließlich ihr 
Recht behaupten und dem Menſchen, der 
ſie mißbraucht hat, die verdiente Strafe 
ausmeſſen. Wenn der Jäger nur das 
Wild erlegte, das er zu ſeinem eigenen 
Bedarf'braucht, oder das für den Handel 
beſtimmt iſt, ſo würde viel bedenklicher 
Verluſt und zukünftiger Mangel ver— 
mieden werden. Aber wo gibt es eine 
Grenze für ihn, wo es ſich um Sport 
handelt? Ich will einige Beiſpiele an— 
führen, wo ſchlimme Folgen des rück— 
ſichtsloſen Maſſakrierens von Säuge⸗ 
tiere-, Vogel⸗, Fiſch⸗ oder Reptilien⸗ 
leben bereits zutage treten. 

Man braucht nur an die Verwüſtun⸗ 
gen zu erinnern, welche Gordon, Cum— 
ming und andere unter den großen Ele— 
phanten Afritas und Aſiens angerichtet 
haben. Viele werden allerdings des 
Elfenbeins als Handelsartikels wegen 
getötet; aber wie viele werden aus rei⸗ 
nem Uebermute maſſakriert, damit der 
Held von Sportsmann ſich rühmen 
kann, ſo und ſo viele vor dem Lunch 
oder Diner getötet zu haben — und das 
blos für die Wölfe und Geier! Allmäh- 
lich ziehen ſich die Elephanten vom Men⸗ 
ſchen nach jenen Landſtrichen in Afrika 
zurück, die vielleicht blos einem Stanley 
und anderen Afrikaforſchern bekannt 
ſind, und nach den dichten indiſchen 
Dſchungeln, wohin der Menſch ihnen 
nur ſchwer folgen kann. Nach dem 


Die Tier⸗ 
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gegenwärtigen Maßſtab der Verringe— 
rung muß das 20. Jahrhundert die 
Ausrottung des letzten dieſer Rieſen— 
dickhäuter erleben, die einſt auf der Erde 
ſo zahlreich waren. Und wo ſind die 
Herden von Biſons, die einmal über 
zwei Dritteile des amerikaniſchen gro— 
ßen Kontinentes verbreitet waren? Ab— 
geſchlachtet zu Tauſenden, und zwar 
nicht ihres Fleiſches und ihrer Haut 
wegen, um den Ureinwohnern zur Nah— 
rung und Bekleidung zu dienen, wie es 
einſt der Fall war — nein, aus reinem 
Mutwillen, aus Uebermut und als 
Sport der Weißen und Indianer, bis, 
wenn die noch lebenden Biſons nicht 
ſorgſam gehütet werden, ſie bald nur 
mehr die Ueberbleibſel einer vergange— 
nen Fauna des Landes repräſentieren. 
Glücklicherweiſe hat der Büffel in Au— 
ſtralien eine neue Heimat gefunden und 
ſcheint ſich da wohl zu fühlen. Auch der 
Elch, der Hirſch, das Reh, nehmen zu⸗ 
ſehends ab, infolge der unaufhörlichen 
Verfolgung und Vernichtung. 

Ebenſo wie die Biſons in Amerika 
ſind die großen Beuteltiere, die Kängu— 
ruhs und andere in Auſtralien auf den 
Ausſterbeetat geſetzt und wurden ent⸗ 
weder aus Sport, oder zum Schutz der 
Schafherden vernichtet, weil ſie — den 
Schafen das Gras wegfreſſen. Jetzt, 
wo es zu fpät ift, kommt man erſt da⸗ 
rauf, daß Känguruhs ſowohl ihres 
Fleiſches als ihrer Haut wegen ſehr nütz⸗ 
liche Tiere find und beklagt deren rapi⸗ 
des Verſchwinden. Werden ſie nicht 
anderswo gezüchtet und beſchützt, ſo 
wird das Känguruh bald ſeinen Platz 
neben dem Mammuth und Dinotherium 
längſt vergangener Zeitalter einnehmen. 
Das einzige amerikaniſche Beuteltier, 
das Opoſſum, wird auch, Dank dem 
unerſättlichen Appetit des Negets nach 
ſeinem wohlſchmeckenden Fleiſche und 
ſeiner aufregenden Jagd wegen, bald 
eine Seltenheit ſein, und doch ſind dieſe 
Tiere die beſten Vertilger von großen 
Raupen, Käfern und anderen ſchädlichen 
Inſekten, die ein Farmer ſich auf ſeinem 
Land nur wünſchen kann! 

Schaue man ſich ferner das jährliche 
Maſſacre der Walfiſche und anderer 
großen Seetiere an. Angeſichts ihrer 
Fruchtbarkeit könnte an all dieſen Tie⸗ 
ren für Handelszwecke allein Ueberfluß 
ſein, wenn die unerſättliche menſchliche 
Habgier nicht auch hier die Grenzen des 
Bedarfs weit überſchritte. Ein hervor— 
ragendes Beiſpiel aber von der menſch— 
lichen Vertilgungsſucht liefert nun die 
arktiſche Seekuh, einmal eines der aller 
nützlichſten Tiere im hohen Norden. Die 
Ueberlebenden manches verunglückten 
Walfiſchfängers ſind durch ihr Fleiſch 
am Leben erhalten worden, und im 18. 
Jahrhundert war das Tier ſo häufig, 
daß der ſüdöſtliche Teil der Behrings— 
Inſel nach ihr benannt wurde. Heute 
exiſtirt die Seekuh nur mehr dem Namen 
nach. Die Jungen wogen über 1200 
Pfund und eine ausgewachſene 8 bis 
9000 Pfund; ſie waren den Kamſpa⸗ 
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taten unerſetzbar, nur an jenen ungaſt— 
lichen Küſten gleichſam, wie von Gott 
geſandt, denn alle Teile des Tieres wa— 
ren nützlich. Aber wenig mehr als ein 
Jahrhundert nach ihrer Entdeckung war 
die Seekuh ſchon erloſchen und gehörte 
nur mehr der Geſchichte an. 

Die Walfiſche waren ſeinerzeit ſo 
häufig im Ozean, daß die Jagd auf ſie 
Tauſenden von Menſchen Beſchäftigung 
gab. Vor einigen Jahren noch gingen 
über 900 amerikaniſche Schiffe auf den 
Walfiſchfang aus und die Vernichtung 
dieſer Leviathans der Tiefe war ſo 
groß, daß ſie jetzt ſehr rar in Gewäſ— 
ſern ſind, wo ſie früher in Menge zu 
finden waren. Ebenſo bringt auch jeder 
Bericht über die Seekalb-OFiſcherei 
Nachrichten von der ſich mindernden 
Verbreitung dieſes nützlichen Tieres in 
Folge ſeiner unabläſſigen, unſinnigen 
Verfolgung. Und ebenſo iſt es mit den 
Fiſchprodukten des Ozeans; jedes Ver— 
fahren, das der Menſch erſinnen kann, 
wird angewandt — nicht um dem Nah— 
rungsbedarf zu genügen, ſondern aus 
reiner Habſucht, um die Ausbeute mög— 
lichſt groß zu geſtalten, ſo lange es 
überhaupt noch Fiſche gibt. 

Im Vogelleben findet dieſelbe Ver— 
wüſtung ſtatt und viele ſchöne und ſel— 
tene Vögel exiſtiren nur noch dem Na— 
men nach oder ausgeſtopft in den Mu— 
ſeen. 

Wilde Gänſe und Enten, ſo wie viele 
andere Sumpfvögel, einſt fo häufig, 
werden immer ſeltener, und in England 
bemerkte man, daß Amſeln, Finken und 
andere Obſt freſſende Vögel in Folge 
der Jagd auf ſie ſo ſelten werden, daß 
ein gänzliches Erlöſchen der Art zu be— 
fürchten war und noch iſt. Da erſt, 
nachdem er jeden Vogel, der ihm in die 
Schußlinie kam, getötet hatte, ſah der 
Farmer ein, daß ſeine Obſtgärten durch 
jede Art von Inſektenpeſt verwüſtet 
wurden. 

Ind wie in England, ſo iſt es auch 
in Amerika und in Ländern der alten 
Welt, nämlich, daß die inſektenfreſſen— 
den Vögel erbarmungslos vernichtet 
werden, weil ſie mitunter einmal eine 
Traube oder Kirſche ſich angeeignet ha— 
ben. Wenn ſich nun ſchon kein einziges 
Land unſerer Erde von dem Vorwurf 
frei erachten kann, daß es hinſichtlich 
der Tötung von Tieren feine Schuldig⸗ 
keit nicht gethan habe, ſo trifft der 
größte Vorwurf jedenfalls doch Ame— 
rika, denn da iſt die Tiervernichtung am 
meiſten ausgeartet; da denkt jeder, weil 
er ein Gewehr hat — vielleicht das erſte 
in ſeinem Leben — und in einem freien 
Lande iſt, er könne jedes Lebeweſen, 
das Federn oder Pelz trägt, nieder— 
metzeln. Man betrachte ſich nur den 
Specht, wie unermüdlich er in unſeren 
Räumen arbeitet und Schritt für 
Schritt an den Spalten des Baumes 
horcht; ſobald er den Laut eines in der 
Spalte ſitzenden Inſektes vernimmt, — 
hinein geht ſein ſcharfer Schnabel und 


ruht nicht eher, bis der ganze Raum 
von Ungeziefer befreit iſt. So erfüllt 
dieſer Vogel gleich vielen anderen eine 
doppelte Miſſion, indem er für feinen 
eigenen Unterhalt arbeitet und zugleich 
dem Menſchen einen Freundſchaftsdienſt, 
leiſtet. Mancher Obſtgarten iſt durch 
die nämlichen Vögel gerettet worden, 
welche der Menſch zu vernichten trachtet, 
und ſelbſt der nützliche Specht muß 
durch der Menſchen Unverſtand oft ge 
nug unter dem Blei des Jägers fallen. 
Die Inſektenverwüſtung bürdete dem 
Landwirthe eine beinahe unerträgliche 
Laſt auf, wenn die inſektenfreſſenden 
Vögel nicht wären; dieſe Thatſachen ſind 
jetzt ziemlich allgemein bekannt, und wer 
ſie nicht kennt, dem werden ſie durch 
die Preſſe gleichſam in die Ohren ges 
ſchrieen, ſo daß er ſich ihnen gar nicht 
verſchließen kann. 

Dabei werden über 2 Millionen Vö⸗ 
gel jährlich ein Opfer der Damenmode, 
einer Art ziviliſierter Barbarei, die den 
Erfinderinnen dieſer Art Luxus wahr- 
lich keine Ehre macht. Wir haben ja 
ſchöne Blumen genug, warum auch noch 
die Sänger des Waldes und Wohl⸗ 
thäter des Menſchen weiblicher Kaprize 
opfern? 3 

Eines der abſtoßendſten, widerlichſten 
Tiere iſt jedenfalls der Alligator, ſo 
zwar, daß jeder, welcher Gelegenheit 
hatte, den rieſenhaften Saurier aufs 
Korn zu nehmen, den Schuß gewiß nicht 
unterlaſſen hat. Nun fängt auch dieſes 
Tier an, im Süden ſelten zu werden. 
So häßlich aber auch der Alligator iſt, 
ſo füllt er doch keinen unwichtigen Platz 
im Haushalte der Natur und ſein Ver- 
luſt wird empfunden, ſei er des Sports 
oder der Haut wegen getötet worden. 
In der Nachbarſchaft von Flüſſen und 
Lagunen in Florida, wo große Korn— 
felder find, wimmelte es ehemals von 
Alligatoren, welche den Nagetieren, be- 
ſonders den Ratten, mit Vorliebe nach 
ſtellten. Nun die Alligatoren beinahe 
ganz ausgerottet find, können die Rat⸗ 
ten ruhig ihr Zerſtörungswerk ausüben 
und freſſen ganze Getreidefelder mit 
Stumpf und Stiel ab, ſo daß der Gou— 
verneur von Louiſiana ſich zum Erlaß 
eines Dekretes veranlaßt geſehen hat, 
worin Maßregeln zum Schutz der Alli-⸗ 
gatoren in Ausſicht geſtellt ſind. ö 


ſer Strauß von ungewöhnlicher Größe, 
Stärke und Schnelligkeit im Lauf auf 
den Ausſterbeetat geſetzt. i d 
Jahrhunderten haben Gaucho-Indianer 
der Pampas ihn verfolgt und zu Pferde 
Jagd auf ihn gemacht, was der belieb- 
teſte Sport bei ihnen iſt; aber dieſer be- 


plar mehr ſehen und nur feine vergilb- 
ten Federn werden noch in Muſeen zu 
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finden fein. Die Schnelligkeit des Vo⸗ 
els konnte ihn vor dem berittenen In⸗ 
ianer wohl retten, aber gegen die ver⸗ 
räteriſchen Methoden der Wiſſenſchaft 
und den allgemeinen Vertilgungskrieg, 
den man ihm geſchworen hat, iſt er ohn— 
mächtig. Er und noch andere Vögel, 
wie die noch überlebenden Typen der 

önſten Säugetiere, deren Vorfahren 
ereits unſere Erde bewohnten, als es 
och gar keine Menſchen gab, die Pro⸗ 
totypen der früheren Zeugungskraft 
unſeres Planeten, gegen welche unſere 
heutigen Formen nichts als Pygmäen 
Ind, — fie alle müſſen verſchwinden, wie 
der Biſon und der wilde Truthahn in 
Nord⸗Amerika verſchwinden, denn der 

sies des Menſchen will es 


Dieſe naturhiſtoriſchen Typen einer 
vielleicht nach Millionen von Jahren 
ählenden geologiſchen Epoche, dieſe 
Zunder der Natur ſollten uns heilig 
fein, ſchon ihres nach Ewigkeiten zäh⸗ 
lenden Alters, der Urgeſchichte unſeres 
Planeten wegen; anſtatt deſſen erweiſt 
ſich der Menſch trotz feiner vielgeprie— 
enen Ziviliſation ihnen gegenüber als 
Kannibale! 

Was nun endlich die Reptilien be— 
trifft, fo darf ſich die Schlange zum Bei- 
ſpiel nur blicken laſſen, ſo iſt auch ſchon 
das Todesurteil über ſie ausgeſprochen, 
als ob ſie alle gefährlich und ſchädlich 
und nur dazu da wären, um tot gejchla= 
en zu werden! Und doch ſind viele 
ungen ganz harmlos und unge— 
fährlich, viele von ihnen ſogar ſehr nütz⸗ 
lich, weil ſie von Ratten, Mäuſen, 
Käfern und anderen Tieren leben, die 
ein wahrer Ruin für die Erntefelder 
ſind. Die pure Vernunft ſollte alſo 
dem Menſchen ſagen, daß er die nicht 
giftigen zu ſchonen und die ihm ſogar 
ſehr nützlichen Schlangen ſelbſt — und 
wäre es blos ſeines eigenen, wohlver— 
ſtandenen Intereſſes wegen — zu be— 
ſchützen hat. 

Wenn eines Tages dieſe Mordſucht 
im Menſchen erloſchen ſein, wenn es 
keine großen Tiere, keine Urformen mehr 
zu vernichten geben wird, dann werden 
wir vielleicht einſehen, daß wir uns 
ſchwer an unſeren Nachkommen verſün⸗ 
digt haben, indem wir eine Erbſchaft, 
wovon wir blos die Zinſen zu bean— 
ſpruchen hatten, auf leichtſinnige Weiſe 
vergeudet haben. 


Die junge Schwalbe. 
3 „Was macht ihr da?“ fragte eine 


— 


junge Schwalbe die emſigen Ameiſen. 
„Wir ſammeln Vorrat für den Winter!“ 
war die geſchwinde Antwort. „Das iſt 
klug,“ ſagte die Schwalbe, „das will ich 
auch thun.“ Und fogleich fing fie an, 
eine Menge toter Spinnen und Fliegen 
in ihr Neſt zu tragen. 

„Aber wozu das?“ fragte endlich die 
Mutter. „Das iſt Vorrat für den böſen 
Winter, liebe Mutter. Sammle doch 


* 


auch, die Ameiſen haben mich gelehrt, 
vorchtig zu ſein.“ 

„Laß nur die Ameiſen!“ verſetzte die 
Alte. „Uns Schwalben hat die Natur 
ein holderes Los gegeben. Wenn der 
ſchöne Sommer ſich endet, ſo ziehen wir 
fort in wärmere Länder und finden auch 
dort wieder unſere reichliche Nahrung.“ 


—— 


Die Reiſenden. 


An einem ſchönen Frühlingsmorgen 
wanderte ein junges Mädchen durch den 
grünen Wald. Früh war ſie aufgeſtan— 
den, damit ſie bis zum Abend nach 
Hauſe komme, und der Weg war weit. 
Dennoch blieb ſie manchmal ſtehen, um 
die bunten Blumen zu betrachten und 
dem Geſang der Vögel zu lauſchen. 
Solche Unterhaltung war ja ganz ſchön, 
aber nach einiger Zeit wünſchte ſie ſich 
doch andere, denn es wurde eintönig. 
Da hörte ſie die Muſik einer Drehorgel 
vom Fußwege her. 

„O, das iſt ſchön,“ redete ſie den hüb— 
ſchen Knaben an, der die Drehorgel 
ſpielte, „ich tanze ſo gerne. Spiel mir 
noch etwas vor.“ 

Der Knabe erfüllte ihren Wunſch, 
und das Mädchen tanzte auf dem grü— 
nen Raſen nach Herzensluſt. Endlich 
ſprach ſie: „Nun muß ich aber auf— 
hören, denn ich habe noch einen weiten 
Weg vor mir. Ich danke dir auch, 
möchte dich aber noch bitten, mir doch 
deinen Namen zu nennen. 

„Meine ganze Beſchäftigung,“ ſprach 
der Knabe, iſt die, die Menſchen zu 
unterhalten. Ich bin das Vergnügen 
und reiſe von Land zu Land über die 
ganze Erde.“ 

„Dann biſt du ſicherlich überall will— 
kommen, und Jedermann will dich 
wohl“, meinte das Mädchen. 

„Ja, Jedermann will mich, doch ich 
gehe nur dorthin, wo es mir gefällt. 
Gewöhnlich komme ich uneingeladen, wo 
man mich gar nicht erwartet.“ 

Damit verabſchiedeten ſie ſich von 
einander. Das Mädchen ſetzte nun 
ihren Weg fort und traf bald eine Frau, 
die emſig Holz und Beeren ſammelte. 

„Sieh', welche herrliche Beeren“, 
ſprach die Frau, „davon mußt du dir 
welche pflücken.“ 

„O, das iſt mir zu viel Arbeit,“ 
meinte das Mädchen, „und ich bin weder 
hungrig noch durſtig.“ 

„Du wirſt es bereuen, wenn du ſo 
weiter gehſt,“ warnte die Frau, „denn 
der Weg iſt noch lang und anderes Obſt 
findeſt du nicht auf demſelben.“ 

Zögernd nahm das Mädchen den dar— 
gebotenen Korb und fing an, Beeren zu 
pflücken. Wie oft mußte ſie ſich bücken, 
ehe ſie den Korb gefüllt hatte. Aber als 
ſie nun die ſchönen reifen Beeren ſah, 
ſpürte ſie auch Hunger, und mit Wohl— 
beh ngen aß ſie die Beeren. 

Die Frau ſetzte ſich nun zu dem Mäd⸗ 
chen in den Schatten. „Wer biſt du?“ 
fragte das Mädchen. 
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„Ich bin die Arbeit, und es iſt gut, 
daß du mich haſt kennen lernen. Viele 
Menſchen machen es, wie du es machen 
wollteſt, ſie mögen mich nicht kennen 
lernen und ſcheuen mich. Allein, ehe ſie 
es wiſſen, haben ſie mich lieb gewonnen 
und würden ohne mich vor Langeweile 
vergehen.“ 

Das Mädchen ergriff die rauhe Hand 
der Arbeit und ſagte freundlich: „Ich 
danke dir, daß du mich angeredet haſt, 
ich werde mich nicht mehr vor dir fürch— 
ten.“ Dann ging ſie fröhlich weiter. 

Lange war ſie gewandert, da traf ſie 
eine recht alte Frau, die einige ſchwere 
Körbe vor ſich ſtehen hatte. „Könnteſt 
du mir nicht einen dieſer Körbe tragen, 
liebes Kind?“ fragte ſie. : 

Sofort büdte fih das Mädchen, um 
einen Korb zu heben, ſetzte ihn aber jo- 
gleich wieder hin und ſagte: „Der iſt 
viel zu ſchwer für mich, ich kann ihn 
nicht tragen.“ 

„Dann ſollteſt du dich ſchämen,“ ant⸗ 
wortete die Frau. „Sieh', ſo alt ich 
auch bin, ich trage noch all dieſe Körbe,“ 
und damit hob ſie alle bis auf einen auf 
und ging langſam weiter. Auch das 
Mädchen hob nun einen Korb und folgte 
ihr eine kurze Strecke, ſagte dann aber: 
„Laß uns ruhen, das Gewicht zieht mich 
zu Boden.“ 

„Du weißt den Korb nicht zu tra— 
gen“, meinte die Frau, „heb' ihn höher, 
trag' ihn auf dem Kopfe.“ 

Und wirklich brachte es das Mädchen 
fertig. Bald ging ſie wieder erhobenen 
Hauptes, und die Laſt dünkte ihr gar 
nicht mehr ſo ſchwer. „Wohl könnte ich 
jetzt nicht tanzen und Blumen ſam— 
meln,“ meinte ſie, „auch iſt es gut, daß 
ich Beeren pflückte und aß. Aber es 
ſchadet mir nicht, meine Kraft zu er— 
proben.“ Sie hob die Augen empor, 
da ſie den Kopf ſo gerade tragen mußte, 
und ſah mit Wohlgefallen den im 
ſchönſten Abendrot ſtrahlenden Him— 
mel. Bald funkelten die Sterne und der 
ſilberhelle Mond lachte freundlich her— 
nieder, als ſie an ihrem Elternhauſe an— 
kamen. Sie gab der alten Frau den 
Korb und fragte nun nach ihrem Na— 
men. 

„Meinen Namen hört man nicht ſehr 
gerne,“ lautete die Antwort, „denn ich 
habe für Jeden eine Laſt zu tragen. 
Ich bin die Sorge. Die aber Kraft und 
Muth haben, finden, daß meine Laſt 
immer leichter wird, und können viel 
lernen. Sonſt, mitten im Vergnügen 
und in der Arbeit, ſchauen die Menſchen 
nur vorwärts, rückwärts oder um ſich — 
ich aber lehre ſie aufwärts ſchauen und 
darin finden ſie ihren Weg ſicher und 
langen endlich an ihrem rechten Ziele 
an.“ 

Damit ſchieden die Beiden von einan— 
der. Das junge Mädchen trat wohl— 
gemut ins Haus, die Sorge aber mit 
ihren ſchweren Laſten ging langſam 
weiter. 
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Der kleine Schulmeiſter. | 


(Zum Bild.) 


Aufgepaßt und hingeſetzt! 

Hände hübſch gefaltet! 

Daß ihr mir — ich rat' euch jetzt — 
Eure Schnäbel haltet! 


Lieſe, wenn du nicht bald ſchweigſt, 
Zupf' ich dich am Oehrchen; 
Karl, wenn du dich vorlaut zeigſt, 
Zeig' ich dir das Röhrchen. 


Wer da auf dem letzten Sitz 
Wackelt mit dem Kopfe? 
Irr' ich nicht, ſo iſt's der Fritz! — 


Gleich gibt's Fingerklopfe. | 


Wenn du nicht zur Tafel guckſt 
Wehe dir! — ich ſtecke 

Dich und jeden, der noch muckſt, 
Drüben in die Ecke. 


So! nun melde jeder ſich 
Gleich bei ſeinem Namen! 
Denn beginnen feierlich 
Soll jetzt mein Examen. 
(R. Löwenſtein.) 


— — 


Die Teichroſe. | 


Auf einer großen Wieſe ſtanden ſehrt | 
viel Blumen. Man ſah weiße, gelbe, | 
blaue, rote und buntgefleckte, wie man | 
ih fie nur wünſchte. Es gab große 
und kleine. Einige waren ſo groß, wie 
ein Silberthaler, andere waren ſo klein, 
daß man ihr Köpfchen kaum ſehen 
konnte. Auch gab es auf dieſer Wieſe 
Blumen von allen Geſtalten. Hier 
hingen Glocken, dort ſtanden Sterne; 
hier ſah man Blümchen, die wie ſchöne 
Perlen herabhingen, dort ſah man Blu— 
menkronen, die ſich wie Federbüſche in 
die Höhe richteten. 

Da kamen eines Tages eine Menge 
Kinder auf die Wieſe. „Ei,“ riefen die 
Kinder, „hier können wir uns viele 
Blumen pflücken. Hier können wir uns 
ſchöne Sträußchen binden und Kränze 
winden!“ 

Gleich darauf zerſtreuten ſich die Kin— 
der. Das eine lief hierhin und das an— 
dere dorthin. Alle aber pflückten ſich 
Blumen und banden Sträußchen und 
Kränze daraus. 

Da, wo die Wieſe zu Ende gina, be— 
fand ſich ein Teich. Auf dieſem Teiche 


blühte auch eine Blume. Es war eine 
weiße Teichroſe. Dieſe weiße Blume 
ſchwamm mitten auf dem Waſſer. 

Als der kleine Hellmut, der unter den 
vielen Kindern war, dieſe Waſſerroſe 
erblickte, ſagte er: „Ei, eine Waſſerroſe 
muß ich auch noch haben.“ Mit dieſen 
Worten ging er auf den Teich zu, ſtreifte 
ſeine Höschen hinauf und wollte in das 
Waſſer hinein waten. 

Als das die anderen Kinder ſahen, 
riefen ſie ihm zu: „Hellmut, thue das 
nicht. Das Waſſer iſt tief. Du könnteſt 
ertrinken.“ 

„Ach, ich ertrinke nicht,“ ſagte Hell— 
mut. „Ich werde mich ſchon in Acht 
nehmen. Ich muß eine Teichroſe 
haben.“ 

„Aber du haſt ja Blumen genug hier 


auf der Wieſe ſtehen,“ ſagten die Kin- 


„Wenn du nun auch die 
Folge uns doch 


g 


der wieder. 
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und gehe nicht in das Waſſer!“ 

„Ich will aber gerade auch noch eine 
Teichroſe in meinen Strauß haben,“ 
ſagte Hellmut. 

Er hörte jetzt nicht weiter auf die 
Kinder, ſondern ſtieg in den Teich 
hinein. Kaum aber war er zehn 
Schritte in das Waſſer hinein, that er 
einen Schrei und ſank unter. 

Das Waſſer ſchlug über ihm zuſam— 
men, und Hellmut mußte ertrinken. 


— Ei 


Vom Kirſchbaum. 


In unſerem Garten ſteht ein Kirſch— 
baum, der iſt ein freundlicher Wirt. 
Im Frühling ſteht er voll Blüten, weiß 
wie Schnee. Da ſummt's und brummt's 
und ſurrt's und ſchwirrt's. Es kommen 
die Gäſte, die Bienen und Käfer. Die 
Blätter ſind ihre Tiſche, die Blüten ihre 
Taſſen; Tau nd Honig iſt ihr Morgen— 
trank. Im Sommer gibt's noch beſſere 


Koſt. Dafür kommen andere Gäſte. 
Was gibt's denn da zu ſchmauſen? Und 
wer iſt der Eſſer, wer der Näſcher? 


|; 
N 


nen Kinderchen zu. 


mein liebes Kind, daß du meinen klei 


Das Vogelneſt. 

Ein kleiner Knabe ging in den Wa 
und wollte Blümchen pflücken. Als 
ſchon viele Blumen gepflückt und ein 
ganzen Strauß davon gebunden hat 
kam er an einen Baum und ſah e 
Vogelneſt darin. Da freute ſich d 


Aber das Vögelchen, dem be 
Neſt gehörte, kam geflogen und ſchie 
zu ſagen: „Lieber Knabe, ach ich bit 
dich, rühre mein kleines Neſtchen ja nid 
an! Begucke es auch nicht und ſehe nic 
jo viel danach hin. In dem Neſtche 
liegen ja meine kleinen Kinderchen, d 
ganz kleinen Piepmätzchen, und wen 
die dich ſehen, dann fürchten fie ſich ve 
dir und fangen an zu ſchreien. 
lieber Knabe, ich bitte dich, gehe e 
Stückchen zurück!“ 
Der kleine Knabe hätte wohl gern 
Neſtchen geſehen, aber er war doch b 
und ging zurück. Da flog das Vöge 
chen in das Neſtchen und deckte ſeine kle 
Und den gu 
Knaben guckte es an mit den kleine 
Guckaugen und ſagte: „Ich danke di 


Kinderchen nichts Böſes gethan ha | 


(Dreifilbig.) 
1, 2, 
Ich bin ein Fluß im Inſelreich 
Der drei vereinten Kronen; 
Und bin ein Ort — wer räth ihn glei 
Wo gute Geiſter wohnen. 
3. 
'ne Stadt bin ich im Schwabenland, 
Durch Salz und Münze allbekannt; 
Und bin ein Ding, das mit Gewalt 
Von Berg und Mauern widerſchallt. 
1, 2, 3. 
Ich bin ein Lied von Luſt und Streit, 
Nach alter Sage Künden; 
Es mahne: an Vergänglichkeit — 
Nun ſuch' mich zu ergründen! 


Auflöfung des Rätſels in letzter Nummer: 
Stumpf — Strumpf. 


Wie viel? 
Beim Däumchen zähl' ich eins, 
Beim Zeigeſinger zwei, 
Beim Mittelfinger drei, 
Beim Ringfinger vier, 
Beim kleinen Finger fünf; 
Ich zähle insgeſammt: 
Fünf Finger an der Hand. 


Jahrg. 10. Heft. 
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Sant. Nummer 298 


Den Teilnehmern am 25. Lehrertag. 


Wilhelm Müller, New Pork, vorgetragen von Frau Toni 


Ravens-Wendelburg, Louisville. 
In einer Zeit, die gern ein mutlos Klagen 
Vom Rückgang unſeres Stammes hören läßt, 
Seid Ihr vereint zu einem hohen Feſt — 

Bei trübem Ausblick ein bedenklich Wagen! 


Und doch — kam nicht in unheilsſchwang'ren Tagen 
Manch Wort befreiend aus Erziehermund 

Wie einſt in Pperdun, das um der Erde Rund 

Im Flug der neuen Lehre Licht getragen? 


D'rum friſch an's Werk mit zielbewußtem Streben! 
Die Jugend ſucht, die Euch vertrauend naht, 
Mit neuer Zukunftshoffnung zu beleben, 


Und ihr dürft rühmen Euch der Retterthat! 
Ihr wißt es ja, nur die geſunde Saat 
Kann uns im Sommer beſſ're Ernten geben. 


* 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Zu Geibel's „Julian“. 


Von Conſtantin Grebner. 


Du ſingſt uns, Dichter, ſüß ein ſchmeichelnd Lied 
Vom alten deutſchen Sehnen, Wandern, Ringen, 
Wie's von der trautſten Stelle weg uns zieht, 
Dem Glücke nach in's fernſte Weit zu dringen, 
Und wie's im Geiſte fruchtend ranket fort, 

Wenn uns gefangen hält der Heimatsort. 


Von deutſchem Thun ſingſt du und deutſchem Denken, 
Das ſich im Weltall freie Bahn erſtritt, 

Von dem Gemüt, worin wir gern verſenken 

Was gut und wahr ſich beut vor unſ'rem Schritt; 

Und wie wir opfermutig immer ſtreben, 

Zum Wohl der Menſchheit unſern Hort zu geben. 


„Ich bin ein Deutſcher! Klingt's nicht voll und gut?“ 
So rufſt du. Wohl iſt es ein köſtlich Klingen, 

Ein Ehrenlaut, ein Wort von Kraft und Mut; 

Doch konnteſt du nicht Schöneres noch fingen, 

Vom Lorbeerkranz, den man dem Deutſchen wand, 
Der Mark und Herzblut weiht dem fremden Land? 


Der Alles läßt, was gütig ihm gegeben 

Das Vaterland, der Mutter heil'ger Sinn — 

Im Frieden, was er weiß, im Streit ſein Leben — 

O nun, meld’ uns! Was wird ihm zum Gewinn? 
Als ſeine Pflicht wird es ſtolz hingenommen, 

Und will er mehr: „Hier Gold, kann es dir frommen!“ 


„Er iſt ein Deutſcher!“ Hör's nur hämiſch tönen, 
Wenn für die Fremden er ein Werk vollbracht; 
Hör' auch, wie ſie ſein Schaſſen ſchnöd verhöhnen: 
„Wir hätten's beſſer ohne ihn gemacht!“ F 
Ja, ſpannt der deutſche Geiſt die fernſten Zonen, 
Nur Neid und Abgunſt werden ihn belohnen. 


Auch ſind die Fremden es alleine nicht, 

Die feind dem Deutſchen gegenüberſtehen; 

Die Deutſchen ſelber ſind's, die in's Gericht 

Am ſtrengſten draußen mit dem Deutſchen gehen — 
Bis Alle endlich ſcheiden unbekannt, 

Kaum noch als Samen der Kultur genannt. 


D'rum Sänger, Heil, wem ſo wie dir beſchieden 
Zu ſterben wirkend für ſein eig'nes Land! 

Der Schmerzen herbſter traf ihn nicht hienieden, 
Wenn mit der Heimat reißt das letzte Band. 

O, daß im Vaterlande Alle blieben, 

Und Keinen fremdwärts böſe Sterne trieben! 


(Offiziell. 
Verhandlungen der 25. Jahresverſammlung des 
Nationalen Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrer⸗ 
bundes. 


(Abgehalten vom 1. bis 3. Juli in der Halle des Turnvereins von 
Louisville, Ky.) 


Vorverſammlung am Montag, den 1. Juli, abends 8 Ahr. 


Kurz nach 8 Uhr wurde die Vorverſammlung in der feſtlich 
geſchmückten Halle vom Vorſitzenden des Bürger-Ausſchuſſes, 
Herrn Philipp Hollenbach, eröffnet. Mayor Henry S. Tyler 
entbot den Gäſten das Willkommen der Stadt Louisville, wäh— 
rend Herr E. von Schleinitz im Auftrage des Deutſchtums der— 
ſelben, in beredten Worten die leider nur ſpärlich erſchienenen 
Teilnehmer am Lehrertage begrüßend, auf die hohe Bedeutung 
der Beſtrebungen des Lehrerbundes hinwies. Nach der Nezi— 
tation eines von Wilhelm Müller aus New York verfaßten 
Sonnetts durch Frau Tony Ravens-Wendelburg (Gemahlin 
des um das Zuſtandekommen des Lehrertages hochverdienten 
Turnlehrers in Louisville) wurde der 25. Lehrertag von Präſi— 
dent M. Schmidhofer, Chicago, Ill., als offiziell eröffnet erklärt. 

Erſter Gegenſtand der Tagesordnung war die Verleſung des 
Jahresberichtes des Schriftführers, Karl Herzog, New York. 
Derſelbe lautet, wie folgt: 

Verehrte Anweſende! 8 

Der Newarker Lehrertag war zu ſeinen Vorgängern verſammelt. Die 
Teilnehmer ſahen ihr Werk an und fanden es wahrſcheinlich ſehr gut. Nicht 
ſo die Mitglieder des Vorſtandes, reſp. des Vollzugsausſchuſſes. Ihnen 
war ein Vermächtnis hinterlaſſen worden, das ihnen viele nutz— und fruchtloſe 
und daher undankbare Arbeit aufbürdete. Der Vollzugsausſchuß hatte eben 
zu feinen gewöhnlichen Aufgaben noch die bekommen, einen Ort jür die dies 
jährige Tagung ausfindig zu machen. Und dabei waren ſie noch in erſter 
Reihe auf zwei Städte beſchränkt, die ſeit Jahren keine Vertretung im Lehrer 
bund überhaupt gehabt und daher noch weniger im Vorſtande desſelben. 
Im Jahresbericht meines geehrten Vorgängers findet ſich folgender Paſſus: 
„Wer je mit den Vorarbeiten für einen Lehrertag zu thun gehabt, wird die 
Schwierigkeiten kennen, mit welchen die Arrangements verknüpft ſind.“ Wenn 
das ſchon im Allgemeinen richtig iſt, und es iſt richtig, wie viel mehr trifft es 
zu, wenn alle Arrangements ſchriftlich und aus großen Entfernungen gemacht 
werden müſſen und von Beamten, die teilweiſe mit den örtlichen Verhältniſſen 
wenig oder gar nicht bekannt ſind! Wenn doher das eine oder das andere 


2 Erziehungs- Blätter. 


Mitglied des Bundes geneigt ſein ſollte, Anordnungen des Vollzugsaus ſchuſſes 
zu kritiſieren, ſo möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß dem Lehrerbund 
als Ganzes oder wenigſtens den Teilnehmern des letztjährigen Lehrertags ein 
Teil der Schuld auf's Konto zu ſetzen iſt. Und ich ſchließe hieran die Empfeh— 
lung an den diesjährigen und alle folgenden Lehrertage, den Vollzugs— 
ausſchuß nicht wieder in eine ſo ſchieſe Lage zu bringen, ſondern die definitive 
Auswahl ſelbſt zu treffen, und mit Rückſicht auf die Wahl des Ortes auch die 
Zuſammenſetzung des Bundesvorſtandes vorzunehmen. 2 

In einem zweiten Punkte muß ich auf den Jahresbericht meines Vorgän 
gers zurückgreiſen. Seinen Empfehlungen bezüglich feſterer Organiſation des 
Lehrerbundes wurden vom Newarker Lehrertage (wie ſchon von manchen 
früheren) nur inſoſern Gehör geſchenkt, als man die Ausarbeitung von Vor— 
ſchlägen dem Komite für Statuten überwies. Nun trat während des letzten 
Winters Herr Schuricht mit einem poſitiven Vorſchlag hervor. Aber Herr 
Schuricht wird bedauerlicher Weiſe in Folge geſchwächter Geſundheit unſerer 
diesjährigen Tagung nicht beiwohnen können. Die Befürchtung liegt nahe, 
daß aus dieſem Grunde, und weil vom vorjährigen Komite für Statuten nur 
Kollege Hahn anweſend ſein wird, die Angelegenheit wieder auf ein Jahr 
zurückgelegt werden wird. Mit aller Energie möchte ich mich gegen ſolche 
Verſchiebungspolitik ausſprechen. Laſſen Sie uns keine Vogel⸗Strauß-Rolle 
ſpielen, ſondern laſſen Sie uns offen bekennen, daß die beiden letzten Lehrer— 
tage, ſoweit die numeriſche Beteiligung in Frage kommt, bedauernswerte 
Mißerfolge waren, und leider ſind die Ausſichten in dieſer Beziehung auch in 
dieſem Jahre recht ungünſtige. Etwas muß geſchehen und bald geſchehen, 
um der Wiederkehr ſolcher Mißſtände ein Ende zu bereiten. Vielleicht liegt in 
den Schuricht'ſchen Vorſchlägen das Heil, das der Vater derſelben unzweiſel— 
haft in ihnen erblickt. Vielleicht weiß einer der Anweſenden beſſere Mittel. 
Aber laſſen Sie uns im Streben nach dem Beſten nicht das Gute von der 
Hand weiſen und würdigen Sie ſeine Vorſchläge einer eingehenden Debatte, 
wie ſie des Gegenſtandes und des für unſere Sache emſig thätigen Urhebers 
derſelben würdig iſt. 

Und nun noch eine Bitte „pro domo“. Der Lehrertag in Chicago, in 
richtiger Würdigung der Sachlage und in der Erkenntnis, daß ein Zuſammen— 
ſchließen der Kräfte aller Landesteile notwendig ſei, um den gegenwärtigen 
Beſitzſtand zu wahren, verlegte die vorjährige Tagung nach dem Oſten. Die 
deutſchen Lehrer des Oſtens, mit Bedauern muß es zugeſtanden werden, ent— 
ſprachen den in fie geſetzten Erwartungen nicht. Nichtsdeſtoweniger ehrte der 
Lehrerbund dieſelben Kreiſe mit der Wahl eines ihrer Mitglieder in das 
wichtigſte aller ſtändigen Komites, nämlich das des Seminar-Prüfungs— 
komites, und mit der Wahl eines anderen, Ihres Referenten, zum zweiten 
Beamten des Bundes. Und trotzdem auch heuer wieder dieſes negative 
Reſultat! Und doch hege ich die Hoffnung, und ich bitte Sie, dieſelbe nicht 
aufzugeben, daß ſchließlich noch ein erſprießliches Zuſammenwirken des Weſtens 
mit dem Oſten zuſtande kommen wird. Es bedarf eben eines ſtärkeren und 
längeren Rüttelns, um die aus einjährigem Schlaf Erwachenden auf den 
richtigen Weg zu ſühren. Ein ſteter Tropfen wird auch hier den Stein der 
Intereſſeloſigkeit höhlen und die wenigen heute hier anweſenden Vertreter 
des Oſtens werden es an dieſem Tröpfeln nicht fehlen laſſen. 

Aber auch im Weſten thut kräftige Agitation not. Ungünſtige Umſtände 
mögen den Einen oder den Anderen entſchuldigen, aber ſie können keine 
Erklärung noch weniger eine Entſchuldigung bieten, für die Lauheit, die ſich 
kundgibt in dem ſchwachen Beſuch unſerer Jubiläumstagung. Setzen wir 
denn Alle unſer beſtes Können ein, dieſem Zuſtande der Schlaffheit ein Ende 
zu machen, ſo daß von dieſer Tagung ein neues Aufblühen unſeres Bundes 
datiert, ein neuer ſchönerer Phönix aus der Aſche heraufſteigt — ein Sporn für 
die lauen Freunde und Schrecken verbreitend unter den mißgünſtigen 
Feinden! 


Derſelbe wurde einem Komite, beſtehend aus Frl. Anna 
Hohgrefe, Milwaukee, Herren Dr. H. H. Fick und G. Berg— 
mann, Cincinnati, zur Erwägung überwieſen. 

Schatzmeiſter Louis Hahn von Eineinnati erſtattete Bericht 
wie folgt: 

Louisville, Ky., 1. Juli 1895. 
A. Einnahmen. 


Kaſſenseſtand am zur,, x 924.82 
Beiträge von 79 Mitgliedern.. i 158.00 
8182.82 


B. Ausgaben. 


Druck arbeiten ; RR 
Porto und Telegraph 
Prüfungs-Kommiſſion 
Agitations-Unkoſten 


g N 8137. 53 
Bleibt Kaſſenbeſtand am 1. Juli 180 ne 45.29 


Louis Hahn, Schatzmeiſter. 


Dieſer Bericht wurde einem aus den Herren Paul Geriſch 
Milwaukee, H. H. Fick, Cincinnati und Henry F. Giere, Kanſas 
City, Mo., beſtehende Reviſionskomite überwieſen— 

Hierauf wurde zur Ergänzung des Bureaus geſchritten. 


Erwählt wurden: zum Vize-Präſidenten: Dr. Oscar Wei 
New York; zum 1. Hilfs⸗ Schriftführer Herr Paul Geri 
Milwaukee, (an Stelle der Frau Schmidt-Douai, Jerſey Eit 
die durch Krankheit am Beſuche des Lehrertages verhind 
wurde); zum 2. Hilfs-Schriftführer : Frl. Clara Schmidt, 
cinnati. 

Bei Feſtſtellung der Tagesordnung beantragte H. H. 
Verlegung des Berichtes über die Konvention des Seminars vo 
Dienstag Nachmittag auf Mittwoch Vormittag und zwar e 
No. 2 des Programms, während ne Griebſch Verlegung X 
Berichtes des Fünfer-Ausſchuſſes auf 2 Dienstag Nachmittag 
ſchlug. Mit dieſen Aenderungen wurde auf Antrag des Ha 
H. A. Rattermann, Cincinnati, die Tagesordnung Definik 
angenommen, worauf Vertagung bis Dienstag WVormitte 
um 9 Uhr eintrat. 

Karl Herzog, Echriftjührer, 


Grjte E um Dienstag, den 2. Juli, 
morgens um 9 Ahr, 


Die Verſammlung wurde pünktlich um 9 Uhr von Präſide 
Schmidhofer eröffnet. Nach Verleſung des Protokolls der Vo 
verſammlung und nach Annahme desſelben ſeitens der 
ſammlung kam ein Schreiben W. N. Hailmann's, eines! 
Gründer des Bundes, zur Verleſung, in dem er fein Bedaue 
ausſpricht, durch Berufsgeſchäfte an der Teilnahme am Lehre 
tage! verhindert zu ſein. | 

Frau Schmidt-Douai und die Herren H. Schuricht un 
H. Roeth ließen ſich ebenfalls entſchuldigen. 

Hierauf verkündete der Präſident die Zuſammenſetzung 1 
ſtändigen Ausſchüſſe wie folgt: 

Nominations-Komite: W. H. Weick, Cineinnati; M 
Griebſch, Milwaukee; Dr. H. H. Fick, Eineinnati; Eug 
Müller, Indianapolis; Frl. Emma Heuermann, Chicag 
Guſtav Bergmann, Cincinnati und John Eiſelmeier, Milwauk 

Reviſions-Komite: Paul Geriſch, Milwaukee; Dr. H. 
Fick, Cincinnati und Frl. Au Hohgrefe, Milwaukee. 

Komite für Beſchlüſſe: I Raten Cineinnati; 5. 
Pauline Schuhmann, Chen ge Dr. Em. M. Wahl, New Nor 
Theod. Meyder, Cineinnati und Guſtav Bergmann, Cineinng 

Hierauf hielt Herr Max Griebſch, Milwaukee, ſeinen ang 
kündigten Vortrag über: „Die Grund züge der H 
bart 'ſchen Pädagogik und ihre prar t 
Verwertung“. Derſelbe wurde mit geſpannter Aufmer 
ſamkeit verfolgt und mit lebhaften Beifall aufgenommen. R 
einer ſich daran ſchließenden kurzen Debatte wurde von Hen 
W. H. Weick der Antrag geſtellt und von der Verſammlim 
angenommen, Herrn Griebſch zu erſuchen, auf einem folgen! 
Lehrertag die Anſichten der Gegner Herbart's zu beleuch 
Gleichfalls angenommen wurde ein Antrag DI Rattermaiß 
ein Komite von drei Pädagogen zu ernennen, das dem nächſh 
Lehrertage über die verſchiedenen bädagogiſchen Syſteme Ber ri 
erſtatten ſoll. 

Dieſes Komite wird beſtehen aus den Herren: Max Griebſe 
Milwaukee; W. H. Weick, Cineinnati; Henry F. Git 
Kanſas City. 


Nachdem hierauf Dr. Oskar Weineck aus New Pork ſein 
kurzen und gleichfalls beifällig aufgenommenen Vortrag: 
weſſen Händen ſollte die Anſtellung, 4 
aufſichtigung und Entlaſſung der Lehre 
ruhen?“ verleſen, wurde eine Pauſe von 10 Minn 
gemacht. 5 

Nach Beendigung derſelben trat man in eine Debatte ü 
drei dem Weineck'ſchen Vortrage angefügte Theſen ein. 
einer lebhaften Debatte, an der ſich die Herren Weick, v. Wahl 
Fick, Rattermann, Weine und Abrams (faſt ausnahmslos 
berſchjedenen Malen) beteiligten, wurden die Theſen in 
Faſſung des Vortragenden angenommen, nämlich: 

1. Die Anſtellung der Lehrer kommt den Lokalſchulbehörd 
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als den Vertretern der Steuerzahler. Die anzuſtellenden 
wer müſſen eine offizielle Prüfung beſtanden haben. 

2. Die Auſſichtsgewalt muß in den Händen eines profeſſio— 
len Fachmannes liegen, deſſen Stellung geſichert und unab— 
igig ſein muß. 

3. Die Abſetzung eines Lehrers kann von der Schulbehörde 
e dann dekretiert werden, wenn die von dem Superintendenten 
ſtellende Klage gehörig unterſucht und bewieſen worden iſt. 
Hierauf wurde die Beratung des Schuricht'ſchen Entwurfs, 
e Aenderung der Konſtitution des Bundes bezweckend, 
zonnen. $ 1 wurde auf Antrag von H. A. Rattermann ohne 
ränderung in der alten Faſſung angenommen. 

2, Punkt 1, wird von Dr. H. H. Fick dahin amendirt: 
urch in den Monaten Juli oder Auguſt abzuhaltende Ver— 
imlungen“. Dieſes Amendement wird einſtimmig ange— 
umen. . 
Hierauf Vertagung. 

Der Einladung der Damen des Turnvereins folgend, begeben 
die Mitglieder nach den oberen Räumen der Turnhalle, wo 
Weiblein und Männlein an den ſchmackhaft zubereiteten und 
Grazie ſervierten Speiſen und Getränken delektierten. 

| Karl Herzog, Schriftführer. 


eite Haupt-Verſammlung aur den 2. 


6 MUachmittags 2 Uhr. 

Präſident Schmidhofer rief um 10 Minuten nach 2 Uhr die 
weſenden zur Ordnung. 

Die Beratung des Schuricht'ſchen Statutenentwurfs wurde 
ort wieder aufgenommen. 

Der am Vormittag geſtellte Rattermann'ſche Antrag, $ II., 
4 ohne Veränderung anzunehmen, wurde jetzt, nachdem das 
k'ſche Amendement angenommen worden war, ebenfalls 
genommen. 

Wegen der Schlußworte des § 2 der alten Statuten, reſp. 
9 des Entwurfes, die Vertretung des Bundes im „Natio— 
en Seminarverein“ betreffend, entſpann ſich eine kurze 
Hatte. 

Fick, Cineinnati, will wiſſen, ob der Bund die ſtatuten— 
näßen vierzehn ſeiner Mitglieder dem „Nationalen Seminar— 
ein“ in den letzten drei Jahren wirklich vorgeſchlagen habe, 
8 Präſident Schmidhofer verneint. Abrams, Milwaukee, 
ärt, daß nur ſechs ſtatt vierzehn Bundesmitglieder dem 
minarverein angehörten. 

Dr. Fick aus Cincinnati ſtellt deshalb den Antrag, den neuen 
ndesvorjtand zu beauftragen, $ 9 des Statutenentwurfes in 
klang mit den Statuten des Seminarvereins zu bringen. 
Die nun folgende Beſprechung eines Paragraphen über 
igliedſchaft zeigte, daß niemand in der Verſammlung ſich mit 
ra Statutenentwurf jo vertraut gemacht hatte, um einer 
immten Anſicht Ausdruck geben zu können. Daher wurde 
Fortſetzung der Beratung des Entwurfes zur Unmöglichkeit. 
Dr. Fick aus Cincinnati beantragt aus dieſem Grunde, die 
ige der Gründung von Lokalvereinen einem Komite von 
zien zu übergeben, das in der folgenden Sitzung zu berichten 
e. 

Das Komite ſetzt ſich aus den Herren Weick, Cincinnati, 
cams, Milwaukee, und Hahn, Cincinnati, zuſammen. 

Der Bericht der Seminarprüfungs Kommiſſion wurde ver— 
n und entgegengenommen. 

Derſelbe lautet wie folgt: 


An den Präſidenten und die Mitglieder des Nationalen Deutſch— 
1. Amerikaniſchen Lehrerbuudes! 

a Die Prüfungskommiſſion, welche vom Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbunde mit der ehrenden Aufgabe betraut 
wurde, Erkundigungen über den Stand des Nationalen Deutſch— 
merikaniſchen Lehrerſeminars einzuziehen, und vornehmlich die 
efähigung und die Leiſtungen der einzelnen Seminarklaſſen zu 
rüfen, erlaubt ſich, Ihnen folgenden Bericht zu unterbreiten: 
Die ſchriftlichen Prüfungsarbeiten der Abiturientenklaſſe, 


Dienstag, Juli, 


welche den Mitgliedern Ihrer Kommiſſion vor ihrem Beſuche in 
der Anſtalt zugeſchickt worden waren und einer ſorgfältigen Er— 
wägung unterzogen wurden, erſtreckten ſich über Leiſtungen im 
deutſchen Aufſatz, in der Geſchichte der Pädagogik, der Litteratur— 
geſchichte, dem engliſchen Aufſatze und der engliſchen Litteratur— 
kunde, ſowie der Algebra. Mündlich wurde dieſe Klaſſe in 
Anweſenheit Ihrer Kommiſſion von den betreffenden Klaſſen— 
lehrern geprüft, und zwar in englifcher Sprache, Naturwiſſenſchaft, 
Pſychologie, Phyſiologie, Weltgeſchichte und Pädagogik. Eben— 
ſo wurden die Unterklaſſen in einzelnen Fächern, welche im folgen— 
den, beziehungsweiſe in den zwei folgenden Jahren nicht weiter 
unterrichtet werden, einer Examination unterworfen. Außerdem 
hatte ein jedes Mitglied der Abiturientenklaſſe ſich auf zwei Probe— 
lektionen, eine engliſche und eine deutſche, vorbereitet und mußte 
dem von der Prüfungskommiſſion begutachteten Programme ent— 
ſprechend, eine dieſer ſo vorbereiteten Probelektionen mit einer 
Schülerklaſſe der Muſterſchule des Seminars, der deutſch-eng— 
liſchen Akademie, abhalten. 

Ihr Komite erlaubt ſich folgende Bemerkungen über den 
Verlauf der erwähnten Prüfungen und das Ergebniß der Probe— 
lektionen: 

Die Antworten und Aufſätze der Seminariſten, namentlich 
jene der Zöglinge in der Abiturientenklaſſe, bezeugten klar, daß 
von den Schülern des Seminars, während der Zeit ihrer Aus— 
bildung mit großem Fleiße und mit rühmenswerther Pflichttreue 
gearbeitet wurde. 

Wenn die Leiſtungen nicht die Höhe und Vorzüglichkeit der— 
jenigen in der letztjährigen Abiturientenklaſſe erzielten, erreichten, 
ſo mag das auf Rechnung der klar zu Tage liegenden Ungleich— 
mäßigkeit der Vorbildung geſetzt werden können. Es liegt auf 
der Hand, daß ein vorwiegend in engliſch-redenden Kreiſen Auf— 
gewachſener ſich nicht leicht der deutſchen Sprache wird mit 
Meiſterſchaft bedienen können, während andekerſeits der in 
Deutſchland Geborene und Erzogene mit den Schwierigkeiten der 
engliſchen Redeweiſe kämpfen muß. Sprachliche Mängel ſollten 
die Zöglinge ſich durch fleißiges Studium und ſtete Vorſicht abzu— 
gewöhnen ſuchen. Die Kommiſſion möchte betonen, daß es im 
Seminare ganz vorzüglich darauf ankommt, Sprachrichtigkeit und 
Sprachgewandtheit zu erwerben, und glaubt, daß in Bezug auf 
die deutſche ſowohl wie auf die engliſche Sprache bei der Aus— 
bildung der Lehramtskandidaten weniger Gewicht auf das Theo— 
retiſche, das Hauptgewicht dagegen auf das Praktiſche gelegt 
werden ſollte. 

Bei der Ertheilung der Lehrproben fanden die Abiturienten 
ihre Arbeit, welche ohnehin durch die leicht zu begreifende Auf— 
regung der Unterrichtenden ſtets erſchwert iſt, weſentlich durch die, 
in der Vorgerücktheit der Jahreszeit begründete geringe Schüler— 
zahl, und was die erſte Lektion am Tage anbetrifft, durch ein 
auf örtliche Verhältniſſe zurückzuführendes Zuſpätkommen von 
Schülern beeinträchtigt. Dieſe Thatſache iſt von der Kommiſſion 
bei ihrem Urtheile keineswegs außer Acht gelaſſen worden. 

Ihre Kommiſſion glaubte ſich berechtigt, ihre Zuſtimmung 
zu der Ertheilung des Abgangszeugniſſes an die ſämmtlichen 
Mitglieder der Abiturientenklaſſe, acht Damen und zwei Herren, 
geben zu können. 

Während Ihre Kommiſſion die lobenswerthen Erfolge des 
Seminars voll und ganz anerkennt, fühlt ſie ſich verpflichtet, mit 
Nachdruck auf die Nothwendigkeit der Erweiterung des Lehrkurſus 
um ein Jahr hinzuweiſen und empfiehlt dringend die Einrichtung 
einer vierjährigen Lern- und Uebungszeit. 

Die Bereitwilligkeit, mit der von allen Seiten den Mit— 
gliedern Ihrer Kommiſſion bei ihrer Arbeit Vorſchub geleiſtet 
wurde und das Verhalten ſowohl der Lehrer als auch der Schüler 
des Seminars, muß rückhaltlos gelobt werden. 

Achtungsvoll unterbreitet, 
Die Seminar-Prüfungskommiſſion des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes: 
Dir, H. H. Fick. 
W. H. Weick. 
Du E, M. Wahl. 


Milwaukee, den 26. Juni 1895. 


es 


4 


Erziehungs- Blätter. 


— 


Der in dieſem Bericht ausgeſprochene Wunſch, der dreijährige 
Kurſus möchte recht bald zu einem vierjährigen erweitert wer— 
den, veranlaßte Herrn Abrams zu der Bemerkung, daß auch 
die Seminarbehörden die Notwendigkeit einer ſolchen Erweite— 
rung ſchon längſt eingeſehen hätten, daß aber wegen Geld— 
mangels die Einrichtung eines vierjährigen Kurſus bisher 
unterblieben ſei. Der Bericht der Kommiſſion wird nunmehr 
angenommen und den Mitgliedern derſelben der Dank der Ver— 
ſammlung ausgeſprochen. 

Der im vorigen Jahre ernannte Ausſchuß für die Pflege des 
Deutſchen, aus den Herren Julius Fuchs, Louis Hahn und 
Guſtav Bergmann zuſammengeſetzt, bedauert in ſeinem einge— 
reichten Berichte, diesmal noch nichts berichten zu können und 
erſucht um Zeitgewährung bis zum nächſten Lehrertag. Der 
Auſſchub wird gewährt. 

Dem Fünfer-Ausſchuß wird ebenfalls ein weiteres Jahr Zeit 
zur Berichterſtattung gegeben. 

Hierauf erfolgte Vertagung. 

Paul Geriſch, 
zweiter Schriftführer. 
den 3. 


Dritte Haupt-Verſammlung am Wlittwoch, Juli, 


Morgens 9 Ahr. 


Die Verſammlung wird um 9 Uhr 5 Minuten von Präſident 
Schmidhofer eröffnet. Nach Verleſung der Protokolle der erſten 
und zweiten Hauptverſammlung durch die reſp. Schriftführer 
C. Herzog und Paul Geriſch, und nach Annahme derſelben 
ſeitens der Verſammlung, bringt H. H. Fick einen Brief des 
Herrn Dingeldey aus Tell City, Ind., ebenfalls einem der 
Gründer des Bundes, zur Keantniß, Gruß entbietend und ſein 
Ausbleiben entſchuldigend. H. H. Fick berichtet im Namen des 
Komites Annahme ' des Jahresberichtes des Schriftführers und 
der von demſelben gemachten Empfehlungen. Auf Herrn B. A. 
Abrams' Antrag ſpricht die Verſammlung Herrn Schuricht das 
Bedauern der Verſammlung darüber aus, daß ſein Geſund— 
heitszuſtand es ihm nicht geſtattet hat, am diesjährigen Lehrer— 
tage teilzunehmen. 

Geriſch berichtet im Namen des Reviſionskomites wie folgt: 


An den deutſch-amerikaniſchen Lehrerbund, in Sitzung in Louisville, Ky. 
1. — 3. Juli 95. 
Wir berichten hiermit, daß wir die Bücher und Belege des Schatzmeiſters 
richtig und in beſter Ordnung befunden haben. 
Das Reviſions-Komite 

Paul Geriſch, Vorſitzer, 

e ee e 

H. F. Gie ve. 


Der Bericht wird angenommen, und das Komite mit dem 
Dank der Verſammlung entlaſtet. 

Prof. W. H. Roſenſtengel, friſch von der Generalverſamm— 
lung des D. A. Lehrer-Seminar-Vereins, berichtet im Namen 
des Verwaltungsrates, Grüße und Glückwünſche überbringend. 


Milwaukee, den 2. Juli 1895. 

Die dreizehnte Generalverſammlung des deutſch-amerikaniſchen Lehrer— 
ſeminar-Vereins drückt dem deutſch-amerikaniſchen Lehrerbunde zum fünfund— 
zwanzigſten Jahre ſeines Beſtehens hiermit ſeine herzlichſten Glückwünſche 
aus. In Anbetracht deſſen, daß das Seminar dem Lehrerbund ſein Entſtehen 
und ſeine Exiſtenz verdankt, wollen wir dem Gedanken Ausdruck verleihen, 
daß der Bund noch lange ſein ſegensreiches Wirken fortſetzen und daß die 
Jubiläumstagung eine harmoniſche und nutzbringende ſein möge. 

Durch treues Zuſammenwirken beider Vereinigungen können die Zwecke 
des Seminars und der Sache der Erziehung weſentlich gefördert werden; es 
gehen darum unſere Wünſche dahin, daß alle Kräfte ſich vereinigen, dieſe 
Schöpfung des Deutſchtums in immer weiteren Kreiſen bekannt zu machen 
und ihren Erfolg zu mehren. 

Wenn auch manche der Gründer des Lehrerbundes ſeit ſeinem Beſtehen 
aus dem Leben abberufen worden ſind, ſo hat der Bund durch ſein Wirken 
doch ſtets bewieſen, daß der alte Geiſt der Gründer noch fortlebt und wir 
können daher nur den Wunſch ausſprechen, daß auch im nächſten Vierteljahr— 
hundert der Bund blühen und wachſen möge. N 

Achtungsvoll unterbreitet 
W. H. Roſenſtengel, Präſident. 
C. Hermann Boppe, Sekretär. 


Auf Abrams' Antrag werden die Grüße dankend entgege 
genommen. Hierauf hält Prof. W. H. Nofenfiengel einen Vor 
trag über „Sprachunterricht“, welcher allgemein 3 
ſtimmung fand bis auf einen Punkt, der eine lebhaſte Debatt 
hervorrief, an welcher ſich die Herren Abrams, Dapprich 
Herzog, Giere, Rattermann, Fick, Weick und Roſenſtengel bete 
ligten und die zur Folge hatte, daß auf Antrag Weick's eine vo 
4 Jahren von B. A. Abrams aufgeſtellte Theſe von neuen 
bekräftigt wurde, daß nämlich der deutſche Unterricht mit Den 
erſten Schuljahre beginnen ſollte. 

Ein Antrag H. H. Fick's, das Komite für Pflege Dei 
Deutſchen mit dem Fünfer-Ausſchuß zu verſchmelzen, wurd 
angenommen. 4 

Nach einer Pauſe von 10 Minuten hielt nun Herr Em 
Dapprich von Milwaukee ſeinen mit ungeteiltem Beifall aufge 
nommenen Vortrag: „Der deutſche Schulmeiſter hi 
der amerikaniſchen Schule.“ Eine Debatte fand hier 
über nicht ftatt. 1 

Das am Dienstag Nachmittag eingeſetzte Statuten-Komi 
berichtet nun und empfiehlt Annahme des Schuricht'ſchen Er 
wurfs, die § $ 11, 12 und 13 betreffend. Dieſelben werden m 
einem Amendement des Herrn Dapprich angenommen: Kei 
Bezirks-Lehrertag darf während der Tagung des Bundes 
Lehrertages ſtattfinden. 1 

Darauf werden die $$ 3 bis 8 mit unerheblichen Aende 
rungen angenommen. h 

$ 9 Teilnahme an der Verwaltung des Seminars dagege 
gelangt erſt nach längerer Debatte und mit weſentlichen Aen 
rungen, die eine Conformierung mit den Statuten des Semina 
Vereins bezwecken, zur Annahme. 

$ 10 wird auf Antrag Abrams' geſtrichen. 


Die $ $ 14 — 17 werden im weſentlichen unverändert ang 
nommen. N 


Der Bundesvorſtand wird auf Antrag von H. H. Fick 
der endgültigen Redaktion der neuen Statuten betraut. 


Prof. Roſenſtengel berichtet ſodann, daß die Herren Hem 
Raab und Carl Herzog als Vertreter des Lehrerbundes 7 
Mitgliedern des Seminar- Verwaltungsrates erwählt worde 
ſeien. 5 
Hierauf reicht das Komite für Reſolutionen die nachſtehende 
Beſchlüſſe ein: 

Dankesbeſchlüſſe. 


Ihr unterzeichnetes Komite erlaubt ſich, Ihnen hiermit folgende Beſchlü 
zu unterbreiten: ö 7 
Die fünfundzwanzigſte Tagung des Allgemeinen Deutſch-amerikaniſche 
Lehrerbundes ſpricht hiermit den Bürgern von Louisville den wärmſten Dan 
aus für das herzliche Entgegenkommen, welches allen Teilnehmern gewäh 
wurde, beſonders aber fühlen wir uns verbunden, dabei namhaft hervor, 
heben: 
Den Mayor Henry S. Tyler für den Eiſer, womit er den Aufruf an de 
Bund erließ, das ſilberne Jubiläum in Louisville zu begehen, ſowie die he 
lichen Worte, welche er zum Willkommen an die Gäſte gerichtet hat. 
Ferner den Herren von Schleinitz und Bohne für ihre trefflichen Anſprache 
am Montag und Dienſtag Abend. 1 
Den ſämmtlichen Vereinen Louisvilles, welche das Arrangement in 
vorzüglicher Weiſe getroffen haben, und beſonders dem Präſidenten de 
Lokalausſchuſſes, Herrn Philipp Hollenbach. 
Dem Damenverein der Turngemeinde für die auſmerkſame Bewirthun 
Der Louisviller Turngemeinde für die freundliche und unentgeltlie 
Benutzung ihrer Halle zu den Tagungen; und ebenſo für ihre thätige M 
wirkung bei den angenehmen Unterhaltungen des Volksfeſtes, zu welches 
Behufe wir auch noch namentlich den „Louisville Liederkranz“, den Tu 
verein „Vorwärts“, die „Harmonie“, den „Sozialen Männerchor“, de 
„Soldaten Unterſtützungs-Verein“ und die „White Eleph. Kapelle“ hervo 
heben müſſen. 
Schließlich der deutſchen Preſſe der Stadt, und namentlich dem „Louispi 
Anzeiger“ für die Aufmerkſamkeit, die fie den Vorgängen des Lehrertag 
geſchenkt haben. H. A. Ratter mann, 
Pauline Schuman, 
Der. E. M. Wahl, 
G. Bergmann, 
Theo. Meyder. 


Die Beſchlüſſe werden angenommen. 


3 Erziehungs- Blätter. 


Im Anſchluß hieran wird auf Antrag des Herrn J. Eiſel— 
neier, Milwaukee, den Herausgebern und der Redaktion der 
Erziehungs-Blätter“ der Dank der Verſammlung für die Ver— 
retung der Intereſſen des Lehrerbundes ausgeſprochen. Die 
Wahl der beiden Hülfs-Redakteure wird Herrn H. H. Fick über— 


Idlewild, Va., und Hugo Geppert aus Newark, N. I., auf ein 
veiteres Jahr verpflichtet. 

Im Namen des Nominations-Komites berichtet nun Herr 
Max Griebſch: 

Als Vorſtandsmitglieder werden vorgeſchlagen: Guſtav 
Bergmann, Cincinnati; Henry F. Giere, Kanſas City, Mo.; 
Max Griebſch, Milwaukee; Louis Hahn, Cincinnati; Carl 
Herzog, New York; Frl. Emma Heuermann, Chicago; Eugen 
Müller, Indianapolis; W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis.; 
Emil Dapprich, Milwaukee. 

Als Mitglieder der Prüfungs-Kommiſſion: W. H. Weick, 
Cincinnati; Dr. H. H. Fick, Cincinnati; M. Schmidhofer, 
Chicago. 

Als Mitglieder des Ausſchuſſes für Pflege des Deutſchen: 

Emil Dapprich, Milwaukee. 
Julius Fuchs, Cincinnati. 
Guſtav Bergmann, Cincinnati. 
Louis Hahn, Cincinnati. 

Dr. E. M. Wahl, New York. 
Dr. H. H. Fick, Cincinnati. 

Dr. Karl Kayſer, Newark, N. J. 

Als Ort für den nächſten Lehrertag wird Buffalo, N. Y., 
vorgeſchlagen. 

Sämmtliche Empfehlungen des Komites werden von 
Verſammlung angenommen. 

Dem Vorſtand wird hierauf eine Friſt gegeben, um ſich zu 
konſtituiren. Derſelbe zieht ſich zurück und nach einigen Minuten 
berichtet Max Griebſch im Namen desſelben, daß 
Carl Herzog, New York, zum Präſidenten, 

Max Griebſch, Milwaukee, zum 1. Schriftführer, 

Frl. Emma Heuermann, Chicago, zum 2. Schriftführer, und 
Louis Hahn zum Schatzmeiſter für das laufende Jahr 
erwählt worden ſeien. Nachdem der Erſtgenannte in kurzen 
Worten ſeinen Dank für die ihm erwieſene Ehre ausgeſprochen 
und ein kurzes Protokoll der 3. Hauptverſammlung verleſen, 
erklärt Präſident M. Schmidhofer den 25. Lehrertag für ge— 
ſchloſſen. f 


der 


Clara Schmidt, 


3. Schriftführer. 


— — 


8. Der deutſch-öſterreichiſche Schulverein 
hat gleich den deutſchen Lehrern in Amerika gegen die Wider— 
ſacher der deutſchen Sprache anzukämpfen. Die im Mai in 
Wien jtattgefundene Hauptverſammlung deſſelben nahm zwar 
einen würdigen Verlauf, — die Regierung war durch den Statt— 
halter: Graf Vielmansegg vertreten, und die Miniſter von 
Plener und Graf Wurmbrand entſchuldigten ihre Abweſenheit 
brieflich, — aber Namens der Stadt Wien unter 
blieb jede Begrüßung. Die neue antiſemitiſche Stadt— 
leitung, welche nach den neueſten Nachrichten von der Regierung 
ſuspendirt worden iſt, kennzeichnete damit ihre Stellung zum 
Schulverein. Es wurden viele herbe Urtheile über dieſe Unter— 
laſſung laut. Namens des Allgemeinen deutſchen Schulvereins 
waren Profeſſor Vogt-Breslau, Profeſſor v. Seybdlitz-Königs— 
berg und Lange-Düſſeldorf anweſend. Profeſſor v. Seydlitz 
überbrachte auch einen namhaften Geldbetrag aus Deutſchland. 
Aus den erſtatteten Berichten erhellt aber, daß die Vereinslei— 
tung nur mit größter Anſtrengung eine weſentliche Verſchlechte— 
rung des Vermögensſtandes und der Verringerung 
der Schulen verhütete. Für die Zukunſt entſtehen dadurch 
leider mannigfache Befürchtungen. 


aſſen, der die beiden bisherigen Genoſſen, H. Schuricht aus, 


Die Ethik des Schönen. 
Vortrag von Dr. H. H. Fick. 
(Schluß.) 

ei es alſo Aufgabe, die Umgebung ſo zu geſtalten, daß in 
derſelben ſich möglichſt viele und möglichſt kräftige Ein— 
wirkungen des Schönen geltend machen. Einige gute, wenn 
auch wenige Bilder, die Fortſchritte der Technik, haben in dieſer 
Richtung Erſtaunliches zu leicht erſchwinglichen Preiſen geleiſtet, 
eine oder die andere Nachbildung einer anerkannt muſtergültigen 
Büſte und vor Allem (dabei mühelos und mit geringen Mittelu 
zu beſchaffen) der Schmuck einiger Blumen genügen, um kahle 
Wände in Altartafeln am Schreine des Schönen umzuwandeln. 
Durch ein ſolches Gemach ſtreift dann ſelbſtverſtändlich ein Hauch 
der Ordnung, der Sinnigkeit und der Friedlichkeit. Der gebil— 
dete Geſchmack gehört zu den gütigſten Genien, die am häus 
lichen Heerde walten. Zu einer derartigen Häuslichkeit denkt 
man ſich unwillkürlich die Prieſterin, die Verkünderin reiner 
Sitte und maßvollen Weſens, das echte Weib, in ihrem 
häuslichen Walten wahrhaft ſchön, auch wenn 
ihr das Uebereinſtimmen mit dem vom Künſtler geforderten 

Typus der Schönheit abgeht. 

Wo eine ſolche Fran weilt, da muß der Tempel der Kunſt 
ſein, da loht das heilige Feuer des Schönen, des Wahren und 
des Guten. Im trauten Heim, in den Sälen der Schule, auf 
den vielverſchlungenen Pfaden des Lebens tritt uns die Kunſt 
nahe, aber die Erzeugniſſe einer Pſeudokunſt drängen ſich nicht 
minder zahlreich heran. Die Phantaſie der Kleinen wird ſchon 
durch unangemeſſene, geradezu häßliche, Spielſachen ſchädigend 
beeinflußt. Angeblich ſoll Humor in derartigen Dingern ſein, 
aber nur zu oft iſt dieſer vor der zweifelhafteſten Sorte. Wenn 
der Blick der Kinder auf Mißgeſtalten fällt, ihr Auge ſich an 
Karrikaturen gewöhnt, werden ſie nicht ſpäter an dieſen Gegen— 
ſtänden, die ihnen zur Erfahrung geworden ſind, neue und 
fremde Eindrücke bemeſſen und beurteilen? Jenen plaſtiſchen 
Zerrbildern ſtellen ſich dann nur zu viele Bilderbücher gleichartig 
zur Seite. Nicht wenige derſelben ſind, moraliſch, geiſtig und 
äſthetiſch genommen, Giſt. 

In dieſer Beziehung findet ſich in einem Vortrage „Ueber 
den bisherigen Einfluß unſerer kunſtgewerblichen Beſtrebungen 
auf die gewöhnliche Gebrauchswaare“ die folgende zeitgemäße 
Mahnung: 

„Möchte doch jeder Familienvater und jede Hausmutter be— 
denken, wie tief und mächtig gerade die bildliche Darſtellung auf 
die kindlichen Gemüter wirkt. Wie der Erwachſene durch die 
in öffentlichen Sammlungen ausgeſtellten Kunſtwerke alter und 
neuer Zeit dem Guten um der Schönheit willen geneigt gemacht 
wird, ſo ſoll das Kind durch dieſe Kinderbücher dem Guten und 
Edlen zugeführt werden. Alſo nicht fade und häßliche Bilder— 
bücher mit ſchwächlich moraliſierender Tendenz und gar grauen— 
volle Karrikaturen gebe man den Kleinen in die Hände. Nein, 
tüchtige und markige Darſtellungen, damit die Phantaſie mit 
einem immer wachſenden und ſich vertiefenden Vorrate geſun— 
der Vorſtellungen angefüllt, das Auge für das Bedeutſame in 
den Erſcheinungen geſchärft und das Intereſſe für edle Formen 
und Farben angeregt werde.“ 

Wenn die Illuſtrationen nicht, wie häufig geſchieht, als Lock— 
ſpeiſe für oberflächlich urteilende Käufer den Büchern und 
Jugendſchriften einverleibt werden, ſondern zum Verſtändnis 
des Geleſenen beitragende, ſachgetreue Bilder von Szenen, 
Gegenden, hervorragenden Perſonen ſind, karakteriſtiſche Züge 
aus dem Menſchen und Naturleben veranſchaulichend, ſo hat der 
Bilder-Kultus bedeutſamen Wert; andererſeits aber iſt die 
Mode, alles Mögliche und Unmögliche zu illuſtrieren, Bücher 
und Beitjchriften für alle Klaſſen, ſelbſt Schulbücher, mit Bildern 
zu überſchwemmen, zu einer wahren Krankheit geworden, vor 
deren ſchädigendem Einfluß beſonders die Jugend bewahrt 
werden muß. 

Schon Winkelmann ſchlug als Unterrichtsſtoff für die reifere 
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Jugend vor, dieſelben mit den ſchönſten Stellen der alten Dichter 
bekannt zu machen und ihr die Meiſterwerke klaſſiſcher Kunſt in 
muſtergültigen Abbildungen vor Augen zu führen. Viele Lehr— 
zimmer des heutigen Tages zeigen die auserleſenſten Gedanken— 
perlen der großen Dichter und Denker rings an den Wänden 
und führen die Bildniſſe der Heroen der Menſchheit den Kindern 
vor Augen. Das Schweigen ſolcher Portraits redet oft lauter 
zum heranwachſenden Geſchlechte, als alles Ermahnen und 
Predigen. Denkmäler werden großen und edlen Männern 
errichtet, um das Andenken ihrer Thaten im Herzen der Nach— 
welt wach zu erhalten: werden die einfacheren Denkmäler, die 
Bilder eines Waſhington, eines Jefferſon, eines Franklin, eines 
Lincoln, in der Schule nicht zum Herzen dringenden Unterricht 
erteilen können, die Geſichtszüge unſeres Schiller, unſeres 
Goethe, eines Shakeſpeare, eines Humboldt, veredelnde Wir— 
kung ausüben, Darſtellungen aus der Geſchichte Unterweiſung 
geben in allem, was Vaterlandsliebe, Opferfreudigkeit, Edel— 
mut, Treue, Ausdauer, Hingabe an hehre Ideen zu erringen 
vermag: kurz, wird nicht das Ethiſche im Aeſthetiſchen ſich in 
vorteilhafteſter Weiſe geltend machen? 

Die Schönheiten der Natur bieten eine nie verſiegende 
Quelle für die ethiſche Bildung. Jean Paul will, daß dem 
Kinde für die ſtrahlenden Schönheiten der Natur mehr das 
Auge als das Herz geöffnet werde, denn letztes thue ſich ſchon 
zu ſeiner Zeit auf, und weiter und für mehr Schönheiten, als 
man ihm vorſtelle. Unendlich erhaben tritt uns die Natur ent— 
gegen in ihrer großartigen Geſamtheit, in der Unermeßlichkeit 
des Raumes, in der Unzählbarkeit ihrer unfaßbar mächtigen 
Körper, in der hehren Ordnung, welcher dieſelben folgen, in 
den unwandelbaren Geſetzen alles Werdens und Vergehens. 

Und im Einzelnen, welche Fülle von Schönheit: Ueber der 
ſchweigenden Erde liegt das Dunkel der Nacht. Der Mond iſt 
verſchwunden, der Glanz des geheimnisvollen Lichtgürtels, 
welcher am Zenith ſich ausſpannt, wird matter und die goldenen 
Punkte am Firmamente treten in den Hintergrund zurück. Das 
Dämmerweben der Frühe verkündet den Roſenſchimmer der 


Feuer und ſchließlich verbürgen die Strahlenfluten der auf— 


Grasſpitzen und auf allen Blütenkelchen zittern funkelnde 
Freudenperlen, während ſich über der aufatmenden Schöpfung 
der farbenprächtige Wunderbogen im weiten Halbkreiſe wölbt. 
Schön, unſagbar ſchön iſt der prunkende Blumenflor, ſchön das 
junge, neugeborene Laub, wie nicht minder das zum Sterben 
geſchmückte, im purpurnen Rot und im blendenden Gelb ſich 
zeigende, ſchön die Mannigfaltigkeit des Wellenſpiels unter 
wechſelnder Beleuchtung, ſchön die blitzende Hülle des weißen 
Schnees, wie nicht minder der entzückende Formenſchatz der 
winzigen Flockenſterne und der glatte, ſchlanke Schaft des Eis— 
zapfens. 

„Natur ſpricht laut in Wort und Schrift; 

Du mußt nur Windeswehen, 

Und Duft und Klang, und Wald und Triſt, 

Und Fels und Meer verſtehen. 

Ein jeder Baum, der braust in Wettern, 

Und jede Blume auf der Flur, 

Und jeder Zweig iſt voll von Blättern 

Der Offenbarung der Natur.“ 


n Leider wird der Entfaltung des Naturſinnes, der Pflege einer 
Liebe zu dem, was uns umgibt, nicht die Wichtigkeit beigemeſſen, 
welche ſie verdient. Die Natur iſt unſer Aller gemeinſame 


Mutter — iſt es recht, daß ihre Kinder ihr fern verbleiben 


Allerdings lernt die Jugend botaniſche Namen, die Einteiln 
der Tiere, Arten der Geſteine zur Genüge kennen, zergliedert 
Käfer, zählt Staubfäden und Staubbeutel, preßt Pflanzen ur 
klebt dieſelben hübſch geordnet in Herbarien ein, doch a 
Das kann ihr nicht die Fühlung geben mit dem wahrhaft & 
ſchen, humanen Geiſte, welcher Schöpfungskraft und Sch 
ungswerk verbindet. Nicht ſowohl das nüchterne Such 
Prüfen, Vergleichen und Beſtimmen iſt, es was not thut: 
Natur ſoll ebenſowohl mit dem Gemüte als mit dem Verſtand 
betrachtet werden: die Lehren der Natur ſollen nicht alle 
zum Hirn ſprechen, ſie ſollen ebenſo an das Herz appelliert 

Welch’ eine Gelegenheit zu ethiſcher und äſthetiſcher Erzi 
hung liegt in der Feier der verſchiedenen Jahresfeſte. Daı 
das Feſt der Liebe, das Weihnachtsfeſt mitten im Winter, wen 
ein blendender Schleier die Erde deckt, der Fluß im Lau 
erſtarrt iſt, die Laubbäume ſtatt der Blätter einen Schmuck bo 
Diamanten und Perlen tragen und der Wind klagend über DR 
Flächen pfeift. Das iſt die Zeit, wo überall die immergrün 
Tanne in der Farbe der Hoffnung ſich zeigt. In ihrer gerade 
aufwärtsſtrebenden Geſtalt mahnt ſie, den Blick nach oben 
richten, ſie will unſere Zweifel verſcheuchen, Mut und Kräfte ne 
beleben; wie ſie, ſoll der Menſch nicht im Drang und Stun 
erliegen, ſondern getröſtet ſein: N 


„Es muß ſich Alles, Alles wenden.“ 


Die hellſchimmernden Lichter am Baume mögen ein Symbı 
ſein des geiſtigen Lichtes, welches unſer Leben durchglänzen un 
verſchönern ſollte. Und die Gaben, die alle Zweige d 
Weihnachtsbaumes niederziehen, können ſie nicht die viele 
kleinen und großen Freuden bedeuten, ohne die kein Menſchen 
leben verläuft? N 

Wiederum das Feſt des Herbſtes, die Feier der beendete 
Ernte. Hier zeigt ſich der Segen der fleißigen Arbeit, des fore 
lichen Mühens, welcher die gütige Natur den Lohn nicht verſag 
hat. Ueber der Schöpfung lagert eine wonnige, wohlige Ruhe 
die behagliche Stimmung deſſen, der gethan, was er ſollte, un 
der nun die Frucht ſeines Schaffens dankbar genießt. Aber © 
miſcht ſich auch in die Luſt der Herbſtfeier der Gedanke an di 
Zukunft. Iſt es doch ein ewiges Kommen und Gehen, auf da 
Leben der Tod, wie auf das Wachen der Schlaf, wie auf de 
Tag die Nacht! Da mahnt uns die Natur, die Gaben de 
Schöpfung weiſe zu genießen, nicht engherzig das Gebotene 3 
verſchmähen, aber ebenſo wenig in menſchenunwürdiger Wollt 
vom Ueberfluſſe zu praſſen. 5 

Der Winter vergeht, es hebt ſich die Scholle, der ſchwer 
Kampf zwiſchen Sein und Nichtſein it ausgekämpft. Woh 
zeigen ſich die Spuren des, was geweſen iſt, wie alles Erlebl 
und Erduldete unauslöſchliche Zeichen hinterläßt. Bäume um 
Büſche tragen Millionen halbvernarbter Wunden, wo ihnen de 
Winterſturm die verwelkten Glieder abriß; aber über jeder ſteh 
die ſichere Gewähr des reichlichen Erſatzes. 4 

Hervor kriecht der Käfer, der Wurm empfindet von Neuen 
ſein Daſein; im lauen Sonnenſtrahle zittert und blitzt es vo 
metalliſch flimmernden Lebeweſen. Wie im Herbſte der Wande 
zum minder Angenehmen macht ſich im Lenze die Wahrheit d 
Wortes, daß nur der Wechſel dauernd ſei, nach der entgegen 
geſetzten Richtung kund. Der Schlaf gebiert das Wachen, a 
dem Dürren bricht hervor das Lebende, die Schmerzensthrän 
weicht der Freudenzähre, die Grüfte ſind geſprengt und dur 
das All ertönt es von dem jubilierenden Frohlocken: 


„Die Lieb' iſt ſtärker als der Tod.“ 


Geſchlechter kommen und gehen; die jetzt auf Erden weilen 
Generation hat eine vor ihr lebende abgelöst und wird wieder 
um dereinſt nur in der Nachwelt fortleben. 

Eines aber bleibt: das Sehnen und Streben nach Höh 
rem, der Drang nach der geahnten Vollmenſchlichkeit. 

Das Geſetz der Einheit aller Naturkräſte, das Prinzip de 
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ofosmus als im Mikrokosmos, im Weltall mit feinen 
nenerregenden, überwältigend großartigen Erſcheinungen, 
in der Welt im Kleinen, dem Menſchen, jei es in phyſiſcher, 
iger und ethiſcher Hinſicht, gilt, iſt eine Offenbarung, 
seifender, tröſtlicher und ſchöner, als fie irgend ein Evange— 
manzudeuten vermag. Es liegt ein tiefer Sinn in der gött— 
m Verehrung der Natur als eine Anerkennung der Thatſache, 
wir, wie alles Lebende, ihr entſtammen und zu ihr zurück— 
zen werden. Wenn aller Aufwand an Scharfſinn, an Mühe, 
Zwang, der ſeit alter Zeit geltend gemacht worden iſt, den 
uſchen loszulöſen von der Natur, ihn ihren getreuen Armen 
entwinden und dafür einem willkürlich handelnden Herrſcher 
führen, angewandt worden wäre, ihn immer heimiſcher zu 
hen in der Schöpfung, ihm den Erdengarten zu verſchönern, 
ihm ein zukünftiges Paradies vorzuzaubern, es wäre 
yrſcheinlich himmliſcher auf Erden, die Menſchheit göttlicher 
das Friedensreich gekommen. 
Ein Fundort der reichſten Schätze der Ethik und der Aeſthetik 
die Poeſie. Ihre Wichtigkeit als Bildungsmittel iſt noch 
zer nicht genug gewürdigt worden. Und doch iſt der Dichter, 
jer ja weniger zum Gehirne als zum Gemüte des Menſchen 
cht und in edler, gewählter, bleibender Sprache den Kultus 
Guten, des Wahren und des Schönen, den Dienſt des 
als predigt, nach Goethe nicht nur „Lehrer und Wahrſager“, 
dern auch „Freund der Götter und der Menſchen“. Be— 
ernswert iſt der Menſch, welcher an den Erzeugniſſen einer 
tswürdigen Schundlitteratur Gefallen zu finden vermag, 
n ihm doch die proſaiſchen und poetiſchen Meiſterwerke 
e Zeiten und Völker zu Füßen gelegt werden und er ſich 
ben kann an den Balladen und Romanzen, an den Epen 
Dramen, an den Romanen und Schilderungen unſerer 
ftesheroen. Aber nicht minder hell leuchtet auch die Schön— 
noch gelegentlich aus den Ereigniſſen der Wirklichkeit. 
3 ſind Gemeinſinn, Edelmut, Aufopferungsfähigkeit noch 
t verloren gegangen und wenn Beiſpiele ihrer Bethätigung 
unt werden, ſchimmern ſie in einem um ſo ſchöneren Lichte. 
der Vorführung ſolcher Epiſoden kann das Kind wie der 
Jachjene ermeſſen, was ihm zu thun gebührt. Biographien 
Bilder großer und guter Menſchen, volkstümliche Erzäh— 
gen aus der Geſchichte find die beſte Sittenlehre in der 
erweiſung zu hochherzigem Denken und hochherzigem Han— 
„ ſei es zu eigenem, ſei es zu allgemeinem Wohle. Die 
ſchen Momente aus dem Leben der Völker, wie aus dem 
ein Einzelner bieten oft Anregungen höchſter Schönheit. 
s kann ſchöner ſein als das aufopferungswillige Streben 
Recht, das Dulden für die Wahrheit, der Tod für die 
erzeugung! In dieſer Beziehung iſt nicht ſelten die kurz 
eſſene Lebensdauer eines ſchlichten Menſchen weit wichtiger 
uſchlagen als die lange Laufbahn mancher Höchſtſtehenden. 
Von jeher herrſchte mit liebevollem Zwange die Muſik. In 
erſt ſinniger Weiſe meldet eine alte Sage, daß, als beim 
mbau zu Babel die Sprachenverwirrung eintrat und der 
e die Worte des Andern nicht mehr zu enträtſeln vermochte, 
allgemein-verſtändliche Gabe der Töne dem Menſchen als 
chenk gegeben wurde. Seitdem jubelt das beglückte Herz in 
lichen Weiſen und das beängſtigte, gramgebeugte Gemüt 
et in der Tonſprache den erſehnten Troſt. „Wo man ſingt, 
laß dich ruhig nieder, böſe Menſchen haben keine Lieder,“ 
d vielfach ſpöttelnd zitiert und doch liegt hohe Bedeutung in den 
ſen Seume's. Möchte doch die Wichtigkeit des „Anrufens der 
llichkeit“, wie die Pflege der Harmonie genannt worden iſt, 
Kultus des wahren Schönen, nicht im Dienſte der Sinnlich— 
mehr und mehr anerkannt werden! 
Es iſt neuerdings des Oefteren die mächtige Einwirkung des 
önen auf die Sittlichkeit beſtritten und geleugnet worden. 
chöpfungen wahrer Kunſt kann ein ſolcher Angriff nie mit 
nd Recht werden. Wahres Schönes verſtößt nie gegen 
Karakter der Sittlichkeit. Weit davon, dieſen im Mindeſten 


gen, langſamen Entwicklung, welches nicht minder im, 


ſchädigen oder untergraben zu wollen, iſt die ächte Kunſt durch 
und durch die Verkörperung, der Ausdruck höchſter Sittlichkeit. 
Schönheit ohne Sittlichkeit iſt ein Hohn auf das Weſen des 
Schönen, deſſen Aufgabe ja die Verſchaffung von Freude und 
Nuhe, Adel und Harmonie in allen Gedanken und Handlungen 
iſt, nie aber ein Entſeſſeln der Leidenſchaft. Es iſt heilige Pflicht 
der Erziehung, der affektierten Ziererei unſerer Zeit, welche ſich 
von den klaſſiſchen Gebilden prüde abwendet, um nach den 
halbverhüllten, aber deſto ſchlimmeren Zweideutigkeiten moder— 
ner Afterkünſtler zu ſchielen, eine Schranke zu ſetzen. Das Laſter, 
welches ſich auf allen Pfaden des Lebens breit macht, hat ſeine 
Arme auch nach den Schöpfungen hoher, reiner Kunſt aus— 
gebreitet und bietet ſeinen Abklatſch, mit Flittergold behängt, in 
verlockendſter Geſtalt dar. Dieſe Erzeugniſſe beſitzen wohl die 
äußere Hülle, aber es fehlt ihnen der beſeelende Odem, der ſitt— 
liche Inhalt. Sie gleichen tauben Nüſſen; Schalen voller Staub 
und Moder. Bei einem wahren Kunſtwerke decken ſich Inhalt 
und Form vollkommen. Wem bei dem Anblicke der Venus von 
Milo die hehre, unſterbliche Göttin hinter das vollkommen ge— 
bildete Weib zurücktritt, wer anders als von zurückhaltender 
Scheu und ſtaunender Bewunderung erfüllt zu nahen vermag, 
dem iſt ohnehin die höchſte geiſtige Weihe verſagt. Wer das 
Schöne liebi, den flieht der Eindruck des niederen Sinnenreizes; 
der haßt das Unſittliche und Gemeine. Eine unſaubere Seele 
aber ſpendet ebenſo wenig wirklich vollendet Schönes, wie ein 
faulender Sumpf friſches, klares Quellwaſſer. 

Sichern wir deshalb der heranwachſenden Generation eine 
Erziehung auch nach äſthetiſcher Richtung, führen wir ſie ein 
in's Reich des Schönen, erſchließen wir, ohne engherzige und 
befangene Vorurteile, allen Kreiſen die Schätze der Kunſt, ſo 
errichten wir eine Schutzwehr gegen die überhandnehmende 
moraliſche Verſumpfung, zuverläſſiger, als es fanatiſche Ein— 
ſchränkungsmaßregeln und engherzige Bevormundung ſein 
können. Iſt einmal der Himmelsfunken im Herzen der Men— 
ſchen entzündet, ſo verzehrt die hehre Flamme unlautere und 
niedere Regungen. Schiller räth: „Verjage die Willkür, die 
Frivolität, die Rohheit aus ihren Vergnügungen, ſo wirſt Du 
ſie unvermerkt auch aus ihren Handlungen, endlich aus ihren 
Geſinnungen verbannen. Wo Du ſie findeſt, umgib ſie mit 
edlen, mit großen, mit geiſtreichen Formen, ſchließe ſie ringsum 
mit den Symbolen des Vortrefflichen ein!“ und der ausgezeich— 
nete Kunſtkritiker Ruskin äußert die ſchönen Worte? „Wir 
können ſchon des Wunſches entraten, die Pracht und die 
Herrlichkeit Italiens in ſeiner Blüte durchlebt zu haben. Für 
uns ſind ſie nicht mehr, die marmornen Throne, für uns iſt 
nicht mehr die Kuppel aus Gold, aber unſer bleibt das er— 
habenere und ſchönere Vorrecht, die Macht und den Zauber 
der Kunſt in das Bereich der Dürftigkeit und der Armut zu 
tragen. Was dem Pompe vergangener durch Hochmut und 
Engherzigkeit gefeſſelter Zeitalter nicht gelingen wollte, das 
vermag der Jetztzeit allumfaſſendes Streben.“ 

Arbeiten wir deshalb an unſerer eigenen äſthetiſchen Bil— 
dung, ſorgen wir für die möglichſte Erweiterung des Wir— 
kungskreiſes der Kunſt gegenüber der Anbetung des goldenen 
Kalbes, dem Dienſte des Bauches und dem Fröhnen 
der Sinnenluſt! Utile dulei, das Nützliche mit dem Ange— 
nehmen! Außer dem Realen das Ideale, ſo mag es auch 
heißen: 

„Die Schönheit iſt des Guten Hülle, 

Der Schönheit wollen wir uns freu'n, 
Und bei der ſchönen Gaben Fülle 

Nicht Menſchen nur, auch menſchlich ſein.“ 


— Wilhelm Müller, einſt Prinzipal der 15. Diſtrikt— 
ſchule in Cincinnati, dann ein Jahr lang Redakteur des „Puck“, 
iſt jüngſt, nachdem er einige Jahre lang die deutſch-engliſche 
Schule der 19. Ward in New York geleitet hatte, wieder zum 
„Puck“ zurückgekehrt. 
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Editorielles. 

— Die Jubiläumstagung des Uationalen Deutfch- 
Amerikaniſchen Lehrerbundes. In den Tagen vom 
1. bis 3. Juli fand in Louisville, Ky., die 25. Jahresverſamm— 
lung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes ſtatt. 
Mit einem nicht zu verhehlenden Gefühle der Beſorgnis war 
der Tagung entgegengeſehen worden, da die definitiven Ab— 
machungen erſt ungemein ſpät bekannt wurden. Um ſo erfreu— 
licher iſt es, daß allen Hemmniſſen zum Trotze Erfolg ſchließlich 
die Bemühungen krönte. Allerdings haben weit glänzendere 
und namentlich viel beſſer beſuchte Zuſammenkünfte des Bundes 
ſtattgeſunden, doch nie und nirgends haben die Teilnehmer 
mehr Herzlichkeit gefunden und iſt ihnen mit größerer Liebens— 
würdigkeit entgegengekommen worden, als in der Stadt, welche 
die Wiegenſtätte der Vereinigung geweſen iſt. Gerade deshalb 
bleibt es zu bedauern, daß ein äußerſt ungünſtiges Zuſammen— 
treffen von Umſtänden die Schar der Beſucher noch kleiner wer— 
den ließ, als ſie unter gewöhnlichen Verhältniſſen geweſen wäre. 
Leider ſcheinen manche Kollegen und Kolleginnen gar nicht zu 
begreifen, wie thöricht das beharrliche Fernbleiben von den 
Verſammlungen der Standesgenoſſen iſt. Schließlich muß doch 
der Vorwurf der Lauheit und Intereſſeloſigkeit dem Einzelnen 
zum Schaden gereichen. 

Von den Arbeiten des Lehrertages verdient in erſter Reihe 
die Beſprechung und Abänderung der Bundesverfaſſung, unter 
Berückſichtigung einer Vorlage des Herrn H. Schuricht, erwähnt 
zu werden. Es handelte ſich vornehmlich darum, die Anglie— 
derung von Zweigvereinen an den Bund zu ermöglichen. Die 
Vorſchläge nach dieſer Richtung hin wurden einſtimmig ange— 
nommen, dagegen der Wortlaut der alten Statuten über die 
Zwecke des Bundes beibehalten, als da ſind: a) Die Erziehung 
wahrhaft freier amerikaniſcher Staatsbürger. b) Propaganda 
zu machen für naturgemäße (entwickelnde) Erziehung in Schule 
und Haus. c) Die Pflege der deutſchen Sprache und Litteratur 
neben der engliſchen, und d) Die Wahrung der geiſtigen und 
materiellen Intereſſen der deutſchen Lehrer in den Vereinigten 
Staaten. Es muß nun abgewartet werden, ob und bis zu 
welchem Maße Zweigvereine den allgemeinen Bund kräftigen 
können. 

Die Vorträge, welche zu Gehör gebracht wurden, und denen 
in den „Erz.-Bl.“ Platz gewährt werden ſoll, waren ohne Aus— 
nahme zeitgemäß. Seminarlehrer M. Griebſch aus Milwaukee 
beleuchtete in verſtändnisvoller, fähiger Weiſe die Erziehungs— 
grundſätze Herbarts, während Dr. O. Weineck aus New York 
die brennende Frage: „In weſſen Händen ſoll die Anſtellung, 
Beaufſichtigung und Abſetzung der Volksſchullehrer ruhen?“ 
mit Umſicht und Freimut beſprach. Anläßlich des Vortrages 
von Prof. W. H. Roſenſtengel aus Madiſon, Wis., über 
„Sprachunterricht“ nahm die Verſammlung Gelegenheit, die 


ſchon vor ein paar Jahren in Milwaukee aufgeſtellte Forde 
es müſſe der deutſche Unterricht mit dem Eintritte des Kind 
die Schule beginnen, wiederum zu bekräftigen. Leider war 
dem auf dem Newark'er Lehrertage ernannten „Fünfer— 
ſchuſſe“, welchem die Prüfung und Begutachtung der Meth 
des Sprachunterrichtes anheimgeſtellt worden war, kein Bi 
eingegangen, und es wurde daraufhin der erwähnte Ausſe 
mit dem Komite für „Pflege des Deutſchen“ vereinigt, dam 
jo zuſammengeſetzte Kommiſſion die gründliche Bearbeitung 
hochwichtigen Frage vornehme. Eine prächtige Leiſtung 
der Vortrag des Seminardirektors Emil Dapprich aus 
waukee über das Thema „Der deutſche Schulmeiſter in 
amerikaniſchen Schule“. Redner ermahnte in ſeiner zu He 
gehenden Weiſe zur Einigkeit und zu gemeinſamem Wirk 
nicht das was uns trennt, ſondern was uns eint, ſtehe 
unſeren Blicken. Ein längerer Vortrag, „Aus der Geſchichte 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“, welcher 
H. H. Fick aus Cincinnati auf Erſuchen des Bundesvorſta 
für den Schlußabend ausgearbeitet hatte, gab Aufſchluß 
die fünſundzwanzig Jahre des Beſtehens der Vereinigung 
beſonders über die erſten Tagungen. Oertliche Gründe 
hinderten leider Herrn H. A. Rattermann aus Cincinnati, 
angekündigte Rede zu halten; dafür aber erfreute Derjelb 
Anweſenden durch ein humorvolles Lied. Anfprachen jeit 
der Gaſtgeber, Rückblicke auf frühere Verſammlungen durch 
„Alten“ des Bundes, Worte der Anerkennung und der 
mutigung, der Zuverſicht und der Ermahnung, neben teils ſch 
haften, theils ernſten Liedern verliehen dem Banket, welches 
Geburtstagsfeier des Bundes im Fountain Ferry Park vo 
reitet worden war, das Gepräge eines gemütlichen Fam 
feſtes, von dem man ſchließlich aufbrach mit dem Gelöbn 
Auf nächſtes Jahr in Buffalo! 


— Dr. John B. Peaslee über „Das Deutſche 
der amerikaniſchen Schule““. Während der Verſe 
lungen des „Deutſchen Lehrervereins des Staates Ohio 
Sandusky hielt auch der rühmlichſt bekannte frühere Cincinn 
Schulſuperintendent Peaslee einen Vortrag und zwar f 
„Die Geſchichte der Einführung der deutſchen Lehrmethoden 
den öffentlichen Schulen des Staates Ohio“. In deutſcher! 
aus der die volle Ueberzeugung hervorklang, pries er den 5 
tigen Einfluß, welchen die deutſche Pädagogik auf die Gejtall 
des Schulweſens dieſes Landes ausgeübt hat und betont 
Nachdruck die hohe Wichtigkeit der Erlernung der deu 
Sprache. Beſonders eindringlich rügte der amerikaniſche Se 
mann die leidige, bei manchen Deutſch-Amerikanern zu 
tretende Gleichgiltigkeit ihrer herrlichen Sprache gegen 
Wir werden demnächſt die Ausführungen des Dr. Peasl 
den „Erz.-Bl.“ zur Veröffentlichung bringen. 


— — 


> 


— Dank der Energie mehrerer Gönner des Inſtitutes, A 
die deutſch-engl. Schule der 19. Ward in New York d 
nicht eingehen, ſondern unter dem neuerwählten Prinzi 
Robert Mezger weitergeführt werden. f 

— Louisville foll wieder ein deutſches Erz 
hungsinſtitut erhalten. Herr H. F. Giere, bishe 
Kanſas City thätig, hat ſich entſchloſſen, in Louisville eine 
läufig auf drei Klaſſen berechnete deutſch-engliſche Privatf 
ins Leben zu rufen. Wir wünſchen dem Unternehmen den be 
Erfolg, und betrachten es als ein anerkennenswertes Ergeb 
der letzten Lehrerbundstagung. 


— An Stelle von Herrn Joſ. Krug, welcher leider a 
Superintendentur des deutſchen Unterrichtes in den Schi 
Clevelands verzichtete, iſt nunmehr Herr H. Woldmann ert 
worden. Wir kennen Herrn Woldmann ſeit vielen Jahre 
trefflichen Pädagogen und begrüßen ſeine Ernennung auf 
Lebhafteſte, wie wir überzeugt ſind, daß die Intereſſen 
Departements in ſeinen Händen wohlgewahrt ſein werde 
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ericht über den fünften Ohioer Deutſchen Lehrer: 
1 tag zu Sandusky, O. 


C. G. Die erſte Hauptverſammlung wurde programm— 
äßig am Dienstag, 2. Juli, um 9% Uhr morgens, in der 
ochſchule eröffnet, nachdem ſämmtliche Anweſende vorher in 
er gerade gegenüberliegenden Verſammlungshalle des großen 
karhalla-Gebäudes den Begrüßungsreden des Staats-Schul— 
ommiſſärs O. T. Corſon und des Präſidenten des San— 
iskyer Erziehungsrates, Dr. Chas. Gräfe — letzterer in eng— 
ſcher und in deutſcher Sprache redend — zuſammen mit den 
igliſchlehrenden Kollegen gelauſcht hatten. 

Der Präſident des Deutſchen Lehrervereines des Staates 
hhio, Herr Conſtantin Grebner von Cincinnati, hieß die ver— 
ummelten Mitglieder des Vereines, 54 an Zahl, willkommen 
nd betonte die beſondere Wichtigkeit dieſer Tagſatzung, in wel— 
jer laut Beſchluſſes des vierten Lehrertages zum erſtenmale der 
zerſuch gemacht werde, mit den anglo-amerikaniſchen Staats- 
ereinigungen zuſammen zu tagen. Er hob vor allem hervor, 
die wichtig es fein werde, zu zeigen, daß der Deutſche Verein 
eſonnen iſt, gute Kameradſchaft zu halten und handinhand zu 
ehen mit dem anglo-amerikaniſchen in allgemeinen Fragen, 
abei aber zähe an ſeinen beſonderen Zielen feſtzuhalten und 
ine vollſtändige Unabhängigkeit zu bewahren. 

Die Berichte der Schatzmeiſterin, Frl. L. Beck von Dayton, 
nd des Sekretärs, Herrn E. Groneweg von Cineinnati, wurden 
utgeheißen. Aus dem letzteren erhellie, daß, trotz des gänzlich 
unmotivierten Austrittes des Clevelander Zweigvereines, der 
. L. V. O. jetzt 225 gutſtehende Mitglieder zählt, 5 Zweig— 
ereine und 15 Einzelmitglieder. 

Die ſtändigen Ausſchüſſe wurden nunmehr ernannt, und 
war: Das Nominationskomite für die Beamtenwahl beſtehend 
us den Herren L. Fiſcher, Toledo; J. Fuchs, Cincinnati ; C. 
Bommelsdorff, Sandusky, und den Damen Frau Hebeſtreit, 
olumbus; Fräulein Geige, Dayton. Mit dieſer Ernennung 
erband der Präſident die Bitte, ihn nunmehr, nach Sjähriger 
Imtsführung, durch ein anderes Mitglied zu erſetzen. In das 
tomite für Schlußverhandlungen wurden ernannt: Fräulein 
Jürft von Dayton, Herr Jühling von Cincinnati, Fräulein 
terwer von Youngstown. 

Der Zweigverein Toledo ließ jetzt durch ſeine Mitglieder, die 
derren Fiſcher und Mau, einen Antrag auf Abänderung von 
3 der Verfaſſung vorlegen, wonach dieſem Paragraphen ein 
rlikel e) hinzugefügt werden ſoll, die in Artikel b, bereits vor— 
eſehene Vertretung der Zweigvereine durch Delegaten dahin 
egelnd, daß je 5 Delegaten eines jeden Zweigvereines, ſowie 
des bei einer Verſammlung anweſende Einzelmitglied zu einer 
stimme berechtigt ſein ſollen in allen den Verein als ſolchen 
ſeſonders betreffenden Angelegenheiten. Der Vorſitzende er— 
rannte ein Komite, beſtehend aus Frau Poſte-Columbus, Herrn 
ok⸗Toledo und Herrn V. Groneweg Cincinnati, welches nach 
Zorſchrift des $ 7 der Verfaſſung in der Schlußſitzung des 
zehrertags über den Antrag berichten ſollte. 

Sodann nahm Dr. John B. Peaslee von Cincinnati das 
Wort zu ſeinem Vortrage, „Die deutſchen Unterrichtsmethoden 
n den Schulen von Ohio.“ In beinahe tadelloſem Deutſch und 
chwungvoller Rede führte der Vortragende die Geſchichte der 
Einführung deutſcher Unterrichtsweiſe in Ohio und in der Folge 
n ganz Amerika ſeinen Zuhörern vor. Darauf ließ er eine be— 
geiſterte Lobrede auf die deutſche Sprache folgen, und ſchloß den 
zanz vortrefflichen Vortrag mit ſcharfen Worten des Tadels für 
diejenigen Deutſch-Amerikaner, die ihre Mutterſprache nicht hoch 
zenug ſchätzen, um ihre Kinder darin unterweiſen zu laſſen, und 
die ſich nicht ſelten ſchämen, es mit der That zu zeigen, daß ſie 
Deutſche von Geburt oder durch Abſtammung ſind. Rauſchen— 
der, lang andauernder Beifall der inzwiſchen auf 65 Mitglieder 
ingewachjenen Zuhörerſchaft belohnte den hoch geachteten Redner 
und das beliebte Ehrenmitglied des Vereins. 


Ihm folgte die Columbuſer Hochſchullehrerin, Fräulein 
Louiſe Henſel, mit einem tiefdurchdachten und ganz vorzüglich 
ausgearbeiteten Vortrage über „Einführung unſerer Schüler in 
die deutſche Litteratur“. Die Kollegin war den meiſten Mit— 
gliedern als Rednerin unbekannt, und man wünſchte ſich nach 
Anhörung dieſer prächtigen Arbeit doppelt Glück zu ihrer Ein— 
führung als Mitglied des Vereins. 

Herr Superintendent W. H. Morgan von Cincinnati war 
eingetreten und ſprach in ſeiner draſtiſchen Weile einige Worte 
des Beifalles und der Ermutigung gegenüber unſeren Be— 
ſtrebungen. 

Um für den Nachmittag ſo viel wie möglich Zeit für Aus— 
flüge nach dem lockend vor uns liegenden Erieſee zu gewinnen, 
trug Herr Julius Fuchs, der neu ernannte Lehrer des Deutſchen 
an der neuerrichteten Walnut Hills Hochſchule zu Eineinnati, noch 
ſeine Arbeit über „Das Temperament bei der Erziehung“ vor 
und erntete damit, wie man es bei ihm längjt gewöhnt iſt, 
großen Beifall, obgleich er ſeinen Vortrag etwas verkürzt, aber 
damit der ihm eigenen Klarheit und Präcifion des Gedanken— 
ganges und des Ausdruckes keinen Abbruch gethan hatte. Auch 
Herr Fuchs iſt ein neues Mitglied des D. L. V. O., und er hat 
ſich glänzend eingeführt. Darauf erfolgte Vertagung bis 1% Uhr 
nachmittags. 

Die zweite Hauptverſammlung wurde wie angegeben er— 
öffnet. Neue Geſchäfte lagen nicht vor. Von Herrn Sigmund 
Metzler aus Dayton, deſſen Vortrag über „Die Erhaltung 
karakteriſtiſcher Züge der deutſchen Lehrer in Amerika“ an der 
Tagesordnung war, lief eine Depeſche ein mit der Nachricht, daß 
er, im Begriffe ſtehend nach Sandusk y zu reifen, telegraphiſch 
ans Krankenlager eines Mitgliedes ſeiner in Utica, N. Y., 
wohnenden elterlichen Familie gerufen worden ſei, und daß er 
deshalb bitten müſſe entſchuldigt zu werden. Die Debatte über 
die Theſen des Herrn von Wahlde-Gineinnati (1894) über 
„Beurteilung der Lehrkräfte und Verſetzung der Schüler“ 
konnte wegen nicht entſchuldigter Abweſenheit des Herrn nicht 
ſtattfinden.“ Die von Fräulein Severien-Dayton und Frau 
Moore-Toledo für die Debatte vorbereiteten, ſehr lobenswerten 
kurzen Abhandlungen wurden aber vorgeleſen, und es wurde 
beſchloſſen dieſelben im Jahrbuche für 1895 zum Abdruck zu 
bringen. 

Herr F. C. C. Mau-Toledo trug nunmehr eine treffliche 
Fritz Reuter-Skizze an der Hand des Meiſterwerkes des großen 
Humoriſten, „Ut de Franzoſentid“, vor und erwarb ſich als voll⸗ 
ſtändiger Meiſter ſeines Themas ſowohl, wie als tadelloſer 


Plattdeutſch-Leſer, ungeteilten Beifall. 5 
Darauf erfolgte Vertagung. 
Die Teilnehmer zerſtreuten ſich nunmehr und ſuchten je 


nach Liebhaberei einen der vielen ſchönen Punkte an oder auf 
dem Erieſee auf, um ſich abends bei einem von den Deutſchen 
Sandusky's in Link's Halle veranſtalteten Kommerſe wieder zu 


Anm der Rede 
Angelegenheit, wie folgt: 

„Aus dem Bericht über den Ohioer Lehrertag erſehe ich zu meinem Er— 
ſtaunen, daß man in Sandusky von mir erwartet hatte, mich wegen Nicht— 
teilnahme an den dortigen Verhandlungen zu entſchuldigen. Mit welchem 
Recht konnte man das von mir erwarten? Hatte ich doch weder einen Vor— 
trag zu halten, noch anderweitig mich verpflichtet, irgend welchen Anteil an 
den Verhandlungen zu nehmen! Allerdings, meine Theſen ſollten zur Be— 
ſprechung gelangen, aber hätte das nicht ebenſowohl ohne meine perſönliche 
Anweſenheit geſchehen können? Sind doch dieſelben bereits vor einem Jahr 
dem Verein zur Verfügung geſtellt und in meinem 
zur ſelbigen Zeit in Columbus gehaltenen Vor⸗ 
trage, (Beurteilung der Lehrkräfte und Verſetzung der Schüler), der ſowohl 
im Jahrbuch des Vereins, als auch in der Dezember-Nummer der „Er— 
ziehungsblätter“ zu finden iſt, allſeitig beleuchtet un d hin⸗ 
reichend begründet worden. Dadurch hatte ich mich meiner 
diesbezüglichen Pflicht vollſtändig entledigt. Meine Gründe zu Gun ſt en 
der Theſen waren deshalb der Verſammlung zur Ge— 
nüge bekannt. 

Die Theſen hätten deshalb ohne Rückſicht auf meine Perſon, dem Pro— 
gramm gemäß, einer allgemeinen Debatte unterſtellt und ſodann entweder 
angenommen oder zurückgewieſen werden ſollen. Es handelte ſich um die 
Sache und nicht um die Perſon.“ 


Herr H. von Wahlde verteidigt ſich in dieſer 
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treffen. Reden, Muſik- und Geſangsvorträge, ungezwungene 
Heiterkeit, „gutedeler“ Eriewein, Gemütlichkeit im vollen Sinne 
des Wortes, von der auch einige anglo-amerikaniſche Schul— 
ſuperintendenten, Schulräte, Lehrer und Lehrerinnen in kürzeſter 
Zeit ſich angeſteckt zeigten, machten den Abend zu einem höchſt 
angenehmen. Man trennte ſich wie gewöhnlich „frühe“. — 

Einer eingetretenen Veränderung in dem allgemeinen Pro— 
gramme zufolge fand die auf den Nachmittag des Mittwoch, 
3. Juli, angeſetzte Schlußverſammlung ſchon am Vormittage 
desſelben Tages ſtatt. 

Das Komite für den Toledoer Antrag auf Abänderung der 
Verfaſſung berichtete ganz im Sinne der Antragſtellenden, wie 
oben bereits angegeben; und die Verfaſſung wurde demgemäß 
abgeändert. 

Dann verlas Herr Anton Leibold, der Leiter des Turnunter— 
richtes in den öffentlichen Schulen von Columbus, eine längere, 
höchſt belehrende Arbeit über „Körpererziehung“, wobei er ſich 
hauptſächlich mit der Anwendung und der Wertſchätzung der 
verſchiedenen Uebungen, wie ſie in den Schulen vorgenommen 
werden können, bejchäftigte. Die Weiſe, wie Herr Leibold 
ſeinen intereſſanten Gegenſtand behandelte, machte die Arbeit 
teilweiſe zu einer wahren Offenbarung für die meiſten Zuhörer 
und erwarb ihm den wohlverdienten Dank der Verſammlung. 

Die jetzt ſtattfindende Vorſtandswahl fiel ganz im Sinne der 
Vorſchläge des Nominationskomites aus, wie folgt: 

Präſ., Herr G. F. Lok-Toledo; Vicepräſidenten, Fräulein 
L. Henſel-Columbus, Herren Ernſt Groneweg-Cineinnati, und 
Karl Wommelsdorff-Sandusky; Sekretär, Fräulein Emma 
Fenneberg Toledo; Schatzm., Fräulein A. Pagenſtecher-Dayton; 
Vertrauensbeamte, Fräulein Ph. Kerwer-Youngstown. 

Herr A. Mammes-Springfield war durch Krankheit in ſeiner 
Familie verhindert anweſend zu ſein, hatte aber ſein Referat 
über die „Lehrerſeminarfrage“ eingeſchickt. Die nach Mitteilung 
des Referates erfolgten Verhandlungen über dieſen von uns für 
ſehr wichtig erklärten Gegenſtand ergaben den Beſchluß der 
Verſammelten, fußend auf den Columbuser (1894) Theſen feſt— 
zuhalten an der Forderung unabhängiger, ſelbſtändiger Staats— 
Lehrerſeminare und alle von den anglo-amerikaniſchen Kollegen 
befürworteten Kompromißmaßregeln (Lehrſtühle der Pädagogik 
an Colleges, Univerſitäten u. ſ. w.) als völlig unzulänglich 


zu bekämpfen, wo und wenn immer ſich Gelegenheit dafür 


bietet. 

Herr Fiſcher-Toledo machte jetzt auf eine bevorſtehende 
Agitation zugunſten ſtädtiſcher, oder vielleicht ſtaatlicher, jeden— 
falls von Obrigkeitswegen zu verwaltender Lehrer-Penſions— 


kaſſen aufmerkſam und forderte zu einer Beſprechung bez. Be 
ſchlußnahme in dieſer hochwichtigen Sache auf. Dieſe fand ſtatt 


mit dem Ergebniſſe, daß wir den Vorſtand beauftragten, die 
Angelegenheit nicht aus dem Auge zu verlieren und bei jeder 
vorkommenden Gelegenheit fördernd dafür zu wirken. Das— 
ſelbe gelobten auch die Anweſenden jedes für ſich einzeln 
zu thun. f 

Die Herausgabe des Jahrbuches für 1895 wurde beſchloſſen 
und die Summe von $50 aus der Vereinskaſſe angewieſen zur 
teilweiſen Beſtreitung der Druckkoſten falls dieſe nicht durch An— 
zeigen gedeckt werden können. Dem ausſcheidenden Vorſtande 
wurde der Dank des Vereines ausgeſprochen für ſeine Be— 
mühungen bei der Herſtellung des Jahrbuches für 1894. 

Die üblichen Dankesbeſchlüſſe wurden nunmehr vorgelejen’ 
und dieſelben wurden zuſammen mit einer beigefügten Rüge für 
diejenigen zu aktiver Beteiligung an den Verhandlungen Ange— 
meldeten, welche aber ohne Entſchuldigung wegblieben, ange— 
nommen. 


Mit einigen herzlichen Worten des Dankes 


Vorſitzende jetzt den 5. Ohioer Deutſchen Lehrertag für vertagt. 


{ und beiten : 
Wünſchen für das fernere Gedeihen des Vereines erklärte der 


Nationales deutſch-amerikaniſches Lehrerſeminar. 


Am 3. September d. J. beginnt der 18. Jahres- 
fFurjus des Nationalen Deutſch-Amerika— 
niſchen Lehrerſeminars. Dasſelbe hat ſich die 
Aufgabe geſtellt, für die Schulen dieſes Landes tüchtige und 
begeiſterte Lehrer heranzubilden; ſie ſollen ſowohl im 
Deutſchen als auch im Engliſchen unterrichten können, mit 
den Errungenſchaſten der neueren Pädagogik wohl vertraut 
ſein und das Geſchick beſitzen, das eigene Wiſſen den 
Schülern in paſſender Weiſe darzubieten. 

Das Seminar beſitzt für ſeine Arbeit eine vorzügliche 
Ausrüſtung: tüchtige, für ihren Beruf vorgebildete Lehr— 
kräfte, paſſende Lehrmittel, ausgezeichnete Räumlichkeiten 
und eine blühende Muſterſchule — die deutſch-engliſche Aka— 
demie. Durch die Verbindung mit dem Turnlehrer— 
jeminar des Nordamerikaniſchen Tur⸗ 
nerbundes iſt den Zöglingen der Anſtalt auch eine 
ausgezeichnete Ausbildung in den verſchiedenen Zweigen 
der körperlichen Erziehung geſichert. | 

Auf Beſchluß des Direktoriums hin wurde im letzten 
Jahre der erſte Kurſus für die Ausbildung von Kinder- 
gärtnerinnen eröffnet. Für Aufnahme in denſelben ſind 
dieſelben Bedingungen geſtellt, wie für das Seminar, doch 
dauert die Lehrzeit nur zwei Jahre. Die Aufnahmeprüfunz © 
gen ſür beide Kurſe finden am 30. und 31. Auguſt ſtatt. 

Wir fordern hiermit Lehrer und Schulfreunde auf, 
talentvolle, karakterſeſte junge Leute beider Geſchlechter 
zum Beſuche unſeres Seminars anzufeuern, um damit 
unſere Aufgabe: Erhaltung und Pflege der 
deutſchen Sprache, Förderung des natio 
nalen Schulweſens und Verbreitung ver⸗ 
nünftiger pädagogiſcher Ideen fördern zu 
helfen. i 


nm 
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Der Unterricht iſt frei; Lehrbücher können gegen ein 


geringes Entgelt leihweiſe bezogen werden; talentvollen 


unbemittelten Zöglingen des Seminars werden Vorſchüſſe 
gewährt. 

Auch wünſchen wir die Aufmerkſamkeit der Eltern 
heranwachſender Söhne und Töchter auf unſere Muſter— 
ſchulle, die deutſch-engliſche Akademie 
hinzulenken. Ein gründlicher allſeitiger Unterricht in 
deutſcher und engliſcher Sprache, ſowie in 
allen anderen Fächern der Elementarſchule, rationeller Be- 
trieb des Turnunterrichts, ausreichende Inter: 
weiſung im Handfertigkeits-Unterricht, im 
Zeichnen, Modellieren und in weiblichen 1 
Handarbeiten machen die Schule zu einer der beiten 
Bildungsſtätten des Landes. 


Solche Kinder, denen die Schule ihrer Heimat eine 
genügende Ausbildung nicht zu geben vermag, finden hier 
eine Stätte, in der ſie ſich eine ausreichende Bildung 
erwerben können. 

Für paſſendes Unterkommen der Zöglinge in guten 
deutſchen Familien, die in der Nähe der Anſtalt wohnen, 
wird Sorge getragen; auch wird den Kindern vom Direk- 
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or und dem Lehrerkollegium die nöthige ichn 
u Theil. 
Weitere Auskunft ertheilt: 
Direktor Emil Dapprich, 
558-568 Broadway, Milwaukee, 


Wis. 
der Verwaltungsrat des Nationalen Deutſch-Amerika— 


niſchen Lehrerſeminars: 


' W. H. Roſenſtengel, Präſident. 
0 C. Hermann Boppe, Sekretär. 
* * 
* 


Aufnahme-Vedingungen für das Seminar. 


A) Deutſche und engliſche Sprache. 1. Mechaniſch— 
eläufiges und logiſch-richtiges Leſen; 2. Kenntniß der Hauptregeln der 
Bort- und Satzlehre; 3. Richtige (mündliche und ſchriftliche) Wieder 
abe der Gedanken in beiden Sprachen. 

B) Mathematik. Sicherheit und Gewandtheit in ganzen 
ahlen, in gemeinen und Decimalbrüchen, in benannten und unbenann— 
n Zahlen, Zins- und Disconto-Rechnungen. Die Grundbegriffe der 
zeometrie. 

C) Geographie. Bekanntſchaft mit den fünf Erdteilen und 
Zeltmeeren, der Geographie Amerikas und den Hauptbegriffen der 
lathematiſchen Geographie. 4 
D) Geſchichte. Allgemeine Kenntnis der Weltgeſchichte und 
eſondere Kenntnis der Geſchichte der Vereinigten Staaten. 

E) Naturgeſchichte und Naturlehre. Beſchreibung 
niger einheimiſchen Pflanzen. Thiere und Steine; die einfachſten Lehren 
er Chemie und Phyſik. 


3. Generalverſammlung des „Nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerſeminars“. 
Abgehaälten am Dienstag, den 2. Juli 1895. 


W. H. Roſenſtengel, Präſident des Verwaltungsraths, 
öffnet um 9 Uhr Vormittags die Verſammlung und 
ewillkommnet die anweſenden Delegaten. 

Als Ausſchuß zur Prüfung der Mandate ernennt der 


kräſident den Secretär C. Hermann Boppe, Hilfsſecretär 
„ L. Baumann und Herrn Heinrich Huhn. 
Dieſer Ausſchuß berichtet nach einer Pauſe, daß die 


achſtehenden Delegaten mit der angefügten Stimmenzahl 
ertreten ſind: C. C. Baumann, 3 Mitglieder mit 3 Stim— 
zen; Ed. L. Baumann, 4 Mitglieder mit 6 Stimmen; 
fritz Bock, 1 Mitglied mit 5 Stimmen; C. Hermann 
3oppe, 24 Mitglieder mit 257 Stimmen; Emil Dapprich, 
Mitglieder mit 34 Stimmen; C. H. e 1 Mit⸗ 
lied mit 7 Stimmen ; Heinrich Huhn, n mit 
Stimmen; F. B. Huchting, 2 Mitglieder mit 3 Stim— 
den J. Kehrein, 1 Mitglied mit 1 Stimme; Ferd. Kühn, 
Mitglieder mit 3 Stimmen; Henry Mann, 9 Mitglieder 
zit 107 Stimmen; Frau Mathilde Pietſch, 1 Mitglied mit 
Stimmen; Chr. Preuſſer, 10 Mitglieder mit 74 Stimmen; 
deinrich Raab, 7 Mitglieder mit 16 Stimmen; W. H. 


tojenjtengel, 13 Mitglieder mit 28 Stimmen; Louis 
Schutt, 1 Mitglied mit 7 Stimmen; Otto Soubron, 


Mitglieder mit 4 Stimmen; 
nit 10 Stimmen; Fred. Vogel, Ir., 7 Mitglieder mit 768 
stimmen; Emil Wallber, 1 Mitglied mit 1 Stimme. — 
im Ganzen: 96 Mitglieder mit 1339 Stimmen. 
Vom Vorſtande des Deutjch = amerikaniſchen Lehrer— 
undes wird für die Wahl der zwei Verwaltungsräthe, 
ir welche er das Vorſchlagsrecht hat, der folgende Sechſer— 
orſchlag unterbreitet: Hy. Raab, Springfield, Ill., Dr. 
daiſer, Newark, N. J., Hermann Schuricht, Cobham, Va., 
Schmidhofer, Chicago, Ill., Karl Herzog, New Jork, 
d G. Bergmann, Cincinnati, . 


Carl Ulrich, 3 Mitglieder 


Als Nominotionsausſchuß ae n ernannt: 
Schutt, Frau Mathilde Pietſch und Fritz Bock. 

Dieſer ſchlug zur Se als Verwaltungsräthe 
auf drei Jahre vor: Chr. Preuſſer und Ferd. Kühn, 
Milwaukee, Wis., Leo. Markbreit, Cincinnati, O., Henry 
Raab, Belleville, Ill., Karl Herzog, New York City. 

Es entſpinnt ſich über dieſe Nominationen eine längere 
Discuſſion, während welcher mehrere Redner dem Wunſche 
Ausdruck geben, daß unter allen Umſtänden der verdiente 
bisherige Präſident des Verwaltungsrathes, Prof. W. H 
Roſenſtengel, wieder erwählt werden ſollte. Herr Roſen— 
ſtengel ſelbſt vertrat in der Debatte den entgegengeſetzten 
Standpunkt und plaidirte für die Erwählung der vom 
Nominations-Ausſchuß Vorgeſchlagenen. Das Ergebniß 
der Wahl war, daß Stimmen erhielten: Chr. Preuſſer 
und Ferd. Kühn, Milwaukee, Wis., je 1212; Henry Raab, 
Belleville, Ill., und Karl Herzog, New Jork City, je 1196; 
W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis., 1147; Leop. Mark⸗ 
breit, Cineinnati, O., 65; Hermann Schuricht, Idlewild, 
Va., 16 Stimmen. 

Der Verwaltungsrath 
zuſammen: 

Ber aiihe auf drei Jahre 
erwählt: Chr. Preuſſer und Ferd. Kühn, Milwaukee, 
Wis., Henry Raab, Belleville, Ill., Karl Herzog, New 
Jork City, W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 

Vermwaltungsräthe auf zwei Jahre: 
C. C. Baumann, Davenport, Ja., C. Hermann Boppe, 
Milwaukee, Wis., H. von der Heide, Newark, N. J., 
Fred. Kaſten, Milwaukee, Wis., Hermann Lieber, Indian— 
apolis, Ind. 

o eanf ein Jahr: B. A. 
Abrams und Henry Mann, Milwaukee, Wis., Titus 
Mareck, Minneapolis, Minn., Louis Schutt, Chicago, Ill., 
Fred. Vogel, Ir., Milwaukee, Wis. 

Der Verwaltungsrath gab nach 
Generalverſammlung bekannt, daß er 
organiſirt habe: 


Louis 


ſetzt ſich alſo nun wie folgt 


einer Pauſe der 
ſich, wie folgt, 


W. H. Roſenſtengel, Präſident. 
F. Vogel, Ir., Vice-Präſident. 


nin spe Seeretür 
Fred. Kaſten, Schatzmeiſter. 


Der ſtändige Lehrausſchuß beſteht aus W. H. Roſen— 
ſtengel, B. A. Abrams und Seminardirector E. Dapprich; 
der ſtändige Finanzausſchuß aus Chr. Preuſſer, Ferd. 
Kühn und Schatzmeiſter Fred. Kaſten; der Agitations— 
ausſchuß aus W. H. Roſenſtengel, C. Hermann Boppe und 
Seminardirector Emil Dapprich. 

Als vom Verwaltungsrath zu dieſem Zweck ernannter 
Ausſchuß legten die Herrn Raab und Schutt ein Glück 
wunſchſchreiben für die gleichzeitig in Louisville, Ky., ſtatt— 
findende Jahresverſammlung des deutſchen Lehrerbundes 
vor, welcher in dieſem Jahre das Jubelfeſt ſeiner 25jähri— 
gen Exiſtenz ſeiert. Dasſelbe wird gut geheißen und Präſi— 
dent Roſenſtengel und Seminardirector Dapprich mit 
Ueberreichung desſelben beaufiragt. 

Frau Eliſabeth Pfiſter und Herrn Karl F. Pfiſter wird 
der Dank der Generalverſammlung ausgeſprochen für 
Verlängerung der Friſt zur Aufbringung des Pfiſter-Fonds. 
Ebenſo Herrn Karl F. Pfiſter und Chr. Preuſſer für die frei— 
willige Entrichtung der Zinſen für die von ihnen bedings— 
weiſe in Ausſicht geſtellten Schenkungen und Herrn F. 
Vogel, Ir., für eine Schenkung im Betrage uon #360 als 
Beiſteuer zum Gehalt des Hilfsjecretärs. Der Präſident 
und Secretär werden beauftragt, dieſen Dank ſchriftlich zu 
erſtatten. Die Generalverſammlung ſprach dieſen Dank 
durch Erheben von den Sitzen aus. 

Die folgenden Berichte kamen zur Verleſung: 


12 Erziehungs- Blätter. 
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Aus dem Bericht des Schatzmeiſters. 


E inna hmen. 
Depoſitum auf der“ Wisconsin Nat. Bank“ am 1. Juli 1894 $1887.36 


Def y 5375.15 
Vereinnahmt für Stipendienfond ..... . . . . . . . . . . 2335.00 
Vereinnahmt vom Milwaukee Seminarverein eee 485.50 
Vereinnahmt vom Nat. Hülfsverein eee. 322.50 
Von F. Vogel, Beiſteuer zum Gehalt des Hüljsjecretärz....... 360.00 
Pfister & Vogel Trust Fond .................ueseresneenesnarsossrenarnene 271.00 
Ubbezahlte Hypotheken ..... .......uccseeenseanssensesnen arsnenann annnnunsanene 10600.00 

a rar $21636.51 

Ausgaben. 

Stipendien ngngngmnmnmnmng‚s 8 1676.00 
Salaire n 8 6116.68 
Anſchaffungen und andere Unkoſten eee 1219.94 
Sopitalanldgen, enn 8 6260.12 


$15272.74 


Baar an Hand am 1 Ju sos x $6363.77 
Einkünfte. 

Zinſe nnn 8 §53 75.15 

Nationgler Hilfsverei ng nennen: 322.50 

Seminarverein von Milwaukee. eee e 485.50 

Schenkungen 8 2695.00 


8878.15 


Gehalte. ee dsewsuneste sh RR $6116.68 
Verſchiedene Ausgaben 1219.94 
Slipen diess 8 1676.00 


9012.62 


Einkünſf eee IE 8878.15 
Unkosſte n orte bangen togannshas nee res esensterr een 9012.62 
6134.47 
Ausſtehends Zen are e 51658.50 
Heberſchu ß: 8 $1524.03 

* * * 


Auszug aus dem Bericht des Seeretärs. 


An die 13. Generalverſammlung des „Nationalen deutſch-ameri— 
kaniſchen Lehrerſeminars“, abgehalten am 2. Juli 1895) 


Der Sekretär kann ſich in ſeinem diesjährigen Jahresberichte 
kurz faſſen, indem über Vorgänge, die irgendwie einen außerge— 
wöhnlichen Karakter tragen, nicht zu berichten iſt. Es war ein 
Jahr ernſter und gewiſſenhafter, aber ruhiger Arbeit. Noch in 
keinem Jahre wies das Lehrerſeminar eine ſtattlichere Schülerzahl 
auf und iſt auch das zur Verfügung ſtehende Material ungleich— 
artig und deßwegen nicht mit jeder Klaſſe gleicher Erfolg zu er— 
zielen, ſo iſt der innere Fortſchritt doch für den aufmerkſamen 
Beobachter ſofort bemerkbar und es iſt zu erwarten, daß durch die 
ſtets anwachſende Zahl der Abiturienten, die mit dem Reifezeugniß 
als Lehrer ausgeſtattet unſere Anſtalt verlaſſen, für dieſelbe in 
wirkſamer Weiſe Propaganda gemacht wird. Jetzt ſchon wird 
von Schulmännern in amtlicher Stellung den Abiturienten des 
Lehrerſeminars das Zeugniß ausgeſtellt, daß ſie ſich als Lehrer 
gut bewähren und der Anſtalt, welcher ſie ihre Lehrerbildung ver— 
danken, Ehre machen. In dieſem Sinne ſprach ſich z. B. in einer 
Sitzung des Vollzugsausſchuſſes Herr B. A. Abrams, der Super— 
intendent des deutſchen Unterrichts der Stadt Milwaukee aus und 
gleich günſtig lauten auch die Urtheile von Schulbehörden anderer 
Städte. 

Erfreulich iſt auch das harmoniſche Zuſammenwirken des 
Lehrerſeminars mit dem Turnlehrerſeminar des Nordamerikani— 
ſchen Turnerbundes. Auch dieſes Jahr konnte den zehn Abitu— 
rienten des Lehrerſeminars vom Directorium des Turnlehrer— 
ſeminars ein Turnlehrer-Diplom, das die Befähigung zum Turn— 
unterricht in öffentlichen Schulen ausſpricht, zuerkannt werden. 
Es iſt zwar der Wunſch des Leiters des Turnunterrichts, daß auf 
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die turneriſche Ausbildung der Zöglinge des Lehrerſeminars n 
mehr Zeit und Arbeit verwendet werden könnte, ſo lange abe 
fo nothwendige Fortſchritt der Erweiterung des dr ei jähri⸗ 
Kurſus zu einem vier jährigen ſich nicht verwirklichen läßt, w 
es beim bloßen Wunſche bleiben müſſen. Am guten Will 
dieſen Fortſchritt herbeizuführen, fehlt es der Seminarbehb 
nicht, wohl aber am Gelde zur Durchführung. Es muß 
dieſer Fortſchritt in nicht zu ferner Zeit kommen. Das Vorgel 
des Turnerbundes, welcher von dieſem Jahre an für die Tu 
lehrerausbildung allein an die Stelle eines nur einjährigen ei 
zwei jährigen Kurſus treten läßt, iſt eine dringende Mahm 
Es wird dadurch auch für das Lehrerſeminar eine Ausdehn 
des Unterrichts, den es vertragsgemäß dem Turnlehrerſemt 
zu ſtellen hat, bedingt und ſollte es ſich ergeben, daß zuſätzl 
Lehrkräfte nothwendig werden, ſo ſollte gleichzeitig die 
fügung eines vierten Schuljahres in's Auge gefaßt werden. 
Der Zeitpunkt zur Verwirklichung folder Erweiterungspl 

iſt freilich ungünſtig, denn auch im letzten Jahre mußte n 
gedrungen alle Agitation zur Mehrung der Fonds brach li 
Sobald Anzeichen vorhanden, daß das Geſchäftsleben ſich wi 
hebt, ſo ſollte auf Mittel geſonnen werden, eine ſyſtema 
Agitation wieder in Fluß zu bringen. Es wäre für das De 
Amerikanerthum geradezu beſchämend, wenn die Summen, wi 
zur Sicherung der von Herrn Carl F. Pfiſter und Frau Eliſal 
Pfiſter in Ausſicht geſtellten Schenkungen nothwendig ſind, 
aufgebracht würden. Daß dieſe noblen Freunde des Semin 
und ebenſo die Herren Chr. Preuſſer und Hy. Mann 
bedingungsweiſe gemachten Verſprechungen und Zeichnungen; 
Pfiſter-Fond nicht nur aufrecht erhielten, ſondern überdies 
die Zinſen dem Seminar zufließen ließen, oder, wie Herr M 
die bedingungsweiſe in Ausſicht geſtellte Schenkung zu 
definitiven machten, verdient wärmſten Dank, und ich ha 
für Pflicht, ihn hier auszuſprechen. Ich hoffe, daß eine Fri 
längerung noch einmal gewährt wird. Ohne dieſe außero 
lichen Beihilfen wäre in den beiden letzten Jahren ein Fortarb 
des Seminars ſelbſt auf der gegebenen beſcheidenen Baſis, 
möglich geweſen. Einzelne Eingänge von Mitgliedern des 
nalen Hilfsvereins, von frühern Stipendiaten des Seminars 
ſonſtigen Seminarfreunden ſind zwar zu verzeichnen, doch es 
nur Tropfen in's Meer. Auch die jährliche Benefizvorſtellun 
deutſchen Theaters war durch den Stadttheaterbrand in 
geſtellt. Der Thatkraft und Liberalität der Stadttheaterd 
gelang es doch noch, ſie zu ermöglichen, und ſie warf a 
hübſchen Reinertrag von 8433.80 ab, unter den Umſtänd 
befriedigend, aber gegen letztes Jahr ein Ausfall von faſt 
Für ein Geſchenk von 5360 als Beiſteuer zum Gehalt des f 
ſecretärs iſt das Seminar wiederum Herrn F. Vogel, Ir., 
pflichtet und ebenſo dem Herrn Otto von Ernſt für eine © 
lung von Büſten und Modellen in bedeutendem Werth und! 
John Marr für eine Büſte des unvergeßlichen Wilhelm Fr 
furth, die in der Aula des Seminars aufgeſtellt iſt. .. .. 
Ich verweiſe im Uebrigen auf die weitern Berichte 
wünſche der Generalverſammlung für Ihre Verhandlungen 
beſten Erfolg. 
Milwaukee, Wis., 1. Juli 1895. 75 | 

C. Hermann Boppe, Gecretii 
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Was iſt Glück? Ein Sonnenſtrahl, 
Der in die Welt wohl fiel einmal, 
Zerſtoben theils und theils verſunken 
In Berge tief als Bergkryſtall. 
Ein Funke fiel in der Menſchen Herz 
Und darum iſt Sonnenſchein allerwärts, 
Wo die Kunſt das ſtarre Leben durchbricht, 
Und ein Dichter zu ſeinem Volke ſpricht! 
Ein winziges Stückchen Sonnenſtrahl 
Blieb in der Welt als Ideal. 

(Reginald Herrm.) 


- Dem „Nationalen deutſch⸗ameri⸗ 
chen Lehrerſeminar“, welches mit 
n Jahre ſeine Wirkſamkeit erweitert, 
e viel mehr als es der Fall iſt die 
thätige Unterſtützung aller der Deutſch— 
rikaner zu Theil werden, welche die 
ſion desſelben richtig erkennen. Dieſe 
ſion iſt eine doppelte: Im Kampfe 
die Erhaltung der deutſchen Sprache 
es zu einem Hauptſtützpunkt werden 
als eine Lehrerbildungsanſtalt, die 
ern ein Muſter ſein kann, nach Kräf— 
zur Hebung eines zum Republikaner— 
n erziehenden Schulweſens beitragen! 
dir wünſchen, daß die Mahnworte, 
he die in Milwaukee erſcheinende 
ſendpoſt“ an das Deutſch-Amerikaner— 
u richtet auf fruchtbaren Boden fallen. 
lanntes Blatt ſchrieb gelegentlich 
resverſammlung des Lehrerſeminars: 
Das deutſch⸗amerikaniſche Lehrerſeminar 
Rilwaukee iſt ſicherlich eine Anſtalt, 
ſeitens des Deutſchthums im ganzen 
de die thatkräftigſte Unterſtützung ver— 
t. Das wird von allen Deutſchen, 
im ihre Mutterſprache am Herzen liegt, 
ſehr wohl eingeſehen; aber dennoch 
es nach dem an anderer Stelle abge— 
ckten Bericht der Seminarverwaltung 
t gelungen, den zur Gültigwerdung 
Pfiſter und Vogel'ſchen Stiftung noth— 
digen Fonds im Betrage von 850,000 
er feſtgeſetzten Zeit zuſammenzubringen. 
in haben die hochherzigen Stifter zwar 
t gezögert, die Friſt zu verlängern, 
in beſchämend iſt es immerhin, daß eine 
jältnißmäßig nicht hohe Summe in dem 
gen Zeitraum nicht gezeichnet wurde. 
Milwaukee zwar iſt, wie man hört, 
Subſkriptionsarbeit von recht hübſchem 
olg gekrönt geweſen, dagegen hat der 
tationsausſchuß anderwärts das Ent— 
enkommen nicht gefunden, das er mit 
cht erwarten konnte. Statt der noth— 
digen 850,000 ſind bis jetzt nur 
4,000 aufgebracht worden. Man darf 
r hoffen, daß das Verſäumte bald 
hgeholt und das freiſinnige Deutſch— 
m des Landes ſeine Liberalität nicht 
ger unter den Scheffel ſtellt, wenn es 
„einem Inſtitut, wie dem deutſch— 
erikaniſchen Lehrerſeminar hülfreich zur 
ite zu ſtehen. Wer die herrliche deutſche 
rache liebt, der muß auch die Lehran— 
t lieben, deren Zöglinge hauptſächlich 
auf vorbereitet werden, dieſer Sprache 
terhin ihre beſten Kräfte zu widmen, 
I zu ihrer Erhaltung, ja womöglich 
ihrer Ausbreitung auf amerikaniſchem 
den beizutragen. Auch iſt es, nachdem 
Familien Pfiſter und Vogel mit dank— 
werther Bereitwilligkeit die Zeichnungs— 
t verlängert haben, nunmehr Ehren— 
je, daß die Höhe der geforderten Sub— 
iptionsſumme baldigſt erreicht wird. 
öge daher das freiſinnige Deutſchthum 
Landes recht kräftig in dieſem Sinne 
deln J. Es hat ſchon für viel unwichti— 
e Dinge Geld in Hülle und Fülle 
abt. u 


| 


Für die reifere Jugend. 


Germania. 


Germania, mein Vaterland, 

Du Heimat meiner Ahnen, 

Wo einſt auch meine Wiege ſtand! 

Ein leiſes ſanftes Mahnen. 

Verſpür' ich oft in meiner Bruſt 

Und kann ihm gar nicht wehren; 
Das raubt mir Friede, Troſt und Luſt 
Und flüſtert: Wanderer, du mußt 
Zur Heimat wiederkehren! 


Du Land der Helden ohne Zahl, 

Der Dichter ſonder Gleichen, 

Dein denk' ich tauſend, tauſendmal, 

Und meine Wangen bleichen, 

Wenn man mir ſaget: Nimmermehr 
Wirſt du dies Land erblicken. 

Wie wird mir da das Herz ſo ſchwer! 
Die Seele, ſo von Freude leer, 

Kann ſich darein nicht ſchicken. 


O warum nahmet ihr ſo früh' 
Das Kind in ferne Lande? 
Es war vergeblich alle Müh', 
Zu löſen dieſe Bande. 
Ich bin ja doch Germaniens Sohn, 
Und werd' es immer bleiben; 
Trotz der Verächter böſem Hohn, 
Wünſch' ich mir keinen ſchönern Lohn, 
Als ihm mich zuzuſchreiben. 
(F. L. Nagler.) 


Im Innern der Pyramide. 


Iſt's eine wahre Quälerei, von Ara⸗ 
bern von Fels zu Fels, je drei Fuß 
hoch, bis zum Gipfel der Cheops-Pyra⸗ 
mide, 470 Fuß emporgeſchoben oder 
⸗gezogen zu werden? Das mag ermü⸗ 
dend ſein, aber dabei genießt man reine 
Luft und Sonnenlicht und ſieht, wo 
man ſeinen Fuß hinſetzt, was keines— 
wegs der Fall iſt beim Erforſchen des 
Innern dieſes ungeheuren Denkmals, 
welches eine Fläche von dreizehn Acker 
bedeckt. 

Um das Innere der Pyramide zu 
unterſuchen, muß man in einer Bezieh— 
ung ganz ägyptiſch werden, d. h. man 
darf vor ein wenig Schmutz nicht bange 
ſein. Gleich am Anfang hat man durch 
eine drei Fuß hohe und vier Fuß 
weite, ſtaubige Oeffnung zu kriechen, 
welche ſich an der Nordſeite faſt fünfzig 
Fuß über dem Erdboden befindet. Dies 
iſt der Eingang zu einem niedrigen, 
engen Gange, der bei einem Winkel von 
fünfundzwanzig Grad weniaſtens eine 
Strecke von 300 Fuß zu einer Kam— 
mer führt, die ſich 600 Fuß ſenkrecht 
unter der Spitze der Pyramide befin- 
det. Die Dunkelheit dieſes Ganges 
erleuchtet der Beſucher mittels eines 
matten Lichtes, von welchem herab— 
fallende Tropfen ſeine Kleider be— 
ſudeln, wie immer er die Kerze auch 
halten mag. Wir ſteigen 60 Fuß 
hinab, wo der Weg durch einen Felſen— 
block teilweiſe verſperrt zu ſein ſcheint. 
Dies iſt eine ſchwierige, rauhe und ge⸗ 
fährliche Stelle. Wir machen plötzlich 
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Halt in unferer abſchüſſigen Bewegung 
und ſchicken uns an, im ſelben Winkel 
aufwärts zu klettern. 

An einer Seite befindet ſich eine in 
den Felſen eingehauene Niſche, wohin 
auf wir teilweiſe gezogen werden müſ⸗ 
ſen, auf die Gefahr hin, in einen an⸗ 
ſcheinend tiefen, dunklen Schlund unten 
an der rechten Seite zu fallen. Ich 
glaube, es war an dieſer Stelle, obwohl 
ich nicht ganz ſicher bin, wo wir auf den 
Händen und Knieen zu kriechen 
hatten. Hierauf fahren wir fort, aufs 
wärts zu ſteigen. Wer kleiner als drei 
Fuß iſt, kann gehen; aber alles, was 
darüber iſt, muß ſich bücken. So be⸗ 
wegt man ſich in gebeugter Stellung 
cufwärts und immer weiter aufwärts; 
der Rücken thut einem weh und die 
Beine erlahmen. Die kleinen Aushöh— 
lungen am Boden dieſes viereckigen Ka⸗ 
nals ſind ſo glatt, daß der Araber faſt 
bei jedem Schritt den bloßen Fuß gegen 
den Schuh des Beſuchers ſtemmen muß, 
um ſein Ausgleiten zu verhindern. Die 
Luft, ſo viel davon vorhanden, iſt heiß 
und ſtickig. Der Schweiß dringt einem 
aus allen Poren, und indem er ſich mit 
dem Staube miſcht, ſo wird man ganz 
und gar beſudelt. Der Geruch iſt ſehr 
ſchlecht, als ob hier dumpfe Keller und 
die Behauſungen von Fledermäuſen ver⸗ 
einigt wären, und die Lungen wollen 
einem faſt den Dienſt verſagen. Der 
Gang wird kleiner und dunkler. So 
ſchleppt man ſich, wie es ſcheint, wenig⸗ 
ſtens eine Meile weit, aber in Wirklich⸗ 
keit nicht mehr als 125 Fuß. Ich hörte 
von einem Reiſenden, der beſorgt war, 
daß die Führer ihn umbringen würden, 
wenn er ihnen kein Trinkgeld gäbe. Wir 
waren nicht gewiß, ob unſerer ſo gnädig 
fein würde, oder ob wir durch Er- 
ſtickung umkommen ſollten. Aber end— 
lich ſtanden wir in der großen Galerie 
mit einer Miene. als ob alles nur Spie— 
lerei geweſen wäre. 

Dieſes Gemach gilt für das ſchönſte 
in der Pyramide. Es iſt gerade ſo ge— 
neigt, wie der Weg, über den wir herge— 
kommen ſind. Die Wände beſtehen aus 
glatt poliertem Granit, und die Steine 
ſind ſo genau zuſammengepaßt, daß es 
mir erſt ſchien, ſie ſeien eine Felſenmaſſe. 
Wir verſuchten, die Klingen unſerer 
Meſſer in die Fugen zu ſtecken, aber 
fanden es durchaus unmöglich. Dieſe 
Galerie iſt etwa ſo lang, wie der 
ſchräge Gang, durch welchen wir in die 
Pyramide hineingingen. Er iſt 28 Fuß 
hoch und ein Viertel ſo breit. Nachdem 
wir die große Galerie durchſchritten, ſo 
bücken wir uns wiederum und treten in 
einen wagerechten, viereckigen Gang von 
faſt 4 Fuß Durchmeſſer. Dieſer führt 
zum Königszimmer. 

Das Königszimmer iſt 17 Fuß breit 
und doppelt ſo lang. Das Innere iſt 
mit Granit ausgekleidet: und wiederum 
finden wir, daß die Steine genau zu— 
ſammengefügt find. Die Führer bren⸗ 
nen Magneſiumdraht; ſomit haben wir 
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genügend Licht. Da iſt nicht viel zu 
ſehen. Die Decke beſteht aus neun rie— 
ſigen Steinplatten, die 18 Fuß lang 
ſind. So ziemlich in der Mitte des 
Zimmers befindet ſich ein großer leerer 
Sarkophag aus Granit. Es trägt keine 
Inſchrift. Die Mumie des Königs, 
falls je eine darin gelegen, iſt hinwegge— 
ſchafft worden. Piazzi Smith hält den— 
ſelben für ein Behältnis, das dazu be— 
ſtimmt ſei, für ewige Zeiten als Aich— 
maß zu dienen. Es giebt hier zwei 
Schächte, mittels welcher das Gemach 
Luft erhält. Dieſelben ſind vielleicht 
einen halben Fuß im Geviert. Die— 
jenigen, welche behaupten, die Luft ſei 
völlig rein an dieſem Orte, ſind wahr— 
ſcheinlich keine reine Luft gewohnt. — 
Bei unſerer Rückkehr, etwa in der Mitte 
des Weges, gelangen wir durch einen 
wagerechten, ungefähr 100 Fuß langen 
Gang in das Königszimmer. Es iſt 
halb ſo groß, wie das obere Zimmer. 
Manche ſind der Anſicht, dieſes Zim— 
mer ſei dazu beſtimmt geweſen, Solche 
irre zu leiten, die nach dem Königszim⸗ 
mer ſuchen. Meine Aufmerkſamkeit 
wurde auf die Decke gelenkt, welche an— 
ders geſtaltet iſt, als die des Königs— 
zimmers. Die Decke läuft ſpitz zu, in= 
dem ſie aus Felſen hergeſtellt iſt, die 
gegen einander lehnen. 

Dieſes ſind all die Gemächer, welche 
der gewöhnliche Reiſende beſucht. Nach 
mehr hat er zur Zeit kein Verlangen, 
was immer auch ſein Wunſch ſpäter ſein 
mag; doch giebt es auch noch andere in— 
nerhalb der Pyramide. Die große 
Schwere der Felſen, welche über dem 
Königszimmer gelagert ſind, würden 
die Steinplatten der Decke gefährden. 
Um den Druck abzulenken, wurden fünf 
Kammern über der Decke angebracht. 
Dieſe laſſen ſich von der großen Galerie 
aus erreichen, jedoch nur mit Schwierig— 
keit. 

Der lange Gang von dem Außenein— 
gange führt zu einer großen Kammer, 
100 Fuß unter der Erdfläche, worauf 
die Pyramide errichtet iſt. Ein kleiner 
Schacht, der ungefähr beim Eingang der 
großen Galerie beginnt, leitet zu dem— 
ſelben hinunter. Derſelbe wurde wahr— 
ſcheinlich von den Werkleuten benutzt, 
nachdem der andere Eingang durch 
Steinblöcke verſchloſſen war. 

Schmutzig und erſchöpft, ſind wir 
froh, wiederum an das Licht und die 
Luft zu gelangen; und 25 Cents machen 
unſern Führer glücklich. 

Welchen Zweck hatten dieſe rieſigen 
Pyramiden? Die Anſichten ſind ver— 
ſchieden; allein die Aegyptologen ſtim⸗ 
men im allgemeinen darin überein, daß 
ſie Grabſtätten von Königen ſind, welche 
während der Lebenszeit der Monarchen 
errichtet und nach ihrem Tode ver— 
ſchloſſen und mit poliertem Granit aus— 
gekleidet wurden. Die große Pyramide 
wurde von Cheops vor faſt vier Jahr— 
tauſenden erbaut. 


Dieſe Pyramide ſoll erſt vor etwas 
über tauſend Jahren von Kalif-el-Ma⸗ 
moon geöffnet worden ſein. 


—— 


Das blinde Kind. 


Es war einmal ein kleines Mädchen, 
das hieß Ottilie. Ottilie aber war ein 
ganz unglückliches Kind, denn es war 
blind. Ottilie konnte gar nichts ſehen, 
keine Blume, keinen Baum, kein Tier, 
fein Haus. Sie konnte den Himmel 
nicht ſehen und nicht die liebe Sonne. 
Sie konnte auch ihren Vater und ihre 
Mutter nicht ſehen. Es war immer, 
immer ſtockfinſtere Nacht um das gute 
Kind. 

Ottilie konnte keinen Schritt allein 
auf der Straße gehen. Sie wußte ja 
nicht, wo ein Graben kam, oder wo ein 
Stein im Wege lag. Wie leicht hätte 
ſie auch ein Wagen überfahren können! 

So mußte das arme Kind faſt den 
ganzen Tag in der Stube bleiben. Aber 
auch hier konnte die kleine Blinde nur 
ganz langſam umhergehen, damit ſie 
nicht irgendwo anſtieß. 

Dazu kam nun noch, daß die Eltern 
von Ottilie ganz arme Leute waren. 
Der Vater war ein Holzhauer und 
mußte den ganzen Tag im Walde ſein. 
Die Mutter aber mußte den ganzen Tag 
für fremde Leute nähen und Wäſche 
ausbeſſern. Sie konnte ſich daher auch 
nicht mit dem Kinde beſchäftigen. 

Sehr oft kamen der armen Mutter 
die Thränen in die Augen, wenn ſie ihr 
blindes Kind ſitzen ſah. 

Da kam ein neuer Lehrer in das 
Dorf, in dem Ottilie wohnte. Als die— 
ſer neue Lehrer von dem blinden Kinde 
hörte, ging er eines Tages hin und be— 
ſuchte es. Die arme Ottilie that ihm 
in der Seele leid. Namentlich dauerte 
es ihn auch, daß das arme Mädchen ſo 
einſam in ſeiner Stube ſitzen bleiben 
mußte. 

Der neue Lehrer hatte in der Schule 
eine ganze Klaſſe kleiner Mädchen zu 
unterrichten. Als den nächſten Tag 
dieſe kleinen Mädchen alle verſammelt 
waren, ſagte der Lehrer zu ihnen: „Ihr 
wißt gewiß, daß da oben im Dorfe ein 
kleines blindes Mädchen wohnt. Es 
heißt Ottilie.“ 

„Ja, ja,“ riefen die kleinen Mädchen 
alle, „die blinde Ottilie kennen wir.“ 

„Nun gut,“ ſagte der Lehrer. „Ich 
habe das blinde Mädchen geſtern be— 
ſucht. Das arme Kind hat mir ſehr, 
ſehr leid gethan. Es ſitzt ſo ganz allein 
in feinem Stübchen. Es hat nieman⸗ 
den, der mit ihm ſpricht. Es hat nie— 
manden, der einmal mit ihm ein wenig 
hinausgehen könnte in die friſche Luft. 
Wollt ihr nicht dem unglücklichen Kinde 
eine Freude machen?“ 

„O ja, o ja!“ riefen da die kleinen 
Mädchen. 

„Nun, ſo beſucht doch das blinde 
Kind recht oft. Geht hin und ſpielt mit 
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ihm. Nehmt es an die Hand und ge 
mit ihm ein wenig ſpazieren. Erzä 
ihm eine Geſchichte. Schenkt Ü 
manchmal eine Kleinigkeit. Wenn 
das thut, werdet ihr das arme Kind fi 
glücklich machen.“ 

„Ja, das wollen wir, das wollen wi 
riefen die kleinen Mädchen alle. U 
was ſie ſomit verſprachen, das hieli 
ſie auch. N 

Von dieſem Tage an war das blin 
Mädchen faſt nie mehr allein. Imm 
waren ein paar kleine Mädchen bei 
und ſpielten mit ihm, oder gingen n 
ihm ſpazieren. 1 

Von dieſer Zeit an wurde die k 
blinde Ottilie ganz heiter und fröhl 
und vergaß faſt, daß ſie blind war. 

(F. Wiedema 


Die Schätze des Rhampſini 


Vor mehr als 300 3000 Jahren lebte | 
dem fernen Nillande Aegypten ein K 
nig, der 1 ſeine unermeßl 


face Geſchichtsſchreiber nann 
Rhampſinit. — | 

Zu ſeiner Herrſchaft gehörten 
gold- und perlenreichſten Länder A' 
kas und Aſiens. Die vielen, 
habenden Völkerſchaften, welche dur 
ihn ſelbſt, ſowie durch feine Vorgä 
in blutigen Kriegen unterworfen wo 
den waren, mußten ihm alljährlich 
herrlichſten' Koſtbarkeiten als Tri 
einliefern, und in ſeinen prachtvolle 
weitläufigen Paläſten, deſſen Wände 
mit figurenreichem Goldbleche hat 
ausſchlagen laſſen, lagen die Schä 
von Indien, Perſien, Babylonien, Aſſ 
rien, Phönizien, Nubien und ander 
Ländern aufgeſpeichert. Da ſah 
goldene und ſilberne Vaſen, Krüge ı 
andere Gefäße von rieſiger Größe 1 
allerhand wunderlichen Formen, 
feinſten Gewänder und 
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S ö 
Aber „der Reichtum bringt Sorgen 
Das mußte der arme, reiche Rhampf T 
auch an fich erfahren. 6 
Er beſaß nämlich der Schätze ſo vi 
daß die Oberkämmerer und Schatzm 
ſter ihre Menge nicht mehr zu überſe 
vermochten und oft nicht wußten, f 
jeder einzelne Schmuck aufbewah 
wurde. Wenn nun der König nach de 


te tie 0 
ne: andern Kleinod fragte, er— 
er nicht immer ſchnelle und ſichere 
kunft, und ſo kam er endlich auf 
Gedanken, er werde von ſeinen Die— 
t Seitehlen. 

sein Mißtrauen wuchs mit jedem 
e, bereitete ihm manch trübe Stunde 
raubte ihm des Nachts den Schlaf. 
bildete ſich ein, man habe ihm ſchon 
2 Koſtbarkeiten entwendet, und er 
icht mehr wie früher im Beſitze der 
sniten Kleinodien. Fortan wagte er 
gar nicht mehr aus ſeinen Gemächern, 
Noe Schätze nicht unbewacht zu laſ— 
und doch konnte er nicht in allen 
mern zugleich ſein, um daſelbſt 
bſtahl zu verhüten oder zu bemerken. 
Endlich ſchien er ein Mittel gefun- 
zu haben, ſich der quälenden Sorge 
entledigen. Er rief ſeinen geſchick⸗ 
m Baumeiſter zu ſich und befahl ihm, 
kunſtvolles und völlig ſicheres Schatz— 
3 zu errichten. 

dasſelbe wurde zur Hälfte in die 
ve hineingebout und ganz aus ge— 
nam Quaderſteinen aufgeführt; die 
ke beſtand aus gewaltigen Steinplat⸗ 
zes zeigte weder Fenſter noch ſonſt 
nd welche Oeffnung; nur eine kleine 
üre führte aus des Königs Schlafge— 
ch hinein, und dieſes wurde von den 
len Leibwächtern ununterbrochen ge— 
BE. jo daß es unmöglich ſchien, uns 
deckt zu den Schätzen zu gelangen. 
Als das Gebäude fertig war, brachte 
De Schätze, die man ſorgfältig und 
ziſſenhaft Stück für Stück numme⸗ 
et und in einer langen Liſte aufge- 
hnet hatte, hinein, und der König 
d wieder Ruhe und Schlaf. Täglich 
ich er nun allein mit ſeiner Leuchte 
as Schatzhaus, betrachtete und über— 
lte mit ſtiller Freude feine Herrlich— 
ten, erquickte ſich an ihrem funkelnden 
heine und hielt ſich für glücklich, weil 
glaubte, kein Fürſt dieſer Erde könnte 


— 


ante, auf welche Weiſe das Kleinod 
wendet war; denn den Schlüſſel zu 
n Schatzhauſe trug er ſtets bei ſich. 
ließ einige Diener und den Schloſſer 
3 Gefängniß werfen, weil er mut⸗ 
Aßte, ſie hätten den Diebſtahl voll⸗ 
acht; aber als er nach einigen Wochen 
eder ſeine Schätze überzählte und 
ige vorzügliche Trinkbecher vermißte, 
et er vor Entſetzen faſt außer ſich, 
er ſich überzeugte, der diebiſche Ein⸗ 
uch in ſein Schatzhaus ſei wiederholt 
den. Er prüfte das Gebäude von 
n und außen, unterſuchte die 
ſſer, ſtellte die Wachen vor die 
aber von Zeit zu Zeit vermißte 
mmer wieder Kleinodien, und endlich 
u ſchon eine merkliche Lücke in den 
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wohlgeordneten Schätzen ſichtbar. 

Jetzt hatte der König Tag und Nacht 
keine Ruhe mehr; denn nicht nur 
ſchmerzte ihn der Verluſt ſeiner Schätze, 
ſondern noch mehr beängſtigte ihn die 
geheimnisvolle, unerklärliche Art, mit 
welcher der Diebſtahl begangen wurde. 
Der König befragte die weiſeſten Räte 
ſeines Hofes, die erfahrenſten Richter 
des Landes, aber keiner vermochte ein 
Mittel zu erſinnen, wie man des Die— 
bes habhaft werden könnte. Endlich 
meldete ſich ein erfinderiſcher Schloſſer, 
welcher verſprach, das Innere des 
Schatzhauſes mit einem kunſtvollen 
Netze von Schlingen zu umſpinnen, die 
Schätze ſelbſt mit Angeln und Fangeiſen 
zu umgeben, ſo daß der Dieb unrettbar 
hineingeraten und drin hängen bleiben 
müſſe, von welcher Seite er auch in das 
Schatzhaus eindringe. Dem Könige ge— 
fiel dieſer Vorſchlag, und bald war das 
ganze Schatzhaus mit eiſernen Schlin⸗ 
gen ſo umſponnen, wie mit Spinnge— 
weben. Jede Ecke, der Boden, die 
Wände, Pfeiler und Schränke, Thüren 
und Niſchen, alles war mit Schlingen 
umſtellt, die ſo künſtlich zuſammen— 
hingen, daß ſich ein Gefangener um ſo 
tiefer in ſie verwickeln mußte, je mehr er 
ſich zu befreien ſuchte. 

Der König beſuchte jeden Morgen ſein 
Schatzhaus; denn er war begierig, ob 
das Mittel ſich bewähren werde; aber 

ſtets waren die Schlingen unberührt. 
Der Dieb ſcheint erfahren zu haben, 
dachte er, welche unentrinnbare Gefahr 
ihm droht. Schon beſuchte er das Ge— 
bäude nachläſſiger, da entdeckte er eines 
Morgens zu feinem Entſetzen, daß in 
den Schlingen ein entkleideter Menſch 
ohne Kopf und Hände hing. Er rief 
ſeine Trabanten herbei, und dieſe nah— 
men den Leichnam herunter. Man hatte 
nun zwar den Dieb, wußte aber nicht, 
wer er war. Die kopfloſe Leiche wurde 
öffentlich ausgeſtellt und bekannt ge— 
geben, daß derjenige, welcher ſie namhaft 
machen könne, eine große Belohnung er— 
halten ſolle. Es fand ſich aber niemand, 
der das im ſtande geweſen wäre, und die 
Sache wurde immer rätſelhafter. 

„Wer hat dem Diebe Kopf und Hände 
abgeſchnitten und wo ſind dieſe geblie— 
ben?“ fragte ſich der König, dem das 
Rätſel Tag und Nacht im Sinne lag. 
„Es ſind ihrer wenigſtens zwei ge— 
weſen,“ dachte er weiter; „aber wie ſind 
ſie hereingekommen, und wie kam der 
Zweite hinaus, da man nirgends eine 
Oeffnung bemerkt? Der ganze Bau 
wurde Stein für Stein unterſucht, aber 
man entdeckte keinen geheimen Eingang. 
Gern hätte der König den Baumeiſter 
zur Rechenſchaft gezogen, aber dieſer 
war ſchon vor Jahren geſtorben. Nun 
ſchienen zwar die Schätze ſicher zu ſein, 
da man keinen neuen Diebſtahl ent⸗ 

deckte; aber den König beunruhigte doch 
der Gedanke, daß noch ein Menſch lebe, 
welcher den geheimnisvollen Eingang in 


die Schatzkammer kenne, und der dies 
Geheimnis vielleicht andern mitteilte. 
So nahmen die Sorgen um die Schätze 
kein Ende und raubten dem König alle 
Freude. „Was helfen mir die übrigen 
Schätze,“ ſeufzte er oft, wenn er ſchlaf— 
los im goldenen Bette lag; „die beſten 
hat man mir geſtohlen, und mit aller 
meiner Macht war ich nicht imſtande, 
den Thäter zu entdecken, und noch bin 
ich nicht ſicher, ob der Diebſtahl wie— 
derholt wird. Kein Opfer darf mir zu 
groß ſein, um den Mitwiſſer ausfindig, 
zu machen; denn nur dann kann ich 
ruhig neben meinen Schätzen ſchlafen.“ 

Der König ließ den Leichnam auf dem 
Platze vor ſeinem Palaſte ausſtellen und 
ihn Tag und Nacht von Wächtern be— 
wachen, die nicht nur dafür ſorgen ſoll— 
ten, daß der Todte nicht geſtohlen werde, 
ſondern auch die Vorübergehenden be— 
obachten mußten, ob nicht einer durch 
irgend eine Gebärde oder einen Geſichts— 
zug verrate, daß er den Toten wieder 
erkenne. Auch hoffte der König, die 
Angehörigen würden ſich melden und 
die Leiche zurückverlangen, da es in 
Aegypten für die größte Schande und 
das entſetzlichſte Unglück galt, nach ſei— 
nem Tode nicht einbalſamiert, ſondern 
aufgehängt zu werden. 

Mehrere Tage ſtand die Leiche auf 
dem Platze; mancher Unſchuldige war 
von den mißtrauiſchen Wächtern ver— 
haftet worden; aber immer erfuhr man 
nicht, wer der Tote ſei. 

(Schluß folgt.) 
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Die Weide und die Eiche. 


Der Vater ging mit feinem Sohr 
Fritz auf das Feld, um zu ſehen, ob der 
Sturm auch Schaden angerichtet habe 
Fritz rief: „Sieh, Vater, die ſtarke Eiche 
liegt am Boden, und die dünne Weide 
ſteht aufrecht. Iſt denn eine Weide ſtär— 
ker als eine Eiche!“ „Kind,“ ſagte de: 
Vater, „die ſtarke Eiche mußte brechen. 
weil fie ſich nicht biegen konnte; die ge— 
ſchmeidige Weide aber ließ ſich vom 
Sturme ſchaukeln und blieb ſtehen.“ 


Rätſel. 


= 


Zwei Löcher hab' 
Zwei Finger brauch' ich. 
Ich mache Langes und Großes klein, 
Und trenne, was nicht vereint ſoll jeir. 
Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 
Eden, Hall — Edenhall. 
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1, Regen! 


Regen, Regen, Himmelsſegen! 
Bring' uns Kühle, löſch' den Staub 
Und erquicke Halm und Laub! 


Regen, Regen, Himmelsſegen! 
Labe meine Blümelein, 
Daß fie blüh'n im Sonnenſchein! 


Regen, Regen, Himmelsſegen! 

Nimm dich auch des Bächleins an, 

Daß es wieder rauſchen kann! 
(Hoffman v. Fallersleben.) 


Die Kirſchen. 

Im Garten ſtand ein junger 
Kirſchbaum. Im Mai blühte er 
prächtig und der Vater ging mit 
den Kindern hinab und zeigte ihnen 
die ſchneeweißen Blüten mit den 
rötlichen Staubfäden. Bald fielen 
die Blüten herab und an den Stie— 
len ſchwollen die kleinen grünen 
Früchte. Die Kinder ſahen alle 
Tage danach und frauten ſich, als 
m Junius die Kirſchen anfingen, 
ſich zu röten. Die Zweige wurden 
ſchwer und hingen tief herab, und 
der Vater verſprach, wenn die Kir— 
ſchen völlig reif ſeien, ſollten die 
Kinder ſie ſelbſt abpflücken. 

Marie und Bertha und Felix 
und Anna warteten ganz geduldig, 
nur Louis ging immer ſehr lüſtern 
um den Baum herum. Er hätte 
die Kirſchen gar zu gern jetzt Icon 
gekoſtet, denn er aß nichts ſo gern, 
als Kirſchen. 

Eines Tages war er im Garten 
ganz allein. Die Kirſchen waren 
ſchon ganz rot und ſahen ſehr ver: 
lockend aus. Die Luſt nach den 
herrlichen Früchten wurde in Louis? 
Herzen faſt übermächtig; ſchon 
faßte er nach einem Zweige, um ihn 
herunter zu ziehen und die Kirſchen 
zu erreichen. Da fiel ihm plötzlich 
ein, wie die Mutter ihm geſagt 


hatte: „Du darfſt niemals etwas 
Heimliches thun, was Vater und 
Mutter nicht wiſſen dürften, denn 
die Eltern erlauben alles, was recht 
iſt“, und er dadte: „Würdeſt du 
die Kirſchen auch pflücken, wenn 
deine liebe Mutter, oder der gute 
Vater jetzt am Fenſter ſtände?“ — 
Da ließ er raſch die ſchon erfaßten 
Zweige los, und lief fort aus dem 
Garten. 


Im Juli endlich waren alle Kir— 
ſchen herrlich reif; ſchon kamen die 
Sperlinge und naſchten daran. Da 
rief eines Nachmittages der Vater: 
„Kommt, Marie, Felix, Bertha, 
Louis und Anna; und bringt auch 
das kleine Klärchen mit. Kommt 
in den Garten: wir wollen Ernte— 
ſeſt halten!“ — Voll Jubel kamen 
die Kinder mit kleinen Körbchen in 
den Händen herbei. Felix und 
Louis warfen ihre Jacken ab und 
kletterten in die Krone des Baumes, 
um den Schmwejtern die Zweige 
herunter zu biegen und dann aus 
der Spitze die reifſten und ſüßeſten 
Früchte für Vater und Mutter zu 
holen. Die Körbchen wurden ſchnel— 
ler vell, als man gedacht hatte. 
Die Mutter mußte noch einen 
großen Korb herunter ſchicken. Und 
Alle aßen, ſo viel ſie Luſt hatten. 
Alle Kinder waren ſehr vergnügt 
und die Mutter hörte oben in ihrer 
Stube den Jubel. Am allerfrohe— 
ſten aber war Louis. Er hatte 
neulich, als er allein beim Kirſch— 
baume war, ſeine Naſchluſt beſiegt. 
Nun konnte er mit voller Herzens— 
freude das ſchöne Erntefeſt mit 


allen Kindern feiern. Theta Naveau.) 


Butterbrödchen, ſtell' dich ein! 

Aber komm uur nicht zu klein; 
Denn das Spitzchen und das Spätzchen, 
Und das liebe Mauſekätzchen, 

Alle, alle warten dein, 
Butterbrödchen, ſtell' dich ein! 


rz ieh? 


Zur Sommerzeit, zur Sommerzeit 
Wie ist die Welt voll Herrlichkeit 
Welch’ eine Lust, hinauszugeh'n 
Im grünen Wald sich umzuseh’n 


— 


Getrocknete Blumen. 


Im Korn, am Feldweg und auf dach 
Rain 
Blüht ſo vieles im Sonnenſchein. 
Man rauft es aus und trägt's nach 
Haus, 5 
Und getrocknet ſieht es erbärmlich 
aus. 
Was man doch nicht beſitzen kann, 


Der Elefant und die Schild 
kröte. 

Der Elefant g ging einſt zum Meeres, 
ufer, um da zu baden. Da ſah er ein 
Schildkröte über den Sand kriechen un 
ſprach zu ihr: Du biſt ein faules Tier 
Du kannſt nur Schritt für Schritt mat: 
ſchieren. Aber ſie erwiderte: Was gilt 
ich komme ſchneller fort als du! Darau 
läuft der Elefant mehrere Wochen in' 
Gebirge, ſich Kraft anzufreſſen. i 


Schweſtern und dingt ſie, daß ſie 
von der Küſte an in gemeſſenen Entfer 


der verabredete Wettlauf nehmen ſol 
Sie ſelbſt wählt ihren Platz zuoberf 
am Ziele, auf dem Berge. Als der Ele 
fant nach einiger Zeit zurückkommt 
ſpricht die Schildkröte am Meere, d 


Da 15 er: „Da iſt es ſchon, 
das elende Tier, ich muß noch beſſer 
laufen! Und abermals ſtürmt er puſtend 
davon. Jedoch wie er auch eilt, überall 
iſt ſeine Feindin ſchon vor ihm ange⸗ 
kommen. 


an. Blutige Schweiß rinnt an ind 


ſichts ſeiner glücklicheren Rivalin. 
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Auf, auf, du deutſcher Lehrerſtand! 
In Treuen ſei gewahrt 

Das deutſche Wort im freien Land, 
Die echte deutſche Art! 

Ein Jeder thue ſeine Pflicht, 

Der Starke geh' voran! 


Schmach, wer vor fremdem Dünkel kriecht! 


Das iſt kein deutſcher Mann! 


Die deutſche Sprache, ſtolz und reich, 
Sie ſteht in eurer Hut. 

Und keine and're iſt ihr gleich, 

So klangvoll und fo gut 

Kein Lied ſo hehr und kühn erſchallt, 
So wahr und treu und echt, 

Als deutſchen Sanges Allgewalt 

Für Freiheit und für Recht. 


Wie herrlich, wenn auf Feld und Flur, 
Wo Lenz die Welt verſchönt, 

Zum Preis der göttlichen Natur 
Ein deutſches Lied ertönt. 

Das ſchallet über Berg und Thal 
Und weckt mit Zauberluſt 

Des frohen Jubels Wiederhall 

In jeder Mannesbruſt. 


Die deutſche Sprache iſt ein Schatz, 
Wie keiner auf der Welt. 

Wo tiefes Forſchen findet Platz, 

Hat ſie ſich hingeſtellt. 

Der Denker Sprache nennt man ſie, 
Die Alles kühn umſchließt, 

Was nur dem wiſſenden Genie 
Gedankenreich entfließt. 


Kein’ and're Sprache iſt jo reich 

An ſinnigem Gemüt; 

Kein and'rer Sang ſo ſtark, ſo weich, 
Als wie das deutſche Lied! 

Euch, Lehrern, iſt es anvertraut, 
Bewahrt das Kleinod recht, 

Wie eine liebe, ſüße Braut, 

Nicht wie ein feiler Knecht. 


D'rum auf, du deutſcher Lehrerſtand! 
In Treuen ſei gewahrt 

Das deutſche Wort im freien Land, 
Die echte deutſche Art! 

Ein Jeder thue ſeine Pflicht, 

Der Starke geh' voran! 


Schmach, wer vor fremdem Dünkel kriecht! 


Das iſt kein deutſcher Mann! 


Jubelfeier des Nationalen Deutſch-Am. Lehrerbundes 


A. Rattermann, Cincinnati, O. 


kahnruf an die deutſch⸗amerikaniſchen Lehrer. In weſſen Händen ſoll die Anſtellung, Beaufſichti⸗ 


gung und Abſetzung der Volksſchullehrer ruhen? 


(Vortrag, gehalten vor der 25. Jahresverſammlung des „Nationalen 


Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“ von Dr. O. Weineck, New Pork.) 


Wenn wir die erſte Frage beantworten wollen, „wem die 
Anſtellung der Volksſchullehrer zukomme,“ jo iſt es wohl am 
Platze, zunächſt Umſchau zu halten und ausfindig zu machen, 
wie die Anſtellung der Lehrer gegenwärtig in den verſchiedenen 
Ländern de facto ausgeübt wird. 

Unſere Blicke werden ſich naturgemäß zuerſt nach Deutſch— 
land richten, “the schoolmistress of the world”, wie es jo nett 
einmal ein Amerikaner genannt hat. Wir werden finden, daß 
es daſelbſt ein für alle Staaten gültiges, allgemeines Geſetz, den 
zerſplitterten deutſchen Staatsverhältniſſen gemäß, nicht giebt, 
daß aber doch gewiſſe Grundprinzipien und Ueblichkeiten überall 
zugrunde liegen. 

Die Gemeindevertretung, die Lokalbehörden, mögen die— 
ſelben nun auf dem Dorf Gemeindevorſtand oder Patron, oder 
in den Städten Stadtrat oder Stadtverordnete heißen, haben in 
der Regel die Anſtellung der Lehrer in den Händen. Sie ver— 
treten die Steuerzahler, ſie beſchaffen den Sold der Lehrer und 


haben ſomit auch zu entſcheiden, wer ihnen als Lehrer genehm 


iſt oder nicht. Sie ſchlagen den Kandidaten vor und die Regie— 
rung, vertreten durch ihr Miniſterium des Kultus und des 
Innern oder durch Provinzialpräſidenten oder Kreisdirektoren, 
welchen Namen ſie auch tragen mögen, hat das Recht, dieſelben 
zu akzeptieren oder auch zurückzuweiſen. 

In dem Falle, daß der Staat durch direkte Beiſteuer, Zuſchuß 
aus der Landeskaſſe, den größeren Teil der Unterhaltungskoſten 
der Schule beiträgt, fällt ihm das Vorſchlagsrecht zu und die 
Lokalbehörde hat nur das Annahme- oder Verwerfungsrecht. 

Aber der herrſchende Grundſatz, daß, wer das Salär der 
Lehrer beſchafft, auch über die Wahl des Kandidaten entſcheidet, 
wird wohlweislich durch allgemeine Staatsgeſetze beſchränkt, 
welche die Qualifikation des zu Ernennenden vorſchreiben. 

Die Gemeindevertretung kann nicht jeden beliebigen Menſchen 
als Lehrer in ihren Schulen vorſchlagen, ſondern darf ſeine 
Auswahl nur treffen unter Leuten, die auf Seminarien oder 
Univerſitäten unter Oberaufſicht des Staates ihre Prüfung ab— 
gelegt haben. Jeder Kandidat muß dann erſt noch ein volles 
praktiſches Probejahr durchgemacht haben, ehe er ſeine definitive 
Anſtellung erlangen kann. 

Dasſelbe Verhältnis beſteht auch in Frankreich, nur in viel 
einheitlicherer, zentraliſierterer Form. An der Spitze ſteht der 
Miniſter des öffentlichen Unterrichts, ein Generaldirektor und 
Bureauchef, mit Unterchefs in den verſchiedenen Departements, 
Arondiſſements und Kantons. Jede Gemeinde iſt vertreten durch 
eine Schulkommiſſion. Der Staat zahlt hier die Saläre der 
Lehrer, uud die Koſten für Verwaltung und Aufſicht, die 


2 


Gemeinde ſorgt nur für Schulgebäude, Schulapparate, Möbel 
u. ſ. w. Da hiermit dem Staat der größere Teil der Unkoſten 
zufällt, ſo liegt ihm auch die Anſtellung der Lehrer ob. Letztere 
müſſen mit einem Staatsdiplom verſehen jein. 

In England ſteht an der Spitze des Erziehungs Departe— 
ments ein „Committee of Council on Education”, beſtehend 
aus “Lords of the Privy Couneil”. Der wirkliche aktive Leiter 


Erziehungs- Blätter. 


durchgeführt werden. Die Regierungsinſpektoren prüfen jähr ö 


die einzelnen Schulen und rapportieren das Reſultat an 
Oberſchulbehörde. 
In Städten iſt der Schuldirektor perſönlich verantworkli 
für ſeine ihm unterſtellten Lehrer. u 
Die Lokalſchulbehörden, Gemeindevorſteher und Stadft 
haben aber auch ein gewiſſes Beaufſichtigungsrecht. Sie hab 


die Schulen zu beſuchen und darüber zu wachen, daß Dire 
und Lehrer ihre Schuldigkeit thun. In Dörfern und kleines 
Städten iſt dieſe Gewalt gewöhnlich dem Geiſtlichen übertrage 
welcher jede Unregelmäßigkeit an die Kreisſchulbehörde 
berichten hat. Durch jährliche, öffentliche Prüfungen, zu welch 
das Publikum Zutritt hat, und bei denen die Gemeindevert 
zugegen fein müſſen, werden die Leiſtungen der Schule öffentl 
dokumentiert. 

In größeren Städten, wie Berlin, überträgt der Sta 
dieſes Beauſſichtigungsrecht einem ſpeziell dazu angeſtel 
Schulrat, nebſt einem Korps von Diſtriktsinſpektoren. Alle di 
Beamten müſſen profeſſionell dazu qualifiziert ſein. 5 

Die Regierung hält die Lokalbehörden direkt verantwort 
für die Beſchaffung und Inſtandhaltung der Schulhäuſer, 
Möbel, Apparate, des Heizungsmaterials und alles deſſen,! 
zum äußeren Wohle der Schule beiträgt, ſie überläßt ihr je 
die Regulierung der eigenen Lokalverhältniſſe, wie Anfang 1 
Schluß der Schule, Feſtſetzung der Ferien und Beſchaffung ! 
nötigen Gelder. £ 4 

Die äußere Geſchäftsleitung der Schulen iſt alſo Sache! 
Gemeindevertretung, die innere Erziehungsleitung, welche L 
plan, Methode, Lehrmittel und Disziplin umfaßt, behält ſich! 


iſt der Vize-Präſident dieſes Komites, der zugleich Vertreter des 
Departements im Unterhaus iſt. Die Schulen werden zum 
größten Teil aus Gemeindemitteln erhalten, jedoch gewährt das 
Parlament einen jährlich zu beſtimmenden Zuſchuß. Die Ge⸗ 
meinde oder Rate-Payers“ erwählen einen “Board”, der oft 
wieder ſeine Rechte an ein Board of Managers“ abtritt. Ihm 
kommt die Anſtellung der Lehrer zu, doch müſſen dieſelben eben— 
falls vom Staat beſtätigt werden und haben ihre Prüfungs— 
zeugniſſe beizubringen. 

Die Privatſchulen, deren Zahl in England unvergleichlich 
größer iſt als in anderen Ländern, ſtehen ebenfalls unter öffent⸗ 
licher Aufſicht. 

In den Vereinigten Staaten von Amerika ſtehen die Schulen 
unter der Verwaltung von School-Boards'“. Die Mitglieder 
dieſer Boards“ werden entweder vom Volk direkt erwählt oder 
ſie werden ernannt. Im erſteren Falle herrſchen in den ver— 
ſchiedenen Städten und Landesteilen verſchiedene Gebräuche. 
In einigen Städten werden ſie auf einem allgemeinen Wahl— 
zettel, in anderen nach Wards gewählt. 

Auch in der Ernennung derſelben herrſcht keine allgemeine 
Regel. Dieſelbe geht gewöhnlich von dem Mayor der Stadt 
aus, oder auch von den “Aldermen”, oder richtiger von dem 
Richterkollegium. In allen Fällen ſteht eins feſt; der School Staat vor. : 
Board” ift der Vertreter der Steuerzahler, damit beauftragt, die Hier in Amerika iſt die Beaufſichtigung der Schulen d 


Schulen zu überwachen. Er beſitzt deßhalb das abſolute Rechtſden Staat zunächſt noch eine ziemlich mangelhafte. Die 
der Anſtellung der Lehrer. wird in den Städten von den Schoob- Boards“, in den Dö 
Wenn neuerdings die Frage auftaucht, ob der “City!von den „County School Commissioners“ ausgeübt. % 
Superintendent“ nicht die geeignetere Perſönlichkeit wäre, die“Boards“ ſetzen ſich zuſammen aus Geſchäftsleuten, Advo 
paſſenden Lehrer auszuwählen, jo geſtehen wir dies wohl zu ſu. ſ. w. und tragen mehr oder minder einen politiſchen Kara 
und in vielen Städten hat man ihm deshalb das Recht ein-JDie Stelle iſt gewöhnlich eine unbeſoldete und ſomit eine E 
geräumt, dem Erziehungsrate Vorſchläge von geeigneten Perſo-ſtellung und der Karakter ſeiner Mitglieder pflegt deßhalb 9 
nen zu machen, eine jogenannte “Eligible List“ aufzuſtellen, aus über dem der regulären Gewerbspolitiker zu ſtehen. a 
der dann der “Board” ſeine Wahl trifft. Aber die Anſtellung Dieſe School- Boards“ haben faſt unbeſchränkte Gewalt ef 
der Lehrer ſelbſt kommt dem “Board”, als den Vertretern der die Leitung der Schule; ſie ſtellen die Lehrer an, beſtime 
Steuerzahler, und nicht dem Superintendenten zu. Und wo das das Schulreglement, den Schulplan, Lehrmittel, Disziplin, 
ſelbe, wie z. B. in Cleveland ſtattfindet, widerſtreitet es direktf alles zur Leitung der Schule Notwendige nach ihrem eige 
dem Prinzip. Der “Board of Education” oder auf dem Lande Gutdünken, ohne irgend welche profeſſionelle Vorkenntn 
der “County School- Commissioner“ iſt im Namen feiner Wäh- (bringen. Die Mängel eines ſolchen Syſtems machten ſich 
ler der Käufer, die Kandidaten, die ſich um die Stelle bewerben, geltend und man kam zu der Ueberzeugung, einem profeſſione 
die Waare. Schulmann die innere Leitung der Schulen zu übertragen. 
Der Superintendent hat durch geeignete Prüfungen ſeſtzu- meiſten „Boards of Education“ größerer Städte wählten ! 
ſtellen, daß der Kandidat ſeinem Amte gewachſen iſt und er kannſhalb einen Schulſuperintendenten, meiſt auf ein, zwei oder! 
auch bei der Wahl als Beirat mit herangezogen werden, aber Jahre, der ihnen für die Handhabung der Schulen verant 
die Anſtellung als ſolche kommt ihm nicht zu. lich iſt. Die Stellung eines ſolchen Superintendenten iſt bis 
In den meiſten Staaten iſt ein „State Superintendent“ jedoch noch nicht recht klar definiert. Viele Boards“ ſind 5 
angeſtellt, dem die Prüfung der Lehrer unterſteht und der nach | willig, ihre Macht in die Hände dieſes Superintendenten X 
beſtandenem Examen eine “License” erteilt, d. h. ſtaatliche geben und ihn für die Reſultate verantwortlich zu mache 
Erlaubnis giebt, daß der Betreffende als Lehrer fungieren darf. halten vielmehr eiferfüchtig an ihrer Prärogative feſt und me 
In größeren Städten begnügen ſich die Boards“ meiſtens den Superintendenten mehr zum Clerk, der die Vorarbeite 
mit dieſer “State-License” nicht, ſondern ſtellen ihre Anforderun- [die verſchiedenen Komites zu liefern und die dort getrof 
gen höher und laſſen ihre Applikanten noch einmal durch den Entſcheidungen auszuführen hat. Sein Einfluß it deshalb 1 
City Superintendent“ oder durch eine eigene Prüfungsbehörde bunden, mit jeder Neuwahl eines “Board” hat er es mit ne 
prüfen. In manchen Städten gilt das Abgangszeugnis einer Ideen von Mitgliedern zu thun, die gern reformieren wol! 
Normalſchule oder Univerſität als Anſtellungsberechtigung. Indenen aber der wirkliche Einblick in die innere, einheitliche Leit 
jedem Fall wird auch hier in Amerika darauf geſehen, daß derſeines Schulſyſtems fehlt. Dazu muß er ſich oft den guten W 
Anzuſtellende ſich über ſeine Lehrfähigkeit ausweist. der einzelnen Schulräte durch Konzeſſionen zu erhalten fud 
Wir kommen nun zweitens zur Be au HihtigumgsS-|die er nicht machen würde, wenn jeine Wiederwahl nicht 
gem alt. Dieſe ruht in ganz Europa in den Händen des [der Stimme der einzelnen „Board“ - Mitglieder abhinge. 
Staates. Das Miniſterium mit ſeinem Stab bildet die höchſte In einzelnen Städten, z. B. in Cleveland, hat man 
Schulbehörde, arbeitet das Schulreglement und die Schulpläne Superintendenten die volle Machtbefugnis des Boards“ f 
für die verſchiedenen Arten von Schulen aus und ſorgt durchſtragen und ſich nur das allgemeine Oberauſſichtsrecht, ö 
ſeine General- und Subinſpektoren dafür, daß dieſelben korrekt behalten und die Reſultate haben ſich als ſehr günſtig erm 
| 
| 
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ollte endlich einmal Klarheit in die beipetlellige ea gen, AR n Check ne würde den Superinten— 
men. denten zum unumſchränkten Herrn und Paſcha der Lehrer 
wopa, die alten Kulturländer, ſollten uns hierin mit machen. Staatsanwalt, Richter und 5 würden in 
r langjährigen Erfahrung maßgebend fein. einer Perſon vereinigt fein. 
1 ihnen zerfällt die Beaufſichtigung der Schule in zwei Die Beſtimmungen über die Abſetzun 90 der Lehrer ſind 
branchen, das Verwaltungsdepartement und das Unter- in den alten Ländern ziemlich gleichmäßig. Der nächſte Vor— 
departement. Das erſtere iſt das finanzielle und geſchäft- geſetzte des Lehrers, auf Dörfern meiſtens der Ortsgeiſtliche oder 
„ die Beſchaffung der Gelder, die Verwaltung des Schul- | aber der ſtaatliche Schulinſpektor, in Städten der Direktor der 
ntums, Anſchaffung von Schulapparaten, Bibliotheken [einzelnen Schule, hat den unfähigen oder pflichtvergeſſenen 
w. Dieſer Teil ſteht den Lokalbehörden, der Gemeinde- Lehrer der Kreisbehörde zu rapportieren. Dieſe läßt durch 
retung zu. Das Unterrichts- oder Erziehungsdepartement einen Diſtriktinſpektor den Fall unterſuchen und wenn der Lehrer 
ört dem Staat. In der Erziehung muß Einheit und Syſtem ſeine Pflicht nicht gethan hat, jo erhält derſelbe zunächſt eine 
ch den ganzen Staat herrſchen, der Staat hat dem Einzel: geſchriebene Reprimande von der Kreisbehörde. Sollte bei 
ger eine richtige Erziehung zu garantieren. Die Geſetz gebung ſeinen jährlichen Prüfungen, die von dem Juſpektor ohne vor— 
dieſer Seite hin ſteht deshalb nur ihm allein zu. herige Ankündigung vorgenommen werden, ein Lehrer als nach— 
Wenn dieſe Prinzipien muſtergültig ſind, wie find darnach läſſig befunden werden, jo bekommt nicht nur der Lehrer, 
re Schulen zu verwalten? ſondern vor allem der ihm vorgeſetzte Schuldirektor den Rüffel. 
Die Schul- Boards“ ſind die Repräſentanten der Steuer: | Der Prinzipal iſt perſönlich verantwortlich für die ihm unter: 
er, ihnen fällt ſomit das Verwaltungsdepartement, der ſtellten Lehrer. Wird die Leitung des Schuldirektors mangelhaft 
nzielle und geſchäſtliche Teil zu. Da es ſich nun in großen befunden und die Schule ſteht zugleich unter einem ſtädtiſchen 
dten um die Verwaltung von Millionen handelt, jo ſollte der Schulrat, jo wird auch letzterer in den Tadel mit eingeſchloſſen. 
ard“ -Körper, der oft aus 20 und noch mehr Mitgliedern Die Reihenfolge in den Strafen iſt erſtens mündliche Repri— 
eht, um Konfuſion im Geſchäftskram ꝛc. zu vermeiden, einen mande, ſchriftlicher Tadel, Strafverſetzung, gezwungene Penſio— 
häftlich und profeſſionell dazu geeigneten Geſchäftsführer nierung, endlich abſolute Entlaſſung. 
e Direktor anſtellen, der die Geſchäfte des “Boards” einheit— 
zu leiten hat und dem “Board” verantwortlich iſt, der aber RR: 1 . Ü 5 
der anderen Seite auch Vetogewalt haben ſollte, um unge— Die Geſchichte der Einführung der deutſchen Lehr; 
ſete und übereilte Maßnahmen des Boards“ zu verhindern. methoden in den öffentlichen Schulen des 
je letztere Propoſition iſt auch von dem Fünfzehner— Romite Staates Ohio. 
wacht worden, einem Komite, beſtehend aus experten Schul, 
mern, die von der National Teacher's Association“ 
zählt worden ſind, um Reformvorſchläge für das Schulſyſtem 
nachen. 
Die Leitung des Unterrichtsdepartements kommt dem Staat 
Jedem Gouverneur ſollte ein Erziehungsrat zurſeite ſtehen, 
hend aus einem Staats-Schulſuperintendenten und Staats— 
us Von ihnen ſollten die Schulreglements und 


(Vortrag von Dr. John B. Peaslee, früher Superintendent der öffent— 
lichen Schulen von Cineinnati, O. Gehalten am 2. Juli 1895, 
bei dem 5. Ohioer Deutſchen Lehrertag.) 


Meine Damen und Herren! 

Dies iſt eine Gelegenheit zur Beglückwünſchung. Es iſt das 
erſte Mal in der Seltbihie unſeres Staates, daß der deutſche 
ulpläne ausgehen und ſie ſollten den höchſten Appellhof | und der engliſche Staats-Lehrerverein zuſammengekommen ſind. 
n bei Streitigkeiten zwiſchen Lokalſuperintendent und Schul-, Die beiden Organiſationen find über dieſes glückliche Ereignis, 
hards” und Lehrern. Die Stelle des City Superintendent“ über die Einigkeit der Meinung, welche ſie zuſammengebracht 
e von Staatswegen kreiert ſein, während die perſönliche hat, zu beglückwünſchen. Als Ehrenmitglied beider Vereine 
etzung derſelben den Lokalbehörden, unter: Beiſtimmung der heiße ich Sie willkommen und drücke die Hoffnung aus, daß 
erſchulbehörde, überlaſſen bleiben könnte. Die Anſtellung! die beiden Körperſchaſten bei ihren jährlichen Verſammlungen 
gte auf Lebensdauer fein, vorausgeſetzt, daß der Beamte nie wieder getrennt fein mögen. 

Schuldigkeit thut. Dies iſt der prinzipielle oder ideale Weßhalb ſollten ſie auch? Sind beide nicht in demſelben 
udpunkt. erhabenen Berufe — der Bildung und Entwickelung der geiſtigen 
Da jedoch in unſeren Staatsgeſetzgebungen eine derartige Fähigkeiten der Jugend unſeres Staates — beſchäftigt, damit 
rale Erziehungsbehörde zur Zeit noch nicht vorgeſehen it | diefe Jugend zu guten und intelligenten Bürgern unſerer großen 
die Schulverwaltung nach demokratiſchen Begriffen mehr Republik herangebildet werden möchte? 

meinden überlaſſen iſt, ſo möchte ich mich auch hierin dem Während ich glaube, daß es für die geiſtige Entwickelung 
em Fünfzehner-Komite gemachten Vorſchlage anſchließen, der Schüler unſeres Staates gut ſein würde, wenn Alle die 
lich : deutſche Sprache in Verbindung mit der engliſchen ſtudierten; 
Der “Board” ſoll aus nicht mehr als acht Mitgliedern daß es für die großen commerciellen Intereſſen unſeres Landes 
hen, deren Dienſtzeit auf vier Jahre bemeſſen iſt und von vorteilhaft wäre, wenn auf Erlernung der bedeutendſten leben— 
zwei jedes Jahr ausſcheiden. Dieſer „Board' erwählt den Sprachen der modernen Ziviliſation mehr Gewicht in unſe— 
e für 10 Jahre, dem die ganze Unterrichts= | ren Schulen und Univerſitäten gelegt würde; während ich weiß, 


altung, Aufſtellung und Abänderung des Schulplanes nach daß wenigſtens zwei Sprachen ohne Nachteil einer jeden, viel— 
er Initiative, Handhabung der Methode und Disziplin, mehr mit Vorteil für beide, zu gleicher Zeit gelehrt werden 
nmung der Lehrmittel und Beauffichtigung der Lehrer] können, ſo hoffe ich aufrichtig, daß dieſe Union der beiden Ber: 
Nur möchte ich hier noch hinzugefügt wünſchen, daß eine dahin wirken werde, den Sprachen den Hauptplatz auf 
llen Aenderungen im Syſtem ein Komite von Prinzipalen unſeren Lehrplänen einzuräumen, und nicht der Mathematik, 
beratend zur Seite ſtehen ſollte. Der Superintendent iſt für | wie bisher geſchehen iſt. Der Mathematik iſt unſtreitig zu große 

gemäße Erfüllung ſeines Amtes und erfolgreiche Thätigkeit] Wichtigkeit beigelegt und daher wird auch zu viel Zeit darauf 
Board” verantwortlich. Im Fall von Pflichtverletzung verwendet. Ein großer Teil dieſer Zeit wird ohnedies vergeu— 
ſeine Abſetzung erfolgen. det in Löſung einer großen Anzahl verwickelter Aufgaben, welche 
vom Komite gemachten Vorſchlag, ihm auch die | meijtens über die Fähigkeit der Kinder gehen, und welche fie 
f ings⸗ und Abſetzungsgewalt der Lehrer zu übertragen, nach auswendig gelernten Formeln auflöſen müſſen. Der Grund, 
ich auf's Entſchiedenſte. Dies würde die drei Gewalten welcher angegeben wird, warum fo viel Zeit und Arbeit der 
ſtellung, Beauſſichtigung und Abſetzung in einer Hand Arithmetik in den Diſtriktſchulen, und der höheren Mathematik 


— 
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in den Hochſchulen gewidmet wird, iſt der, daß man behauptet, 
ſie ſei zur Entwickelung der Urteilskraft ſo weſentlich. In Gr’ 
widerung darauf habe ich zu ſagen, daß das Studium einer 
fremden Sprache weit beſſer geeignet iſt, die Urteilskraft der 
Schüler zu entwickeln, als das Studium der Mathematik, wie 
dies in unſeren Schulen gewöhnlich betrieben wird. 


Der Einfluß der deutſchen Lehrmethoden auf die öffentlichen 
Schulen von Ohio. 

Die Zahl und die Art der Unterrichtsgegenſtände in den 
Elementar- und Diſtriktſchulen von Ohio ſowohl, als die ver— 
beſſerten Methoden darin, wurden nicht von den Schulen 
Maſſachuſetts', des Staates, von welchem wir den Plan unſe— 
res großen Schulſyſtems genommen haben, ſondern von den 
Schulen Deutſchlands kopiert. Maſſachuſetts hat die Ehre, das 
erſte öffentliche Schulſyſtem auf dem Erdballe gegründet zu 
haben, dem deutſchen Volke aber war es vorbehalten, der 
ziviliſierten Welt die beſten Unterrichtsmethoden und den voll— 
kommenſten Lehrplan zu geben. 

Es ſcheint mir hier am Platze zu ſein, zunächſt eine kurze 
Geſchichte der Bewegung in Bezug auf die Einführung der 
deutſchen Methoden zu geben. 

Im März des Jahres 1836 ſchickte Gouverneur Lucus an 
Profeſſor E. C. Stowe, den berühmten Gatten der noch be— 
rühmteren Frau Harriet Beecher Stowe, einen gemeinſchaftlichen 
Beſchluß der Geſetzgebung von Ohio, in welchem Profeſſor 
Stowe beauftragt wurde, auf ſeiner Reiſe durch Europa die 
verſchiedenen Lehrſyſteme der Schulen daſelbſt zu prüfen und 
über die beſten der Geſetzgebung von Ohio Bericht zu erſtatten, 
nebſt Empfehlungen und Winken, welche der Profeſſor ſür un— 
ſeren Staat praktiſch und vorteilhaft finden würde. 

In feinem meiſterhaften Bericht jagt Profeſſor Stowe in 
Bezugnahme auf Friedrich Wilhelm III.: „Eine neue Aera hat in 
der Geſchichte der Erziehung begonnen. König Fr. Wilhelm III., 
wohl einſehend, daß gegen eine unwiſſende und zügelloſe De— 
mokratie und die damit verbundenen Uebel, wovon die franzö— 
ſiſche Republik ein abſchreckendes Beiſpiel geliefert hat, das Heil 
nur in dem verbeſſerten Unterricht zu finden ſei, gab ſeinem 
Volke ein Erziehungsſyſtem, wie es vollkommener und ange— 
meſſener niemals vorher erſonnen wurde, — ein Erziehungs— 
ſyſtem, das es ſich zur Aufgabe machte, der Entwickelung des 
Geiſtes, der Anregung jeglicher Thätigkeit, jeglicher Anlage und 
Fähigkeit der geſammten Jugend im weiten Reiche Vorſchub zu 
leiſten, deſſen Wirkungskreis auch die ärmſte Hütte und den 
dunkelſten Winkel des Königreiches einſchließen ſollte. Männer 
von großer Bildung und umfaſſenden Talenten werden ermu— 
tigt, ſich dem Lehrerſtande zu widmen. Die beſten Pläne zur 
Förderung dieſes Zweckes wurden bereitwilligſt aufgenommen 
und freigebig belohnt. Talent und Fleiß, wo ſie ſich auch befin— 
den mögen, werden hervorgeſucht und nichts iſt unterlaſſen, was 
das große Projekt fördern kann.“ ; 

Er jagte ferner, daß die Königreiche Baiern und Würtem— 
berg, das Großherzogtum Baden und die kleineren Staaten 
Deutſchlands Preußen nicht nachſtänden in der Erziehung und 
Bildung des Volkes, und alles dieſes wurde erzielt durch beſſere 
Lehrmethoden, als je vorher in der Welt zu finden waren. 

Profeſſor Stowe giebt dann die Lehrgegenſtände ſammt dem 
Stundenplane der Knabenſchule, welche unter dem großen 
Dieſterweg ſtand, und dann folgt dieſem eine ſehr ausführliche 
Beſchreibung der Lehrweiſen, in welchen der Unterricht in den 
verſchiedenen Gegenſtänden erteilt worden iſt. Dieſer Teil ſeines 
Berichtes war den Mitgliedern der Geſetzgebung und den Er— 
ziehern von Ohio eine wahre Offenbarung. 

Der Doktor fährt weiter fort: „Um die Schüler im Beobach— 
ten und Sprechen zu üben, fängt der Lehrer ſchon am erſten 
Schultage an, ſich mit ihnen zu unterhalten und ihre Aufmerk— 
ſamkeit auf die Gegenſtände im Schulzimmer zu lenken. Sie 
haben anzugeben: den Ort, wo ſich die Gegenſtände befinden, 
ihre Form, ihre Farbe, den Stoff, woraus ſie verfertigt ſind 


u. ſ. w. Auch beſteht der Lehrr darauf, daß die Antworten 
Schüler beſtimmt und genau ſeien und ſtets in vollſtänd 
Sätzen erfolgen. Er verlangt von den Schülern, daß fie 
verſchiedenen Gegenſtände, welche auf dem Schul- und Heim 
dem Auge auffallen, ſowie die Umſtände, unter welchen fü 
ſcheinen; dann das Haus, welches ſie bewohnen; die Werk 
in welcher ihr Vater arbeitet; den Garten, in welchem die 
der gerne ſpazieren gehen, beobachten. In der Lektion über 
Garten werden die Kinder über die Größe und Form ge 
dann müſſen fie denſelben, womöglich mit den Kiesweger 
Umriſſen auf die Tafel zeichnen; dann angeben, ob darin Bäi 
ſtehen; welches die verſchiedenen Teile der Bäume ſind; we 
Teile im Frühling wachſen; welche Teile ſie im H 
verlieren; welche Teile das ganze Jahr hindurch unverän 
bleiben; ob einige der Bäume Obſtbäume ſind; welche Fri 
ſie tragen; wann ſie reif werden; wie ſie ſchmecken; ob 
Obſt geſund ſei oder nicht; ob viel davon zu eſſen klug 
welche Gemüſe und Wurzelgewächſe ſich ſonſt noch im Ga 
befinden; welcher Gebrauch davon gemacht wird; we 
Blumen da ſind und wie ſie ausſehen, u. ſ. w.“ N 

Nachdem die Konverſations-Lektion zu Ende iſt, beginnt 
Lehrer, die Kinder in den Elementen des Leſens zu unterrid 
Er lehrt zuerſt den Kindern, die Laute der Vokale deutlich 
zuſprechen. Die Buchſtaben, welche dieſe Laute vertreten, wei 
dann den Kindern gezeigt und erklärt, bis Form und Laut 
jedem dem Gedächtniſſe der Schüler eingeprägt ſind. Der 
Prozeß in Bezug auf die Doppellaute und die Konſone 
wird dann durchgeführt. Zuletzt die Namen der Buchſte 
mit dem genauen Verſtändnis, daß der Name des Buchſtabe 
und der Laut desſelben zwei ganz verſchiedene Dinge find, 
Kinder ſind dann vorbereitet, das Leſen anzufangen. N 

Der Doktor zeigt dann, wie die Laute in Wörter zuſamm 
geſetzt werden, erklärt, wie die Elemente des Schönjchreibe 
kleinen Kindern im Alter von ſechs bis ſieben Jahren ge 
werden. Nach dem ſpricht er darüber, wie im Rechnen, Zeich 
in der Muſik u. ſ. w., unterrichtet wird. 

Doktor Stowe ſchließt dieſen Teil ſeines Berichtes, bezü 
des Lehrplanes und der Methode, mit den folgenden Wo 
„Die Vorzüge dieſes Syſtems müſſen ſelbſt dem oberflächlich 
Beobachter einleuchtend ſein. Jedermann wird ſofort Die? 
kommenheit des Lehrplanes erkennen in Bezug auf die 
ſowohl, als die Art der aufgeführten Lehrgegenſtände, um 
die Angemeſſenheit, jede Anlage zu entwickeln und ihr die w 
Richtung zu geben. Giebt es ein Vermögen des Geiſtes, welt 
in dem obengenannten Schema nicht feine Entwickelung fäl 
Ich weiß keines. Das Anſchauungs- und Denkvermögen, d 
Gedächtnis und die Urteilskraft, die Einbildungskraft und 
Geſchmack, das moraliſche und religiöſe Gefühl, und ſelbf 
verſchiedenen Arten der phyſiſchen Geſchicklichkeiten, alle f 
Gelegenheit zur Entwickelung und Uebung. In der That gl 
ich, daß das Syſtem in feinen großen Umriſſen fo vollkomt 
iſt, wie nur menſchlicher Scharfſinn und menſchliche Kun 
machen können. Vielleicht aber werden Einige jagen: 
Schema iſt wirklich vortrefflich, wenn es nur praktiſch m 
Aber die Idee der Einführung eines ſo umfaſſenden und 
kommenen Lehrplanes in unſeren öffentlichen Schulen it 
ſtändig imaginär und kann nie verwirklicht werden.“ Ich 
worte, das, was ich dargelegt habe, iſt keine Illuſion, jo 
eine Thatſache, eine Kopie der wirklichen Verfahrungsart— 
obige Entwurf it kein Plan, nur in der Phantaſie exiſtieke 
aus der Klauſe eines Einſiedlers herrührend, ſonder! 
Schema des Lehrplanes, welches gegenwärtig von Tauſe 
von Schulmeiſtern in den beſten Diſtriktſchulen, die jemals 
niſiert worden ſind, thatſächlich befolgt wurde. Es kann g 
werden, weil es gethan worden iſt; es wird jetzt gethan ö 
es ſoll gethan werden. Wenn es in Europa gethan w 
kann, ſo glaube ich, daß es in den Vereinigten Staaten 
kann gethan werden. Wenn es in Preußen gethan win 
weiß ich, kann es auch in Ohio gethan werden.“ — 
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Weil ich weiß, daß Sie, als deutſche Lehrer und L Lehrerin— 
„mit den deutſchen Methoden vertraut ſind und dieſelben in 
em täglichen Unterricht benutzen, ſo war ich in der erſten 
im Zweifel, ob ich nicht etwa zu weit ausgeholt und zu 
von Doktor Stowe angeführt habe, aus Furcht, Sie zu 
üden; aber ich denke, daß, um Ihnen einen umfaſſenden 
N des Karakters und Umfanges des Berichtes, welcher 
Dämmerung eines beſſeren Tages für die öffentlichen Schu— 
von Ohio und dem Weſten iſt, zu geben, konnte ich nicht 
n tiger anführen. Dieſer Bericht war der erſte Schlag der 
cke, das Totengeläute des alten „Memoriter Planes im 
richt, wo Alles darauf abzielte, das Gedächtnis mit der 


von Namen zu beſchweren, zur Vernachläſſigung der Aus— 


dung und Entwickelung der anderen Geiſteskräfte. Solche 
methode erlaubt keinen Spielraum für Gedanken, erregt 


ö das gerin gſte Intereſſe in den Kindern. 

Wenn wir in Betracht ziehen, daß in jenen Tagen, wenn 
Haupt Etwas, ſo doch gewiß ſehr wenig außer den „Three 
in den öffentlichen Schulen verſucht wurde, daß an Unter— 
in Muſik und im Zeichnen nicht gedacht wurde, daß ein 
wie Anſchauungs-Unterricht, damals nicht bekannt war; 
tatt des Lautier-Unterrichtes, nur der knöcherne Buchſtabier— 
in den Schulen vorhanden war; daß Schiefertafel und 
l bis zum dritten oder vierten Schuljahr den Schülern 
zu Handen kamen; daß die Feder auf noch ſpätere Jahre 
hoben wurde und Rechnen in den unteren Graden gar nicht 
t wurde, u. ſ. w. — ja, dann können wir uns vergegen— 
gen, welch’ eine Offenbarung Dr. Stowe's Bericht über 
Schulen Deutſchlands in Wirklichkeit war. Allein ich bin 
ingen, zu glauben, daß der Stowe-Bericht denſelben 
af, wie der eines ähnlichen Berichtes an den Staat Maſſa— 
its, von dem größten amerikaniſchen Erzieher feiner Zeit, 
Horace Mann, gerichtet, geſchlafen hätte, hätte die Ge— 
i ſebung von Ohio auf Empfehlung von Dr. Stowe und unter— 

zt von dem damaligen Schulkommiſſär, Dr. Lewis, nicht zur 
ten Seſſion — 1840 — ein Geſetz auf- und angenommen, 
ches den Unterricht in der deutſchen Sprache unter gewiſſen 
ingungen im ganzen Staate verlangte. Unſere deutſchen 
ger fingen alsbald an, ein warmes Intereſſe an unſeren 
lichen Schulen zu nehmen. Deutſche Schulratsmitglieder 
den erwählt, deutſche Lehrer und Lehrerinnen wurden er— 
t und durch deren Einfluß deutſche Methoden eingeführt. 
waren denn in den Schulen, hier und da, zwei Methoden 
ſentiert, die eine gerichtet auf die natürliche und harmoniſche 
cklung des Geiſtes, die andere, im gewohnten Schlendrian, 
[Anfüllung des Geiſtes mit dürren b e Beide hatten 
Verteidiger und, es thut mir leid, ſagen zu müſſen, daß 
alte Methode in vielen Lehrern und e ſelbſt ſogar 
e Verteidiger hatte. Der Streit zwiſchen beiden iſt ein hefti— 
geweſen, aber nach und nach hat die alte Methode der 
das Feld räumen müſſen. 


Hand in Hand mit den verbeſſerten Methoden fand auch der 
plan Erweiterung, jo daß er nunmehr auch Muſik, Zeich⸗ 
den Anſchauungs⸗Unterricht u. ſ. w. umfaßte und in ſolcher 
tattung ſich ſehr vorteilhaft mit Deutſchlands Lehrkurſen 
1 leichen durfte. All' dies geſchah Schritt für Schritt und trotz 
Proteſtes des größten Teiles der alten Schulmänner und 
es großen und einflußreichen Teiles der öffentlichen Preſſe. 
ı erhob das Geſchrei, daß die Kinder von der Zahl der 
ichtsgegenſtände überbürdet würden. Dies war ein Be— 
von Unwiſſenheit. Man wußte nicht, daß die Ueberbür— 
g und Ueberfüllung des Geiſtes der Kinder, wie ich in Chi— 


| 


der Richtung von zu vielen Studienzweigen liegen könne. 


gejagt habe, gerade in entgegengeſetzter Richtung, in dem 
el in einem oder in wenigen Lehrgegenſtänden, und nicht! meiner Meinung, zit viele Lehrer und Lehrerinnen des Deutſchen, 


Zahl und Mannigfaltigkeit der Lehrgegenſtände erleichtern hegen und 
eilt des Kindes. Kinder bedürfen der Abwechſelung. Die haben. 
g in einer Richtung muß nicht lange aufrecht erhalten | dernen Sprache, erteilt von Solchen, die ſehr wenig oder gar 
Das Kind ſpielt mit einem Dinge und bald darauf mit! kein Intereſſe für die Sprache, in der ſie unterrichten, hegen; 


einem anderen. Das liegt in der Natur des Kindes, und je 
mehr wir in Erziehung und Bildung den natürlichen Methoden 
folgen, deſto beſſer für das Kind und ſonach auch für die öffent- 
lichen Schulen. Dieſe fortſchrittlichen Methoden und die bedeu— 
tend verbeſſerten Lehrpläne, welch' alle wir von den Deutſchen 
geborgt haben, ſtellten zum wenigſten die nach Graden einge— 
richteten Schulen unſeres Staates denen der öſtlichen Staaten 
weit voran. Dieſe Stelle haben ſie, wie ich weiß, ſchon mehr 
als vierzig Jahre eingenommen und nehmen ſie, meiner Mein— 
ung nach, noch heute ein. 

Zwar wurde von Oberſt Parker, etwa vor achtzehn Jahren, 
in Quincy, Maſſachuſetts, der Verſuch gemacht, die dortigen 
Schulen zu verjüngen, und Parker's Methoden wurden der 
Welt hoch angeprieſen. Die Schulmänner in Maſſachuſetts 
waren enthuſiasmiert über das, was ſie in der Kunſt des Leh— 
rens für eine ganz neue Erfindung hielten. Faſt das ganze 
Land fing an zu jubeln. Neue Methoden! Naturgemäße 
Methoden! Was war die Urſache von dieſem neuen Intereſſe? 
Was waren dieſe neuen Methoden? Oberſt Parker, der früher 
in Cleveland und Dayton, Ohio, unterrichtete, ging nach ſeiner 
alten Heimat, Neu-England, zurück und führte in Quincy, 
Maſſachuſetts, gerade dieſelben Methoden ein, die er hier vor— 
gefunden hatte. Auf die Frage: „Was ſind dieſe Methoden?“ 
wiederhole ich: Es ſind die deutſchen Methoden, welche durch 
die Beſtrebungen Stowe's, der deutſchen Lehrer und Schulräte, 
viele Jahre zuvor in die öffentlichen Schulen unſeres Staates 
eingeführt worden waren, und welche 25 Jahre früher von den 
deutſchen Schulmeiſtern erdacht und von den Schulbehörden 
Deutſchlands adoptiert worden. Sie ſind dieſelben Methoden, 
welche Horace Mann, wie früher geſagt wurde, zur Einführung 
empfahl, als er ein Mitglied der Maſſachuſetts Staats Schul— 
behörde war. Dieſelben wurden aber nicht eingeführt, bis 
Oberſt Parker kam, weil außer ihm kein amerikaniſcher Erzieher 
in dieſen vorgerückten Methoden ſo erfahren war, um in irgend 
einem der Schulſyſteme jenes Staates ihre Superiorität beweiſen 
zu können. 

Dennoch muß geſagt werden, daß die deutſchen Unterrichts— 
methoden auch bei uns hier nicht ſo genau befolgt wurden, als 
es hätte ſein ſollen. Niemand wird behaupten wollen, daß in 
dieſer Beziehung die Lehrer und Schulräte ihre ganze Pflicht 
gethan haben. Sie haben vielmehr ihre Pflicht nicht gethan. 
Lehrer und Lehrerinnen ſind konſervativ, Schulberater behut— 
ſam. Es hält ſchwer, fie aus dem alten Geleiſe zu bringen. 
Die Neuerung iſt langſam gekommen, aber ſie iſt gekommen 
und wird bleiben. Jedes Jahr findet uns der Vergangenheit 


voraus. Ich will nicht behaupten, daß die ſogenannten Normal— 
Methoden, benutzt in einigen der beſten Lehrer-Bildungsanſtal— 


ten im Oſten, nicht Erzieher geliefert haben, welche hier und da 
in den Schulen anderer Staaten dieſe deutſchen Methoden ein— 
geführt haben, aber ich ſage, daß Ohio der erſte Staat der 


Union war, welcher die Unterrichtsmethoden und auch die Lehr— 
pläne Deutſchlands nachgeahmt hat, und daß der verdiente 


hohe Rang der nach Graden eingerichteten Schulen Ohio's ſeit 
den letzten fünfzig Jahren den Bemühungen Dr. Stowe's und 
des Schulkommiſſärs Dr. Lewis zu verdanken iſt, da dieſelben 
das Publikum für das neue Syſtem zu gewinnen vermochten. 
Auch den deutſchen Lehrern und Lehrerinnen gebührt Dank da— 
für, daß ſie die Ueberlegenheit der neuen Methoden über die 
alten zuerſt bewieſen haben; der deutſchen Bevölkerung unſeres 
Staates dafür, daß ſie ſich als fo eifrige Unterſtützer des Schul— 
ſyſtems bewieſen haben, welches aus Deutſchland, ihrem Ge— 
burtslande, ſtammt. 


Erlauben Sie mir, zu bemerken, ehe ich ſchließe, daß, nach 
deren Beſtreben es doch ſein ſollte, die deutſche Sprache zu 
zu pflegen, hierin ihre Pflicht teilweiſe verſäumt 
Ich halle ſehr wenig von dem Unterricht in einer mo— 
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ſehr wenig von den Lehrern, die nicht die Sprache, die fie Zur Bildung des Ehrtriebes. 
lehren, lieben, und die Liebe dafür bei jeder Gelegenheit zeigen; en ! 
(Schluß.) f 4 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt auch 
ſtete Hervorhebung des wahren Wer ö 
der Eigenſchaften und Bethätigungen d | 
Kindes, ſowie der gerechten Beurteilu 
desſelben vonſeite des Lehrers. | 
Das wohlthuende Bewußtſein der Anerkennung des Gu 
vonſeite des Lehrers iſt als Unterlage für den Tadel derje ö 
unentbehrlich. Wo der Tadel dieſer Unterlage entbehrt, da wi 
er befremdend und wird abgelehnt. Aber die Anerk 
nung ſoll die Aufmerkſamkeit mehr auf 
Sache ablenken und hierdurch der Gew 
nung entgegen gearbeitet werden, das G 
blos um des Lobes und ehrender A 
kennung willen zu thun. Bildet der Schüler jyı 
pathiſch die Zufriedenheit oder Unzufriedenheit des Lehre 
nach, jo iſt es deſſen Intereſſe; iſt es ihm aber um Ehre 
um bloße Ehre bei dem Lehrer, bei den Eltern u. ſ. w. zu th 
jo iſt es ſein Intereſſe, in jenem Falle ein uneigennütziges 
dieſem Falle ein eigennütziges Motiv, das ihn in Bewegung 
und leitet. Es iſt alſo vonſeite der moraliſchen Folgen bed 
lich, wenn die für den Unterricht geeigneten Faktoren nur d 
perſönliche oder eigennützige Intereſſen angehalten werden, 
auf Ehre gerichtet ſind, ſei es um Ehre beim Lehrer, den! 
ſchülern, den Eltern oder Fremden. In der Schule reflektie 
Vorſtellung der erreichten Vollkommenheit von einer größ 
Anzahl von Mitſchülern und da iſt es denn wichtiger, ſich DM 
die Sache ſelbſt leiten zu laſſen, als durch das Bild 
Meinungen der Mitſchüler, welches ja möglicher Weiſe ja 
ſein kann. 4 
Der Lehrer ſoll erſt nach den Beweggründen und der 
anlaſſung forſchen, welche zur Abweichung führt, ehe er 
über das anzunehmende Heilmittel entſcheidet. Oft iſt eine 
richtigung des Denkens, eine Warnung, die Weckung des 6 
gefühls wirkſamer, als die Strafe, welche erbittert, ſobald 
Geitrafte fühlt, daß ihm Unrecht geſchah. Um die einflußre 
Autorität zu gewinnen, muß der Lehrer ein geſchickter il 
gewiſſenhaſter Lehrer ſein, die Kinder müſſen ſich gerne von 
unterrichten laſſen, weil er ſich auf ihren Standpunkt herablg 
und ſie dann zu ſich hinauf ziehen, emporziehen, d. h. erz 
kann. Sie müſſen ihn achten und lieben, ſo daß es 
Schmerz macht, ihn betrübt zu haben. Dies gilt auch für hi 
Schulen, denn der Lehrer iſt auch da Richter und Ankläg 
einer Perſon. Er ſoll daher gerecht ſein, ein warmes 
haben und Conſequenz, indem er hält, was er geſagt, um i 
Jugend eine beſtimmte ſittliche, ehrenhafte Geſinnung zu erwee 
Wenn man im Allgemeinen nach der Schablone erzieht, | 
rührt oder erreicht man den inneren Menſchen wenig. Enm 
fügt er ſich der Schablone oder er fügt ſich nicht und wird d 
beſtraft, aber er bleibt trotzdem derſelbe, weil ſeine Natur 
angewendeten Methode der Behandlung widerſtreitet. Hier 
es, in's Gemütsleben vorzudringen. Wer es bilden will, 
dies nicht einer beſtimmten Lektion zuweiſen. Dieſe Wi 
geht unter Anderem auch aus dem geſamten Schulorgani 
und der Harmonie des Lehrkörpers hervor. Wo die 2 
nicht aus einem Guß geformt iſt, wo fie aus dem W 
widerſtrebender Perſönlichkeiten des Lehrkörpers beſteht u 
daher nicht nach einem Geiſte und nach einem 
gearbeitet wird, da bleibt die Schule leider nur Unterri 
anſtalt. Geſinnung wächst mählich, oft im Widerſpruch 
dem Elternhaus, mit der Schule. Nicht um deklamieren 
rühren zu wollen, ſondern als fertiger Mann mit abgeſchl 
nem, feſtem Karakter trete der Lehrer der Jugend gegen 
und ſage ihr: „So urteile ich und jo will ich es haben!“ 
imponiert und die unreife Jugend fügt ſich dem entſchied 
Wollen eines edlen, aber unbeugſamen Karakters. Hört 
der Schüler dieſelben Anſichten und Urteile über dieſelbe 


ſehr wenig von Denen, die engliſch ſprechen, wo ſie deutſch 
reden ſollten. Unſere Lehrer ſollten ihren Schülern zeigen, daß 
ſie ſelbſt die deutſche Sprache ehren, indem ſie mit ihnen deutſch 
reden, wo immer ſich Gelegenheit dafür findet. Es iſt für den 
deutſchen Lehrer nicht am Platze, Fragen an die Kinder engliſch 
zu ſtellen und Befehle an dieſelben auf engliſch zu erteilen. 
Ohne irgend welche Beiſpiele anzuführen, will ich nur ſagen, 
daß es mir auffällt, daß es eine ſo große Anzahl Deutſcher 
giebt, die ihre Mutterſprache nicht gebührend ſchätzen. Die 
Anzahl Derer, die die deutſche Sprache nicht brauchen, wenn 
ſie nicht dazu genötigt ſind, die ſie ihren Kindern nicht lehren 
oder lehren laſſen, iſt nicht gering. Es iſt bei ſolchen Deutſchen 
öfters der Fall, daß fie ein mangelhaftes, ja, oft erbärmliches 
Engliſch ſprechen. Indem fie dies aber mit ih en Kindern thun, 
ſollten ſie doch wiſſen, daß, wenn zu Hauke ein ſchlechtes Eng— 
liſch geſprochen wird, dadurch die Fortſchritte der Kinder in der 
engliſchen Sprache aufgehalten werden. Es wäre daher beſſer, 
wenn die Kinder zu Hauſe gar kein Engliſch hören würden. Sie 
würden ſich dann nicht ſo viele Fehler in der Grammatik und 
Ausſprache aneignen und den Lehrern die unſägliche Mühe er— 
ſparen, ihnen ſolche Fehler wieder abzugewöhnen. 

Von einigen Deutſchen habe ich Urſache zu glauben, daß ſie 
ſich ſogar ſchämen, den Anglo-Amerikanern wiſſen zu laſſen, daß 
ſie Deutſche ſind, oder daß ſie deutſch ſprechen können. 

Schämt man ſich, daß man ein Deutſcher iſt, ein Eingebore— 
ner jenes Landes, welches das bedeutenſte auf dem Feſtlande 
Europa's iſt, deſſen Errungenſchaften auf den Gebieten der 
Künſte und Wiſſenſchaſten alle anderen Nationen der alten Welt 
übertreffen, deſſen Gelehrte in Gelehrſamkeit, in der Tiefe der 
Erforſchung einzig daſtehen und die Bewunderung der Welt 
erregen? 

Schämt man ſich, deutſch zu ſprechen, die Sprache, die 
neben der engliſchen die Sprache des Handels und Verkehrs 
der Welt iſt? 

Wie! man ſchämt ſich, deutſch zu ſprechen, — d'e Sprache 
eines Leſſing, eines Goethe, eines Schiller, eines Humboldt, 
eines Dieſterweg, eines Helmholz, eines Bismarck? Nein! 
Nein!! 


„Wer ſich der deutſchen Sprache ſchämt, 
Iſt nie echt deutſch geweſen, 

Die deutſchen Meiſterwerke hat 
Er ſicher nicht geleſen! 


Die Mutterſprache kennt er nicht, 
Sonſt müßte er ſie lieben; 

Das Schönſte, das der Geiſt erdacht, 
In deutſch iſt es geſchrieben! 


Die ſchönſte Sprache in der Welt 
Sit deutſch, und wird es bleiben, 
Gibt's Schön'res, als ein deutſches Buch, 
Die Zeit ſich zu vertreiben? 


D'rum ſchätze hoch die deutſche Sprach' 
Und halte Dich geehret, 

Daß Dich als Kind die Mutter hat 
Die deutſche Sprach' gelehret!“ 


——— — 


S. Die Ruſſifizierung der Ot ro 
vinzen, und insbeſondere der von Gemeinden und öffent— 
lichen Inſtitutionen erhaltenen oder ſubventionierten deutſchen 
Unterrichtsanſtalten ſtößt auf vielfache Schwierigkeiten. Nament— 
lich ſällt in's Gewicht, daß dieſen Anſtalten, ſobald ihnen der 
deutſche Karakter abgeht, von der bezeichneten Seite die 
Subventionen entzogen werden und dadurch ihr Fortbeſtand 
unmöglich gemacht wird. Das Unterrichts-Miniſterium hat nun— 
mehr, um ſolchen Eventualitäten vorzubeugen, eine Verordnung 
erlaſſen, welcher zufolge es Gemeinden und anderen öffentlichen 
Körperſchaften nicht geſtattet ſein wird, ſich Subventions-Ver— 
pflichtungen blos aus nationalen Gründen zu entledigen. 


J 


e, z. B. Schulgeſetze, von allen Lehrern, fo nimmt er fie 
den bekannten pſychologiſchen Geſetzen an, urteilt wie feine 
rer und bildet ſich eine Geſinnung, d. h. eine feſte Art, Welt: 
up und Menſchen zu beurteilen, dies für wertvoll, jenes für 
ng zu halten. Tüchtige Lehrer aber wirken, wie man es in 
graphien liest, auf das ganze Leben ihrer Schüler. Mithin 
zes ihnen auch geſtattet ſein, ganz zu ſein, was ſie ſein ſollen 
id ſein müſſen. Das packt die Jugend und nur unter einem 
ach Lehrer wächst ſie tüchtig und friſch heran. Die Jugend 
obachtet ſcharf. Man darf ſie daher keinen Augenblick gehen 
ſſen. Hat man aber durch Gerechtigkeit und Tüchtigkeit einmal 
Vertrauen gewonnen, dann iſt man ihr Herr. Der Lehrer 
et ſich zuweilen, wie dies ja jedem Sterblichen paſſiert. Nun, 
u ſoll er offen jagen, er habe ſich geirrt und die Jugend 
tet ihn um jo höher, denn er iſt gerecht und ſchont ſich ſelbſt 
ht, indem er ſich demſelben Sittengeſetz unterordnet. Er ſtehe 
cher nicht an, zu jagen: „Da habe ich dem Unrecht gethan, 
erfuhr nachträglich noch dies, und das ändert die Sache 
lig, ich nehme daher mein Wort zurück“. Das verſchafft 
edingtes Vertrauen, fie ſprechen ſich bei Unterſuchungen rück— 
iltlos und offen aus, denn ſie wiſſen, es wird ihnen nicht ab— 
lich unrecht gethan und der Lehrer wird, wenn ſie ihn von 
lem Vorgefallenen unterrichten, gerecht urteilen. Auf dieſe 
zeiſe bildet man Geſinnung. 

Daß hierbei auf Stand, Begabung, Lebensalter, Geſchlecht, 
re Lebensverhältniſſe des Betreffenden Rückſicht zu nehmen 
liegt auf der Hand. Iſt doch die Entwicklung des Gemüts— 
bens abhängig von der größeren oder geringeren Empfänglich— 
0 Seele für äußere Eindrücke und von den Verhältniſſen, 
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ler welchen der Menſch aufwächst und fein Daſein führt. So 
iben die Japaner ein ſehr lebhaftes Ehrgefühl, ſo erzeugt ein 
echſelvolles, von Luſt und Leid vielfach bewegtes Leben ein 
icher ausgeſtattetes, innigeres Gemüt, als ein einförmig-ruhig 
injliegendes Leben. Gewohnheit ſtumpft die Gefühle ab, fie 
ugt einen beharrlichen Empfindungszuſtand, der mit dem ſich 
ich wiederholenden nicht mehr kontraſtiert. Man vergleiche 
ermit die Gemütszuſtände der Zufriedenheit, der Heiterkeit, des 
zohſinns, der Luſtigkeit, der Gleichgiltigkeit, der Kälte, der 
ndhaftigkeit, der Geduld, der Ernſthaftigkeit, der Empfindlich— 
der Launenhaftigkeit, des Trübſinns, der Schwermut. Ge— 
ung läßt ſich nicht vordozieren, wie ein Unterrichtspenſum. 
egen die übermächtigen Einflüſſe von Sitte, Geſetz, öffentlichem 
ben, Zeitgeiſt vermag die Schule umſoweniger Etwas, als ſie 
An unter dieſen Einflüſſen ſteht. So verſchieden z. B. deutſches 
id franzöſiſches Familien- und Volksleben ſind, eben ſo ver— 
den iſt die Erziehung. Man ſtellt an die Jugend ganz 
dere Forderungen, prägt ihnen andere Begriffe von Freiheit, 
iſtand, Ehre, Genuß u. j. w. ein, welche eben den Volks— 
rakter ausmachen. 
Unſtreitig ſind die Urteile Anderer über uns nicht unbe— 
igt gering zu achten; allein wenn der heranwachſende 
e Menſch weder den Beifall und das Mißfallen der Ver— 
digen gering ſchätzen, noch für beides leicht überſpannt oder 
umpff werden ſoll, ſo ſoll er dennoch unabhängig gemacht 
erden von ſchwankenden Meinungen, indem er unterſcheiden 
t zwiſchen dem Verſtändigen und Einfältigen, dem Recht— 
ffenen und Unredlichen. Die Welt, die das Strahlende zu 
ärzen liebt, hat kein Auge für Tüchtiges, Weſentliches, 
zt überwiegend das Oberflächliche, Gleißende, Schimmernde 
was ſonſt gerade Mode iſt. Eine ſtarke Richtung auf 
ere iſt daher höchſt gefährlich; eine unbedingte Hingebung 
das Urteil Anderer würde den Zögling in dieſelbe verkehrte 
chätzung hineinziehen, denn wir können unſer Glück nicht 
gig machen von dem Zufall, der uns mit ſolchen zu— 
menführt, welche mit uns in den meiſten Punkten überein— 
mmen oder nicht übereinſtimmen. Der durch die Meinung 
erer Befangene wird zuletzt aller ſelbſtändigen Haltung 
ubt und geht auf in der Bemühung, ſich einzuſchmeicheln, zu 
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Aeußere Ehre darf daher nicht zum letz⸗ 
ten Ziele des Verhaltens werden. 

In ſeinen „Gedanken über Erziehung“ legt John Locke auf 
die Bildung der Ehrliebe großen Wert. „Wenn die Liebe zur 
Ehre die Kinder nicht auf dem rechten Weg erhält, ich frage: 
welchen Einfluß wollen wir auf ſie äußern, um ſie zu leiten? — 
Furcht und ehrerbietige Scheu ſoll uns die erſte Gewalt über 
ihre Herzen geben.“ — Achtung und Schande ſind unter allen die 
mächtigſten Antriebe des Herzens, wenn man es einmal dahin 
gebracht hat, daß die Kinder dafür empfänglich ſind. — „Wenn 
man ihnen einmal die Liebe zu einem guten Namen und die 
Furcht vor Schimpf und Schande den Herzen eingepflanzt hat, 
dann hat man den wahren Beweggrund in ſie hineingebracht, 
der beſtändig fortwirken und in ihnen die Neigung zum Rechten 
erzeugen wird.“ — „Zunächſt iſt es richtig, daß Kinder (früher 
vielleicht als wir meinen) ſehr empfänglich ſind für Lob und 
Anerkennung.“ 

Ob Locke nicht zu weit geht, wenn er für den jungen Men— 
ſchen den Ehrgeiz und das Streben nach dem Beifall der Welt 
zu einem der allerwichtigſten Motive des Handelns, oder, wie 
er es nennt, zu dem mächtigſten Erziehungsmittel machen will? 
Auch will er, daß der Zögling für Lob und Tadel, für den Bei— 
fall oder die Zurückhaltung des Erziehers beſonders empfänglich 
gemacht werde. — Die innere Grundlage, derzufolge die Franzo— 
ſen eine größere Empfänglichkeit für öffentliche Ehre entwickeln 
und die ſie in ſpäteren Lebensverhältniſſen einen ſo ausgedehn— 
ten, zum Teil gefährlichen, Spielraum gewinnen läßt, haben ſie 
dahin geführt, ſchon in der Schule Preisaufgaben und feierliche 
Krönungen der Preisbewerber zu veranſtalten. In der berühm— 
ten Erziehungsanſtalt der Madame Campan zu Paris war ein 
Preis für die Sanftmut und Güte eingerichtet. Er beſtand in 
einer künſtlichen Roſe, welche an Sonn- und Feſttagen getragen 
wurde, deſſen Erteilung durch ein allgemeines Scrutinium 
beſtimmt wurde, an welchem auch Schülerinnen Anteil hatten, 
die früher den Preis erhalten hatten, ja ſelbſt Dienerinnen. Bei 
den Deutſchen möchte dies ihrer innerſten Individualität nach 
einen weit weniger bedenklichen Karakter annehmen. 

Möchten doch alle die Eitelkeit wecken⸗ 
den Auszeichnungen unterbleiben, welche 
die Ehrſucht nähren, das ſittliche Gefühl 
trüben und das Streben nach Tugend läh⸗ 
men! Oder iſt eine Erziehung möglich und ſinkt ſie nicht zur 
Angewöhnung, zur Dreſſur, zur Drill, zur Demoraliſation und 
Heuchelei herab, wenn man ſich rein äußerer Mittel bedient, wo 
es ſich doch um den inneren Menſchen handelt? 
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— Jeanne Marie von Gayette, eine reich begabte 
Dichternatur, iſt am 14. Juni in Leipzig nach einem bewegten Leben 
geſtorben. Als Kind eines höheren Offiziers 1817 zu Kolberg geboren, 
zeigte ſie ſchon frühzeitig einen phantaſtiſch-poetiſchen Hang, dem fie 
zuerſt in ihrem Roman „Eliſenhof“ Ausdruck gab. Später entſtanden 
verſchiedene Werke belletriſtiſcher Art, von denen ſich ein Band Gedichte 
beſonders auszeichnet, denn in ihnen dokumentiert ſich das leidenſchaft— 
liche Gemüt der geborenen Dichterin. 1854 lernte ſie den Pädagogen 
Dr. Jean Daniel Georgens kennen, dem ſie ſpäter eine treue Lebens— 
gefährtin in ſeinem Berufe als Erzieher und Litterat wurde. Eine 
Reihe ausgezeichneter pädagogiſcher Schriften war das Reſultat dieſer 
gemeinſamen Arbeit. Vor allem iſt zu neunen: „Buch für Mutter 
und Kind“, „Schulen der weiblichen Handarbeiten“, „Das Stricken 
und Häkeln“, „Vorſchule der Moſaikarbeit und Canvas-Stickerei“, 
„Ausſtech- und Ausnähſchule“, „Häusliche Beſchäftigung“, „Im 
Hauſe“, „Spielbuch für Knaben und Mädchen“. Nach dem Tode 
ihres Mannes hatte ſie ihren Wirkungskreis verloren, und nachdem ſie 
einige Jahre in Schmargendorf bei Berlin, dann in Schwerin gelebt 
hatte, kam ſie im Herbſt 1894 nach Leipzig, um ſich eine neue Thätig— 
keit zu gründen. Leider verjagten die Kräfte der 77jährigen Frau voll: 


fallen, in der Geſellſchaft Etwas zu gelten, eine Rolle zu jpielen. | ſtändig und jo ſiechte fie langſam dahin, bis der Tod fie jest erlöſt hat. 
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Editorielles. 

— Die überaus tadelnswerte A. P. A.- Bewegung 
übt ihren verderblichen Einfluß mehr und mehr in Schulkreiſen 
aus. Superintendent Marble in Omaha, ein trefflicher Schul— 
mann, iſt ſeines Amtes verluſtig gegangen, weil er den apaiſti— 
ſchen Beſtrebungen entgegenzuwirken ſuchte; dagegen ſoll eine 
mit Schulangelegenheiten gewiß nicht in Einklang zu bringende 
Befreundung des Apaismus dem Schulſuperintendenten Long 
in St. Louis die Stelle Nahe haben. 


— Soll das 5 täglich oder nur bei 
beſonderen Gelegenheiten gehißt werden? Gegen 
den Brauch, bei beſonderen Feſtlichkeiten und vornehmlich bei 
nationalen Ehrentagen die Häuſer und ebenſowohl die Schulen 
neben anderen öffentlichen Gebäuden mit der Landesflagge zu 
ſchmücken, wird kein vernünftiger Menſch etwas einzuwenden 
haben. Ganz beſonders gerechtfertigt iſt die Sitte, wenn die 
Jugend dabei aufmerkſam gemacht wird 1 die Bedeutung des 
Symbols und ihr die Ereigniſſe, welche das Hiſſen der Flagge 
bedingen, in verſtändlicher W̃ eiſe erklärt und geſchildert werden. 
Auch Privatſchulen werden ſich einem ſolchen Vorgehen kaum zu 
entziehen wünſchen. Anders aber iſtes, wenn gefordert wird, alltäg— 
lich das Sternenbanner nicht nur von den Öffentlichen, ſondern auch 
von privaten Schulen wehen zu laſſen. Für letztere Anſtalten iſt 
die Forderung entſchieden ein Eingriff in perſönliche Rechte, wie 
überdem das Befolgen der Maßregel ſchwerlich einen Nutzen 
bringen dürſte. Eine ſtete Schauſtellung der Flagge wird viel— 
mehr dazu führen, den hehren Eindruck, den ein gelegentliches 
Aufz ehen und Wehenlaſſen derſelben in der Bruſt des empfäng— 
lichen Kindes hervorrufen kann, abzuſchwächen und den erzieh— 
lichen Wert der Handlung in Frage zu ſtellen. Die Weihe des 
Aktes geht dabei völlig verloren. Freilich mag wohl eine 
öffentliche Behörde mit den ihr unterſtehenden Inſtituten ſich 
derartige Verſuche erlauben; aber von Privatanſtalten darf 
der Staat eine in Aeußerlichkeiten beſtehende Kundgebung 
ebenſo wenig erzwingen wollen, als ihm das Recht zuſteht, zu 
fordern, daß eine jede Privatſchule einen zahmen Adler halte 
oder vierundvierzig Sterne über der Eingangspforte anbringe. 
Die wahre Vaterlandsliebe zeigt ſich nicht ſowohl im Entfalten 
von farbiger Leinwand und Seide, ſondern in einer Geſinnung, 
welche bereit iſt, ſelbſt mit Hintenanſetzung eigener Vorteile für 
das allgemeine Wohl zu wirken. Dieſe Geſinnung aber ſollten 
alle Erziehungsanſtalten, öffentliche und private, den ihnen an— 
vertrauten Zöglingen einzupflanzen beſtrebt ſein, ohne zwangs— 
mäßigen Hinweis auf Wappen und Fahne. 


S. Der Urozeß des Staatsſchulſuperintendenten 


den angloamerikaniſchen Schulmännern, empfunden und 
wahrt werden, zeigt wiederum ein Vorgang, der im Sta 
Virginien eine gewaltige, wenn auch je nach dem Parteiſtand 
punkte ſich verſchiedenartig äußernde Aufregung hervorgeru 
hat. Rev. John C. Maſſey, Staatsſchulſuperintendent von V 
ginien, war in einem zu Norfolk, Va., erſcheinenden engliſch 
Blatte, The Pilot“, von deſſen Redakteur, Rev. Sam Small 
beſchuldigt worden: „daß er ſich für die Einführung von Schul 
büchern in die Schulen des Staates von den intereſſierten V 
lagsbuchhandlungen habe beſtechen laſſen“. Was that n 
Nev. Maſſey zu ſeiner Rechtfertigung? Unzweifelhaft das al 
Unangemeſſenſte: „er verklagte die Herausgeber und d 
Redakteur des genannten Blattes auf die Summe von fü 
zig Tauſend Dollars als Erſatz für feine gejchädu 
Ehre!“ Es kann billig gefragt werden: ob überhaupt du 
eine Geldentſchädigung ein beſchmutzter Karakter reingewaſch 
werden kann, und ob es ſich mit der Würde eines Mann 
verträgt, eine ſolche Forderung zu ſtellen, der dem geiſtlich 
Stande angehört und an die Spitze des Erziehungsweſe 
eines großen Staates geſtellt worden iſt. Es kam darauf di 
Angelegenheit vor dem Gerichtshof in Norfolk zur öffentlich 
Verhandlung. Kläger und Beklagte hatten die beiten S 
walter zur Wahrung ihrer Intereſſen engagiert — und rückjichle 
los wurden die Familien- und Vermögensverhältniſſe d 
Herrn Maſſey, ſowie ſeine politiſche Laufbahn und ſein Karakt 
durch die Hechel gezogen. Der Herr Staatsſchulſuperintende 
wurde von hochſtehenden Staatsbeamten in ehrender Weiſe 
Schutz genommen, — aber anderſeits mußte er ſich von meh 
ren vereideten Zeugen ſagen laſſen: „daß ſein Ruf ein ſchlech 
jet und daß fie (die Zeugen) ſelbſt ſeiner beſchworenen Ausja 
keinen Glauben ſchenken könnten!“ Nach Beendigung 
29tägigen Verhandlungen verurteilten zwar die Gejchworer 
die „Pilot'-Company und deren Redakteur zur Zahlung v 
51500 Strafgeldern an das Gericht und zu einer Entjchädigu 
von nur Ein Hundert Dollars an Herrn Maſſen 
aber entſpricht dieſes Erkenntnis der Stellung, welche der ei 
Schulbeamte des Staates makellos einnehmen muß? 2 
öffentliche Urteil über den Wahrſpruch des Gerichts geht dal 
„daß die Geſchworenen die rückſichtsloſe Anklage des Pi 
nicht als erwieſen betrachteten und deßhalb mißbilligten, d 
aber Herrn Maſſey's Ausſagen ſeine Transaktionen in 
Schulbuchangelegenheit nicht genügend aufgeklärt haben 
ihm ſonach keine hohe Entſchädigungsſumme für die Befled 
ſeines Karakters zugeſprochen werden könne.“ Die “Richm 
Times“, der wir dieſe Beurteilung des Falles entnehmen, ſag 
dazu: „wir akzeptieren dieſe Anſicht als eine zutreffende Kritik 
Gegenüber ſolchen ſkandalöſen Vorgängen iſt aber ſicher 
unſere vorſtehend geäußerte Meinung über das Vorkomt 
häufiger Mißachtungen der Standesehre berechtigt. 


Für die Mitglieder des „Nat. D. ⸗ A. Le 
rerbundes“ und die Leſer der „Erz.⸗Bl.“ wird es 
große Freude fein, zu erfahren, daß der ausgezeichnete Se 
mann Dr. F. L. Soldan zum Schulſuperintendenten in E 
Louis erwählt worden iſt. Fürwahr eine Errungenſchaft.“ 
tungen berichten unter Anderem: „In allen deutſchen Kre 
von St. Louis, nicht minder unter den beſſeren Elementen 
ang'oameri£anifchen Bevölkerung und, ſoweit aus Aeußerun 
von Lehrern in den verſchiedenſten Stellungen in den dort 
Schulen zu ſchließen iſt, auch unter dieſen hat die Erwäl 
des Herrn F. Louis Soldan, des tüchtigen langjährigen Lei 
der Hoch- und Normalſchule, zum Superintendenten der öff 
lichen Schule allgemein hohe Befriedigung erregt; ſelbſt 
Freunde des Herrn Long, ſeines Vorgängers, werden, 1 
auch ſtillſchweigend, die hohen Fähigkeiten des Herrn So 
anerkennen müſſen. Der Schulrat hätte gar keine beſſere U 


von Virginien. — Wie wenig die Würde des Lehrerſtaudes 
und deſſen ſittlicher Einfluß auf das Volk, ſelbſt von hochſtehen— 


treffen können; dieſe Worte drücken kurz die ur 
der St. Louiſer Bevölkerung aus.“ 


Erziehungs Blätter. 


> 
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(Feder und Scheere.) 


In Kanſas gibt es 20 Frauen, welche das Amt eines 
dunty⸗Superintendenten des öffentlichen Unterrichts bekleiden. 

— Eine öffentliche Schule in der Bayard-Straße zu 

vew Nork zählt unter ihren Schülern nicht weniger als 38 verſchiedene 

Nationalitäten. 

In der öffentlichen Schule von Duluth, 

inn., iſt die Steilſchrift ſeit Jahresfriſt eingeführt worden 

ind hat ſich die Neuerung trefflich bewährt. 

— Die Warner⸗Straße⸗ Schule in Cincinnati, 

; welche Herr Th. Meyder jüngſt verſetzt wurde, iſt zu einer vollen 

ſtriktſchule und zwar der 30. erhoben worden und rückt damit der 

ohlbekannte Kollege wieder zum deutſchen Oberlehrer auf. 

— Wien zählt 80 Bürgerſchulen mit 653 Klaſſen und 248 

Bolksſchulen mit 2,414 Klaſſen. 

S. Die jungtſchechiſche Partei in Böhmen 

dert von der Regierung die Errichtung einer tſchechiſchen 

niverſität und einer tſchechiſchen techniſchen Hochſchule. — Blöde 

d dieſe fanatiſchen Deutſchenhaſſer in ihren Anſprüchen niemals 


— Profeſſor Otto Hunziker in Zürich, dem im „Peſta— 
zi Stübchen“, in deſſen Archiv und Bibliothek und an anderen 
rten alle wünſchenswerten Quellen zur Verfügung ſtehen, wird 
e Peſtalozzi- Biographie ſchreiben, die den Fach— 
mann und den Laien gleichermaßen befriedigen ſoll. 
— Nach langem Bemühen haben die Berliner Lehrer 
t endlich einen der ihrigen in die Berliner Schuldeputation 
eingebracht, den Rektor Engelien. Die Bürgerdeputierten 
Aten denſelben, dem wohlbegründeten Wunſche der Lehrer 
nachgebend, mit 75 von 78 Stimmen für die erwähnte Stelle. 
— Zur Erinnerung an den Dichter und Volksſchullehrer Kauliſch, 
en Verfaſſer des allbekannten Hymnus der Mutterliebe: „Wenn du 
ch eine Mutter haſt“, ſollen Gedenktafeln in ſeinem Geburtshauſe 
wie an dem alten Volksſchulgebäude in Seifersdorf (Sachſen) ange— 
bracht werden. 
Die feühere Schulvorſteherin Frl. Ber⸗ 
ha Höpfner in Königsberg hat 254,000 Mark zur Er— 
ehung armer Mädchen und die frühere Lehrerin Amalie 
inge ebendort ihr Vermögen zur Begründung einer Stiftung 
tmacht, deren Inſaſſen neben freier Wohnung eine jährliche 
ente von 240 Mark beziehen ſollen. 
— Ein braver Schüler. Der Bürgerſchüler Fiedler 
Wien fand ein Sparkaſſebuch mit 420 fl.; ohne erſt ſeinen 
tern oder jemandem Anderen Mitteilung davon zu machen, 
ug er es auf das Polizeikommiſſariat. Die Verluſtträgerin, 
ze Edle von, die nicht die Neuſchule beſuchte, weigert ſich, dem 
men, ehrlichen Burſchen einen Finderlohn auszufolgen. Die 
riſtlich⸗pädagogiſchen Blätter werden um Nachdruck dieſer 
kotiz gebeten. 


— Der zum Schulrat in München erwählte Profeſſor 
icklas, ein Proteſtant, hat infolge der vielen Anfeindungen 
u Intereſſe des Friedens auf die ihm angebotene Stelle ver— 
chtet. Darauf hat das Gemeindekollegium am 11. Juli in geheimer 
itzung einſtimmig dem Magiſtratsbeſchluß zugeſtimmt, wonach 
Gymnaſiallehrer Dr. Georg Kerſchenſteiner zum ſtädtiſchen 
chulrat ernannt worden iſt. Eine Debatte wurde nicht 
epflogen. 

— In Wien erſcheint unter dem Titel „Das Apoſtolat der 
iſtlichen Tochter“ eine Zeitjchrift für die weibliche Jugend, die u. a. 
ich einen Fragekaſten enthält. Darin finden wir folgendes: Warum 
ben manche glaubensloſe Leute in ihren Geſchäften Glück? Ant: 
: Weil Gott gerecht iſt. Auch glaubensloſe Leute thun manches 
ite, und Gott läßt nichts unbelohnt. Weil er aber vorausſieht, daß 
dieſe Leute auf ewig wird verdammen müſſen, vergilt er ihnen das 
ute, was ſie doch auch thun, durch zeitliches Glück. 


S. Ein neues Seminar für. Handfertigkeit. 
Die Stadt Leipzig wied ein neues „Handfertigkeits-Seminar“ 
erhalten. Gegenwärtig iſt dieſe Lehrerbildungsonſtalt in der 
alten Thomasſchule, deren Räume der Magiſtrat unentgeltlich 
zur Verfügung geſtellt hat, untergebracht. Dieſe Räume erweiſen 
ſich jedoch ſchon längſt als unzureichend. Nach einem zwiſchen 
dem Rat der Stadt Leipzig einerſeits und dem Vorſtand und 
Ausſchuß des Deutſchen Vereins für Knabenhandarbeit anderer: 
ſeits getroffenem Uebereinkommen, ſoll nunmehr ein neues 
Gebäude errichtet werden. 

— Ueber die Stellung Bismarcks zur Schule und 
zum Erziehungsweſen, eine Frage, welche jüngſt nicht wenig Für- und 
Widerrede hervorgerufen hat, kommt ein Verfaſſer in der Berliner 
„Päd. Ztg.“ zu folgendem Ergebnis: „Fürſt Bismarck hat die Schule 
den jeweiligen politiſchen Intereſſen dienſtbar gemacht, er hat ſie berg— 
ab, bergauf und bergab geführt und ſo eine Unſtetigkeit in die Entwick— 
lung dieſes Inſtituts hineingetragen, die vielleicht jede andere Ein— 
richtung, nur nicht die Volksſchule vertragen kann.“ „Gerade den 
Vorwurf müſſen wir dem Jubilar von Friedrichsruh machen, daß er 
ſeine gewaltige Macht nicht dazu benutzt hat, um endlich einmal die 
preußiſche Volksſchule auf geſetzliche Grundlage zu ſtellen. Er, der ſo 
manches durchgeſetzt hat, hätte der Schule auch ein zeitgemäßes 
Unterrichtsgeſetz geben können, wenn er gewollt hätte, — das hat er 
aber nicht gethan.“ 

S. Eine gute Idee, der wir allen Erfolg wünſchen, 
iſt folgende: Dem königl. Miniſterium des Kultus und Unter— 
richts haben die Lehrer an verſchiedenen Schulen Sachſens eine 
Petition unterbreitet, dasſelbe wolle den Lehrern der 
neueren Sprachen ſoviel wie möglich Gelegenheit geben, 
ſich im Ausland aufzuhalten, um dort ihre Fertigkeit im Ge— 
brauche der fremden Sprache zu erhöhen und ſich die für den 
Unterricht notwendigen Kenntniſſe der fremden Kultur und ihrer 
wichtigeren Einrichtungen durch eigene Anſchauung zu ver— 
ſchaffen. Die Unterzeichner der Petition haben aus dieſem 
Grunde das Erſuchen an die ſächſiſche Regierung gerichtet, die— 
ſelbe wolle eine beſtimmte Summe, etwa 8000 Mark, das ein— 
zelne Reiſeſtipendium zu etwa 400 Mark gerechnet, in den Etat 
der nächſten Finanzperiode einſtellen. 

— In den „Alraun wurzeln“ von Joſeph Wichner, Wien, 
Verlag von H. Kirſch, iſt auf Seite 57 zu leſen: „Es war ſo eine 
Dummheit, bei einem Schulmeiſter einzubrechen, und ich hab' auch 
weiter nichts g'funden, als eine ausgetrocknete, ſchwindſüchtige Wurſt 
in der Küche.“ — Es iſt wirklich gemein, wie ſo mancher jämmerlicher 
Schmierfink immer und immer wieder glaubt dem Lehrer eines verſetzen 
zu müſſen. Pfui, der Schand! Auch Nachſtehendes läßt tief blicken: 
In dem Berichte der „Memminger Ztg.“ über einen von der dortigen 
Feuerwehr veranſtalteten Unterhaltungsabend heißt es: „So hatte er 
denn auch feinen gewohnten Heiterkeitserfolg, als unſer bekannter 
Komiker um 1 Uhr in einem urfidelen Singſpiel: „Das A-B:6‘ als 
komiſcher von ſeinen Schülerinnen verſpotteter und gehänſelter Schul— 
meiſter auftrat.“ Das iſt ein gutes Zeugniß für den Darſteller, den 
Hörer und den Berichterſtatter, dem wir nichts hinzuzufügen brauchen. 

ien Iungendſpisble unte 
Aufſicht der Lehrerſchaft, wie fie an verſchiedenen 
Orten in Deutſchland von den Ortsbehörden eingeführt worden 
ſind, erfreuen ſich nicht des erwarteten Beifalls und der anfäng— 
lichen Begeiſterung ſcheint eine ſtarke Abkühlung gefolgt zu ſein. 
Viele Kinder betrachten dieſe Spiele als einen Zwang, dem ſie 
möglichſt aus dem Wege zu gehen ſuchen, während die dem 
Unternehmen zugrunde liegende Idee ganz im Gegenteil darauf 
hinausgeht, der Jugend ſowohl nach der geſundheitlichen wie 
auch der ſozialen Seite hin — einen Dienſt zu erweiſen, da 


eben das gemeinſame Spiel unter kundiger, umſichtiger 
Lena e UDeein gung aller Stände und 


Klaſſen in ſich ſchließen ſoll. Es iſt daher noch 
eine weitere aufklärende Thätigkeit zu üben, wenn man es nicht 
erleben will, daß die von den beſten Abſichten ausgehende Ein— 
richtung noch in ihrer eigentlichen Entwickelung ſchon wieder 
ihrem Ende zugeht. 
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Erziehungs- Blätter. 


— Aus RNends burg kommt folgende betrübende Nach— 
richt: Am 19. Juli, nachmittags 4 Uhr, ſchlug der Blitz wäh— 
rend eines ſtarken Gewitters in das formierte Lehrer-Bataillon, 
das auf dem Exerzierplatze Uebungen abhielt, und ſchleuderte 
zwei Glieder zu je 16 Mann nieder. Ein Gefreiter iſt tot; vier 
Lehrer liegen ſchwer darnieder. Im einzelnen wird darüber noch 
folgendes berichtet: Wir ſtanden mit Gewehrüber; das Kom— 
mando „peäjentiert“ ſollte abgegeben werden, als ein Blitzſtrahl 
den Zug plötzlich in ein Flammenmeer hüllte und alle 21 Mann 
niederwarf, teils vorn-, teils hintenüber, mehr oder weniger alle 
berührend. Es ſchien, als ob der Blitz längs allen Gewehr: 
läufen lief, daher die Wirkung des Strahls überall an der linken 
Seite jedes Soldaten ſich bemerkbar machte. Als der beglei— 
tende, gewaltige Donner verhallt war, lag alles momentan 
beſinnungslos, bis ein ſchreckliches Jammern und Wehklagen 
ſich Luft machte. 11 Kameraden, wovon 2 ſchwer getroffen, 
konnten ſich nicht wieder erheben und mußten ſofort ins Lazaret 
getragen werden; der vor der Front ſtehende Gefreite, ver— 
heiratet und Vater von zwei Kindern, war leider auf der 
Stelle tot. 


S. Franzöſiſche Univeprſitäten als 
kurrenten der deutſchen Hochſchulen. — Wie 
deutſchländiſche Blätter berichten, hat die Bevorzugung deutſcher 
Univerſitäten ſeitens amerikaniſcher Studierender ſchon ſeit länge— 
rer Zeit in Frankreich den Wunſch entſtehen laſſen, hierin einen 
Wandel zugunſten der eigenen Hochſchulen herbeizuführen. Zu 
dieſem Behufe hat ſich nunmehr ein franzöſiſch-amerikaniſches 
Komite konſtituiert, welches ſich zur Aufgabe ſtellt, lernbefliſſenen 
Amerikanern den Zutritt zu den Hörſälen der franzöſiſchen 
Fakultäten zu erleichtern und dadurch engere geiſtige Beziehun— 
gen zwiſchen Frankreich und den Vereinigten Staaten zu knüpfen. 
Gedachtem Komite ſind bereits zahlreiche Notabilitäten der 
franzöſiſchen Gelehrtenwelt beigetreten, jo daß man in Paris 
ſich der Hoffnung hingiebt, es werde gelingen, auf dem betrete— 
nen Wege allmählich die Amerikgner dem Beſuche deutſcher 
Bildungsanſtalten abwendig zu machen und ihren Studien vor— 
zugsweiſe an franzöſiſchen Univerſitäten obzuliegen. Indeſſen 
ſteht nicht zu erwarten, daß dieſes Entgegenkommen allein die 
amerikaniſchen Studierenden — und insbeſondere ſolche deutſcher 
Abkunft beſtimmen wird, den franzöſiſchen Hochſchulen den Vor— 
zug vor den deutſchen zu geben. Letztere erfreuen ſich eines 
wohlverdienten Rufes — und es dürfte kein Irrtum fein, wenn 
wir annehmen, daß auf deutſch-amerikaniſche Studenten das 
Heimatland ihrer Vorfahren auch fernerhin ſeine Anziehungs— 
kraft äußern wird. 


— Kriminalität der Lehrer 1892. Wie für 
Jahr 1890 die Kriminalität der approbierten Aerzte, für 
das Jahr 1891 die der Rechtsanwälte zum Gegenſtand einer 
beſonderen Unterſuchung gemacht wurde, ſo iſt jetzt für das Jahr 
1892 die Kriminalität der Lehrer zum Gegenſtand einer ſpez iellen 
Auszählung genommen worden. Im ganzen ſind i. J. 1892 
448 deutſche Lehrer verurteilt worden. Da die Geſamtzahl der 
Lehrer auf 140,000 anzunehmen iſt, fo entfallen auf 100,000 
Lehrer 320 Verurteilte (ſonſt auf 100,000 Erwachſene überhaupt 
1204 Verurteilte im Durchſchnitt der Jahre 1888-1892). Von 
jenen 448 Verurteilten wurden beſtraft 138 wegen Beleidigung, 
168 wegen Körperverletzung, 63 wegen Sittlichkeitsverbrechen. 
Im Königreich Sachſen wurden verurteilt 28 Lehrer, darunter 
6 wegen Beleidigung, 12 wegen Körperverletzung, 2 wegen 
Sittlichkeitsbverbrechen. Von den im Deutſchen Reiche verurteil— 
ten 448 Lehren waren 20 evangeliſcher, 163 katholiſcher, 5 jüdi-⸗ „ 
ſcher Religion bezw. Konfeſſion. Die Kriminalität der deutſchen 
Lehrer kann hiernach als gering bezeichnet werden. Sie iſt 
geringer als die der Aerzte (470 Verurteilte auf 100,000 
Standesgenoſſen) etwas höher als die der Rechtsanwälte 
(260 Verurteilte auf 100,000 Rechtsanwälte). Auch die Art der 


das 


Zuſammenſetzung der Kriminalität iſt nicht ungünſtig. Ein 
großer Teil der Beleidigungen und Körperverletzungen, die zu 


BERN 


ahnden waren, darf als aus Veranlaſſung beruflicher Thätigkei 
der Lehrer (Züchtigungsrecht!) begangen erachtet werden. Wi 
wenig tragiſch die meiſten dieſer Strafthaten zu nehmen ſind 
lehrt die Erfahrung: eine geringe, gewiſſen Bubenſtreiche 
gegenüber oft nur zu begreifliche Ueberſchreitung der verord 
nungsmäßigen Grenzen des Züchtigungsrechts führt heutzutag 
ſchon zu Strafanträgen, auf die hin dem Geſetz durch eine minimal 
Geldſtrafe Genüge geſchehen muß. Auch die hochbedauerliche 
Fälle wider die Sittlichkeit dürften zumeiſt mit den aus de 
Beruf der Lehrer ſich ergebenden Gelegenheiten und Anreizunge 
zuſammenhängen; daß ſie deshalb nicht zu entſchuldigen ſind 
bedarf nicht der Hervorhebung; daß ſie aber auch von den 
Gerichten nicht leicht genommen werden, beweiſt der Umſtand 
daß in 23 dieſer Fälle auf Zuchthausſtrafe erkannt wurde. | 


. ame. a un ar. 


BAHN: 
— Dr Schle F Dr. Becker. Grun 
züge der Ernährung des gejunden ung? 
kranken Menſchen. Frankfurt a. M., Bechhold 


60 S. — Das kleine Werk bietet viel des e i 
gemeinverſtändlicher Faſſung. 


— Die Blumenpflege in Schule und Haug 
von Bernhard Cronberger, ſtädt. Lehrer zu Frankfurt a. M 
Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. 1895. 63 S., 1 M 
— Die Blumenpflege wirkt höchſt erziehlich: ſie weckt den Sin 
für das Schöne und regt das Intereſſe für Naturbeobachtung 
an. In den Schulen mancher Städte hat man ſich deßhalb ent 
ſchloſſen, Blumentöpfe im Unterrichtszimmer zu halten und 
Schulgärten anzulegen, die von den Kindern ſelbſt gepfleg 
werden müſſen und zugleich das Material für den botaniſche 
Unterricht liefern. Das Büchelchen iſt geeignet, der ſehr rühmt 
lichen Einrichtung Vorſchub zu leiſten. 


— Volks-Gedichte von Maria Creutz, Chi 
cago. 39 S. Unter Beihülfe von Setzern und Druckern if 
ſchon ſo manches Verbrechen am geſunden Menſchengeiſte be 
gangen worden, aber ſelten ein ſchlimmeres als durch das 
Büchelchen, welches, angeblich als Poeſie, in unſere Hände ge 
riet. Zuerſt hielten wir dasſelbe für einen Verſuch, humoriſtiſch 
zu ſein, gelangten aber bald zu der Ueberzeugung, daß ſich die 
Verfaſſerin in bitterem Ernſte mit der Dichterei abgequält hat 
Ihren ſogenannten Jerſen mangelt Metrik, Grammatik und 
Logik, was zur Genüge aus dem Nachſtehenden erſichtlich 7 


„Und reiſ' ich um die Welt herum, 

So ich in eine Wüſte komm', 

Schau' ich mich um nach der Eiſenbahn, 
Doch ſtatt deſſen ich nur Kameele finden kann. 
Hurrah! Wo iſt die Eiſenbahn?“ 


Mit einem allerhöchſten Vorbilde hat die Verüberin gemein 
daß ſie mit großem Eifer „thut thun“. 


„Völker aller Nationen 
Thun das Land bewohnen“ 
„Thut den Schöpfer loben“ 
„Das friſche Grün thut ſchwinden.“ (2mal.) 
„So thuſt du den Betrübten auch beweiſen.“ 
„Mit Wohlgefallen thun wir fie dann betrachten.“ (2mal.) 
„Blumen thu' ich gerne pflegen.“ 
„Lernen und Studieren 
Thut des Mannes Würde zieren.“ 
„Thut die Arbeit dir auch nicht behagen,“ 
„Auf, ihr Menſchenkinder, thut euch verſöhnen.“ 


Die Dichterin ſchreibt: Be: 
„Als ich war ein Stiefel hoch, g P. 


Es drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, ob das nich 
noch der Fall iſt, oder ob der Stiefel gegenwärtig völlig Beſiß 
von der Sängerin genommen. Wir ſchließen mit ihren eigene 
Worten: a 

„Adieu, mein Lieber, entſchuldige mir.“ 


mathematiſchen Lehrfächern eine ſittliche 
Wirtung habe, zu begründen? 


Von A. Ebers. 


„Es iſt ein langer, dummer und abgeſchmackter Wahn, daß 
man für das Rechte und Gute nur durch den Religionsunterricht 
ziehe, nicht auch durch andere Unterrichtsfächer, nicht auch 
urch den Rechenunterricht. Aller wahre Unterricht wirkt 
tenjchenbildung . . . — Mehr kann er nicht leiſten, ſoviel aber 
ſoll er leiſten. Auch der Rechenunterricht bildet für das Wahre, 
Gute und Tüchtige, denn er erzeugt die Liebe zum Wahren; er 
hat folglich eine ſittliche Wirkung“ — ſo ſpricht Dieſterweg, und 
nach ſeinem Vorgange lehren die verſchiedenen Werke nam— 
hafter Pädagogen nun auch die ſittliche Wirkung des genannten 
Unterrichtes. Was ſie von dem Rechnen behaupten, iſt in unſe— 
rem Thema der geſamten Disziplin der Mathematik vindiziert. 
Mit Recht, meinen wir, denn das Rechnen iſt ja derjenige Teil 
der Mathematik, der ſich bis in die niederſten Klaſſen der Volks— 
ſchule verzweigt, verſchwindet teils, wenn wir es dem Umfange 
nach mit der Rechendisziplin vergleichen, teils iſt es auch nur 
geeignet, die in unſerer Aufgabe enthaltene Behauptung zu 
erhärten. Zunächſt ſcheint nun freilich der Gegenſtand der 
Mathematik für eine ſittliche Wirkung auf den zu Unterrichten— 
den nicht zu ſprechen. Iſt doch die Mathematik die Wiſſenſchaft 
von den Größen. Sie behandelt alſo die Dinge mit Rückſicht 
auf ihre Größe nach Raum oder Zahl, läßt aber den Inhalt 
derſelben ganz unbeachtet. Sie hat alſo, ſtreng genommen, das 
Alleräußerlichſte zum Gegenſtande ihrer Aufgabe gemacht, bei 
deſſen Erwägung das Gemüt abſolut keine Befriedigung oder 
Anregung zu finden vermag. Was ein mathematiſcher Kopf 
ſchon in der gewöhnlichen Sprache beſagen will, iſt uns wohl 
bekannt: es iſt ein wohl klarer, aber auch kühler Kopf. Das 
Wirken des Verſtandes waltet vor, die Beziehungen eines 
tiefen, gemütsreichen Herzens machen ſich nur im allergering— 
ſten Maße geltend. 
Wenn nun trotzdem von uns eine ſittliche Wirkung des 
mathematiſchen Unterrichtes behauptet wird, ſo liegt es auf der 
Hand, daß nicht etwa nur der Mathematik als Unterrichtsfach 
unter vielen anderen dieſe ſittliche Wirkung vindiziert wird, oder 
mit anderen Worten, daß der Mathematik ſchon als Unterrichts— 
ſach ſolch ein Einfluß zuerkannt werden muß. Es iſt ja ſonnen— 
klar, daß jedem Unterrichte ſchon durch die Zucht des Gedankens, 
den er erſtrebt, ſolch eine ſittliche Wirkung innewohnen muß, 
denn in der Macht und Klarheit des Denkens ſtärkt ſich auch 
die Macht und Klarheit des Willens. Darum können wir auch 
von der formalen Bedeutung der Mathematik für die zu Unter— 
richtenden abſehen. Kein Einſichtiger wird dieſe Wirkungen dem 
Unterrichte, er möge ſich befaſſen mit irgend welcher Disziplin, 
alſo auch dem Unterrichte in der Mathematik, abſprechen. Unſer 


materiellen Gebiete der Mathematik für die Zöglinge heraus— 

den können. 
Vergleichen wir freilich das Gebiet des mathematiſchen 
Unterrichtes mit irgend einem anderen Unterrichtsfache, in 
welchem uns ſittliche Wirkungen näher ins Auge ſpringen, z. B. 
nit der Geſchichte — ich ſchweige abſichtlich in Betreff der Reli— 
ion —, ſo bedarf es wohl ebenſowenig eines Beweiſes, daß in 
ieſer Hinſicht der mathematiſche Unterricht an Wert zurückſteht. 
Seine Einwirkungen wenden ſich nicht ſo direkt an das Herz des 
Schülers, wie die lebensvollen Geſtalten von Fleiſch und Bein, 
die in edlen Männern und Frauen uns von der Geſchichte aller 
zeiten vor die Augen gemalt werden und uns auffordern, ihren 
Spuren nachzugehen und für das Wohl unſeres Geſchlechts zu 
chaffen und zu ringen; ebenſowenig kann ſie negativ wirken 
durch Vorführung irregeleiteter Menſchenherzen und durch Die 
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böſen Spuren, die ſie auf ihrem Wege zurückgelaſſen ha die 
Das alles bedarf eines Beweiſes nicht. Die Zahl, reſp. 
Größe im Raume iſt ja eigentlich etwas ſo Abſtraktes, daß es 
lebendigen Herzen gegenüber oft beſonderer pädagogiſcher Kunſt 
bedarf, das Intereſſe daran zu wecken. Es iſt jedem Lehrer 
bekannt, daß dies nicht einmal bei allen Kindern möglich iſt, 
daß uns vielmehr hin und wieder Zöglinge vorkommen, die 
jedes mathematiſchen Verſtändniſſes entbehren. Wir müſſen 
alſo das materielle Gebiet der Mathematik auch gewiſſermaßen 
einſchränken, können es wenigſtens nicht in ſeinen ſittlichen 
Wirkungen in dem Umfange gelten laſſen, wie z. B. das Gebiet 
der Geſchichte, der Heimats- und Vaterlandskunde, des Geſan— 
ges, der deutſchen Sprache — ich ſchweige wiederum mit Abſicht 
von der Religion. 

Was iſts, was die Mathematik vor allen anderen Wiſſen— 
ſchaften voraus hat? Unzweifelhaft doch die Sicherheit ihrer 
Reſultate, das Zwingende ihrer Beweiſe. Es handelt ſich bei der 
Mathematik nicht um eine Antwort, bei der Neigung oder 
Leidenſchaft das Zünglein der Wage unwillkürlich nach rechts 
oder links hinüberlockt, ihre Reſultate ſind einheitlich, ſind zwin— 
gend, von dem einfachen Reſultate, daß 2 2 4 iſt bis zu den 
höchſten Problemen ſphäriſcher Trigonometrie und der Integral— 
und Differenzial-Rechnung. Iſt doch darum der mathematiſche 
Beweis jchon im Sprachgebrauch Ausdruck für die Unwider— 
leglichkeit eines Beweiſes geworden, und der alte Name 
„Mathematik“ d. i. Wiſſenſchaft kat’exochen, weiſt uns darauf 
hin, daß ihre Reſultate ſtreng genommen einzig und allein Beſitz 
des feſten unwiderleglichen Menſchenwiſſens ſind. Sollte nicht 
darin in der That ſchon eine Wirkung in ſittlicher Hinſicht kon— 
ſtatiert werden müſſen, wenn die Schüler zu einem Wiſſen 
geführt werden, das unverführbar in ſeinen Wegen, unbeſtechlich 
in ſeinen Reſultaten ein Bild der höchſten Wahrheit und ſtreng— 
ſten Lauterkeit iſt? Wer könnte das zu leugnen wagen? 

So iſt alſo die Mathematik ein ſittlicher Führer der Wahr— 
heit und Lauterkeit und damit auch der Pünktlichkeit und Ord— 
nung. Um ein richtiges Reſultat zu erzielen, ſei es in einer 
geometriſchen Aufgabe, ſei es in einem arithmetiſchen Exempel 
leichteſter oder ſchwierigſter Art, bedarf es einer ganzen Reihe 
richtiger Schlüſſe im Gebiete der Größe. Ein einziger kleiner 
Fehler, den Sorgloſigkeit oder gedankenloſes Weſen im Prozeß 
der Rechnung überſieht, geht auch durch nachfolgende treueſte 
Beachtung der Regeln nicht wieder zu korrigieren, im Gegenteil, 
er vergrößert ſich und — das Reſultat wird falſch. Iſt das nicht 
ein treues Bild ſo mancher ſittlicher Vorgänge in unſerem Her— 
zen und Leben, in denen ein Fehler, der einmal begangen, aber 
nicht korrigiert wird, es möge geſchehen aus welchen Gründen 
es nur immer ſei, eine immer größere ſittliche Entfremdung, ein 
immer ſtärkeres Defizit der Zucht hervorruft, bis das unaus— 
bleibliche Reſultat zu ſpät die blöden Augen öffnet. 

So weckt der mathematiſche Unterricht den Sinn für Pünkt— 
lichkeit und Ordnung. Er lehrt auch das Kleinſte ſorgfältig 
beachten. Es iſt und bleibt doch eine Größe, deren Vernachläſſi— 
gung im weiteren Verlaufe ſich bitter rächt. Das gilt nicht nur 
auf intellektuellem Gebiete, auf dem jeder Bauſtein des Wiſſens 
ſeinen Wert hat, da er die oberen Teile tragen hilft, es hat ſeinen 
Wert auch im ſittlichen Kreiſe. Die Vernachläſſigung kleiner An— 
forderungen macht endlich den ſittlichen Blick blind für größere 
Aufgaben. Es bewahrheitet ſich endlich auch in den natürlichen 
Kreiſen des alltäglichen Lebens. Gute Rechner werden auch gute 
Haushalter ſein. War doch das Multiplizieren nach dem eigenen 
Geſtändnis des ſparſamen Vaters Friedrich des Großen ſeine 
liebſte Rechnung. Manche Not würde in vielen Haushaltungen 
ſchwinden, wenn ſie alle gelernt hätten, und zwar aus dem 
innerſten Grunde ihrer Seele, daß dreihundert Pfennige einen 
Thaler ausmachen. 

Außerdem bewegt ſich jede geiſtige Operation in der Mathe— 
matik, wie ſchon oben angedeutet, in den allerſtrengſten Regeln. 
Subjektive Willkür iſt gänzlich ausgeſchloſſen. Es gilt alſo bei 
jeder Arbeit in dieſem Fache den Geiſt unter dieſe Regeln beu— 
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gen. 
mächtigen Geiſtes, der fie durch ſein Uebergewicht kleineren 
Geiſtern zur Beachtung und Befolgung vorgeſchrieben, ſie 


müſſen vielmehr, wenn ſie richtig angewendet ſein wollen, zuvor 
im eigenen Geiſte klar und deutlich nach ihrer Entſtehung wie 
nach ihrer Wirkung daliegen. Ich meine, daß auch darin ein 
ſittliches Moment ruht, wenn der Schüller mit Bewußtſein ſich 
unter klar begründete feſte Regeln beugt. Unzweifelhaft wird 
das auf ſeinen Willen eine wohlthätige Rückwirtung äußern: 
jene ſelbſtbewußte Unterwerfung unter feſte, als wahr erkannte 
Regeln und Geſetze. Unwillkürlich laſſen wir uns hier an Kant's 
kategoriſchen Imperativ erinnern, in dem doch unzweifelhaft, 
wenn ich jo jagen darf, mathematiſche Anklänge mittönen. 

So werden wir in unſeren Betrachtungen auf Kehr's Wort 
geführt: „Daß durch einen guten Rechenunterricht die Freude 
an ſcharſſichtigen Beobachtungen, an geſetzmäßigen Vorgängen, 
an Ordnung, Pünktlichkeit und Wahrheit wächſt, und daß der 
Wille des Schülers gekräftigt wird, wenn er ſich unter klar 
begründete, ſeſte Regeln beugen lernt, — dies darf, um des ſitt— 
lichen Einfluſſes willen ſicherlich nicht unterſchätzt werden. Und 
ſo iſt es wahr, daß der Rechenunterricht nicht allein intellektuell, 
ſondern auch ſittlich wirkt, und daß er nicht allein Verſtandes— 


bildung, ſondern auch wahre Menſchenbildung fördert.“ Und 
ebenſo ſtimmen wir mit Schumann überein, wenn er jagt: „Der 


Rechenunterricht legt der Phantaſie, welche ſchon manchen 
Nenjchen, der ſie nicht zu beherrſchen wußte, aus einer Verirrung 
in die andere geführt hal, einen heilſamen Zügel an, gewöhnt 
an ruhige Sammlung der Gedanken- auf einen feſten Punkt, 
zwingt den Willen zur ſeſten Richtung auf die Aufgabe, welche 
zur Löſung Anſtrengung erfordert. Auch auf das Gefühl wirkt 
das Geſetzmäßige und Wahre, das ſich in den Zahloperationen 
offenbart, mächtig ein, und man hat darum mit Recht auch von 
einer Förderung der ſittlichen Bildung durch das Rechnen 
geſprochen.“ Namentlich der zweite Teil dieſes Ausſpruches 
dürfte für die Wahrheit des von uns oben ausgeführten Be— 
weiſes ſprechen. Daß, wie Schumann am Anfange des ange— 
ſührten Diktums auseinanderſetzt, der Rechenunterricht dem 
Spiele der Phantaſie, die in manchem Menſchen, der ſie nicht 
zu beherrſchen wußte, Unheil angerichtet, Zügel angelegt, dürfte 
vielleicht auch noch unter die ſittliche Einwirkung des mathe— 
matiſchen Unterrichtes zu rechnen ſein, doch meinen wir, dieſen 
Punkt ſchon genügend berührt zu haben, wenn wir oben nach— 
wieſen, wie Ordnung, Pünktlichkeit und feſter Wille durch einen 
rationellen, mathematiſchen Unterricht gebildet und befeſtigt 
werden. Unter der Herrſchaft eines feſten Willens vermag auch 
die lebendigſte Phantaſie in einem Herzen kein Unheil anzu— 
richten, ſondern bleibt das ſchöne Hintmelsgeſchenk, welches 
manche düſtere Stunde vergoldet und verklärt. 

Endlich wollen wir noch ein ſchönes Wort von Schwarz 
aus ſeiner Schrift „Ueber religiöje Erziehung“ erwähnen: „Die 
Mathematik iſt eine heilige Wiſſenſchaft, dadurch die ewigen 
Geſetze der Schöpfung, welche intellektuell dem Geiſte des 
Menſchen ſchon vorgebildet ſind, in die Anſchauung von Zeit 
und Raum geſtellt und durch Konſtruktion deutlich gemacht 
werden ſollen. Die Linien der Meßkunſt ſollen im Geiſte ent— 
ſtehen mit derſelben höheren Notwendigkeit, ſo wie ſie in den 
Bahnen der Geſtirne und in den Polygonen der Kryſtalle 
geworden ſind. 

Wir faſſen alſo das Reſultat unſerer Ausführung dahin, daß 
allerdings in dem mathematischen Unterrichte ein das ſittliche 


Leben förderndes Moment liegt, indem derſelbe einen ſehr 
ſchätzenswerten Beitrag für die Erziehung zur Pünktlichkeit, 


Ordnung, zur Wertſchätzung des Kleinſten und 


zur Bildung 
eines feſten Willens liefert. 


— Deutſchland zählt nahezu 14,000 Lehrerinnen an 
öffentlichen Schulen. Der allgemeine „Deutſche Lehrerinnen— 
verein“, der vor 25 Jahren begründet wurde, hat gegen 9000 
Mitglieder. : 
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Sprachvermögens kleiner Kinder. 


Von Julius Braun. 


s iſt für den Erzieher eine nicht ſeltene Erſcheinung, daß bei 

Eintritt der Kinder in die Schule das Sprachvermögen b 
Allen faſt gleichmäßig unausgebildet iſt, während doch de 
Alter und die körperliche Ausbildung und Entwicklung d 
Kleinen nicht auf gleicher Stufe ſtehen. Wie keine Wirkung ohn 
Urſache, jo muß auch dieſer Erſcheinung irgend eine Urſache; 
Grunde liegen. — Betrachten wir den Säugling unmittelbg 
nach ſeiner Geburt, alſo in den erſten Stunden ſeines Daſeinz 
jo müſſen wir von ihm jagen, daß er vollſtändig todt und frei 
für alle Eindrücke iſt, welche ſeine Umgebung auf ihn mach 
könnte. Es ſtört ſeinen Schlaf weder Geräuſch noch Lärn 
Sein Auge iſt im wachenden Zuſtande vollſtändig teilnahmslo 
für Eltern, Geſchwiſter und ſonſtige Umgebung. Erſt nach un 
nach machen die Dinge der Außenwelt Eindruck auf ſeine Sinn 
In den erſten Wochen ſchon reift ſein Geſichtsſinn jo weit heran 
daß der kleine Weltbürger lächelt, wenn die Mutter mit liebe 
vollem Auge ihn betrachtet. Sein Gehörſinn wird aufmerkſame 
er lernt wahrnehmen und unterſcheiden. Ein lautes Wort, ei 
Poltern, ein Knall u. ſ. w. ſchreckt ihn aus dem Schlafe au 
Und in allmäliger Weiterentwicklung wachſen ſeine geiſtige 
Schwingen, die Sinne werden immer klarer und ſchärfer, u 
die Eindrücke der Dinge, Eigenſchaften und Thätigkeiten de 
Geiſte zuzuführen. Die Gefühle, welche die kleine, weiche Seel 
füllen, ſucht das Kind darzuſtellen. Das Gefühl der Unbeha 
lichkeit, des Schmerzes, des Unwillens gibt es durch Schreie 
ſehr oft verbunden mit obligatem Beinſtampfen, kund. Dei 
Gefühl des Wohlbehagens und der N entſpricht ein Läche 
und Lallen des Kindes. Zählt das Alter desſelben nach Mon 
ten, jo fängt es an die Töne der Sprache nachzuahmen. DE 
A-Laut macht den Anfang ſeiner Sprachſtudien und hier jolt 
auch jede Mutter den Anfang ihres Sprachunterrichts damit b 
ginnen, daß ſie dem Kinde durch recht ſauberes, korrektes Bor 
ſprechen des Lautes zu Hilfe komme und vornämlich fich auf di 
Bildung der Vokale beſchränke. Nach und nach treten nun die 
Konſonanten hinzu. Bei Bildung derſelben kann die Muttz 
dem Kinde ſehr behilflich ſein, wenn ſie auf diejenigen Organe 
recht einzuwirken verſteht, die dabei wirkſam ſind. In de 
Regel iſt das Wort „mama“ der Anfang des Sprechens. D 
Mutter ſuche dem Kinde den Ausſpruch des Wortes dadurch zu 
erleichtern, daß ſie mit feſtgeſchloſſenen Lippen den ſogenannte 
Lippenbrummlaut „m“ recht lang dehne und das „a“ an 
Der Nachahmungstrieb des Kindes folgt dem Vorbilde 
Mutter und bald wird das Wort klar ſein. In derſelben Weiſe ve 
fahre ſie zunächſt bei den Lauten, die mit den Lippen hervorg 
bracht werden, als b, p; gehe dann über zu denjenigen, wob 
die Zunge thätig iſt. Lippen und Zunge des Kindes ſind 
durch die Ernährung vom erſten Lebensaugenblicke an a 
meiſten in Thätigkeit und daher auch in ihrer Bildung en 
wickelter, als alle andern Teile des Körpers. Wenn ſo al 
Konſonanten des Alphabets geübt und mit den Vokalen verbu 
den werden, jo wird man dem Kinde das Sprechen weſentli 
erleichtern. Diejenigen, welche große Schwierigkeiten mache 
3. B. die Gaumen- und Kehllaute, g, k, q oder der Echnurrla 
„r“ behandle man um ſo ſorgfältiger. Bei den Gaumen- u 
Kehllauten kann man dem Kinde ſehr zu Hilfe kommen. In der 
Regel übertragen die Kinder dieſe Laute auf die 92 u 
jagen ftatt: Gans — Dans, jtatt Kopf = Topf u. |. w. Wi 
man die richtige Ausſprache ſchnell hervorrufen, To 570 ie 
dem Kinde mit dem Finger die Zungenſpitze nieder und forde 
es auf, dasſelbe Wort noch einmal zu ſagen. Wiederholt m 
dies öfterer, jo merkt das Kind an ſich ſelbſt den Unterſchi 
beider Laute, es empfindet Freude über das Neue und ſteckt ſe 
Fingerchen ſelbſt in den Mund, wenn das g oder k nicht heran 
will. Beim er läßt ſich ſchwerer den Organen zu Hilfe kom! 


jer thut es meiſt Uebung. Man ſage ihm recht oft vor, wie das 
zpinnrädchen ſchnurrt, wie der Hund knurrt u. ſ. w. und dehne 
das „r“ recht lang aus; ſchließlich beſiegt auch hier Nach— 
hmung und Gewohnheit die Schwierigkeit. Iſt das Kind in 
das Stadium der Entwicklung getreten, wo es Dinge um ſich 
her zu benennen pflegt, wo es die erſten Begriffe ſeines Geiſtes 
zu Gedanken verbindet, dann lege man ganz beſonders darauf 
Sewicht, des Kindes fehlerhafte Ausſprache fortwährend zu 
rrigieren. Hiergegen fehlen die meiſten Eltern. In der Regel 
deln ſie in übergroßer Zärtlichkeit die Worte des kleinen 
blings nach. Statt alſo dem Kind das korrekte Wort zu 
Gehör zu bringen, machen ſie ihm erſt die fehlerhafte Sprache 
ſicher und feſt, damit es mit um ſo größerer Anſtrengung das 
eder ver lernen muß, was es einſt erlernt hat. Gewiß hat 
eder Menſch an ſich die Wahrheit des Grundſatzes erfahren: 
Das Verlernen iſt ſchwerer, als das Erlernen. 

Von großer Wichtigkeit iſt das fortwährende Sprechen mit 
en Kleinen. Jede Mutter weiß aus eigener Erfahrung, mit 
e viel tauſenderlei Fragen täglich der kleine Menſch an ſie 
rantritt. Ich will den Müttern kein Unrecht thun, aber die— 
enigen, die offen und ehrlich ſind, werden mir Recht geben, 
nn ich behaupte, daß unter 10 lern- und wißbegierigen Kin— 
rn mindeſtens die Hälfte mit der Antwort abgewieſen wird: 
ch laß mich, ich habe jetzt nicht Zeit“ u. ſ. w. — Die Mutter, 
lche ſo ſprechen kann, iſt ſich (wenigſtens in dieſem Augen— 
5 ihrer hohen Aufgabe nicht bewußt, die ſie als Erzieherin 
Ja es gibt Fälle, wo Kinder beſtraft werden, wenn ſie 
ie romanſüchtige F Frau Mama zu oft mit Fragen inkommodieren 
ind in ihren Gedankenſchwärmereien ſtören. Das iſt Unrecht 
und Sünde, was man an feinem eigenen Fleiſch und Blut begeht. 
Von gleicher Wichtigkeit iſt die Wahl des Kindermädchens. 
ider findet man in den meiſten Fällen, daß man hauptſächlich d 
i ſolcher Wahl ſein Hauptaugenmerk auf die körperliche 
Stärke und Ausbildung des Mädchens richtet. Allerdings iſt es 
otwendig, das Kind nur einem Mädchen anzuvertrauen, 
velches körperlich befähigt iſt, der Wartung desſelben zu 
nügen.. Von größerer Wichtigkeit iſt aber ihr Umgang in 
iſtiger Beziehung. Daß da im Allgemeinen noch viel, ſehr viel 
wünſchen übrig bleibt, iſt eine anerkannte Thatſache. Aber 
das verlange ich auch jetzt ſchon vom Kindermädchen und zwar 
ter allen Umſtänden, daß ſie mit ihrem kleinen Pflegling viel 
ſpreche. Iſt das Kindermädchen eine Stockfiſch-Natur, der jedes 


Wort abgekauft werden muß, jo wird das Kind ſprachlich ſich 
ige nicht ſo entwickeln, als wie es im entgegengeſetzten Falle 
geſchehen würde. Ich gebe gern zu, daß viele dieſer Mädchen 
e recht rühmliche Ausnahme machen, aber im Ganzen und 
gemeinen iſt es auch um dieſe einzige Tugend noch ſehr 
limm beſtellt. Damit ſoll nun nicht geſagt ſein, daß es den 
erſonen überhaupt an Geſprächigkeit fehle, o nein? Man gehe | 
nur auf Kinderplätze und betrachte ſie dort, wie eifrig ſie ſich 
unterhalten, aber nicht mit Kindern. Der Kinderplatz it ihnen 
ein willkommener Verſammlungsort, ihr Tribunal, um gegen— 
eitig ſich mitzuteilen, was im Hauſe oder im Herzen bei ihnen 
vorgeht. Die Kinder bilden die Nebenſache. 

Das intenſiveſte aller Mittel bleibt aber der Umgang der 
Rinder untereinander. Von den vielen Beiſpielen, die mir in 
dieſer Beziehung in meiner pädagogiſchen Praxis vorgekommen 
| 4 d, will ich nur ein einziges hier anführen. Den 1. Oktober 
. J. wurde es ein Jahr, daß ein Vater mit ſeinem 4-jährigen 
Sohucher zu mir kam und mir erzählte, er habe Dresdener und 
zeipziger Aerzte konſultiert, um zu erfahren, ob ſein Kind an 
inem organiſchen Fehler leide, der ihm das Sprechen unmög— 
mache. Sämmtliche Aerzte hatten dies verneint. Ein Leip— 
iger Arzt fragt den bekümmerten Vater: „Haben Sie in Ihrem 
® rte keinen Kindergarten?“ Als er die Frage bejaht, jagt ihm der 
Irzt: „jo ſenden Sie ihn dahin, dort wird er ſprechen lernen.“ 
de Valer kam zu dieſem Zwecke zu mir. Ich nahm den Kna— 
and, deſſen ganzer Wortreichtum in dem Worte „mam“ 
nd, womit er jede an ihn gerichtete Frage beantwortete. 
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Natürlich war er die erſten Wochen ſehr iſolirt, er ſchloß ſich 
weder an die übrigen Kinder an, noch mochten die ſich viel mit 
ihm zu thun machen, da eben das Mittel fehlte, ſich gegenſeitig 
verſtändigen zu können. Nach 6 bis 8 Wochen wurde es ſchon 
anders, in Zeit von einem halben Jahre wußte er ſich ſehr 
prächtig zu unterhalten und heut gehört er mit zu den größten 
Schwätzern meines Kindergartens. 

Schließlich noch einige Gründe, um jeder Mutter die Not— 
wendigkeit an's Herz zu legen, gerade dieſe Seite der Erziehung 
für nichts Nebenſächliches zu halten. Unſerer deutſchen Zopf— 
natur iſt es ja jo eigen, daß man gern ſagt: „Unſere Eltern 
ſind auch nicht ſo ängſtlich geweſen und wir haben doch richtig 
ſprechen gelernt, warum alſo jetzt ſolche Strenge?“ Für Naturen 
der Art gibt es ſchwer Belehrungen, weil ſie die Welt nicht ver— 
ſtehen, in der ſie leben. Jede Zeit und jedes Jebatker hat ſeine 
eigentümliche Geiſtesſtrömung, die mit ihrem Weſen die Allge— 


— nn mn 


meinheit durchflutet. Der Einzelne wird dieſem Strome nie 
hemmend und zwar ſiegreich hemmend ſich entgegenſtellen 
können. Zunächſt wird durch eine aufmerkiame Entwicklung 


des Sprachvermögens dem Kinde das Lernen erleichtert. Es iſt 
ein großer Unterſchied, ob der Lehrer Kinder in den Unterricht 
bekommt, die regelrecht jedes Wort ſprechen, oder die es erſt in 
der Schule lernen müſſen. Erſtere haben z. B. beim Leſenlernen 
nur noch mit der Auffaſſung der Wortformen zu thun, während 
letztere doppelte Arbeit haben. 

Der hieraus hervorgehende Nachteil iſt in den meiſten Fällen 
der, daß, wenn der Lehrer dem ſchnelleren Gange der Erſteren 
folgt, die Letzteren zurückbleiben. Aber mit dem Zurückbleiben 
hat es ſeine ganz fatale Bewandtnis. Hätte es weiter keinen 
Nachteil, als daß das Kind ein halbes oder ganzes Jahr ſpäter 
zu den Zielen des Unterrichts gelange, ſo könnte man ſich noch 
das gefallen laſſen. Aber in der Regel wird dadurch das Selbit- 
vertrauen des Kindes geſchwächt und die Luſt und Liebe zur 
Schule verbittert, weil es fühlt, daß es weniger-weiß und kann, 
als ſeine Mitſchüler. Wer aber in der Jugend ſchon das Ver⸗ 


trauen zu ſich ſelbſt, zu ſeiner eigenen Kraſt verliert, der ſoll 
lange kämpfen, ehe er den Standpunkt wieder erobert, der zur 
geiſtigen Selbſtändigkeit des Menſchen erforderlich iſt. Mit 


dem Verſchwinden des Selbſtvertrauens gehen die hauptſächlich— 
ſten Stützen des Karakters verloren und nur darin haben wir 
zum großen Teil den Grund zu ſuchen, daß ſo viele karakter— 
loſe, inkonſequente und indifferente Menſchen ſich unter uns 
befinden. 

Ein nicht weniger wichtiger Grund iſt der, daß durch ſorg— 
fältige Entwicklung des Sprachvermögens beim Kinde die 
Denkkraft gefördert wird. Es liegt ein großer Unterſchied darin, 
ob ich zufrieden bin, wenn auf meine Frage: „Wie ſchmeckt der 
Zucker?“ das Kind antwortet: „ſüß“, oder wenn ich verlange, 
daß das Kind ſpreche: „Der Zucker ſchmeckt ſüß“. Im erſteren 
Falle ſpricht das Kind ein einziges Begriffswort aus, während 
es im letzteren Falle drei Begriffe zu einem vollſtändigen Ge— 
danken verbinden muß. Das übt und jtählt die Denkkraft, das 
nährt die Urteilskraft, das bildet mit einem Worte don Geiſt des 
Kindes. — 

Endlich ſei in Kürze noch eines Vorteils Erwähnung gethan, 
den ſo mancher hochgeſtellte Mann mit Tauſenden erkaufen 
würde, wenn es mit Gelde zu erkaufen möglich wäre. Es iſt 
dies die Gabe, ſeine Gedanken klar und ſicher in Worten wieder 
zu geben. Wer das in der Jugend und zwar von früheſter 
Jugend an nicht übt, der wird ſchwer dahin kommen, immer 
ichlagfertig zu ſein. Wie wichtig dies aber gerade für das 
münze Geſchlecht iſt, das lehrt ein Blick in unſere ſtaatlichen 

Verhältniſſe, in denen die Oeffentlichkeit eine ſo große Rolle 
ſpielt. In mancher Stadtverordneten-Verſammlung, in manchem 
Magiſtrat-Kollegium, an manchem Gerichtstiſche, auf mancher 
Kanzel und auf manchem Katheder haben wir Männer ſitzen, die 
zwar logiſch denken und urteilen, aber nicht ſprechen können. 
Die Mütter haben die Anfänge in ihren Händen. Wohlan, leget 
den nötigen Grund, auf dem Schule und Leben weiter bauen 
können! — 
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die reifere Jugend. 


Die Mutter 11 


Es tönt ein Klang uns immer nach, 

So weit, ſo lang' man wandern mag, 
Ein Klang ſo lieb, ein Klang ſo 1 
Das iſt der ſüße Mutterlaut. 


Was je im Herzen ſich geregt, 

Was immer ein Gemüt bewegt, 
Was Großes nur zur Seele drang, 
Vernahm die Welt in dieſem Klang. 


Die ganze Fülle höchſter Luſt 
Entſteigt in dieſem Laut der Bruſt; 
Und wer zu bitten je begehrt, 
Dem iſt kein and'rer Ton beſchert. 


O Mutterſprache, trautes Wort, 

Du tönſt durch's ganze Leben fort, 

Vom Liede, das die Wieg' umklang, 

Bis hin zum ernſten Grabgeſang. 
(Paul Julius Immergrün.) 


— — 


Beiſpiel von 
liebe. 


Eine arme, alte Frau mit rauhen Ge— 
ſichtszügen wohnte in der Nähe des Ge— 
leiſes der Baltimore & Ohio-Railroad, 
in einem nur ſchwach bevölkerten, dicht 


bewaldeten Teil von Weſt-Virginien. 
Sie war eine Witwe und wohnte mit 
ihrer kleinen Tochter in einer zerbrech— 
lichen Blockhütte nahe bei einer tiefen 
Schlucht» über welche die Eiſenbahn⸗ 
brücke führte. 

Sie nährte ſich und ihr Kind, indem 
ſie mit großer Mühe das unfruchtbare 
Stück Land um ihre Hütte bebaute, und 
den geringen Ertrag, ſowie Geflügel, 
Eier und Butter in einem benachbarten 
Dorfe verkaufte. 

Der Weg zum Markt war ein weiter, 
und Winter und Sommer mußte die 
dürftig, doch reinlich gekleidete Frau, 
ihren ſchweren Korb auf dem Arme tra- 
gend, den langen und mühevollen Weg 
zurücklegen. 

Obgleich das Geleiſe dicht vor ihrer 
Hütte vorbei führte, ſo konnte ſie doch 
nicht zu Markt fahren, da ſie das nötige 
Fahrgeld nicht aufbringen konnte; da— 
rum mußte ſie täglich die weite Strecke 
zu Fuß zurücklegen. Der Leiter des 
Zuges ſah die alte Frau oftmals ihren 
ſchweren Korb ſchleppen und manchmal 
bemitleidete er ſie, wenn ſie unter der 
ſchweren Laſt zuſammen zu brechen 
drohte, während ſie neben dem Geleiſe 
oder auf dem Fußwege, zwiſchen den 
Schienen mühſam daher wanderte. 
Er war ein guter, mildtätiger Mann 
und öfters lud er die Frau ein, mitzu⸗ 
fahren, ohne das übliche Fahrgeld zu 
fordern. 


Ein Nächſten⸗ 


p ¾ . 


Der Der Maſchmiſ u und die Bremſer, ge- 
leitet von dem edlen Beiſpiele des Kon— 
dukteurs, waren der armen Frau gut 
und fühlten niemals, daß fie den In—⸗ 
tereſſen ihrer Eiſenbahngeſellſchaft ſcha⸗ 
deten, indem ſie der „Alten“ freie Fahrt 
erlaubten. Bald ſollten ſie durch ein 
ſchreckliches Ereignis davon überzeugt 
werden, daß ſie in dieſer Sache richtig 
dachten. 

Es war März. Es hatte ſchon einige 
Tage heftig geregnet; mächtige Berg⸗ 
ſtröme ſtürzten den Abhang b 
große Maſſen Schnee und rieſige Eis⸗ 
ſchollen mit ſich in die Schlucht führend. 

Das Waſſer in der Schlucht, unfern 
der Hütte, ſchwoll und der Regen ſchien 
immer heftiger zu werden, je näher das 
Dunkel der Nacht heranrückte. 

Wie zuckten die einſamen Bewohner 
der Hütte zuſammen, wenn ein heller 
Blitzſtrahl das grauſige Dunkel der 
Nacht erleuchtete und der rollende Don- 
ner den Berg erzittern machte. 

Es war beinahe Mitternacht und die 
geängſtigte und von der ſchweren Arbeit 
des Tages ermüdete Frau wollte ſich zu 
Bette legen — als fie plötzlich ein Kra⸗ 
chen und Getöſe vernahm, welches ihr 
einen lauten Angſtſchrei entlockte. Die 
große Brücke, die über die Schlucht 
führte, wurde von der fortwährend wach— 
ſenden Flut von ihren Grundpfeilern 
gehoben und mit donnerähnlichem Ge- 
töſe ſtürzte das Gebälk, um von der wil⸗ 
den Flut gegen die ſteilen Abhänge der 
Schlucht geſchleudert zu werden. 


Die Uhr ſchlug zwölf. In einer hal⸗ 
ben Stunde war der nächſte Zug fällig. 
Die nächſte Station war einige Meilen 
entfernt. Was konnte die geängſtigte 
Frau thun, um den kommenden Zug vor 
der ſchrecklichen Gefahr zu retten? 

Keine Laterne im Haufe; in der Auf⸗ 
regung ergriff ſie die Lampe und eilte 
hinaus. Sie öffnete die Thüre, aber — 
oh weh! ein heftiger Windſtoß löſchte 
das Licht. Ein zweiter Verſuch — ver⸗ 
gebens. Was thun? Sie durfte keine 


Sekunde verlieren. 

Ein glücklicher Gedanke durchflog 
ihren Geiſt. Das trotz dem Getöfe feſt 
ſchlummernde Kind wurde geweckt und 
raſch angekleidet. Das Bettzeug auf— 
packen und die Bettſeiten unter die 
Arme nehmen war das Werk eines Aus 
genblicks. Sie eilte mit großer Haſt 
hinaus — Wind und Wetter nicht ach— 
tend — gefolgt von ihrer Tochter, welche 
zwei Stühle trug. Mit großer Mühe 
erkletterten ſie den ſteilen Abhang und 
häuften ihre Hausgerätſchaften in der 
Mitte des Geleiſes eine kurze Strecke 
bon der dröhnenden Schlucht auf. Das 
ferne Rauſchen des heranbrauſenden aus 
ges konnte ſchon vernommen werden. Im 
nächſten Moment loderte eine helle 
Flamme durch die dunkle Nacht empor. 

Das Raufchen des Zuges wurde lau— 
tet und lauter. Nur noch fünf Meilen 
entfernt. Schon war das Feuer dem 


Erlöſchen nahe. Würden die Leute auf 
dem Zuge das warnende Signal recht⸗ 
zeitig ſehen. Würden ſie im Stande 
ſein, den einherſauſenden Zug anz 
halten. O, welch gräßliche Gedanken 
Sie riß ihren roten Rock vom Leibe und 
denſelben an einem Baumzweig befeſti⸗ 
gend, lief fie dem Geleiſe entlang, den— 
ſelben heftig hin- und herſchwingend, 
während die Tochter ein brennendes 

Stuhlbein über dem Kopfe ſchwenkte. 

Das Leben von hundert nichtsahnen⸗ 
den Paſſagieren hing von dem Ausgang 
der nächſten Minuten ab. 

Die Erde unter ihren Füßen bebte. 
Das große feurige Auge des raſenden 
Dampfroſſes ſtrahlte an der nicht allzu 
fernen Biegung hervor und ſchien die 
Gefahr zu ſehen, der es entgegen eilte 
Ein gellender, anhaltender Pfiff; das 
Getön der Glocke miſchte ſich in die grauz 
ſige Harmonie des heulenden Sturmes; 
die Bremſen wurden angelegt und die 
gebannten Räder glitten feuerſprühend 
über die erhitzten Schienen, bis der Zug 
alte vor dem faſt erlöſchten Feuer an— 
ielt 

Der Kondukteur konnte ſich vor Freude 
kaum faſſen, und indem er die Hand der 
alten, vor Froſt zitternden Frau in die 
ſeinige preßte, vermochte er kaum mit 
ſeiner ſtockenden, ſchluchzenden Stimme 
ſeinen Dank auszuſprechen. Sowohl 
Frauen wie Männer überhäuften die 
brave Frau, den rettenden Engel, mik 
Dank, und manchem Auge ia 
heiße Freudenthränen. 

Und wenn jetzt ein Zug ſich der neuen 
und ſicheren, über die Schlucht aufge: 
führten Brücke nähert, ſo wird die Auf— 
merkſamleit der Paſſagiere auf ein nied 
liches Häuschen gelenkt, deſſen Garten 
und wohl beſtellte Felder von dem Wohl⸗ 
ſtand und der Zufriedenheit der Bewoh— 
ner Zeugnis ablegen. 


— 


Häns chen jag te eir mal im Garten 
einem bunten Schmetterlinge nach 
Aber weil der Schmetterling gu 
fliegen konnte und vorſichtig war, fe 
konnte ihn Hänschen nicht fangen. 
Da wurde der Knabe ärgerlich und 
rief: „Ich fange Dich doch!“ Er 
nahm ſeinen Hut vom Kopfe und 
wollte den Schmetterling, der ge 
rade auf einer Blume ſaß, damit 
bedecken. Allein in feirem Eifel 
dachte Hänschen nicht an den Gra— 
ben, welcher zwiſchen ihm und de 
Blume war. Er rannte blindlings 
fort und ſtürzte bis an den Leib in“ 
Waſſer. Der Schmetterling blie 
ruhig auf der Blume ſitzen; Häns 
chen aber mußte naß vac von 
gehen. 


die Schätze des Rhampſinit. 


(Schluß.) 
Da kam einſt gegen Abend ein Bauer 
mit einem zweirädrigen Eſelskarren 
orüber, auf dem ein gewaltiges Wein⸗ 
aß thronte. Der Mann ſchien etwas 
ingetrunfen zu fein; er taumelte, fang, 
tie und prügelte dazwiſchen feinen 
el. Die Wache ſah ihm lachend zu 
ind reizte ihn durch allerhand Nede- 
zei. Der Bauer wurde dadurch immer 
zufgeregter und ließ ſeinen Zorn an dem 
Eſel aus; er prügelte das arme Tier 
derartig, daß dasſelbe endlich in ſeiner 
Ungſt einen wilden Satz machte, wobei 
der Karren an eine Ecke geſchleudert 
vurde und umſchlug; das Faß zerbarſt, 
und der Wein lief aus. Nun wetterte 
und ſchimpfte der Bauer von neuem, 
vährend die Wächter ihn verhöhnten 
und auslachten; dann aber rief er: „Der 
Wein iſt ſo wie ſo verloren; damit ihr 
aber wißt, weshalb ihr gelacht habt, ſo 
kommt und helft mir den Reſt im Faſſe 
austrinken.“ Jene ließen ſich das nicht 
weimal ſagen und ſprachen dem Weine 
0 tapfer zu, daß ſie bald berauſcht wur⸗ 
den; ſie legten ſich um und ſchliefen feſt 
ein. Inzwiſchen war es dunkel gewor⸗ 
den. Jetzt richtete der Bauer ſeinen 
Karren wieder empor, legte ſchnell den 
Leichnam darauf, deckte denſelben zu 
und verſchwand in dem Gaſſengewirre 
der Stadt. 
Der Schrecken, welchen die Wächter 
nach ihrem Erwachen empfanden, war 
kein geringer; zitternd teilten ſie dem 
Könige das Geſchehene mit, der nun in 
wildem Zorne aufbrauſte, dg er merkte, 
daß er es mit einem überaus ſchlauen 
Betrüger zu thun habe. Neue Sorgen 
beläſtigten ihn; wo er ging und ſtand, 
ſann er darüber nach, wie er den ver⸗ 
Mei Dieb überliſten könne. 


Endlich ließ er im ganzen Reiche be⸗ 
kannt machen, es werde ſeine Tochter im 
Prunkſaale des Palaſtes hinter einem 
Vorhange ſitzend denjenigen zum Ge⸗ 
mahl wählen, welcher ihr die klügſte und 
ſchlechteſte That ſeines Lebens erzähle. 
Im Zimmer aber hatte der König Leib⸗ 
wächter verborgen, die den ergreifen 
ſollten, zu deſſen Verhaftung die Prin⸗ 
zeſſin ſie herbeirufen würde. 
Die Königstochter ſaß etliche Tage 
und bekam viele Thorheiten zu hören; 
ber jene That, auf deren Bekenntnis 
18 ſollte, erzählte niemand. 
ndlich erſchien ein einfacher Mann 
und teilte ihr mit, er habe feinem eige⸗ 
en Bruder den Kopf und die Hände ab» 
eihnitten und ein anderes Mal die 
iglichen Leibwächter betrunken ge— 
N ER ihnen die Hälfte des Bartes ab⸗ 
eſchoren und die Leiche ſeines Bruders 
geſtohlen. 
„Du biſt der,“ ſagte die Prinzeſſin 
erfreut, „den ich mir zum Gemahl er⸗ 
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foren habe; reiche mir deine Hand, da— 
mit ich ſie mit einem königlichen Ringe 
und deinen Arm, daß ich ihn mit einem 
goldenen Bande ſchmücke.“ 

Der Fremde ſtreckte ihr die Rechte hin, 
die ſie haſtig ergriff und dann nach den 
Leibwächtern rief. Aber als dieſe er— 
ſchienen, bemerkte fie, daß fie eine abae- 
ſchnittene, kalte Totenhand in ihren 
Fingern hielt und wurde vor Entſetzen 
ohnmächtig; während ihr die Wächter 
Beiſtand leiſteten, war der Fremde ver⸗ 
ſchwunden. 

Mit finſteren Blicken hörte der König 
die Erzählung von dem neuen Betruge. 
Es wurde ihm unheimlich in ſeinem Pa⸗ 
laſte; denn Zauberer ſchienen mit ihm 
ihr Spiel zu treiben. Schon Jahre 
lang hatte ihm ſein Schatzhaus die Ruhe 
ſeiner Tage und Nächte gekoſtet; er war 
vor Sorgen gealtert und fühlte, daß er 
trotz ſeiner Schätze ein freudenleeres, 
ſorgenreiches Leben geführt habe und 
noch führen werde, wenn er den ſchlauen 
Dieb nicht für ſich gewinne. So ſtolz 
er ſonſt war, ſo entſchloß er ſich doch zu 
dem gewagteſten Mittel, um ſich Ruhe 
zu verſchaffen; er lud den Mitwiſſer des 
Diebſtahls ein, in ſeinen Palaſt zu kom⸗ 
men und verſprach durch feierlichen 
Schwur, ihm ſeine Tochter und die 
Herrſchaft zu übergeben. 

Erwartungsvoll ſaß er mit ſeiner 
Tochter an dem feſtgeſetzten Tage in 
dem Audienzſaale und harrte in banger 
Sorge, ob der Verlangte kommen werde. 
In der That erſchien ein junger Mann 
mit kühnem Auge und entſchloſſener 
Haltung. 

„Biſt du derjenige,“ fragte der König, 
„den ich erwarte?“ — 

„Der bin ich!“ 

„Biſt du entſchloſſen, mir alle deine 
Geheimniſſe zu offenbaren und die Zau— 
bermittel zu nennen, deren du dich be⸗ 
dient haft, um mich wiederholt zu täu⸗ 
ſchen?“ 


„Nicht durch Zauberei, ſondern durch 
ganz einfache Mittel biſt du getäuſcht 
worden. Der Baumeiſter, welcher dein 
Schatzhaus errichtete, war mein Vater; 
in die Mauer des Gebäudes fügte er 
einen Stein ſo künſtlich ein, daß derſelbe 
leicht herausgezogen und dann auch wie⸗ 
der an den richtigen Ort gebracht werden 
konnte. Kurz bevor er ſtarb, teilte er 
mir und meinem Bruder das Geheimnis 
mit. Wir beſuchten nun öfter dein 
Schatzhaus, um die daſelbſt aufgehäuf⸗ 
ten Kleinodien zu betrachten. Später 
reizte uns der Gedanke, dir einiges zu 
entwenden, um dich zu überzeugen, daß 
auf Erden kein Schloß und keine Mauer 
feſt genug ſein könne, ohne der menſch⸗ 
lichen Liſt nicht doch noch einen Weg 
offen zu laſſen. Da geſchah es einſt, 
daß mein Bruder, als er in das Schatz⸗ 
haus gekrochen war, mir ängſtlich zu⸗ 
rief: „Bruder, ich bin gefangen und 
kann nicht wieder heraus; denn von 
allen Seiten halten mich Schlingen feſt. 
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Um dich zu retten, nimm mir die Klei⸗ 
der und ſchneide mir Kopf und Hände 
ab; damit man mich nicht erkenne.“ So 
gern ich dem Bruder geholfen hätte, ſo 
ſah ich doch bald ein, daß es unmöglich 
ſei; denn die Schlingen hatten ihn ſchon 
erdroſſelt. Ich that alſo, wie er befoh— 
len, ſtahl deinen Wächtern die Leiche, 
täuſchte deine Tochter mit der Toten— 
hand, um die Zuverläſſigkeit deiner Ver— 
ſprechungen zu erproben, und ergebe 
mich jetzt deiner Gnade.“ 

Geraume Zeit ſah der König nach— 
denklich zu Boden, dann ſprach er: „Ich 
habe ein langes Leben einer thörichten 
Meinung geopfert, da ich mein Glück in 
dem Beſitze von Schätzen ſuchte, deren 
Wert oder Unwert ich ſelbſt nicht kannte. 
Und als ich ſie zuſammen gebracht hatte, 
hielt mich die Furcht, ſie zu verlieren, 
gefangen, und verſcheuchte mir jede Le⸗ 
bensfreude. Ich verlor einige Klei— 
nodien, von mir unbenutzte Gegenſtände, 
und doch meinte ich, von nun an fehle 
meinem Glücke etwas. So habe ich es 
Jahre lang getrieben, bin in Thorheit 
alt geworden und übergebe dir mein 
Reich, da du weiſer regieren wirſt als 
ich; mir bleibt nur Zeit, meine Thor⸗ 
heiten zu bereuen, und mich auf den 
Tod vorzubereiten.“ 

Er hielt ſein Verſprechen, und der 
kühne Jüngling wurde König eines gro— 
ßen Landes. 


— 


Der Eber und der Fuchs. 


Ein Fuchs ſah, wie ein Eber ſeine 
Hauer an einem Eichſtamme wetzte. Er 
fragte ihn, was er mache, da er doch 
keine Not, keinen Feind vor ſich ſehe. 

„Wohl wahr,“ antwortete der Eber, 
„aber gerade deswegen rüſte ich mich 
zum Streit; denn wenn der Feind da 
iſt, dann iſt es Zeit zum Kampf, nicht 
mehr Zeit zum Wetzen.“ 


Rätſel. 


Das erſte Wörtchen, als Eigenſchaft dir 
Im Handeln und Thun nachgeſagt, 
Wär' für deinen Karakter die herrlichſte 


Zier, 
An die ſich die Sünde nicht wagt. 
Das zweite Wörtchen, das fällt dir wohl 


ein, 

Ohn' daß es dein Nachdenken quält, 

Es iſt eine Farbe, beliebt, wenn ſie rein, 

Die im Regenbogen ſtets fehlt. 

Das Ganze iſt auf den Alpen zu Haus, 

Die Jäger dort kennen es gut; 

Sie ſammeln's wohl öfter zum niedlichen 
Strauß 

Und ſtecken's ſich dann auf den Hut. 


x * * 


Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer; 


Scheere. 
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Ecke für die Riener 


Ich keun' ein keckes Häschen, 
Das ſaß im grünen Feld 

Und hob ſo hoch das Näschen, 
Als wär's ein rechter Held. 


Da ſah es hinterm Laube 

Den Jäger und den Hund; 

Da macht ſich's aus dem Staube, 
So ſchnell es laufen kunnt. 


— 


Auf dem Lande. 


Max war krank geweſen. Der 
Arzt hatte geſagt, er müſſe fort aus 
der großen Stadt, hinaus auf's 
Land; da ſei mehr friſche Luft, und 
Max werde dort wieder ſtark wer: 
den. 

Als nun Max auf dem Gute des 
Onkels ankam, da wollte es ihm 
gar nicht gefallen. „Hier iſt es ſo 
ſtill“, ſagte er; „und es gibt ſo 
wenige Kind er, mit denen ich ſpie— 
len kann. Ich möchte wieder nach 
der Stadt!“ 

Das war im April. Da war oft 
ſchlechtes Wetter, und im Hauſe 
war es recht einſam. 

Bald aber kam der Mai. Es 
wurde draußen ſchön und warm. 
Jetzt konnte Max lange im Freien 
ſein. Da hörte er die Vögel ſingen 
und die Bienen und Käfer ſummen. 
Er ſah die Kälbchen auf der Weide 
ſpringen und die Lämmer und die 
Füllen Die Eichhörnchen hüpften 
auf den Bäumen von Aſt zu Aſt, 
und hie und da lief ein Häschen 
über den Weg. Das ſetzte ſich nicht 
weit von Max nieder und ſpitzte die 
Ohren. Dann machte es Männchen 
und ſchmatzte mit den Lippen, als 
wollte es ſagen: „Du Stadtjunge, 
du kannſt mich nicht fangen!“ 

Jetzt gefiel es dem Max ſchon 
beſſer. 

„Komm Max,“ ſagte der Onkel 
eines Tages, „ſteig' zu mir auf den 


Wagen, wir wollen in's Feld fahren 
und Klee holen.“ 

Das war eine Freude für Max. 
Wie ſprang er zwiſchen den Klee— 
haufen umher! Und am Zaune 
ſtanden die Kälbchen und die Füllen 
und wollten auch herüber und mit⸗ 
ſpringen. 

Als der Wagen voll geladen war, 
machte der Onkel einen Sitz im Klee 
für Max. Da ſaß er drinnen wie 
ein Vogel im Neſte und jubelte laut 
vor Freude. 

So gut hatte dem Max das 
Mittageſſen noch nie geſchmeckt wie 
an jenem Tage. Später ging er 
oft ganz allein früh) morgens aus 
und trieb die Kühe in den Hof zum 
Melken. 

Einmal lief er auf der Weide dem 
großen Hunde nach, dem Packan, 
und half ihm die Schafe zuſammen 
treiben. Dafür zeigte ſich der 
Packan aber gar nicht dankbar. Er 
drehte ſich auf einmal um, zeigte 
dem Max die Zähne und knurrte. 
War das ſchön von Packan? 

So kam die Zeit der Ernte heran, 
und Max ſtaunte über die großen 
Maſchinen zum Mähen und Dre— 
ſchen. Und als nun der Herbſt nahe 
war, da ſollte unſer Stadtjunge 
wieder heim und in die Schule. Das 
that ihm ſehr leid. Aber ſtark und 
geſund war er geworden auf dem 
Lande beim guten Onkel. 

Rein Geſicht und rein Gewand, 

Rein das Herz und rein die 
Hand, 

Rein der Mund; Kind, merk' 
es fein: 


Außen, innen — Alles rein! 
(Fr. Güll.) 


Mein Mütterchen, mein Mütter- 
chen, 

Wie hab' ich dich so lieb. 

Ich will auch immer folgsam sein, 

Dass ich dich nie betrüb'. 


1 
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Erziehungs- Blätter. 


Der Gockelkahn hat 
Spocen un. 


Herr Gockelhahn, Herr Gockelhahn, 
Der hat zwei große Sporen an, 

Und geht ſo ſtolz und keck einher, ö 
Als wenn ein großer Herr er wär'. 


Herr Gockelhahn, Herr Gockelhahn 
Hat Sporen und keine Stiefel an. 
Hat Sporen und nicht einmal Leder 
ſchuh, ö 
Hat Sporen und doch kein Pferd dazu 


Herr Gockelhahn, Herr Gockelhahn! 
Er iſt ein luſtiger Reitersmann; 
Herr Reiter zu Fuß, wir lachen dich 
aus, 1 
Reit' hurtig in das Hühnerhaus! 
(G. Ch. Dieffenbach.) 


Ich helfe gern. 


An einem ſtürmiſchen Tage ging 
eine Dame auf der Straße, mi 
ihren Händen voll von Gepäck. Da 
fing es plötzlich an zu regnen, aber | 
es war Schwierig für fie, ihren 
Schirm aufzumachen. „Bitte, la 
ſen Sie mich es thun,“ ſagte ein 
kleiner Knabe mit freundlichem Ge 
ſichtchen. Er öffnete den Schirn 
und zog dann aus ſeiner Holentaſche 
eine Schnur heraus, um damit die 
kleinen Packetchen zuſammenzubin⸗ 
den. Die Dame dankte dem Klei 
nen für feine Höflichkeit, daß er fü 
eine fremde Perſon ſich ſo viel 
Mühe mache. „O, es iſt kein 
Mühe, ich helfe gern,“ ſagte er 
und nahm, ſein Hütchen lüpfend 
läckelnd Abſchied. 1 


Ich ſchenk dir was 

„Was iſt denn das?“ 

Ein ſilbernes Wart⸗ein⸗Weilchen 
Und ein goldenes Nirchen 
In einem niemalenen Büchschen. 
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ms der Geſchichte des Nat. Deutſch⸗Am. Lehrer: 
bundes. 
Jubelſeier in Louisville, Ky., am 3. 
H. H. Fick, Cineinnati. 
Der Reiſende, welcher eine weite Strecke zurückzulegen hat, 
legt wohl dann und wann im mühſamen Voranſchreiten ein— 
tend, auszuruhen und den Blick rückwärts auf die bereits 
hmeſſene Bahn zu werfen. Er wird die Meilenzeiger 
en. Sein Auge forſcht nach hervorſtechenden Merkmalen 
ihm bieten ſich hier und da leicht Anhaltspunkte, die ſchon 
geſchrittene Länge mit dem ſich nach vorne ausdehnenden 
ege abſchätzend zu vergleichen. Manche der beſiegten Schwie— 
gkeiten mögen an Bedeutung nun verloren haben, andere der 
h zu überwindenden Hinderniſſe ihm bedenklicher vorkommen 
ſie in Wirklichkeit es ſind; immerhin aber wird die Gewiß— 
dem Ziele näher gekommen zu ſein, mit Freude erfüllen. 
ir ſind Wanderer im Reiche der Erziehung, auf den Pfaden 
Jugendbildung: gewiß haben wir Veranlaſſung Rückſchau 
halten auf Errungenſchaften und auszuſpähen, ſei es in Hoff— 
ung, ſei es in banger Erwartung nach dem, was in der Zukunft 
vor uns erſtreckt. Kann es zu dem Zwecke aber geeignetere 
tpunfte geben, als die Jahreszuſammenkünfte, die Tagungen 
Bundes? Wohl ſchwerlich. Vollends aber ſcheint es ge— 
en, Rückblick und Ausſchau zu halten, heute, da die Wande— 
ing ein Vierteljahrhundert gedauert hat, nun wir auf fünf und 
nzig Jahre des Strebens, des Mühens, der Arbeit hinzu— 
ten im Stande ſind. 
Laſſen Sie mich verſuchen, Ihnen hier, wo die Wiege des 
hrerbundes ſtand, wo hundert und mehr Lehrerinnen und 


ortrag bei der 25jährigen 
von Dr. 


Juli 1895 


— 


hrer, Freunde des Fortſchrittes, der vernünſtigen und 
irgemäßen Erziehung, begeiſterte Anhänger des deut— 


Weſens und echt menſchenwürdiger Lebensanſchauung 


fünf Luſtren ſich eng aneinanderſchloſſen zum Natio— 
n Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbunde, von dieſem mit⸗ 
len. Der Geburtstag dieſer Vereinigung: es it der 


g, an dem deutſche Waffen den erſten Sieg im Kampfe 
Weißenburg errangen, zwei Tage vor den Erfolgen von 
th und Spicheren. Erinnern wir uns an dieſes und jenes 
der Geſchichte der ſeither verfloſſenen Zeit: friſchen wir das 
enken an einige der Geſchehniſſe, an den einen oder den an— 
een der Gefährten und Mitarbeiter wieder auf, — wir ver— 
gen mit berechtigtem Stolze auf nicht wenige rühmliche 
iſtungen hin zuweiſen und zählen Namen von hellem Klange 
der Reihe der Unſeren, — und ſeien wir getröſtet, wenn nicht 
es zur Frucht reifte, was vielverſprechend blühte, wenn gar 
inches Saatkorn nicht über das Keimen hinauskam. Wirken 
unermüdlich weiter im kleinen wie im größeren Kreiſe: 
liches Bemühen im Dienſte der Aufklärung und des Fort— 
tes bleibt niemals ohne allen Lohn. i 

Lange hatten deutſche Lehrer und Lehrerinnen in den ver— 


ſchiedenen Teilen des weiten Landes thätig und hier und da 
auch in mehr oder weniger ausgedehnten Verbänden zuſammen— 
haltend, eines allgemeinen kollegialiſchen Aneinanderſchluſſes 
entbehrt, als Feldner in Detroit, Mich., energiſch für das Zu— 
ſtandekommen einer ſolchen Vereinigung Propaganda zu machen 
begann. Es gelang ihm, die Lehrer an der von ihm geleiteten 
Anſtalt, und zunächſt den Direktor der deutſch-amerikaniſchen 
Akademie in Louisville, Ky., neben anderen hervorragenden 
Schulmännern für die Sache zu erwärmen. Im „Louisville 
Anzeiger“ erſchien am 22. März 1870 folgender Paſſus: 

„Trotzdem die Deutſchen, denen die Erhaltung ihrer Mutter- 
iprache in dieſem Lande am Herzen liegt, allerorts deutſch— 
amerikaniſche Schulen gegründet haben, um ihre Sprache auf 
die kommenden Generationen zu übertragen, damit die kultur— 
geſchichtliche Miſſion des deutſchen Elements erfüllt werde, ſo 
läßt ſich doch nicht leugnen, daß die gemachten Anſtrengungen 
nicht entſprechende Reſultate zur Folge hatten. Insbeſondere 
liegt dies an dem Mangel einer Organiſation der deutſchen 
Lehrer, deren vereinzelte Thätigkeit nach keiner Richtung hin 
befriedigen kann. Eine feſte Organiſation der Lehrer und 
Schulfreunde thut darum not, und durch jährliche Verſamm— 
lungen nach Art der dentſchen Lehrertage ſoll dieſelbe vorerſt an— 
gebahnt werden.“ 

Auf Betreiben Hailmann's wurde Louisville, Ky., als Ort 
für das Zuſammenkommen der einzuberufenden Verſammlung 
auserſehen und die Einladungen erlaſſen. 

Am 1. April 1870 erſchien ein Aufruf an die deutſchen 
Lehrer und Schulfreunde in den Vereinigten Staaten: 

Die deutſchen Lehrer und mit ihnen die deutſch-amerikaniſchen 
Schulen ermangeln zur Zeit faſt alles Zuſammenhanges und 
Zuſammenwirkens, und doch liegt in ihnen hauptſächlich die 
Hoffnung auf die Erhaltung deutſcher Sprache, Sitte und Denk— 
weiſe — die Hoffnung auf die Wahrung unſerer deutſchen 
Kultur. Wir — die Unterzeichneten — ſind überzeugt, daß die 
Notwendigkeit zu einer allgemeinen Organiſation der deutſchen 
Lehrer der Union von der Mehrzahl derſelben längſt hinlänglich 
gefühlt wird, und man bisher vielleicht nur vor der Schwierig— 
keit der Ausführung bangte, weil die faſt gänzlich mangelnden 
Lokal-Lehrervereine keinen Rückhalt boten. 

Wir haben uns deshalb entſchloſſen, zur Bildung einer 
allgemeinen Lehrer-Verbindung einen Verſuch zu machen und 
zwar durch jährliche Zuſammenkünſte nach der Art der deutſchen 
Lehrertage. Sie würden Berührungspunkte bieten, die vor 
Allem notwendig ſind, um eine dauernde Verbindung herzu— 
ſtellen! 

Als Zweck derartiger Zuſammenkünfte bezeichnen wir : 

Förderung allgemein-pädagogiſcher Beſtrebungen, Unter— 
ſtützung der kulturgeſchichtlichen Miſſion des deutſchen Elements, 
beſonders die Verbreitung und Weiterentwicklung der ſpezifiſch 
deutſch-amerikaniſchen Schulen; und in Verbindung damit die 
Wahrung der Intereſſen ihrer Lehrer, 
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Da nun von irgend einer Seite der Anſtoß geſchehen muß, 
ſo ſchreiben wir hiermit den erſten deutſch-amerikaniſchen allge— 
meinen Lehrertag auf den 1. bis 3. Auguſt dieſes Jahres nach 
Louisville, Ky., aus und laden die deutſchen Lehrer der Union 
ein, ſich recht zahlreich daran zu beteiligen, beifügend, daß auch 
alle ſonſtigen Freunde der Sache, die ein reges Intereſſe an der 
Erhaltung unſerer Mutterſprache haben, und denen es nicht 
gleichgültig iſt, ob die zweite Generation der Eingewanderten 
dem deutſchen Weſen entfremdet werde oder nicht, herzlich will— 
kommen ſind. Die Lehrer und Schulfreunde in Louisville haben 
ſich bereit erklärt, einen Ortsausſchuß zu bilden; derſelbe wird 
die nötigen Maßregeln ergreifen, um womöglich den geehrten 
Theilnehmern billiges oder unentgeltliches Logis und ermäßig— 
ten Fahrpreis auf den Eiſenbahnen und Dampfbooten zu 
verſchaffen. 

Ferner erſuchen wir die geehrten Herren Kollegen, ſolche 
Vorträge und Theſen zu Diskuſſionen vorzubereiten, durch 
welche die obenangedeuteten Zwecke gefördert werden und deren 
Anmeldung bis ſpäteſtens zum 1. Juni an den proviſoriſchen 
Geſchäftsausſchuß per Adreſſe E. Feldner, Detroit, Mich. einzu— 
ſenden, damit derſelbe im Stande iſt, das Programm rechtzei— 
tig zuſammenzuſtellen und zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. 

Der Louisviller Ortsausſchuß (Adr. W. N. Hailmann) wird 
in der nächſten Zeit die auf ſeine Thätigkeit Bezug habenden 
Bekanntmachungen veröffentlichen. 

Der zur Einleitung der 1. Allgemeinen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerverſammlung zuſammengetretene Ausſchuß: 

Bengel, Profeſſor an der Normalſchule zu Ypfilanti, 
Mich. 

Ed. Feldner, Direktor des deutſch-amerikaniſchen Se— 
minars, Detroit, Mich. 

W. N. Hailmann, Director der deutſch-amerikaniſchen 
Akademie zu Louisville, Ky. 

Dr. Hopp, Direktor 
Nonkers, N. Y. 

ni 
Detroit, Mich. 

L. Klemm, Lehrer am deutſch-amerikaniſchen Seminar in 
Detroit, Mich. 

J. C. Knapp, Direktor der deutſch-engliſchen Schule in 
New Albany, Ind. 

K. Knortz, Profeſſor an der Hochſchule in Oſhkoſh, Wis. 

E. Pollmar, Lehrer am deutſch-amerikaniſchen Seminar 
in Detroit, Mich. 

H. Ref felt; ehr e 21a, 

A. Schneck, Lehrer am deutſch-amerikaniſchen Seminar 
in Detroit, Mich. 

L. Soldan, Profeſſor der Hochſchule zu St. Louis, Mo. 

F. R. Schünemann⸗Pott, Sprecher der frei religiö— 
ſen Gemeinde in Philadelphia, Pa. 

W. Steffen, Profeſſor am St. John's College in 
Annapolis, Md. 

Dr. Sonneſchein, Prieſter der iſraelitiſchen Reform— 
gemeinde in St. Louis, Mo. 

T. Wundemann, Lehrer der deutſch-engliſchen Schule 
in Yonkers, N. Y. 

Der Ortsausſchuß in Louisville unter dem Vorſitze von 
Hailmann und mit Wilhelm Müller, dem ſchönen Müller — als 
Schriftführer, kündigte an, daß er für belehrende Vorträge über 
die brennendſten Fragen im Schulweſen Sorge getragen habe; 
aus Detroit wurde brieflich zur Beteiligung ermutigt, wäh— 
rend Hailmann nach verſchiedenen Orten des Landes reiſte und 
zur Mitwirkung aufforderte. So wurden auch viele Lehrer der 
öffentlichen Schulen herbeigezogen: waren ſchon die Herren 
Soldan und Roſenſtengel dem Plane günſtig geſtimmt geweſen, 
jo gelang es nun auch Lehrer in Cincinnati, Indianapolis, 
Dayton und an anderen Orten zu gewinnen. Es genüge, Bor— 
ger und Müller aus Cincinnati, Bergmann aus Dayton, Din— 
geldey aus Indianapolis namhaft zu machen. Schneck aus 


der deutſch-engliſchen Schule in 


Lehrer am deutſch-amerikaniſchen Seminar in 
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Detroit, Mich. beleuchtete die Sachlage in einem Heſte ve 
„Steiger's Litterariſchem Monatsbericht“ und „Ein freiſinnig 
Geiſtlicher“ ließ ſich im „Plauderſtübchen der Miſſiſſippi-Blättz 
wie folgt vernehmen: RK 
„Mag Friedrich Kapp, deſſen Verdienſte um das Deutf 
tum in Amerika gewiß Niemand ſchmälern will, uns noch 
ſehr eines Irrtums zeihen, wir ſind auf dem beſten Wege ih 
zu zeigen, daß er auf dem Holzwege iſt, wenn er glaubt d 
Geiſt deutſcher Bildung habe in dieſem Erdteile nur Amme 
dienſte zu leiſten, er habe nur die amerikaniſche Kultur groß 
ſäugen, und müſſe hernach zufrieden fein, wenn man Da 
deutſches Weſen, deutſche Sprache und deutſche Sitte ſich trol 
heißen wird, woher ſie gekommen. b 
Den erſten und nachhaltigſten Proteſt gegen ſolche jelbjtve 
kleinernde Zumutung liefern wir, indem die deutſchen Leh 
in der ganzen Union daran gehen, unter ſich ſelbſt eine Union 
organiſieren, um mit vereinten Kräften dahin zu wirken, daß d 
deutſch-amerikaniſche Schule allenthalben ein feſtes Bollwe 
und eine würdige Pflanzſtätte der weltbürgerlichen deutſch 
Bildung werde und bleibe!“ N 
Mit welchem Ernſte die Schulbehörden ſich zu dem Unt 
nehmen ſtellten und welche Tragweite fie demſelben l 
erhellt aus der Thatſache, daß der aus Amerikanern l 
Schulrat von Springfield, Ohio dem ſtädtiſchen deut 
rer Reiſegeld bewilligte, damit derſelbe das Werk an Ort u 
Stelle fördern könne, und daß mehrere Schulratsmitglieder @ 
Cincinnati die Reiſe mitmachten, um bei dem Ideenaustau 
den Horizont ihrer eigenen Erkenntnis zu erweitern und th 
kräftig für die Sache der fortſchrittlichen Erziehung einzuſtehel 
Von den Teilnehmern am Konvent, welcher am Nachm 
tage des 1. Auguſt im Saale der Deutſch-Engliſchen Akaden 
zu Louisville, Ky., durch den Vorſitzenden des Ortsausſchuſſ 
Herrn W. N. Hailmann zur Ordnung gerufen und bewillkom 
net wurde, gehören verſchiedene noch heute dem Bunde g 
wenn freilich der eine oder der andere den Beſtrebungen gege 
über lau geworden iſt. Gar manche der eifrigen Anhänger u 
Mitarbeiter aber ſind durch den Tod uns entriſſen worde 
Wir weihen dankbare Erinnerung den verſtorbenen Mitbegri 
dern, Franz Berg, St. Louis; Georg Heinrich Borger, Eine 
nati; Herm. Eckel, Cincinnati; Peter Engelmann, Milwauke 
Eduard Feldner, Detroit; Karl Graf, Cincinnati; J. H. He 
mann, Columbus; C. H. Henrici, Burlington, Iowa; Ph 
Klundt, Hoboken, N. J.; H. Knöfel, Louisville; Phil. Michel 
Louisville; Wilhelm Müller, Louisville: Hermann Reffelt, H. 
boken, N. J.; Adolph Schneck, Detroit; H. Schröder, Hoboke 
N. J.; F. Tſchudi, Dayton, O.; Conſtantin Watz, Eaſt Sag 
naw, Mich. 
Eine hochbegabte deutſch-amerikaniſche Dichterin, die m 
auch ſchon der Erde entrückte Frau Minna Kleeberg begrü 
die verſammelte Schar von Lehrern und Schulfreunden 9 
folgenden Verſen: N 


Des Adels eitles Vorrecht iſt hier verſchollen ſchon; 
Hier iſt des Adels Träger der Arbeit treuer Sohn! — 
Der Arbeit beſte Ritter begrüßt mein Lied fürwahr; 
Es grüßt im fernen Weſten die deutſche Lehrerſchar! 


Als uns des Weltmeers Woge an dieſen Strand gebracht, 
Zog mit uns Kind und Enkel in erſter Traumesnacht; 
Der ahnungsloſen Seele entriß des Führers Hand 

Der Heimat Geiſt und Sprache im deutſchen Vaterland. 


Doch ſchau — die deutſche Schule erſchließt ihr Segensthor; 
Nun blüh'n echt deutſche Sproſſen auf fremder Flur hervor: 
Ihr lehrt nicht Laut, noch Formen, wenn Weihe Euch durchglüht 
Ihr lehrt des Deutſchtums Normen, lehrt Seele und Gemüt. 


Ich ſchau' zwei Wunderblumen — die eine lechzt nach Luft; 
Die and're, lichtgeboren, iſt arm an Blütenduft — 

Voll Duft und Farben trauert im Druck Germania, 

Und arm an Geiſtesweihe ſteht unſer Freiſtaat da! 


Wohl ward der deutſchen Schule die hehre Miſſion, 
Das Deutſchtum und die Freiheit hier zu vermählen ſchon, 
Auf daß von hier die Kunde durch Land und Meere kreiſt: 
Des Menſchengeiſtes Blüte iſt freier deutſcher Geiſt! 
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So hohes Ziel erringe der deutſche Lehrerbund, 
Des Deutſchtums Hort und Bürge auf dieſes Freiſtaats Rund; 
Und wie der Bergmann fördert das Erz vom Schacht herauf, 
So ſollt ihr Seelen wecken im Bergmannsruf: Glückauf! 


Wie nicht anders zu erwarten ſtand, mußten die Arbeiten 
3 erſten Konventes weſentlich vorbereitender Art ſein. Vor— 
ge wurden von A. Schneck, Detroit, über das Thema „Eine 
arallele zwiſchen dem deutſchen und dem amerikaniſchen Schul— 
eſen“; von P. Engelmann, Milwaukee, „Ueber Schulbücher“; 
H. Reffelt, Hoboken, über „Hinderniſſe des deutſchen Unter: 
tsweſens in Amerika; von J. C. Knapp, New Albany, Ind., 
der „Die agitatoriſche Aufgabe der deutſch-amerikaniſchen 
chule“; von Karl Knortz, Oſhkoſh, Wis., über „Deutſcher 
prachunterricht“; von F. L. Soldan, St. Louis, über „Not— 
endige Modifikation der deutſchen Methodik“ gehalten und 
erdem noch eine Rede in engliſcher Sprache »The Mission 
the German- American School’ der allgemeinen Verſammlung 
boten. Als Mitglieder des Büreaus dienten die Herren E. 
eldner, Detroit, Präſident; W. N. Hailmann, Louisville, Vize— 
räſident; L. R. Klemm, Detroit, erſter Sekretär; W. H. Roſen— 
engel, St. Louis, zweiter Sekretär und F. Thurm, Williams 
urg, N. Y., dritter Sekretär, nebſt J. C. Knapp, New Albany, 
nd. Schatzmeiſter. Die Mitgliederliſte weiſt 116 Namen auf, 
arunter 21 ſolche von Damen. 

Das Ergebnis der Verſammlung ſchildert W. N. Hailmann 
folgenden Worten: 

„Vom 1. bis 5. Auguſt tagten die deutſchen Lehrer und 
ulfreunde Amerikas in Louisville, Ay. Es war dies der 
ſte gelungene Verſuch, die in unſerem Adoptiv-Vaterland zer— 
teuten Erhalter deutſcher Sprache und deutſchen Weſens zu 
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e und zu einen, und Keiner, dem das Glück ward, 
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Verhandlungen beizuwohnen, verließ fie ohne von der Trag— 
te und Wichtigkeit dieſes ſo zeitgemäßen Unternehmens über— 
zugt zu fein. In jedem wurde durch die Verhandlungen der 
erſammelten Lehrer das profeſſionelle Selbſtbewußtſein gehoben; 
der kehrte in die Heimat zurück, um mit erneuertem Eifer ſich 
inen Berufspflichten zu widmen, deren Würde und Bedeutſam— 
sit er in hellerem Lichte geſchaut; jeder ſchied mit dem erheben— 
hen, daß er zu den wirkſamſten Trägern der hohen 

iſſion gehöre, an der Humaniſierung ſeines Geſchlechtes im 

gemeinen und Amerika's im Beſonderen zu arbeiten; in 
dem wurde der Entſchluß groß, mit ganzer Kraft zu der Zer— 
örung aller Beengungen ſeines Berufes beizutragen, die auf 
ditionellen oder angemaßten Anſprüchen, der Unwiſſenheit, 
es Staates oder der der Kirche beruhen.“ 
So war denn die Gründung eines nationalen deutſch-ameri— 
miſchen Lehrerbundes verwirklicht worden und mit und durch 
enſelben die Anregung zur Schaffung von lokalen Erziehungs— 
reinen, beſchloſſen ferner die Errichtung eines Büreaus für 
ztatiſtik, eines Intelligenz Büreaus, einer durch das ganze Land 
rtretenen Prüfungskommiſſion und die Herausgabe einer 
ädagogiſchen Monatsſchrift. 

„Von großer Bedeutung“, heißt es in einem Rückblick, „waren 
uch die Beſchlüſſe, wonach der Lehrertag faſt einſtimmig ſich für 
ollſtändige und konſequente Losſagung der Volksſchulen von 
per und geiſtiger Bevormundung ausſprach, die Abſchaf— 
125 des Leſens der Bibel und des Abjinge:S konfeſſioneller 

der empfahl, und alle Verſuche, eine Teilung des öffentlichen 
Schulfonds herbeizuführen, verdammte. 

Das wichtigſte Reſultat der ganzen Arbeit, gleichſam die 
tone derſelben, war jedoch die Feſtſtellung eines gemeinſamen 
eles für deutſche Lehrer an öffentlichen und an deutſch-ameri— 
miſchen Schulen, die Beſeitigung jenes lächerlichen Zwieſpaltes 
viſchen den Vertretern dieſer beiden Richtungen, der ſo allge— 


Der deutſche Lehrer hört jetzt auf ein bloßer Sprachlehrer zu 
n und tritt auf als Vertreter deutſcher Lehrmethoden, als Ver— 
tler deutſcher Kultur in Amerika. Das gemeinſame Ziel aller 


deutſchen Lehrer dieſes Landes iſt die Eroberung des öffentlichen 
Schulweſens für rationelle, naturgemäße, entwickelnde Unter— 
richts- und Disziplinar Methoden, die Befreiung des amerika— 
niſchen Schulweſens aus den Schlingen der Unwiſſenheit, der 
Anmaßung, des Vorurteils und der Oberflächlichkeit.“ 

In ſeiner Antrittsrede als Vorſitzer hatte Ed. Feldner betont: 
„Ferner müſſen wir recht bald darnach ſtreben ein deutſch-ameri— 
kaniſches Lehrerſeminar zu errichten“. Vorerſt allerdings be— 
ſchloß man: „Wir halten die Errichtung eines deutſch amerikani— 
ſchen Lehrerſeminars den gegenwärtigen Umſtänden nach vor— 
läufig für unausführbar, empfehlen jedoch jeder größeren 
deutſch amerikaniſchen Schule die praktiſche Heranbildung von 
Zöglingen zu Lehrern“, nahm aber gleichzeitig den Zuſatz an: 
„Der Lehrertag erklärt es als dringend notwendig, daß in allen 
Staaten der Union dahin gewirkt werde, daß an den Staats— 
erziehungsanſtalten für Lehrer auch Lehrſtühle für die Heran— 
bildung deutſcher Lehrer und Lehrerinnen errichtet und von deut— 
ſchen Schulmännern beſetzt werden.“ So war die Richtung 
ſchon angedeutet, deren zielbewußte Verſolgung allerdings nach 
nicht zu unterſchätzenden Hemniſſen im Laufe von verhältnis— 
mäßig wenigen Jahren die einzige durchaus nationale deutſch— 
amerikaniſche Gründung, das Seminar in Milwaukee, zur 
Wirklichkeit werden ließ und auf den gegenwärtigen hohen 
Stand geführt hat. 

Auch die Herausgabe eines pädagogiſchen Blattes wurde 
zur Thatſache: der Verlag desſelben, das monatlich erſcheinen 
und den Namen „Amerikaniſche Schulzeitung“ tragen ſollte, 
wurde einem ehemaligen Lehrer, dem nun verſtorbenen Buch— 
händler H. Knöfel in Louisville übergeben und zum Redakteur 
der ſtets thätige W. N. Hailmann auserſehen. Was dieſe Zeit— 
ſchrift, deren Name ſpäter in „Erziehungsblätter für Schule und 
Haus“ abgeändert wurde, und die nach und nach unter der 
Hauptleitung von Hailmann, Klemm und Großmann ſtand, 
bis die Redaktion in die Hände des Schreibers dieſer Zeilen 
gelegt wurde, leiſtete, beweiſt auf das Ueberzeugendſte eine 
Durchſicht der bis jetzt vorliegenden 297 Hefte. Als Hilfsredak— 
teure wirkten neben den von den Herausgebern beſtimmten 
Hauptredakteuren die vom Bunde ernannten Herren Roſen— 
ſtengel, Müller, Keller, Klemm, Schuricht, Lohmann, Eckoff, 
Fick, Rink und Geppert, während die Herausgabe von der 
Firma H. Knöfel an Hailmann, dann an Hailmann und Dörf⸗ 
linger, ſpäter die Doerflinger Book & Publishing Co. und 
ſchließlich an die Freidenker Publishing Co. abgetreten wurde. 
Eine nur kurze Zeit hindurch verzichtete dieſe Firma darauf, die 
„Erziehungsblätter“ als Organ des „Nationalen Deutſch-Ameri— 
kaniſchen Lehrerbundes“ erſcheinen zu laſſen — eine Friſt, wäh— 
rend der anfangs die „Lehrer Poſt“ in Milwaukee und dann die 
in Cincinnati herausgegebene „Deutſch-Amerikaniſche Lehrer— 
zeitung und Belletriſtiſches Unterhaltungsblatt“ als ſolches 
bezeichnet wurden. 

Mit unendlicher Mühe und großer Beharrlichkeit arbeiteten 
die Leitung der „Amerikaniſchen Schulzeitung“ und die in St. 
Louis ſeßhafte Zentralbehörde wie nicht minder der in Louis— 
ville ernannte Eincinnatier Lokalausſchuß an der Propaganda 
für den 2. Lehrertag, welcher auf Ende Juli 1871 einberufen 
wurde. Borger, unſer Papa Borger, begrüßte die Erſchienenen 
am Nachmittage des 31. Juli im großen Saale der Turnhalle. 
Er ſagte unter Anderm: „Es ſind vieler Augen auf uns gerich— 
tet. Die Deutſchen der Vereinigten Staaten ſehen auf uns und 
erwarten, daß wir deutſches Weſen, deutſche Kultur, als höch— 
ſtes Ziel unſeres Strebens betrachten, ihnen wollen wir zeigen, 
daß wir treue Hochwächter des Deutſchtums ſind. Unſere 
amerikaniſchen Mitbürger ſehen auf uns und erwarten von uns 
kräftige Unterſtützung in der Beförderung des Schulweſens im 
Allgemeinen; ihnen wollen wir zeigen, daß uns als amerikani— 
ſchen Bürgern die Wohlfahrt unſeres Adoptiv-Vaterlandes am 
Herzen liegt. Wohl wird hie und da die Befürchtung ausge— 
ſprochen, als ob wir beabſichtigten Land und Leute auf dieſer 
Seite des Ozeans zu germaniſieren. Dies ſei ferne von uns. 
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Germanifieren wollen wir allerdings, aber wir beſchränken uns 
auf die bewährte deutſche Unterrichtsmethode. Wenn wir den 
hie und da noch ſpukenden Mechanismus des Buchſtabierens 
und Memorierens aus den Schulen hinaus und den Feuergeiſt 
unſeres Alt-Vaters Dieſterweg hinein germaniſiert haben, dann 
wollen wir unſere Hauptaufgabe als gelöſt betrachten.“ 

Die vom Zentral-Ausſchuſſe vorbereitete Verfaſſung, wurde 
mit einigen Abänderungen angenommen und unter derſelben der 
Bund zu Rechten konſtituiert. Als Endziele der Thätigkeit des 
Bundes, füglich auch ſeines Organes, der „Amerikaniſchen Schul— 
zeitung“, fanden ſich folgende Punkte feſtgeſetzt: 

1. Die Pflege der deutſchen Sprache und Litteratur, neben 
der engliſchen. 

2. Die Einführung der naturgemäßen (entwickelnden) Lehr— 
weiſe, wie ſie die deutſche Pädagogik anſtrebt, in hieſigen Schulen. 

3. Die Erziehung wahrhaft republikaniſcher Staatsbürger 
und die Wahrung der geiſtigen und materiellen Intereſſen der 
deutſchen Lehrer. 

In etwas veränderter Reihenfolge und unter Trennung des 
dritten Punktes in zwei Sätze ſind dieſe trefflichen Zweckangaben 
bis heute für den Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbund 
maßgebend geblieben. Als Erläuterung ſei hier die ausgezeich— 
nete Klarſtellung beigefügt, welche der damalige Redakteur des 
Bundesorganes in ſeiner Beſprechung des Cincinnatier Lehrer— 
tages lieferte: 

„In Bezug auf den 1. Punkt wurde dabei wiederholt betont, 
daß derſelbe nicht etwa als ein Ausfluß dünkelhafter Deutſch— 
tümelei oder einſeitiger Germaniſierungsgelüſte anzuſehen ſei, 
ſondern als Ausdruck des Wunſches, reſp. des Entſchluſſes, 
unſeren Nachkommen und denen unſerer anglo-amerikaniſchen 
Freunde die Segnungen und Genüſſe der ſchönſten und reichſten 
aller lebenden Sprachen, des reinſten, tiefſten, und reichhaltig— 
ſten aller Litteraturſchätze zu ſichern. Obſchon dieſe Abſicht des 
Lehrerbundes in den Worten „neben der engliſchen“ mit genügen— 
der Schärfe ausgeſprochen iſt, ſo hielten wir es doch für unſere 
Pflicht ſpeziell darauf hinzuweiſen, teils um den ſo häufigen 
hierauf bezüglichen Anſchuldigungen ſeitens gewiſſer Anglo— 
Amerikaner entgegen zu treten, teils um der ſelbſtverherrlichen— 

den Borniertheit deutſcher Engliſchverächter zu bedeuten, daß ſie 
von dem Lehrerbhund keinen Vorſchub erwarten können.! 
(Schluß folgt.) 


ie Peitſche als Spielzeug. Eine geringfügige 

Sache, in die unrechte Hand gegeben, kann oft großen 
Schaden anrichten. Eine ſolche ſcheinbar unſchuldige und doch 
gefährliche Sache iſt die Peitſche als Spielzeug. Nicht einmal 
für Fuhrleute und Kutſcher iſt ſie ſo notwendig, wie man glaubt, 
weil ſie, ſo oft man ſie in der Hand hält, mißbraucht wird. 
Was ſoll aber ein Kind mit der Peitſche? 
Ein ſolches „Spielzeug“ bringt oft großen Schaden für das 
Kind mit ſich. Ein Spielzeug, welches keinen anderen Zweck 
hat, als die Milde und Gutherzigkeit der Geſinnung zu unter— 
graben, iſt ein ſo übel gewähltes Spielzeug, daß es durchaus 
den Kindern nicht in die Hand gegeben werden ſollte. Giebt es 
doch ſo viele andere, weit beſſere und nützlichere Spielſachen für 
Kinder! Die Peitſche gewöhnt das Kind an Lärm und Geſchrei, 
Herumſchlagen und Mißhandlung feiner Umgebung. Solche 
Angewöhnungen bringen aber viel Böſes für die Zukunft mit 
ſich. Der Knabe ſchlägt zuerſt ſein Steckenpferd, den Stuhl, den 
Ofen, das Schaukelpferd, bald aber auch Hunde, Katzen und 
andere Tiere, ja ſchließlich ſeine Kameraden, Brüder, Schweſtern. 
Statt gutherzig und milde zu werden, gewöhnt ſich das Kind 
Hartherzigkeit, Roheit, keckes und trotziges Benehmen an. 
Wozu kann denn die Peitſche verwendet werden, wenn nicht 
zum Hauen und Schlagen? Es iſt nichts weniger als angezeigt, 
dem Kinde eine Peitſche als Spielzeug in die Hand zu geben. 
Darum hinaus mit dieſem „Spielzeug“ aus der Kinderſtube! 


Das Temperament bei dem Werke der Erziehung, 
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(Vortrag, gehalten von Julius Fuchs, Eineinnati, O., bei dei 
5. Ohioer Lehrertag, am 2. Juli 1895.) 

N einer Lehrthätigkeit von fünfundzwanzig Jahren, ſtet 

beſtrebt, in der Kinderſeele, wie in einem Buche voll Weis 

ſchaften auf dem Gebiete des Erziehungsweſens vertraut 3 

werden, blicke ich nur mit geringer Befriedigung auf die hinte 

Mein Herz blutet bei dem Gedanken, daß vielleicht, ung 
achtet ſolch' redlichen Bemühens, Mancher beſſer geartet worden 
Buche, in der Kindernatur, zu leſen. 

Und falls des Geſchickes Geheiß meinem erziehlichen Wirke 
doch noch am Ende fraglich fein, ob ſelbſt mit dieſerr zurüd 
gelegten Zeit der Erfolg Schritt gehalten habe. 

(praktiſchen) Schulleben hervorgegangene wörtliche (theoretiſch 
Ueberlieferung oder Unterweiſung, iſt bereits zu einem jolchen 
kaum ein Lebensalter hinreicht. Und zieht man ferner in Betrach 
daß dieſer Geſamtſtoff noch weit davon entfernt iſt, ein abg 
matter Lichtſtreifen in dem Erziehungs-Gewirre oder Dunkel Zu 
gelten hat, ſo läßt ſich leicht begreifen, warum ein Jeder 
nicht verhindern kann, auch hie und da irren zu müſſen. 

Der große Meiſter, der vor hundert Jahren das große Wo 
mit dieſem, der Schöpfung erſten Machtſpruch „Es werde Lichth 
verkündet, allein mit dem „Und es ward Licht“ ſcheint es no 

Wohl hat es zu allen Zeiten einen Unterricht gegeben, da | 
beſtimmt, gewiſſe Fertigkeiten oder Kenntniſſe zu übertrag 
einzuwirken, indeß an ein Unterweiſen zu ſchreiten, in dem jch) 
an und für ſich eine ſichere Gewähr für Wohlerzogenheit ı 
Schule vorbehalten, zu vollziehen. 
weſen iſt man zwar bemüht, in dem angedeuteten Sinne Abhf 
zu ſchaffen, doch iſt leider bisher blos eine kurze Strecke € 
Noch immer werden Finger und Zunge mechaniſch und zügelle 
herangezogen, Geiſt und Körper übermütig und tollkühn heraus 
natürlichen Veranlagung des Einzelnen. So kommt es, d 
ſelbſt Schulen von gutem Klang, bei rechtem Lichte betrachtet, 
entpuppen, wo die minder veranlagte Kraft, ſelbſt bei beſt 
Willen und Fleiß, nicht durchzugreiſen vermag. 1 
beleuchtet, welche die Weſenheit wahrer Erziehungsphiloſoph 
ausmachen, zu einer naturgemäßen Erziehungskunſt führen 
werde in meinen heutigen Worten einer weiteren, vielleicht 
wichtigſten Grundbedingung zur Erreichung genannten Ziele 

Wenn ich vom Temperament ſpreche, ſo meine ich nicht e 
momentane, durch zufällige oder beſondere Einflüſſe herve 
durch den Aufbau oder die Geſammtgeſtaltung des Organist 
bedingte Gemütsverfaſſung, gewiſſermaßen angeborene 

Und wenn ſich auch dieſe Art Angeborenheit, wie überhe | 
jede andere, niemals gänzlich beheben oder abändern läßt 


heit und Wahrheit zu forſchen, mit den wichtigſten Errungen 
mir liegende berufliche Laufbahn zurück. 
wäre, wenn zur Zeit ich es beſſer verſtanden hätte, in Diejer 
ein weiteres Vierteljahrhundert beſcheiden ſollte, ſo dürſte e 
Die Erziehungswiſſenſchaft, das iſt die aus dem wirkliche 
Umfange gediehen, daß zu ihrer vollſtändigen Bemeiſterung 
ſchloſſenes (poſitives) Ganzes zu fein, vielmehr erſt als ei 
gleichſam noch als Anfänger zu werſuchen hat, und folglich 
geſprochen, daß aller Unterricht erziehlich ſein müſſe, hat wo 
immer nicht ſo ſehr eilig zu ſein. 
durch Formen oder Sittenregeln auch auf den inneren Menſch 
Karakterbildung liegen ſolle, das war und bleibt erſt der neu 
In jedem auf der Höhe der Zeit ſein wollenden Grziehudd 
dieſem geplanten und halbgebahnten Wege zurückgelegt worden 
gefordert auf Koſten der Gemüts- und Herzensbildung und d 
als Werkſtätten beſtändigen Ringens nach Kränzen eitlen Ruhme 
Und habe ich in früheren Vorträgen gewiſſe Mome 
wie ſolche heutzutage dem Jugendbildner eigen ſein ſolle, 
Erwähnung, nämlich, der Beſchaffenheit des Temperaments 
gerufene Gemütsſtimmung, Laune oder Anwandlung, ſondern 
mütsart. 
kann immerhin durch rechtzeitige Sorgfalt und geeignet 
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ng ein gewiſſer Grad der Beſſerung oder Abſchwächung 
erbeigeführt werden, ſo daß beiſpielsweiſe ein vorher ſcharf 
. Sgeprägtes Temperament ſich ſpäter milder und erträglicher 
zeſtaltet. 

Nun frägt es ſich, welches Temperament ſich am beſten 
ignet, dem Erzieher innezuwohnen. Und als Antwort diene, 
daß keines im äußerſt (extrem) entwickelten oder ſcharf aus— 
geprägten Zuſtande ſich für ihn eigne. 

Der Erzieher mit ausgeſprochenem reizbaren (cholerischen) 
Temperament wird, ſobald ſich feinem entichlöffenen, voreiligen 
andeln Widerſprüche und Hinderniſſe entgegenſtellen, gar zu 
ald zum Tyrannen oder Zerrbilde. Aber auch ein Falſtaff, in 
einem Sich⸗gehen-laſſen oder Aufgehen in Ruhe, ſelbſt das Un— 
bequemſte höchſt gemütlich (phlegmatiſch) nehmend, dürfte bei 
em Werke des Erziehens auf keinen grünen Zweig kommen. 
ind der rotblütige Immerbewegliche (Sanguiniker), deſſen über— 
iche Einbildungskraft (Phantaſie) zu leichte Erregtheit und zu 
eichte Gemütstiefe im Gefolge hat, iſt ſchon deshalb als Erzieher 
licht beſonders geeignet, weil er ſelber kein Beiſpiel zu einer 
auernden und nachhaltigen Selbſtthätigkeit zu geben vermag. 
ar nicht zu ſprechen von dem tiefäugigen Melancholiker, der 
as Leben ſtets nur von der traurigſten Seite betrachtet: früh— 
velkende Knoſpen auf Grabeshügel, ſtatt Lebensblüten zu zeitigen. 
Nun beſtehen aber bei jeder Art dieſer vier Temperamente 
rade oder Abſtufungen, ſogenannte Abſchwächungen, bewirkt 
rch natürliche Miſchung, geſellſchaftliche oder erziehliche Beein— 
uſſung, deren Eigenart ſich für den Jugendbildner als minder 
emmend erweiſt. So dürfte beiſpielsweiſe die weniger 
ohafte Empfindſamkeit des gemäßigten Cholerikers auch eine 
eringere leidenſchaftliche Anwandlung, oder die Beweglichkeit 
es Sanguinikers mittleren Grades auch eine anhaltendere 
nd nachdrucksvollere Selbſtbethätigung nach ſich ziehen. Oder 
lan denke ſich eine Miſchung dieſer Beiden. Wie oft wäre dann 
vorteilhafter Ausgleich der beiden Extremen anhaftenden 
enden und Fehler zu verzeichnen! Wie gut könnte der 
rtnäckigkeit oder ben Starrſinne des erſteren ein e 
Flatterhaftigkeit und Heiterſinn des letzteren zu ſtatten kommen! 


erei freie Vorgehen des letzteren gedämpft werden! 


nte ſogar der in ſich gekehrte, trübſinnig veranlagte, welt— 
ſcheue Melancholiker auf den lebensluſtigen Sanguiniker aus— 
üben! 
Nun, wenn es auch möglich iſt, daß namentlich Gebildete bis 
einem gewiſſen Grade ihr Temperament bezähmen, 
hen, im beſſeren Lichte zeigen können, ſo erſcheint denn doch der 
hervorragenden europäiſchen Lehrer-Bildungsanſtalten übliche 
rauch, es dem Lehramts- Jünger rechtzeitig zu Rat zu 
eben, ob er vermöge feines Temperaments als künftiger 
gendbildner geeignet oder ungeeignet ſei, als vollkommen 
erechtigt. Hat doch jeder ſeiner ſpäteren Obhut Anvertraute 
uch ſein kleines — zuweilen ſogar großes — Temperament, dem 
ur durch angezeigte Behandlung vorteilhaft begegnet werden 
ann. 
Wie aber, wenn der Erzieher ſolches nicht verſtehen oder 
nicht en könnte, weil er ſelber hiezu kein gehöriges Beiſpiel 
giebt? 
Ei: Eleines Geſchehen in der Schulſtube möge zur Beleuch— 
img des Geſagten dienen. Ein Lehrer teilte ſeinen Schülern das 
rgebnis einer Prüfung mit. Während der eine Schüler das 
V nnen der Mittelmäßigkeit ſeiner Arbeit mit Fauſtſchlag 
uf Pult und Zähneknirſchen entgegennahm, brach ein zweiter 
g eim Worte „vortrefflich“ in ſchallendes Gelächter aus, ein drit— 
wieder nahm ſein „ſchlecht“ höchſt gleichgültig und ein vierter 
ſogar ganz teilnahmslos hin. Zum Glück beſaß der „Verzieher“ 
F rcchenes Falsama, das ihn ungeachtet zunehmenden 


beherr⸗ 


Gepolters und Gejohles ſeinen Gleichmut nicht einen Augenblick 
verlieren ließ, während er als Choleriker, vermutlich mit Haaren 
zu Berge und von Schaum triefend die tobenden Geſellen zur 
Räumung des Schlachtfeldes gezwungen hätte. Wie verſchieden 
aber wäre der ſittliche oder moraliſche Nachhall geweſen, wenn 
beſagter Erzieher es beſſer verſtanden hätte, ſich ſelbſt und ſeine 
Zöglinge zu kennen und zu beherrſchen? 

Und in demſelben Verhältniſſe, als es dem Erzieher gelingt, 
das Individuum nach ſeiner Gemüts- wie jeder anderen 
Sonderart zu kennen und zu behandeln, werden auch unſere 
Schulen zu wahren Erziehungsſtätten, wo die jedem Einzelnen 
innewohnenden Anlagen und Kräfte auf Grund des Könnens 
zu gehörigem Kennen herangebildet werden. Dies iſt um ſo 
notwendiger in unſerem Zeitalter des brauſenden und tobenden 
Fortſchreitens auf allen Gebieten und der ſich in Folge deſſen 
ſtets ſteigernden Anforderungen an die allgemeine Volkserziehung. 

Ueberall giebt ſich ein wildes Jagen und fieberhaftes Ringen 
kund, Anderen den Vorrang abgewinnen oder es wenigſtens 
gleichthun zu müſſen. Dieſes zuweilen kraftvergeudende, maß— 
und nutzloſe Ueberanſtrengen führt früher oder ſpäter einen 
Ueberreiz, wenn nicht eine vollſtändige Lahmlegung der Nerven 
herbei. 

Ein ſolches Rennen um die Wette findet leider noch zu ſehr 
in unſeren Schulen ſtatt, wo der ungewöhnlichen Begabtheit, 
ſelbſt bei trägem Gebahren, der Lorbeer zuteil, während das 
mindere Talent, ſelbſt bei regſtem Fleiße, an die Wand gedrückt 
wird. Hierzu geſellt ſich noch der Umſtand, daß man, um der 
Gier der beſonders Veranlagten zu genügen, auf Koſten der von 
Natur aus weniger Beglückten, den zu bewältigenden Lernſtoff 
immer mehr in die Höhe ſchraubt; mit anderen Worten, man 
gefällt ſich darin, der geiſtigen Verdauungskraft kaum zweier 
Fünftel Genüge zu leiſten, während mehr als drei Fünftel 
gezwungen find, bei ſolch' üppiger Koſt zu hungern, oder ſich 
tot zu eſſen. 

In der rechten Beurteilung der individuellen Tragkraft oder 
veiſtungsſähigkeit und in der gerechten Bemeſſung oder Wertſchätz— 
ung des Zieles und des daraus ſich ergebenden Fortſchritts zeigt 


der, welch’ gute Schule wäre es für den Choleriker, eine Zeit) fich erſt recht der Erzieher von Gottes Gnaden. Man denke ſich drei 
ing des Umganges mit dem Phlegmatiker ausgeſetzt zu ſein! Individuen, 
gie würde des erſteren zuweilen ſtark entwickelte Neigung zu mäßig“ und das dritte „ſchwach“ veranlagt, jo könnte immerhin 
hochmut und Ueberhebung durch das beſonnene, von Schwär-ſeine nominell gleiche Kraftentfaltung (im gleichen Grade ange— 
Oder — wandter Fleiß), 
zu einem gewiſſen Grade — welch' vorteilhaften Einfluß mehr zuläßt, während dieſelbe bei dem zweiten als normale und 


das eine „außerordentlich“, das andere „mittel: 


die jedoch bei letztgenanntem keine Steigerung 


bei dem erſtgenannten als eine gleichgültige Leiſtung bezeichnet 
zu werden verdient, auch nominell zu einem gleichen Ergeb— 
niſſe führen. 

Wie unpädagogiſch, das heißt, wie ungerecht vom ſittlichen 
oder moraliſchen Standpunkte der Erziehung, wäre es aber, 
wollte man dieſe drei ſcheinbar gleichen Erfolge auch gleich— 
wertig bezeichen; denn da das Maß der angewandten Thätig— 
keit oder des ſtattgehabten Bemühens dieſer drei Individuen 
mit ihrer natürlichen Befähigung nicht gleichen Schritt gehalten, 
ſo kann auch der Erfolg als nicht ebenbürtig angeſehen werden. 
Würde man daher in dieſem Falle die Arbeit des von Natur 
Bevorzugten als mittelmäßig bezeichnen, ſo könnte dann die 
des gemäßigt Veranlagten für gut und Die des jtiefmütterlich 
Bedachten ſogar für ſehr gut gelten. 

Schon aus dieſem Grunde iſt das kalte Prozentſyſtem, das 
ſich blos an den toten Buchſtaben klammert, ohne dem indivi— 
duellen Vermögen und Beſtreben irgendwie Rechnung zu tragen, 
verwerflich; zudem erzieht es blindlings Eltern wie Kinder 
zu unbefugter Aufpaſſerei, bei völliger Unkenntniß erziehlicher 
Sachlage. 

Und ſo möge denn dem Erzieher in erſter Linie eine 
Gemütsverfaſſung beſchieden ſein, die ihn den Herzen der Zög— 
linge näher bringt, ein Temperament, das ihn befähigt, mit 
Beſtändigkeit, Ruhe und Beſonnenheit, ſowie Freundlichkeit, 
Milde und Hingabe ſeines Amtes zu walten; Tugenden, die 
bei dem Werke der Erziehung die erſprief zlichſten Dienſte leiſten 


ö 


Grziehungs- Blätter. 


a 


Die Fabel nach ihrem Weſen, ihrer Geſchichte und 
Verwendung im Unterricht. 


IT" den verſchiedenen Zweigen der didaktischen Poeſien 
hat die Fabel die meiſten Beiträge für das Leſebuch liefern 
müſſen. Die Gründe dafür ſind verſchiedener Art. Einesteils 
enthalten die Fabeln viel Lebensweisheit, die wiederum zur Er— 
zeugung derſelben dienen kann, anderenteils wird das Lehrhafte 
der Fabel geſchätzt; denn die nackte Moral wird von Alt und 
Jung nicht gerne gehört. Viel lieber verträgt man ſie in einer 
witzigen Einkleidung oder in der unterhaltenden Tiermaske. 
Das Kind iſt mit den Tieren recht innig vertraut, verkehrt gerne 
mit ihnen und betrachtet ſie wohl gar als ſeinesgleichen. Es 


macht ſeine Empfindungen zu den ihrigen, und wie das Volk in 


ſeiner Kindheit den kindlichen Anſchauungen weit näher kam als 


jetzt, wo die Menſchen teilweiſe zu höchſter Kulturentwicklung 


fortgeſchritten ſind, ſo bildet die Tierwelt mit ihren verſchiedenen 


Geſtalten, Begebenheiten, eigentümlichen Anlagen ein notwendi— 


ges Glied in der Kette ſeiner geiſtigen Vorſtellungen. 


Als die raſtlos thätige Einbildungskraft den naturnotwendi— 
gen Abſtand zwiſchen Tier und Menſch auflöſte, da verwiſchten 
ſich die individuellen Eigentümlichkeiten der verſchiedenen Weſen 
und verſchoben ſich ſo, daß man den Tieren vielfach höhere 
man aber von 
Achtung und Ehrfurcht Gebietendem bei den Tieren vorhanden 
glaubte, das übertrug man auf den Menſchen. So kam es, daß 
man einzelnen Perſonen, die ſich durch Klugheit, Tapferkeit oder 
Edelſinn auszeichneten, Namen beſtimmter Tiere als Träger 
Man ſcheute ſich 
ſogar nicht, mit Tiernamen gewiſſe Perſonennamen zu bilden, 
was offenbar auf den innigſten Zuſammenhang des geiſtigen 
Lebens in den deutſchen Stämmen mit der Tierwelt hinweiſt; 
wir erinnern nur an die Namen: Adolf, Rudolf, Ludolf (Wolf); 
Konrad (Rabe); Bernhard (Bär); Eberhard (Eber); Theode— 


Kräfte zuerfannte als den Menſchen. Was 


dieſer karakteriſtiſchen Eigenſchaften beilegte. 


linde (Lint). 


Von dieſem Standpunkt bis zu dem folgenden war es nur 
ein kleiner Schritt, den Tieren auch menſchliche Sprache zugu— 
und 
J. Grimm nimmt an, daß die Formel 
„als die Tiere noch ſprachen“ den Untergang jenes in Glauben 
und Poeſie vorhandenen engeren Verkehrs mit den Tieren aus— 
drückt. — Dieſe Rückblicke laſſen es als müßig erſcheinen, zu 
forſchen, wer der Erfinder der Fabel geweſen ſei, indem ihre 
Entſtehung und Ausbildung nur eine Erſcheinung, eine Stufe 


ſchreiben, wodurch der letzte Abſtand zwiſchen Tier— 


Menſchenwelt ſchwand. 


in der Entwickelung unſeres geiſtigen Lebens darſtellt. 


Ebenſowenig iſt das Alter der Fabel genau zu beſtimmen. 
überliefert 
worden ſind, laſſen aber erkennen, daß die Aſſyrer, Perſer, 
Juden und beſonders die Inder recht vertraut mit der Fabel— 
Weit vollkommener war ſie bei den Griechen 
Der älteſte 
helleniſche Dichter, bei dem ſich ein Beiſpiel der Fabel findet, iſt 
Heſiod, aber ohne Zweifel hat es bei den Hellenen ſchon früher 
Der berühmteſte griechiſche Fabeldichter war 
Von ſeinen Lebensumſtänden 
Gewiß iſt, daß er ein 
Von ſeinem letzten Herrn wurde er freigelaſſen 
und ſoll darauf in das Haus des Kröſus gekommen ſein, der 
ihn mehrſach zu Geſandtſchaften benutzte. Die Meinung, daß er 
bucklig geweſen ſei, rührt wohl daher, daß in vielen ſeiner 
Fabeln das Lächerliche vorwaltet, und daß dieſes auf ſeine 
Doch hat Aeſop ſeine 
Fabeln nicht ſelbſt niedergeſchrieben. Sie lebten vielmehr lange 
fort im Munde des Volkes, und Sokrates, der ſie alle im Ge— 
dächtnis hatte, beſchäftigte ſich im Kerker damit, einige in Verſe 
zu bringen. Einzelne griechiſche Fabeln haben ihren Weg nach 
Deutſchland gefunden, aber erſt dann, als dieſe Gattung der 
Poeſie bei unſeren Vorfahren ſchon jo weit ausgebildet war, 


Mehr oder minder zahlreiche Proben, die uns 


dichtung waren. 
ausgebildet und wurde von ihnen ſehr geſchätzt. 


Fabeln gegeben. 
Aeſop, um 620 v. Chr. geboren. 


iſt nur wenig Zuverläſſiges bekannt. 
Sklave war. 


äußere Erſcheinung übertragen wurde. 


daß die griechiſchen Werke damals keinen nachweisbaren Eir 
fluß ausgeübt haben. 8 
Sobald in unſerem Vaterlande die Kunſtpoeſie zur Herricha 
gelangt war, bildete ſich auch die Fabel aus. Man nannte 
daſelbſt im 13. Jahrhundert Biſpel (Beiſpiel), d. h. Beired 
Gleichnisrede, zum Unterſchiede von der Erzählung. Der älteß 
deutſche Fabeldichter um die Mitte des 13. Jahrhunderts f 
Stricker. Er dichtete eine beſondere Fabelſammlung unter Dei 
Titel „Die Welt“. 5 
Der erſte deutſche Dichter aber, der die Fabel als abge 
ſchloſſene Gattung behandelt, war der Mönch Ulrich Bonerius 
Um das Jahr 1300 verfaßte er 100 Fabeln, zu denen Aeſo 
die Muſter geliefert hat. Dieſe Sammlung, Edelſteine genann 
wurde ein allgemeines Lieblingsbuch, denn Bonerius erzählt 
behaglich, ſchlicht und nicht ohne Anmut. Von der Beliebtheß 
der „Edelſteine“ zeugt auch die Thatſache, daß einer der älteſte 
Drucke das Buch bietet; das einzige Exemplar dieſer Ausgabe 
iſt in Wolfenbüttel. Unter den Meiſterſingern ſind es Heinrich 
von Mügeln und Heinrich von Steinhövel beſonders, die einen 
namhaften Fortſchritt in der Fabeldichtung erkennen laſſen. 
In den folgenden Zeiträumen fand die Fabel verhältnis 
mäßig wenig Beachtung unter den Dichtern, ſo daß die 
Dichtungsgattung mit dem 16. Jahrhundert gänzlich abgeſtorbe 
war. Auch das 17. Jahrhundert hat fie kaum gekannt. Ei 
Wendung zum Beſſeren brachte erſt das 18. Jahrhundert, da 
unter den Fabeldichtern Namen von ſehr gutem Klang aufwei 
Der Zeit nach gebührt Hagedorn der Vorrang; dann folge 
Lichtwer, Gellert, Gleim, Pfeffel, Leſſing. Der bekannteſte und 
populärſte iſt Gellert. Es gab eine Zeit, wo die Fabeln Gellert 
in keinem anſtändigen Hauſe fehlten, in der ſie in den Familie 
an Geburts- und Feſttagen verſchenkt wurden, in der ſie in de 
Schulen zu den obligatoriſchen Büchern gehörten. Der tiefe 
Grund hierfür lag in der Zeitrichtung, die meiſt nur für das 
Kleine und Tändelnde Sinn hatte. 7 
„Gellert's Erzählungen kamen dem Geſchmack der mat 
Zeit entgegen, aber ſie ließen auch die erſten freien, geiſtige 
Regungen ſpüren; man lernte an ihnen ſich beſinnen, was man 
leide, und woran man leide. Vor allem will Gellert Den 
gemeinen Mann, der nicht viel Verſtand beſitzt, die Wahrhei 
durch ein Bild anſchaulich jagen. Im Lande der Hinkenden 
wird der einzig Geſunde als krank verſpottet; der Geſchickt 
wird gehaßt; die Welt ſchreibt die ſchönen Lieder der Nachtige 
dem Zeiſig zu. In dieſer verkehrten Welt kommt nur d 
Dumme fort. Die Juſtiz liegt im Argen, der Prozeß verſchling 
den Kläger mit dem Angeklagten, die Arzneikunſt iſt unfä 
Unter dem vielgeprieſenen Glück der Liebe ſteckt die Schwe 
haftigkeit der Frauen und ihre Putzſucht; die Zärtlichkeit, 
Heuchelei, wer zufrieden und glücklich leben will, nehme ke 
Weib, denn das Glück der glücklichſten Che dauert nur @ 
Tage. Aus dieſer Lebensphiloſophie leuchtet zwar eine jamm, 
volle, melancholiſche Weltanſchauung hervor, aber die gewalt 
Verbreitung ſeiner Fabeln lehrt, daß die damalige Welt 
liebte, ihren eigenen Jammer zu belachen.“ (Linnig.) 3 
Durch Gellert's Beiſpiel wurde Leſſing's Thätigkeit auf d 
Gebiet der Fabel gelenkt; doch ſtehen ſeine proſaiſchen Fabel 
in geradem Gegenſatze zu den Gellert'ſchen. Leſſing's Faben 
imponieren durch ihre ſchneidende Satire. Sie enthalten ke 
Wort zu viel, keins zu wenig. Anders iſt es mit den Fabel 
Gellert's. Ihr Sprachgewand iſt reizend, und durch 
Schalkhaſtigkeit gewinnen ſie den Leſer leicht für ſich, wie 
auch weniger logiſch ſcharfes Denken vorausſetzen. Die vollen 
dete knappe Kürze in den Fabeln Leſſing's kommt dem Leſer er 
recht zum Bewußtſein, wenn er verſucht, ſie mit anderen Won 
wiederzugeben. — Ihr pädagogiſcher Wert wird als 
bezeichnet, und in den Lehrbüchern haben ſie nur vereinze 
nahme gefunden. Um ſo wichtiger aber ſind des Dich 
Anſichten über den Nutzen der Fabel in der Schule. Er geht! 
der Entwickelung feiner Gedanken von der Frage aus: War 
fehlt es in allen Wiſſenſchaften und Künſten ſo ſehr an erfind 
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hen und ſelbſtdenkenden Köpfen? und beantwortet dieſe Frage 
it der Gegenfrage: Warum werden wir nicht beſſer erzogen? 
ott giebt uns den Verſtand, aber das Genie müſſen wir durch 
e Erziehung bekommen. Nach dieſen Worten, die von großem 
ſpekt vor der Erziehungskunſt zeugen, fährt er fort: Ein 
abe, deſſen geſamte Seelenkräfte, ſoviel als möglich, beſtändig 
einerlei Verhältniſſen ausgebildet und erweitert werden, dem 
nan angewöhnt, alles, was er täglich zu ſeinem kleinen Wiſſen 
ernt, mit dem, was er geſtern bereits wußte, in der Geſchwin— 
higkeit zu vergleichen und Acht zu haben, ob er durch dieſe Ver— 
leichung nicht ſelbſt auf Dinge kommt, die ihm noch nicht gejagt 
Jorden, den man beſtändig aus feiner Scienz in die andere 
nüber ſehen läßt, den man lehrt, ſich ebenſo leicht von dem 
ejondern zum Allgemeinen zu erheben als ſich von dem Allge— 
einen zum Beſonderen wieder herabzulaſſen, der Knabe wird 
in Genie werden, oder man kann nichts in der Welt wer— 


n. 
A Was den Wert der Fabel für die Schule anbelangt, ſo ver: 
dient ſie, daß man recht ausgiebigen Gebrauch von ihrem Mate— 
tal mache: nicht des moraliſchen Nutzens wegen, denn der iſt 
iußerſt gering und läßt ſich durch geeignetere Stoffe leicht erſetzen. 
zhre Hauptbedeutung erlangt ſie als Mittel zu mündlichen und 
chriſtlichen Redeübungen. 
Es wird uns berichtet, daß die Entſtehung der Fabeln Aeſop's 
if wirkliche Vorfälle zurückzuführen ſeien. Daraus iſt zu 
ließen, daß das lehrende Anhängſel kein weſentlicher Teil der— 
elben iſt. Die Fabel nimmt ihre Stoffe aus dem Leben, und 
ben deshalb iſt ihre Weisheit ſo packend, darum überzeugt ſie 
o zwingend. Sie zeigt dem Menſchen an Begebenheiten, That— 
achen, Karakteren, wie die Welt iſt, wenn ſie es auch verſchmäht, 
die Löſung der Welträtſel zu verſuchen. So nötigt fie den Leſer 
um Nachdenken, zum Vergleichen, ob er ſich auch in Ueberein— 
timmung mit dem Vorgeführten weiß, oder ob auch auf ihn das 
id des Lächerlichen, Unehrenhaften paßt. Das Lehrhafte in 
der Fabel erſcheint geradezu als der Knochenmann, der ihr alles 
ben austreiben will; das Koſtbarſte, die packende Lebens— 
veisheit, die unmittelbar aus dem praktiſchen Leben herausgquillt, 
ht dem Schüler verloren. Es grenzt an Enttäuſchung, wenn 
der Leſer am Schluſſe der Enttäuſchung merkt, daß es dem Ver— 
ſſer nur darum zu thun war, die dürftige Moral um jeden 
Preis an den Mann zu bringen; um dieſe herauszuſaugen, 
braucht man die beſchwerliche Fabelreiſe nicht anzutreten. 
Von der Fabel als Mittel zu mündlichen und ſchriftlichen 
ſtedeübungen jagt Linnig: „Für die Unter- und Mittelſtufe der 
'olksſchule giebt es keinen Stoff, der jo geeignet wäre, Sprach— 
ans anzubahnen und zu bilden, wie die Fabel, und zwar 
is mehr als einem Geſichtspunkt. Obenan ſteht, daß dieſer 
Stoff ſo geſchmeidig und dehnbar iſt, daß er ſich mit Leichtigkeit 
0 verſchiedenſten Formen bringen, erweitern, zuſammen— 
hen, umgießen, verſchmelzen läßt, und dabei doch nie an 
Intereſſe einbüßt. Von gleicher pädagogiſcher Wichtigkeit iſt es, 
aß in der Fabel ein Stoff geboten iſt, der vermöge feiner Natur 
die verſchiedenſten Operationen verträgt, ohne ſelbſt darunter zu 
den, da an dieſem Stoff eigentlich nichts zu verderben iſt, und 
in ſo reicher Fülle und Mannigfaltigkeit fließt, daß er nie 
ſchöpft wird, ſich in Sphären bewegt, die dem Kinde die ver— 
auteſten find, voller Leben und klarſter Faßlichkeit. Die kleinen 
riergeſchichten ſind auch dem ſchwächſten Anfänger mundgerecht; 
ihnen lernt das Kind, das die deutſche Schriftſprache faſt wie 
ne fremde Sprache lernen muß, Vertrauen in ſeine Kraft ge— 
innen. Die Luſt an dem Stoffe nötigt es, aus ſich heraus— 
treten und die erſten freieren Schritte in der ſprachlichen Dar— 
lung zu wagen. Da quälen die Lehrer ſich und die Kinder in 
ſogenannten Anſchauungsunterricht mit der Aufzählung von 
nſchaften und Thätigkeiten an Gegenſtänden und Tieren. 
as Kind wird zum Zergliedern angehalten, ehe es das Ganze 
unt; es ſoll beſchreiben, ehe es erzählen kann; und der Er- 
9? Es nimmt für feine ſprachliche Bildung nur zuſammen— 
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mit nach Haus. Wie ganz anderes, wenn man ihm die erhei— 
ternde Fabel bietet und es gleichſam ſpielend an derſelben ſich 
nach Herzensluſt ausſprechen läßt. Das geht leicht und fröhlich 
zum Munde ein und aus, die Sprachkraft wächſt zuſehends, es 
kann deutſch ſprechen, darum wird es ihm auch leicht, deutſch zu 
ſchreiben.“ — Auch für die Oberſtufe läßt ſich die Fabel mit 
Nutzen verwenden. Sieht man von der herkömmlichen Weiſe 
ab, den Grundgedanken zu entwickeln, ſo bleiben als nächſte 
Ziele, gemeinſam für alle Stufen, Bildung der Phantaſie und 
Sprachgewandtheit in erſter Linie beſtehen. Die Fabel wird 
vorgetragen und von den Schülern nacherzählt. Ihr Intereſſe 
wird mächtig angeregt, wenn es ihnen gelingt, neue Züge aufzu— 
finden und dieſe mit der erſten Faſſung zu verſchmelzen. Zunächſt 
wird ein neuer Gedanke in die Fabel aufgenommen und ſo 
wiedergegeben, bis ſie auch den ſchwächeren Schülern geläufig 
iſt. Nach dieſer erſten geringen Veränderung werden weitere 
neue Züge, die ſich auf Perſonen, Schauplatz, Grundgedanken 
beziehen, eingeſchloſſen, oder es wird von der Geſchichte abge— 
brochen, oder ſie wird weitergeführt, je nach dem die Elaſticität 
des Stoffes, das Umſchmelzen, Umformen zuläßt. Weiter iſt es 
ſehr wichtig, zu den Fabeln entſprechende Vorfälle aus dem 
Leben zu ſuchen. Zwar ſind die Schüler keine Philoſophen, 
und vielfach wird es ihnen noch ſehr an der nötigen Erfahrung 
mangeln; allein die Wichtigkeit der Sache läßt die Schwierig— 
keit der Behandlung zurücktreten. „Wie der beſtimmte Vorfall 
für den alten Fabeldichter die Veranlaſſung zur Fabeldichtung 
wurde, ſo haben wir bei der Fabel den Vorfall zu erdichten. 
Wie der beſtimmte Vorfall für den Fabeldichter die Puppe war, 
aus der die Fabel als bunter Schmetterling emporſtieg, ſo iſt 
für uns die Fabel ſo lange tote Puppe, ſo lange nicht die ana— 
loge Geſchichte dazu erfunden iſt. Die Fabel iſt ein Gelegenheits— 
gedicht, wie das Sprüchwort ein ſolches iſt; beides ſind Funken, 
die der Stein der Gelegenheit dem Genie entlockt.“ Kommt der 
Schüler dazu, ſich einen beſtimmten Fall aus dem Leben zu 
denken, der auf die Geſchichte paßt, ſo gewinnt er dadurch ein 
Stück Lebensweisheit, das ihm wertvoller iſt, als einige unbe— 
ſtimmte, dürre, vielleicht unanwendbare Lehren oder Moralſätze. 
Durch ihren Vorrat an praktiſcher Lebensklugheit wird die 
klaſſiſche Fabel zum wahren Kleinod. An ihr kann der Schüler 
ſeine Erfindungskraft üben, und daran fehlt es wie unſerem 
ganzen Volke ſo auch namentlich unſerer Schuljugend. Die 
Uebung im Bilden analoger Fälle iſt nicht hoch genug anzu— 
ſchlagen; es iſt der ſicherſte Weg, einen Maßſtab des Thuns 
und Laſſens zu finden; der Schüler kommt aus dem Lande der 
Dichtung in das Land der gewiſſeſten Wahrheit. Alle großen 
Erfindungen ſind auf dem Wege der Analogie gemacht worden, 
denn alle auf geiſtigem Gebiete ſo regſamen Köpfe ver— 
fuhren und verfahren nach dieſem Rezept, bewußt oder unbe— 
wußt. 

Die neuere Zeit hat die Fabeldichtung wenig berückſichtigt, 
und die Gaben von Hey und Fröhlich ſtellen ſich der Kinderwelt 
als liebliche Herbſtblumen vor. Namentlich iſt es Hey (Spekter), 
der junge und alte Kinder immer wieder erfreut, was zum aller— 
größten Teile daraus zu erklären iſt, daß er die kindliche 
Anſchauungs- und Denkweiſe ſo vorzüglich zu treffen verſtanden 
hat. Hey's Fabeln, ſoviel auch die Kritiker an ihrer Form aus— 
ſetzen mögen, ſind wahre Perlen, meiſt ohne moraliſche Spitze, 
und wo ſich eine ſolche findet, da iſt ſie ſo wenig aufdringlich 
und wird mit ſo heiterem Munde gegeben, daß ſie keinesfalls 
läſtig erſcheint. Die Fabeln Fröhlich's ähneln in mancher Be— 
ziehung denen von Hey, doch tritt bei ihnen die ſinnige Natur— 
beobachtung ſtärker hervor. 

In den Fabeln von Hey und Fröhlich ſcheint die ganze 
Dichtungsgattung ihren Abſchiedsgruß zu bieten, denn man muß 
ſie ſchon jetzt als gänzlich abgeſtorben betrachten. Die Pädago— 
gik mag das mit dem Litterarhiſtoriker beklagen; für den Unter— 
richt aber haben wir in den vorhandenen Fabeln aus früheren 
Zeiten eine Fundgrube des edelſten Bildungsſtoffes für jugend— 
liche Geiſter, die ſich nicht ſo leicht erſchöpfen läßt. 


Grysiehungs-Blütter, 


— 2 


Eeziehungs Blätter 
für Schule und Paus. 
(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCAT oN.) 
Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. 
Preis per Jahr: 82.00. 
Redakteur: Dr. H. H. Fick, 67 Spring⸗St., Walnut pills, Cincinnati O. 


Organ des 


Hilfsredakteure ſeitens des N. D. A. Lehrerb undes: 
H. Geppert, Newark, N. J. 5 ⸗ H. Schuricht, Idlewild, Cobham, Va. 


Alle für die Redaktion beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaktion der „Erziehungs- Blätter“ dir kt. 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


Editorielles. 

— Mit dem vorliegenden 300ſten Hefte bringen die 
„Erziehungs „Blätter“ den 25ſten Band zum Abſchluſſe. Es iſt 
dies ein bedeutungsvolles Ereignis für die Zeitſchrift. Ein 
Vierteljahrhundert mühevoller Arbeit und ſteten Wirkens für die 
höchſten Intereſſen und Ziele berechtigt wohl zu gewiſſer Freude. 
Im Verlaufe der Zeit hat es allerdings den „Erz.-Bl.“ keines— 
wegs an Anerkennung gefehlt, und Aufmunterung iſt ihren 
Leitern und Herausgebern hüben und drüben reichlich zu Theil 
geworden, allen Verdächtigungen und Schmähungen, welche 
nicht minder oft und andauernd laut wurden, zum Trotz. Die 
„Erz.-Bl.“ find unentwegt beſtrebt geweſen, 5 Prinzipien des 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes Geltung zu 
verſchaffen und einer, auf freier Erkenntnis beruhenden, echt 
humanen Durchbildung und Ausführung der Erziehungsgrund— 
ſätze das Wort zu reden. Als einzige deutſch— amerikaniſche frei: 
ſinnige pädagogiſche Monatsſchrift, ſollten die „Erz. -Bl.“ der 
Unterſtützung eines jeden ſortſchrittlich geſinnten Erziehers ſicher 


ſein. Namentlich aber ſollten die jüngeren Lehrkräfte im eigenen 
Vorteile einem hier zu Lande erſcheinenden deutſchen päda— 


gogiſchen Journale weit mehr Beachtung 3 zuwenden, als bisher 
von ihrer Seite geſchehen iſt. Mit dem Ausdrucke des Dankes 
an alle Mitarbeiter, welche die „Erz.-Bl.“ durch Beiträge unter— 
ſtützt haben und deren fernere Beihülfe uns hoffentlich auch in 
der Zukunft nicht verſagt bleibt, ſowie mit herzlichem Gruße an 
alle Leſer und Gönner, ſtellen wir die erſte Nummer des 26jten 
Jahrganges für den au fertig. 

— Die Beſtimmung des 3Menfchen iſt ſeine Vollendung, 
die Verwirklichung desjenigen, was als bloße Fähigkeit in ihm 
ruht. Schöner und treffender als irgend Einer unſerer neueren 
Gelehrten in langathmigen Sätzen es vermochte, ſagte ſchon 
Konfucius: Die Beſtimmung des Menſchen iſt nur Vervoll— 
kommnung ſeiner ſelbſt und Pythagoras ſtellte die Forderung: 
Harmonie in Allem, das iſt das Ziel, dem der Menſch nach— 
ſtreben ſoll. Der Menſch aber lebt in zwei Welten zugleich, in 
der ſichtbaren, handgreiflichen, praktiſchen des Lebens und in 
der höheren des Idealen, wie dieſes Döderlein in ſeiner Rede: 
„Bildung, das Ziel der Schule“ ſo trefflich klar legt. Alles was 
Menſch heißt, hat ein Bürgerrecht in beiden Welten zugleich und 
auf beide muß folgerichtig auch, gleichſam janusköpfig, die 
Erziehung hinſchauen und mit beiden rechnen. Das beſagt die 
von Peſtalozzi geſorderte harmoniſche Ausbildung aller im Zög— 
ling urſprünglich vorhandenen Anlagen und Kräfte, welche der 
Entfaltung zu allem Guten, Wahren und Schönen entgegen— 
harren. 

Wir ſehen, daß die Bildung des Menſchen um allſeitig zu 
fein, einestheils eine intellektuelle, anderstheils eine moralijche 
ſein muß, die Fähigkeiten des Zöglings zu Fertigkeiten ent— 
wickeln, aber auch ſeinen Karakter veredeln ſoll. In erſterer 


Beziehung iſt theils die Aneignung beſtimmer poſitiver gen 
niſſe und Fertigkeiten nothwendig, wie auch die Entwicklung d 
allgemeinen, angeborenen Fähigkeit zu dieſer Aneignung und 
dem Gebrauche des jo Angeeigneten, beides aber muß Hand 
Hand gehen mit der moraliſchen, der Karakter-, der Gemüt 
bildung. Kopf und Herz zuſammen machen den Menſchen a 
und wer nur an einem von beiden geſund iſt, iſt eben 
Krüppel. Schien es bis vor Kurzem, als habe das Kind no 
den Programmen der Unterrichtsanſtalten zu urteilen, kei 
Gliedmaßen, ſondern ſei ganz und gar Kopf; der übrige Men 
eigentlich nur eine ſtörende Beigabe zum Gehirn, ſo hat ſich in d 
letzten Jahren die Ueberzeugung Geltung verſchafft, daß au 
die Uebung der Sinne, die Pflege der Handgeſchicklichkeit de 
Schulunterrichte ergänzend ſich anreihen müſſe. 

Doch herzlich wenig geſchieht für Das, was den eigentlich 
Werth des Menſchen ausmacht, für ſeine ethiſche Natur, 
Gemüt, ſein Herz. Und warum, weil zu viel unte 
richtet und zu wenig erzogen wird. 


— Unter der Spihmarke „Das neueſte Erziehung 
mittel“ bringt der „Louisv. Anzeiger“ folgenden überaus | 
achtenswerthen Aufſatz: 5 

„Eine Chicagoer Zeitung hat ſich aus dem Nordweſt 
unſeres Landes eingehende Berichte über die Wirkſamkeit d 
jogenannten Curfew— Glocke zuſchicken laſſen. Da wird denn al 
vielen Städten in Minpefoia und Dakota gemeldet, daß ſich d 
Neuerung vorzüglich bewährt. Sobald um neun Uhr Abend 
die Polizei durch neun Schläge an die Feuerglocke verkündet 
daß alle Kinder nach Hauſe gehen müſſen, kommt die lie 
Jugend bereitwillig dem Beſehle nach. Die jungen Her 
ſtreicher, die ſonſt bis jpät in die Nacht hinein auf den Bah 
höfen und vor den Theatern ihr Unweſen de ſind wie u 
gewechjelt. Sie freuen fich ſogar darüber, daß fie gewalt 
in's Bett geſchickt werden. Die Poliz eiſtunde wird ſo ſorg 
eingehalten, daß die angedrohten Strafen faſt noch niemals * 
ſtreckt zu werden brauchten. 4 

Zur Erklärung dieſes Wunders ſagt einer der Berichterſtat 
folgendes: „Viele Väter und Mütter haben keine Zuchtgewa 
Sie können ihre Kinder Abends nicht zu Hauſe halten uf 
nehmen nun dieſes Geſetz zu Hülfe. Den Kindern wird geſa 
wenn ſie nicht um 9 Uhr zu Hauſe wären, ſo würde man ſie d 
Folgen tragen (d. h. einfperren) laſſen. Dieſe Drohung bewäl 
ſich, und faſt ohne Ausnahme find die Kinder um 9 Uhr dahein 

Somit hat es die „freie“ amerikaniſche Jugenderziehn 
glücklich dahin gebracht, daß die zukünftigen Souveräne u 
noch durch den Polizeiknüppel in Ordnung gehalten werd 
können. Die lieben klugen Eltern haben keine Gewalt mehr üb 
ihre Sprößlinge und müſſen ſie mit Drohungen vor dem Ge 
fängniſſe zum Gehorſam bringen, ſowie man früher die unartigei 
Kinder durch den „ſchwarzen Mann“ einſchüchterte. Nachden 
die freien Bürger des freieſten Landes eingeſehen haben, daß 
in ihrem eigenen Hauſe nichts zu ſagen haben, nehmen ſie di 
Hülfe des Staates in Anſpruch. Letzterer hatte bisher ſeine 6 
ziehungskunſt nur an den Erwachſenen ausgeübt, denen er 
das Trinken, Spielen und die Entweihung des Sabbaths v 
boten hat. Jetzt muß er nun auch mit den Kindern fertig, 
werden verſuchen. Die Lehrer dürfen bei Leibe keine Ruthe lg 
wenden, aber die Polizei kann mit ihren Strafmitteln ungeſche 
vorgehen. Da wird es wohl noch dahin kommen, daß; 
Lehrer durch Poliziſten erſetzt werden, und die Schulen dus 
das Gefängniß. 5 

Zunächſt dürfte die Curfew-Glocke einen Wa 
das ganze Land antreten. Sie wird ſofort von den kle 
Städten des Nordweſtens in die größeren verpflanzt und jpä 
vielleicht auch in unſerer Stadt eingeführt werden. Es it ja 
bequem, ſeine Elternpflichten an die Polizei zu übertrage 
Kindern erſt in allen Stücken nachzugeben und nachher ih 
ziehung durch den Nachtwächter vollenden zu laſſen. 
Kinder, laßt Euch ſagen, die Glocke hat neun geſchlagen! 1 


— 
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— Au den verſchiedenſten Orten des Landes wird 
gegenwärtig der Frage, wie eine Penſionirung von Lehrern und 
zehrerinnen zu ermöglichen und durchz zuführen ſei, Aufmerkſam— 
eit geſchenkt. In Illinois erlangte ein Geſetz für die Penfio- 
nirung von Lehrern und Lehrerinnen in Städten mit mehr als 
100,000 Einwohnern Rechtskraft. Im Staate Illinois hat nur 
8 Chicago mehr als 100,000 Einwohner, das Geſetz würde alſo 
nur für das Lehrerperſonal der gen ſtädtiſchen Schulen 
Gültigkeit haben. 

Seine Beſtimmungen find kurz ſolgende: 


Den Lehrern und Lehrerinnen wird monatlich ein Prozent 
ihres Gehaltes abgezogen. Die ſolcher Art geſammelte Summe 
ldes, welche in Chicago mit ſeinen ungefähr 5000 Lehrkräften, 
die einen Jahresgehalt von zuſammen etwa 53,500,000 be: 
ziehen, 35,000 betragen würde, bildet die Penſionskaſſe. Zur 
Penſion iſt jeder Lehrer nach 25jähriger und jede Lehrerin nach 
jähriger Lehrzeit berechtigt, Die Penſionsſumme ſoll höchſtens 
die Hälfte des regulären Gehaltes der penſionsberechtigten Per— 
ſon, in keinem Falle aber mehr als 5600 das Jahr betragen. 
Die Penſionsfonds ſollen dem ſtädtiſchen Schatzmeiſter gegen 
Bürgſchaft zur Aufbewahrung anvertraut werden. Ueber die— 
[ben zu verfügen hat eine Penſionsbehörde, welche von den 
Lehrern und Lehrerinnen durch allgemeine Abſtimmung erwählt 
3 ird. Die Beiträge zur Penſionskaſſe ſind obligatoriſch, doch 
oll jedes Mitglied der Kaſſe, welches vor Ablauf der ihn zu 
Penſionsanſprüchen berechtigten Friſt aus dem Lehrfache aus— 
ſcheidet, alle ſeine Beiträge nebſt den landesüblichen Zinſen zu— 
rückgezahlt erhalten. Die Penſionsbehörde iſt berechtigt, irgend 
velche Geſchenke oder Legate für die Penſionskaſſe anzunehmen. 
Freilich haften dieſem Plane nicht unerhebliche Mängel und 
einzelne Unzulänglichkeiten an, aber einer praktiſchen Erprobung 
wird die Ben mit hohem Intereſſe entgegenſehen. 


u Notizen. (Teder und Scheere.) 


— Herr Arthur Knoch bisher als Turnlehrer in den 
Primär⸗ und Grammarſchulen Cincinnati's thätig, iſt an der 
neuen Walnut Hills Hochſchule angeſtellt worden. 


L Frl. Alma S. Fick, die Tochter des Redakteurs der 
Erz.⸗Bl.“ iſt zu einer Stelle als Lehrerin des Lateiniſchen an 
der Medill Hochſchule in Chicago befördert worden. 


EL In Chicago find während der letzten zwei Jahre 
ſeitens des Schulratarchitekten Auguſt Fiedler 73 Schulhäufer 
eils begonnen, teils fertig geſtellt worden. Unter denſelben be— 
finden ſich wahre Muſtergebäude. 
— Dem Andenken des vor einigen Jahren durch einen Un’ 
cksfall ums Leben gekommenen Lehrers F. Söhner, aus 
Hamilton, Ohio, ſoll eine Denktafel in der von ihm früher ge⸗ 
eiteten Schule errichtet werden. 


— Von den Mitgliedern der letzten Abiturienten— 
laſſe des Nat. D. A. Lehrerſeminars in Milwaukee, Wis. haben 
die Fräulein Baumann, Jüdell und Ein Waldt Stellung in 
Milwaukee, Frl. Schleſinger ſolche in Xenia, Ohio, und Frl. 
wehler in Williamsburg, Wis., erlangt. Herr Bergmann it 
Lehrer in Cincinnati und Herr Treutlein als ſolcher in Chi— 
angeſtellt. 


— Vor einigen Monaten ſtarb nach langer, ſegensreicher 
hätigkeit Lehrer Heinrich Bernhard aus deſſen Feder 
uch ab und zu Beiträge in den „Erz.-Bl.“ erſchienen. Er war 
N PB. Januar 1814 in Biſtershied, Baieriſche Rheinpfalz ges 
oren. Auf dem Seminar zu Kaiſerslautern, bildete er ſich zum 

ner aus und wirkte als ſolcher, mit großer Pflichttreue und 
oßem Geſchick, über 50 Jahre. In der Pfalz in Niederhauſen 
nd id Duchroth, dann nach ſeiner Ueberſiedelung hierher im 
ſahre 1849, wirkte er als Lehrer an Freiſchulen und als Orga— 
ſt und Muſiklehrer an folgenden Orten: New Bremen, Day— 


ton, Greenville, Ohio: Fort Wayne, Ind.: Wapakoneta und 
Zoar, Ohio. 
Am 9. Januar d. J. (1895) ſtarb er plötzlich und unerwar— 


tet am Herzſchlag 190 wurde am 13. Juni in Philipsburg 
beerdigt, in deſſen Nähe er längere Jahre mit ſeiner Familie 
lebte. Bis zu ſeinem letzten Augenblick erfreute ſich der Ver— 
ewigte der beiten geiſtigen und körperlichen Geſundheit. 


— Einen außer ordentlichen Aufſchwung 
haben in dieſem Herbſte die deutſchen Privatſchulen in Leaven— 


worth, Kas., genommen und die Zahl der Anmeldungen von 
Kinder zu dem ſoeben beginnenden Schuljahre überſteigt alle 


In der zweitälteſten deutſchen Schule, der der 
deutſch-katholiſchen St. Joſephs Gemeinde, ſind über 200 Kin— 
der angemeldet worden, ſo daß es trotz des großen Schulge— 
bäudes faſt an Raum zur Unterbringung all' der Kleinen fehlt; 
die Schule wird von einem tüchtigen deutſchen Pädagogen, 
Louis Jumper, und den Schulſchweſtern geleitet. Ebenſo erfreu— 
lich it der Auſſchwung, den die älteſte deutſche Privatſchule, die 
des deutſch-engliſchen Vereins, genommen hat, wozu nicht 
wenig die Anſtellung eines neuen Oberlehrers in der Perſon des 
Herrn Oscar Klumpp beigetragen hat. In den beiden Anſtalten 
erhalten jetzt über 400 Kinder eine tüchtige Schulbildung in der 


Erwartungen. 


deutſchen Sprache, während in mehreren kleinen Gemeinde— 
ſchulen weitere 200 Kinder unterrichtet werden. Dieſer „neue 


Auſſchwung des deutſchen Schulweſens in der kleinen Stadt 
Leavenworth iſt angeſichts des Rückgangs infolge der geſchäft— 
lichen Depreſſion der letzten Jahre, welche viele Eltern, die das 
Schulgeld nicht mehr erſchwingen konnten, zwang, ihre Kinder 
in die öffentlichen Schulen zu ſchicken, ein erfreulicher Beweis 
des geſunden Kerns der deutſchen Bevölkerung der Stadt 
Leavenworth, und nicht mit Unrecht weiſt man darauf hin, daß 
die Thatſache, daß ein großer Prozentſatz der jetzigen erwach— 
ſenen Bevölkerung der Stadt in dieſen deutſchen Anſtalten zu. 
tüchtigen Menſchen erzogen wurde, der Stadt eine ſolch' gewal— 
tige moraliſche Stärke in ihrem erfolgreichen Kampfe gegen alle 
Anſchläge der Prohibitionsfanatiker verliehen und den Sieg der 
Vernunft über Unduldſamkeit errungen hat. 
öſſiſ hat durch 
den infolge eines Unfalls gh Tod des Bundesrats 
Schenk einen ſehr ſchweren Verluſt erlitten. Der Verlebte, wel— 
cher, von Haus aus Theolog, von 1855 an Regierungsrat des 
Kantons Bern, 1865-1895 Mitglied des Bundesrats und 
innerhalb dieſer Zeit ſechsmal Bundespräſident war, hat, mit 
weitem Blick und ſeltener Energie und Zähigkeit ausgeſtattet, 
ſtets daran gearbeitet, das ſchweizeriſche Schulweſen zu fördern 
und zu heben. Die permanenten Schulausſtellungen, die viel— 
angefeindete Schulvorlage, welche Bundesbeiträge z zur Förder— 
ung der Volksſchulen in den Kantonen in anfehnlicher Höhe 
feſtgeſetzt, die Anregung zu einer nationalen Peſtalogzifeier im 
ganzen Schweizerlande entſprangen der Initiative Schenks, der 
infolgedeſſen auch von den bitterſten Angriffen der Gegner einer 
zeitgemäßen Schul- und Volksbildung nicht verſchont blieb. 
Großes hielt er auch auf eine tüchtige körperliche Ausbildung 
der Jugend zur Mehrung der Kraft, der Geſchmeidigkeit, des 
freien, ſelbſtbewußten und frohen Weſens. Die ſchweizeriſche 
Lehrerſchaft, ſchreibt die Schweiz. Ltg., zollt Herrn Bundesrat 
Schenk Hochachtung, Dank und Anerkennung für ſeine Bemüh— 
ungen um die Volksbildung; und wenn der ſchweizeriſchen 
Volksſchule nach ſeinem Willen und nach ſeinen Abſichten ein 
beſſeres Los wird, ſo wird ſie dankbar des Mannes gedenken, 
deſſen Beſtes dieſem Ziel gegolten hat. 


Wer das Leben nennet eine Laſt, 
Weil's Ungemach und Lücken gibt, 
Gleicht Einem, der den Sommer haßt, 
Weil es im Sommer Mücken gibt. 

(A. Roderich.) 


Erziehungs- Blätter. 


— 


Aus „Fr. Schul-Ztg.“ 
Die Sprache in der Schule. 


Von Joſef Czerny — Wr. Neuſtadt. 


Gee den Kindern die Sprache, denn ſie weckt die Gedan— 
5 ken!“ fo ruft uns Denzel zu, und gewiß hat er Damit 
das Beſte gemeiut und gewollt. Nun, was für eine Sprache 
meinte er wohl? Er dachte gewiß nur an das Vermögen, über— 
haupt ſprechen zu können, jenes Gut des Menſchen, das ihn über 
das Tier erhebt. „Mutterſprache, Mutterlaut, wie ſo wonneſam 
ſo traut!“ Ja, Schenkendorf, dieſe Sprache meint 
Denzel, dieſes edle Gut ſollen wir den Kindern geben. Alſo die 
Pflege der Mutterſprache iſt es, die die Schule zu 
übernehmen hat, die in den Kindern die Gedanken zu wecken 
hätte, die erſt durch dieſe wonneſam und traut wird. Wie hat 
nun die Schule auf das Kind einzuwirken, daß es richtig 
ſprechen lernt, wie hat die Schule die Kinder anzuleiten, daß 
ſie durch die Sprache auch zugleich denken lernen? 

Bevor wir zur eigentlichen Schulſprache kommen, wollen 
wir die Sprache überhaupt und insbeſondere die Sprache des 


Hauſes näher beleuchten. Um ſprechen zu lernen, find im allge- 
Die einen müſſen geiſtig gehoben, die anderen zurückgehalten, 


meinen 4 Stücke notwendig: ein Sprachvorbild, ein 
gutes Gehör, ein ſprachfähiger Geiſt und ge— 
funde Sprechwerkzeuge. Fehlt eines dieſer Stücke, 
ſo bleibt der Menſch ſtumm. Es giebt demnach Sprachvorbild— 
ſtumme (heutzutage wohl mehr kaum denkbar), Taubſtumme, 
Blödſinnigſtumme und Sprachorganſtumme. Die Volksſchule 
als Schule für Vollſinnige hat es demnach nur mit den Blöd— 
ſinnigſtummen, zu denen die ſchwachbefähigten und ſchwach— 
ſinnigen Kinder gezählt werden, und mit den Sprachorgan— 
ſtummen (Laller, Stammler und Stotterer) zu thun. Treten 
ſolche Gebrechen in der Schule auf, ſo bedürfen ſie einer 
ſpeziellen Heilung durch die gegen dieſe Sprachgebrechen bekann⸗ 
ten Heilmittel und bilden für ſich eine beſondere Art der Pflege 
der Sprache, ſummieren ſich alſo nicht einzig und allein in den 
Ruf: „Gebet den Kindern die Sprache!“ Ein weit größeres 
und verbreitetes Uebel iſt zu bekämpfen und zu heilen, das iſt die 
Sprach armut, die Unfähigkeit der Kinder, ſich deutlich 
und rein auszuſprechen. Die zur Schule gebrachten Kinder 
ſprechen alle mehr oder weniger eine Sprache, die ſich weſent— 
lich und formell von der eigentlichen Schulſprache unterſcheidet. 
Sie ſprechen die wenigen Wörter und Sätze unxein, dialektiſch 
gefärbt, unartikuliert, ſprachlich falſch und ungeordnet, logiſch 
unrichtig aus; ſie haben es bisher ſo getrieben, weil ſie es 
nicht anders gelernt haben. Ihr Sprachvorbild war das Haus 
mit ſeinen Bewohnern, der Spielplatz mit den Spielgenoſſen, 
die Umgebung mit zumeiſt ungeſchulten ſchlechtſprechenden Perſo— 
nen. Sie ſind in dieſem Falle zwar nicht mehr ſprach— 
vorbildſtumm geblieben, ſie ſind es zum Teil im Hinblick auf 
die zu erlernende hochdeutſche Schriftſprache in gewiſſem Sinne 
aber doch. Sie ſind auch zugleich ſpracharm, obzwar ſie allerlei 
in ihrem Dialekte herumplappern und oft mit den Wörtern und 
Sätzen der Sprache wie mit Spielmarken ſpielen, ohne deren 


Sinn und Zweck zu verſtehen. Sie denken und ſprechen zumeift | 


in einzelnen Wörtern oder Satzteilen, obzwar ſie dieſen ganz 
Gedanken und Gedankenreihen zugrunde legen; ſie benennen oft 
die bereits erkannten Begriffe mit ganz anderen Wörtern als 
die der Schriftſprache, ihre Ausſprache klingt oft ganz anders, 
als es die wohlklingende hochdeutſche Schulſprache verlangt. 
Es muß ihnen demnach die neu zu erlernende Sprache erſt 
ſchön und, rein vorgeſprochen werden; ſie müſſen die 
Schulſprache hören. Hiezu iſt aber ein gutes Gehör 


ſtande, das Gehörte ſo raſch als nur möglich mit den betreffen 


nach gleichartiger Dispoſition, die nur zu oft in einen zielloſen 


den Laute und Geräuſche der Sprechorgane beim Erzeugen und 
Ausſprechen der Sprachelemente, heben die Bedeutung der ein 
zelnen Laute von einander nicht ſo ſchnell ab, wie es das deut 
liche, gut artikulierte Sprechen erfordert, ſie unterſcheiden den 
richtigen Silben- und Wortton nicht, ſie verwechſeln die 
Stellung und Bedeutung der Wörter im Satze, ſie ſind nicht im— 


den Gedanken zu verbinden, noch weniger beides zugleich auch 
ſofort wieder in Form des richtigen Ausdruckes wiederzugeben, 
Die Schule muß in erſter Reihe auch dafür ſorgen, daß die 
ſpracharmen Kinder richtig hören lernen. Was ihnen vor— 
geſprochen wird und was ſie gut hören ſollen, muß aber auch 
bei den Kindern verbleiben, ſie müſſen geiſtig auf jene Stufe 
geſtellt werden, auf der ſie das Gehörte verſtehen und auch be⸗ 
halten: ſie müſſen im Beſitze eines ſprachfähigen Geiſtes ſein. 
„Was der Menſch iſt, das wird er in dieſer Beziehung ſchon 
vor dem ſechsten Lebensjahre,“ ſagt Schwarz, und er mein 
damit die geiſtige Kapazität des Menſchen, ſich auf Grund der 
vorhandenen Sinnesthätigkeit geiſtig weiter zu entwickeln. 

Viele Kinder, die den Schritt zur Schule machen, waren bis 
her geiſtig iſoliert, blieben geiſtig arm; andere wieder ware 
vielfach geiſtig angeregt, kommen geiſtig aufgeweckt zur Schule, 
bezw. ſie müſſen Klarheit in ihr geiſtiges Leben erhalten, alle 
müſſen jene Stufe erreichen, von der aus ein geregelter Sprach, 
unterricht möglich und auch nur als Grundlage für den geſamten 
Schulunterricht denkbar iſt. Die Kinder müſſen zu geiſtiger 
Thätigkeit angeregt werden, ſie müſſen durch die unentbehr 
lichen Anſchauungsübungen, die Denzel das Gute und Nütz 
liche nennt, ihren Sprachvorrat reinigen, ordnen, ergänzen und 
bereichern. Dies geſchieht jedoch keineswegs im bloßen Benem 
nen der Gegenſtände und ihrer Teile, nein, ſie müſſen nicht nut 
eine Anſicht, ſondern auch die gewünſchte Einſicht in die ange 
ſchauten Gegenſtände (Begebenheiten) erlangen, damit ſie auch 
durch die Analyſe der Anſchauung dahin geführt werden, durch 
die Sprache anzuſchauen, in der Sprache zu denken, wie dies 
Denzel meint, wenn er ſagt: „Gebet den Kindern die 
Sprache, denn dieſe weckt die Gedanken!“ Wer einen Richter 
Wiedemann, Schindler, Bräutigam u. a. in 
dieſem Falle ſtudiert hat, wird meine Worte erſt recht verjtehen 
und würdigen. Die Sprache des Anſchauungsunterrichtes iſt 
eine ganz andere als die nur zu häufig angewendete Sprache 
hiebei, nämlich die Sprache der Beſchreibung der Gegenjtände 


Schwatzunterricht ausartet. Die geſamte Grammatik muß hierin 


aufgehen, ohne daß irgendwelche Reflexion auf dieſe jelbjt 
gemacht würde. Durch eine ſolche Sprachſchule tritt das Kind 
immer und immer der Sprache des Buches, der eigentlichen 
Schulſprache, näher und wird dadurch unterrichtsfähig. Es 
verbindet die erkannten Begriffe mit den richtigen Ausdrücken 
merkt ſich dieſe leicht, reproduziert dieſelben auf richtig geſtellte 
Fragen in logiſch richtigen Antworten: Inhalt und Form decken 
ſich im Sprechen wie ſpäter Buchſtabe und Laut beim Leſen 
Dieſer unmittelbare Weg zur Erlernung der Sprache iſt einzu 
und allein der kürzeſte und beſte Weg, er führt ſicher zum Ziele. 


Die Schule muß aber auch den mittelbaren Weg des Leſens und 
Schreibens betreten; dieſer ſchließt ſich dem unmittelbaren an 
Durch die Uebung im reinen, gut artikulierten Sprechen werden 
wußt die Laute korrekt darſtellt: es iſt imſtande, artikuliert zu 
ſprechen. Das gegliederte Sprechen bezieht ſich nicht nur ar 
die Gliederung des Satzes in Wörter und Unterſcheidung dieſe 


vom Satze ſelbſt, ſondern bis hinab zu den Elementen de 


notwendig, das ſcheinbar bei jedem vollſinnigen Kinde vorhan— 
den iſt. Und es iſt doch nicht ſo. Die Kinder hören zwar und 
verſtehen die Sprache ihrer Umgebung, ſie reagieren auf die 
Eindrücke, die ihr Ohr durch die Sprache des Dialektes oft 
in roher Artikulation und ſchwulſtigem Klang empfängt, fie 
merken jedoch noch lange nicht auf die feinen und wohlklingen— 


Sprache, den Lauten. Ein guter Elementarlehrer wird bei feine: 
Unterrichte nie den phonetiſchen Geſichtspunkten Hohn ſpreche 
er wird vielmehr der Phonetik nach allen Seiten hin Rechnun 
zu tragen ſuchen. Und ſo wird es eine leichte Aufgabe werde 
die erkannte Sprache in Zeichen zu zwängen und dieſe wied 
aus dieſen zu erkennen. — 


| 
| 
auch die Sprechorgane des Kindes derart gebildet, daß es be | 
ö 
| 
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Wie auf der unteren Stufe der Volksſchule jollte uch in den | Yort, der neuerwählte Bundespräſident. 


eren Stufen dem mündlichen Gedankenausdrucke viel mehr 
zorgfalt zugewendet werden, als es bisher geſchieht. Durch 
s Schreiben und Leſen erlernt man die Sprache allein nicht, 
ohl kann man ſie unmittelbar durch das Sprechen allein 
erlernen. Iſt nun das letztere Mittel ein weitergehendes, ſo ſoll 
es auch mehr Beachtung finden. Gute Sprecher ſind gute Leſer 
und dieſe gute Schreiber (Rechtſchreiber). Warum alſo dieſen 
doe verlaſſen und ſich ſelbſt den Weg erſchweren wollen? 
as grammatiſch richtige Sprechen unterſtützt die Sprachlehre, 
den Aufſatz, das Leſen, das Deklamieren ꝛc., das fleißig ange— 
vendete Buchſtabieren nach dem Erlernen des Leſens als 
mündliches Schreiben die Rechtſchreibung. Im verkehrten 
orgehen wird das alte Schulmeiſterkreuz „Korrektur“ noch 
mehr erſchwert. Hat Lüben in feinen Grundzügen für den 
c umſonſt gelebt? Nein, nur die moderne 
Schule greift viel zu früh zum mittelbaren Unterricht, arbeitet zu 
raſch für's Auge und die Hand, läßt aber Kopf und Mund 
hiebei zu kurz kommen. „Sie treiben der Künſte viel und 
mmen immer weiter von dem Ziel!“ Alſo zurück zur Pflege 
3 mündlichen Gedankenausdruckes, baſiert auf gründliche An— 
baude gerade ſo, wie im Rechenunterrichte der Pflege des 
denkenden Rechnens (Kopfrechnen) der Vorzug gebührt. Weg 
it dem abſtrakten unverſtändlichen Formalismus in Sprache 
nd Schrift! „Vorgethan und nachbedacht hat den Lehrern die 
Korrektur gebracht.“ Die Selbſthilfe liegt in der umgekehrten 
Methode, nämlich: „Laßt uns unſeren Kindern leben!“ (Frö— 
Bin „Denken und Sprechen vorher, Leſen und Schreiben 


aneben!“ (Denzel.) 


jerein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
| der Umgegend. 


. G. Wie weiland König 1105 ſeiner Zeit „ſaß ganz 
I . dort in Ems, dacht' gar nicht weiter an die Händel dieſer 
Welt“, ſo befand ſich der Berichterſtatter des oben genannten 
ns dieſen Sommer auf einem ſchattigen, kühlen Plätzchen 
in den Catskill Mountains, froh, daß auch ihm als ſolchem ein 
paar Monate Ferien gegönnt waren. Da nahte ſich ihm eines 
Tages — er wollte ſich gerade auf den Fiſchfang begeben — ein 
Störenfried, ein Benedetti, in Geſtalt eines Briefträgers mit 
ner Poſtkarte vom eifrigen Vereinsſecretär Herrn Müller in 
85 Auf der Karte ſtand geſchrieben: „Lehrerverſamm— 
Sonnabend, den 7. September, Punkt 3 Uhr Nachmittags 
in Eckſtein' 8 Local, Eaſt 4. Straße in New York.“ Der Adreſſat 
er Karte glaubte, er träume, denn er erinnerte ſich, daß die 
rſte Sitzung im neuen Schuljahre auf den 5. October feſtgeſetzt 
ſei. Aber da ſtand es ſchwarz auf weiß, und die Zeitangabe 
„Punkt 3 Uhr“ war noch dazu doppelt unterſtrichen. Da war's 
if einmal aus mit Fiſchen und Bootfahren und mit dem 
olce far niente in der Hängematte. Ueber Hals und Kopf 
acte der Sommerfriſchler ſeine ſieben Sachen zuſammen; denn 
3 blieb ihm genau noch ſo viel Zeit übrig, um zur rechten 
unde im Vereinslocal zu erſcheinen, wo Dr. Weineck als 
Borjigender die Verſammlung gerade zur Ordnung rief. 


Welche Ueberraſchung erwartete da ſeiner! Von den bis— 
herigen Mitgliedern fehlte kein einziges. Selbſt Freund Heller, 
er Director der Beacon Str. Schule, den der Verein lange Zeit 
dem falſchen Verdacht hatte, daß er leiſen Zweifel an der 
iſtenzberechtigung der deutſch-amerikaniſchen Schulen hege, 
var diesmal anweſend. Jedes bekannte Mitglied hatte wieder 
noch zwei oder drei neue Kollegen eingeführt. Aller Geſichter 
lrahlten dem Eintretenden triumphierend entgegen, Alle ſchienen 
i i iſ Was war denn vorge— 


Aber der Neuhinzukommene ſollte bald noch mehr erſtaunen. 
Der Redner des Tages war Herr Carl Herzog von New 


Er erſtattete Bericht 
über den letzten Lehrertag in Louisville, Ky., und machte im 
Weſentlichen folgende Mitteilungen: 

„Die Jubiläumsverſammlung war von ungeheurem Erfolge 
gekrönt. Sie war außerordentlich gut beſucht. Obgleich das 
Verſammlungslocal jo groß war, daß die Entferntſtehenden 
Mühe hatten, die Redner zu verſtehen, ſo reichte es doch nicht 
hin, um alle Gäſte zu faſſen. Bei Beratung der Vorlage des 
Herrn Schuricht zu einer feſteren Organiſation des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes zeigte ſich der größte 
Enthuſiasmus. Am ſchnellſten gelangte man zu einer Ver— 
ſtändigung in Betreff der Paragraphen über die Bildung von 
Bezirks- und Lokalvereinen, ſowie über Mitgliedſchaft und Bei— 
träge der Mitglieder. Schon am Lehrertage wurde der Anſchluß 
vieler Bezirks- und Lokalvereine in Ausſicht geſtellt, und ſeit 
jener Zeit liefen beim Bundesvorſtand fortwährend aus allen 
Ecken und Enden der Vereinigten Staaten Anmeldungen zum 
Beitritt von Bezirks- und Lokalvereinen, ſowie von Einzelmit— 
gliedern ein.“ „Immer mehr noch“, hieß es auch hier, und 
unwillkürlich mußte man an die endloſe Geiſterkarawane in Frei— 
ligrath's „Geſicht des Reiſenden“ denken. „Die Beſtellungen der 
‚Erziehungs-Blätter‘ ſeitens der deutſchen Lehrer“, bemerkte der 
Vortragende noch, „ſind ſeit den letzten Monaten ſo maſſenhaft, 
daß die Auflage des Bundesorgans um das Zehnfache ver— 
mehrt werden mußte.“ 

Mit Begeiſterung nahmen die Anweſenden den Bericht des 
Bundespräſidenten entgegen. Sofort wurde der Anſchluß des 
diesſeitigen Vereins als Zweigverein an den Lehrerbund ein— 
ſtimmig beſchloſſen, eine Beſtellung von mehreren Dutzend 
Exemplaren des Bundesorgans gemacht und darauf, wie zur 
Bekräftigung ihrer Geſinnung, von allen Anweſenden wie auf 
ein gegebenes Zeichen zu gleicher Zeit aus voller Bruſt das Lied 
angeſtimmt: „Lieb' Vaterland, magſt ruhig ſein!“ Der Bericht— 
erſtatter fiel natürlich aus Leibeskräften mit ein. „Feſt ſteht und 
treu“, ſang er mit gewaltiger Stimme. Aber weiter kam er nicht. 
Erſchreckt durch ſeinen eigenen Geſang, erwachte er und wurde 
gewahr, daß er daheim in ſeinem Bette lag. O weh! Nicht 
bloß der Aufenthalt in den ſchönen Catskill Mountains, ſondern 
auch die bereits vollzogene Reorganiſation des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes war ein Traum geweſen, ein 
ſüßer Traum, wie er ſo Manchen in der hieſigen deutſchen 
Lehrerwelt auch ſchon erfüllt hat. Wird er ſich verwirklichen? 
Wir ſind in dieſem Jahre ſo lebhaft an die Erfüllung des 
Traumes von der Einigung der deutſchen Stämme auf den 
Schlachtfeldern in Frankreich im Jahre 1870 erinnert worden. 
Was dort möglich war, ſollte das nicht auch hier möglich ſein? 
Dort geſchah es mittels „Bluts und Eiſens“. Die deutſchen 
Lehrer Amerikas können billiger zuſammengeſchmiedet werden. 
Aber ein Stück Arbeit und ſauren Schweiß wird es doch koſten. 
Es iſt ja freilich ſeit 25 Jahren ſchon tüchtig geſchmiedet und 
gehämmert worden. Wo iſt indeſſen der Schmied, der die Mit— 
glieder derartig zuſammenſchweißt, daß ſie den nativiſtiſchen 
Beſtrebungen gegenüber auch ein Sedan feiern und bei Proteſten 
Einzelner aus dem eigenen Lager nach dem Schlage von Reuß— 
Greiz, das ſich bekanntlich bei der allgemeinen Sed anfeier 
Deutſchlands in den Schmollwinkel zurückzog, einfach zur Tages— 
ordnung übergehen können? 

Um nun auf das Gebiet der Wirklichkeit überzugehen, ſo ſei 
den Mitgliedern unſeres Vereins in Erinnerung gebracht, daß 
die erſte Sitzung im neuen Schuljahre am Sonnabend, den 
5. Oktober, in Eckſtein's Lokal, Eaſt 4. Straße, New York, ab— 
gehalten werden ſoll. Herr Dr. Kayſer wird die Debatte über 
den von Herrn Dr. Shimer in Carlſtadt gehaltenen Vortrag 
durch ein Correferat einleiten. Selbſtverſtändlich werden die 
Herren Herzog, Dr. Wahl und Dr. Weineck, welche den Lehrer— 
tag beſucht haben, nebenbei über ihre Reiſe, eventuell auch über 
die für die Neuorganiſation des Nationalen Deutſch-Amerikani— 
ſchen Lehrerbundes bereits getroffenen Maßregeln Bericht er— 
ſtatten. 


Grziehu 


(Bayeriſche Lehrerzeitung.) 
Erlebniſſe der Analyſen des kindlichen Bewußtſeins 
und Folgerungen daraus. 


Von Albert Fritz, Seminarhilfslehrer in Schwabach. 


Seit drei Jahren werden in der Unterklaſſe der Seminarſchule zu 
Schwabach bei den neu eintretenden Schülern Analyſen des kindlichen 
Vorſtellungskreiſes zu dem Zwecke angeſtellt, um erſtens die fehlen- 
den Vorſtellungen zu beſtimmen, deren Ergänzung dann unabweis— 
bare Aufgabe des erſten Unterrichts iſt; um zweitens die vorhan— 
denen Vorſtellungen feſtzuſtellen, die die Anknüpfungspunkte für den 
beginnenden Schulunterricht bilden; um drittens für die Beurte 13 
lung der gegebenen kendlichen Individualität und 


für die erzieheriſche Behandlung des Kindes feſten Boden“ 


unter den Füßen zu haben; um viertens endlich aus den vorhandenen 
Vorſtellungen mehrerer Jahresklaſſen durch Vergleich diejenigen 
herauszuheben, die konſtant ſich zeigen. Dieſe beharrlichen Wahr— 
nehmungs- und Anſchauungsgebilde können allein im erſten Unterricht 
verwertet werden; es gilt nur, die durch weitere Ausdehnung der Ver— 
ſuche für größere Kreiſe feſtzuſtellen; nachdem aber dieſe Arbeit ge— 
ſchehen iſt, müßte man den Ergebniſſen Einfluß auf die Geſtaltung der 
Lehrpläne für das erſte Schuljahr einräumen, und gewiß würden dann 
ganz andere Stoffe, als Tiſch, Stuhl, Schrank rc. ausſchließliche Lehr— 
penſa des erſten Unterrichts bilden müſſen. 

Unſeren Unterſuchungen wurde das Berlin-Annaberger Frage— 
material“ mit den Veränderungen zu Grunde gelegt, wie ſie die Stadt, 
die heimatliche Landſchaft mit ihren Tieren und Produkten erheiſchten. 
Ein großer Mangel der Tabelle zeigte ſich nun im Gebrauche: mit ihr 
prüfte man nur die Intereſſen der Erkenntnis; uns war es aber auch 
darum zu thun, über Gefühls- und Willensentwicklung, über die In— 
tereſſen der Teilnahme alſo, Erfahrungen zu gewinnen, obwohl ja gerne 
zugegeben wird, daß dieſe Seite des Lebens ſich erſt ſpäter unter dem 
Einfluß wachſender Erkenntnis und ausgedehnteren Umgangs ſowohl 
der Kinder unter einander als auch namentlich mit der Tierwelt ent— 
wickelt. Allein möglich iſt es, da ja nach einem Worte Barths 
Mitgefühl der Anfang, Teilnahme das Ganze des Intereſſes iſt. Uns 
und den Eltern iſt es möglich, ſolche Gefühle für fremdes Wohl- und 
Weheſein im Leben des vorſchulpflichtigen Kindes zu erkennen, ja 
Strümpell behauptet, daß es in einer gebildeten Familie dahin 
kommen kann, „daß ſchon ein fünfjähriges Kind von einem deut: 
lichen und ſtarken Bewußtſein derjenigen ſympathiſchen 
Gefühle beſeelt iſt, die es antreiben, in ſeiner kleinen Welt 
Freude um ſich zu breiten und Wehe zu vermeiden oder zu lindern“ und 
die Wichtigkeit ſolchen Nachforſchens erhellt aus der Bedeutung des 
Mitgefühls für unſer ganzes ſittliches Leben; iſt es doch Anfang und 
Grundlage aller ſittlichen Entwicklung. Gewißheit über das Vor— 
handenſein ſolcher ſympathiſchen Gefühle können beim Schuleintritt der 
Kinder nur die Eltern derſelben haben, und an ſie wandten wir uns um 
Auskunft, indem wir folgende Fragen beantworten ließen: 

1. Wer erzieht das Kind zu Hauſe, bezw. wem iſt es tagsüber 
längere Zeit anvertraut? Wie verhält ſich der Knabe zu Befehlen 
und Anordnungen dieſer Perſonen? Wie nach Strafen? War er im 
Verkehr mit Erwachſenen ſchüchtern, zeigte er Neigung zum Weinen, 
oder zum Erſchrecken, zur Furcht? Waren dieſe Erregungen ſtark 
oder ſchwach? 

2. Hat der Knabe Geſchwiſter? 
Schweſtern? Iſt er mit ihnen verträglich? An welches ſchließt er 
ſich beſonders an? Können Sie einen Grund dafür angeben? Hat 
er ſchon eines feiner Geſchwiſter durch den Tod verloren? War eines 
ernſtlich erkrankt? Wie verhielt ſich der Knabe in jedem der beiden 
Fälle? 

3. Hat der Knabe in ſeinem elterlichen Hauſe oder in der Nach— 
barſchaft Unglücksfälle (Feuers-, Waſſersnot, ſchwere Verletzungen 
eines Menſchen, ſchweres Krankenlager, Todesfälle ꝛc.) erlebt? Wel— 
chen Eindruck machte das auf ihn? Wie lange dauerte derſelbe? 
Erzählte er ſelbſt noch öfter davon, auch noch nach größeren Zeit— 
räumen? 


Wie viele Brüder, wie viele 
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nungs- Hlätter. 5 


— — 


4. Spielte der Knabe? Häufig? Lieber allein oder lieber 
Geſellſchaft? Andauernd oder nur kurze Zeit? Verſenkte er ſich i 
das Spiel (hörte und ſah er nichts anderes, ſprach er beim Sp e 
ſchlief er wohl über dem Spiel ein)? oder ſpielte er oberflächlich 
Aenderte er die Verhältniſſe des Spieles? Mit welchem Spielzeu 
ſpielte er am liebſten? Machte er ſich ſelber welches, benutzte er gan 
einfache Sachen und dachte er ſich das Geräte als Perſon oder Tier 
Ordnete er ſich im geſellſchaftlichen Spiele gerne unter, oder war e 
lieber der erſte, tonangebende? Welches Recht machte er vielleich 
geltend? Warum fügten ſich wohl ſeine Spielkameraden? Zeigte e 
beim Spiele Weichlichkeit oder Unempfindlichkeit, Mangel an körpe 
licher Rührigkeit, Trägheit, Bequemlichkeitsliebe? Oder konnte er b 
Widerſpruch namentlich ſich leicht ereifern und aufbrauſen, heftig zorn 
(jähzornig) werden? War öftere Verdrießlichkeit odeı Verſtimmung 
Ueberſtürzungen in Bewegungen, wie z. B. raſches Zugreifen, Zi 
ſchlagen, Zerſtören, Unſtetigkeit, zu große Unruhe, Ausgelaſſenheit z 
bemerken? War er eigenſinnig und verband ſich ſein Eigenſinn m 
Schreien und Weinen? BE 

5. Wie war der Verkehr mit den Tieren? Zeigte der Knabe b 
beſonderen Anläſſen ſympathiſche Erregungen oder bemerkte me 
Neigung zu Grauſamkeit, Unempfindlichkeit gegen Leiden des Tieres 
Wie wirkte eine Belehrung, eine Mahnung, eine Strafe? = 

Dieſe Fragen, die der Verbeſſerung und Vervollſtändigung dure 
Prüfung und Gegenvorſchläge noch ſehr bedürfen, find wohl für di 
meiſten Eltern erſt Wecker der Aufmerkſamkeit auf die geiſtige En 
wicklung ihrer Kinder, Mahnungen an das pädagogiſche Gewiſſen ü 
Elternhauſe, daß mit der leiblichen Pflege des Kindes die Aufgabe de 
Hauſes noch nicht erfüllt iſt. Deswegen wird auch die Ausbeute zuer 
recht gering fein, ein deutliches Zeichen leider, in wie geringem Gras 
Ideen der Erziehung in das deutſche bürgerliche Haus bis jetzt Eingan 
gefunden haben. 3 2 

Auch die körperliche Seite des Kindes wollten wir aus leicht den 
baren Gründen nicht unbeachtet laſſen, denn Schüler, die mit irgen 
einem Fehler dauernd behaftet ſind, erfordern dauernde Beachtung, w 
z. B. bei Lupus, Ozäna, Chorea, Epilepsie ꝛc. Wie viel Mühe mı 
außerdem nicht die Schule bei Beſeitigung von Sprechfehlern un 
Sprachfehlern im phyſiologiſchen Sinne aufwenden! Durch f 
Fragen wollten wir den Eltern den Mund öffnen, denn die Angehörige 
affizierter Kinder verſchweigen aus leicht begreiflichen Gründen oft no 
wendige Angaben, ja weigern ſich bei direkter Aufforderung noe 
Fehler an ihren Kindern einzugeſtehen. Dieſe Fragen lauten: — 

War der Knabe während der vorſchulpflichtigen Zeit ernſtli 
krank? Wie oft? Woran? Wie kam er zu Infektionskran 
heiten? Wie lange dauerte die Zeit der Geneſung? Sind N 
krankheiten und welche zu überwinden geweſen? Sind Folgen 
Krankheit heute noch merkbar a) nach der körperlichen Seite der Enk 
wickelung hin, b) nach der geiſtigen? Sind die Sinnesorgane 
normalem Zuſtande? Sieht er gut? Kein Schielen, kein Zwinkern 
mit den Augen? (Uebrigens leiden gut 50 Prozent der ſchu 
pflichtigen Kinder an Hyperopie.) Hört er gut! Kein Ohrenfluß 
Sind Arme und Beine normal? Keine Verkrümmung infolge d 
ſog. engliſchen Krankheit? Am Leibe alles in Ordnung? (Keine 
Verletzung des Darmnetzes?) Welche Laute aus folgenden Grupp 
fehlen dem Kinde? 9 


Gruppe 1; p, b, m, f (v), W, 
„ Ne ty den, Ho; schr, 
„8.2, ching, g K. 


Wenn es nun gilt, die Sache praktiſch auszuführen, ſo iſt 
allem der Anſchauung zu wehren, als hätten wir in der Seminarſchu 
relativ beſſere Verhältniſſe hiezu als in den Stadtſchulen, als bekäm 
wir nur Kinder aus beſſeren Familien, als wäre der Verkehr mit d 
Eltern ein viel leichter zu bewerkſtelligender. Nun erhalten wir in d 
Seminarſchule Kinder aus allen Ständen und überall herrſch 
anderswo auch, eine große Gleichgültigkeit gegen die A 
Weiſe der ſeeliſchen Entfaltung eines Kinderlebens. Da kann 
Schule eben zuerſt nur aufmerkſam machen und hoffen, daß der B 
der Eltern ſich auch auf die geiſtige Seite des ſich entwickelnden 
lenke. & 5 


Wir bekommen alſo Schüler mit vollkommen verſchiedenen pfychi— 
hen Bildungszuſtänden nach qualitativer, qantitativer und formeller 
ite. Das kommt in dem Variieren der Zahlen der brauchbaren und 
Anbrauchbaren Vorſtellungen deutlich zum Ausdrucke. Ein paar 
Stichproben mögen hier genügen. Ein Knabe, armer Leute Kind und 
iel ſich ſelbſt überlaſſen geweſen, hatte von 100 Vorſtellungen nur 29 
rauchbare, während ein anderer, aus einer Lehrersfamilie ſtammend, 
n der gleichen geforderten Anzahl 76 verwendbare aufwies. Dieſe 
erſchiedenheiten machen ſich im Unterricht Jahre hindurch deutlich 
emerklich und an der Hand der objektiv hergeſtellten Tabelle vermag 
Lehrer die Mängel in den verſchiedenen Lehrgegenſtänden auf den 
chtigen Grund, vielfach auf den Mangel von Erfahrungselementen, 
ückzuführen. Wie haben wir es nun angefangen, um uns von den 
ichternen, ſchweigſamen Kleinen am Anfange der Schulzeit Auf— 
ſchluß über ihre Erlebniſſe geben zu laſſen? 

| 5 Minuten vor und 5 Minuten nach der Unterrichtszeit wurden 
verwendet, um Gruppen von 4 bis 5 Kindern in der Art auszuforſchen, 
aß jeder Gruppe die gleichen, jedem Kinde derſelben aber verſchiedene 
ragen gegeben wurden. Dann ſuchten wir die Einzelnen zum Erzäh— 
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len anzuregen, und hatten in dieſen kleinen Mitteilungen ſeitens der 
Kinder die ſchärfſten Prüfſteine für den Wert der Vorſtellungen. Bei 
den „Stillen im Lande“ galt es nun freilich den Punkt zu entdecken, 
deſſen Berührung eine ganze Vorſtellungsreihe auslöſt, und es war 
manchmal ſehr ſchwer, den Hebel richtig anzuſetzen; aber es iſt gleich— 
wohl zu bekennen, daß es wohl kein Kind — die geiſtig kranken natür— 
lich ausgenommen — gibt, bei dem es nicht möglich wäre. Der Wege 
dazu giebt es mehrere, folgenden ſind wir häufig mit Erfolg gegangen: 
Es ſollte ermittelt werden, ob die Kinder die Vorſtellung von 
einem auf dem Baume ſitzenden Eichhörnchen hätten. Ein kleiner 
Knirps hatte trotz aller Anzapfungen, er möchte etwas über das Eich— 
hörnchen erzählen, das er zugegeben hatte, ſchon geſehen zu haben, 
beharrlich geſchwiegen; da drehten wir die Sache um und erzählten ihm 
etwas von dem Eichhörnchen bis zu dem Punkte, der in der Aufgabe 
verlangt war. Kaum hatten wir nun geſagt: da krabbelt das Eich— 
hörnchen auf den Baum und — da fiel der kleine Kerl, der einigemale 
zuſtimmend mit dem Kopf genickt hatte, lebhaft ein: „ja, und da 
nimmt's a Nuß und beißt nei“. Nach dieſem Hephata konnte das 
Uebrige leicht ermittelt werden. 0 (Schluß folgt.) 


Der Bär. 


Schuß getödtet wird. 


# 


Angeſchoſſen, jtürzeı fie wütend auf den 


! 


Unſere Grizzlies 


(Zum Bild.) 


In den Vereinigten Staaten von 
ordamerika leben zwei Arten von Bä— 
ren. Der große graue, oder ſogenannte 
„Grizzly⸗Bär“ und der ſchwarze oder 
„Baribal“. 
Zwiſchen beiden ſteht der Zimtbär, 
nach ſeiner Farbe benannt, aber nur als 
rietät des ſchwarzen anerkannt, ob— 
leich ſein Kopf total vom Kopf des 
ſchwarzen Bären verſchieden iſt und dem 
Kopf des Grizzly am nächſten ſteht. 
Der Grizzly iſt das mächtigſte Raub⸗ 
tier Amerikas, an Stärke dem amerika⸗ 
iſchen Tiger, dem Jaguar überlegen. 
Er bewohnt die unzugänglichen Schluch— 
en der Felſengebirge, wo er ſeinen 
Schlupfwinkel hat, den er aber verläßt, 
im der Nahrung nachzugehen, die, wie 
ei allen Bären, aus Vegetabilien, 
Fleiſch, Fiſchen und Mollusken beſteht. 
Er iſt ein großer Freund von Beeren, 
nn ihm aber ein Haſe oder ein Wald— 
huhn in den Weg kommt, ſo iſt er nicht 
wähleriſch, ebenſowenig, wenn er in den 
hellen Gebirgsbächen eine Forelle er⸗ 
haſchen oder Krebſe und Muſcheln fin— 
den kann. 
Nach Honig iſt er ſehr lüſtern, muß 
aber darauf verzichten, weil er, wenn ein 
Jahr alt, nicht mehr klettern, alſo nur 
eine Honiggier befriedigen kann, wenn 
zufällig ein ſolcher Baum, in dem ſich 
eine Bienenkolonie angeſiedelt hat, durch 
den Sturm umgeworfen wurde und ſo 
den Honigſchatz der Plünderung Preis 
gab. 
Der Grizzly greift namentlich wenn 
berwundet, den Menſchen mit aller Wut 
an und wenn nicht ein zweiter Schuß 
dem heranſtürmenden Bären das Le⸗ 
henslicht ausbläst, iſt das Schickſal des 
Schützen meiſt zu deſſen Ungunſten ent⸗ 
chieden; außer, es gelingt ihm, auf einen 
Baum zu klettern, deſſen Fuß aber der 
Bär nicht verläßt, bis er vielleicht von 
Freunden des Jägers dort mit ſicherem 
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im Zoo find zwar ziemlich gemütlich, 
werden aber doch von den Beſuchern als 
gefährlich betrachtet, da ſie einmal einem 
alten Soldaten beide Arme zerfleiſch— 
ten und einen Wärter derart zurichteten, 
daß er infolge der erhaltenen Verletzun⸗ 
gen ſtarb. Unter unſern ſchwarzen Bä— 
ren in Cincinnati befindet ſich einer, der 
im Frühjahr, wenn er die Winterhaare 


Angreifer; ebenſo vertheidigt eine Bärin 
ihre Jungen auf's äußerſte. Das Jagd— 
gebiet der grauen und Zimtbären iſt auf 
die höchſten Felſengebirge beſchränkt, 
während der ſchwarze Bär ſich in den 
Wäldern, ſogar den Ebenen, wie z. B. 
im Süden, ſich aufhält und da häufig 
beim Farmer einen Beſuch macht, um ſich 
ein Spanferkel oder einen fetten Turkey 


— ==> u — 
, ENGE 


verloren hat, ſich als ſchwarzer Bär prä— 
ſentirt, im Laufe des Sommers zimt— 
farbige Uniform anzieht, aber doch nicht 
den karatteriſtiſchen Kopf, noch die brei⸗ 
ten Tatzen des ächten Zimtbären auf— 
weist, der ſich im Garten daſelbſt be— 
findet. Derſelbe verändert auch nie die 
Farbe ſeine Haare. Wenn in Freiheit, 
ſind die ſchwarzen Bären auch nicht To 
unterhaltend wie in der Gefangenſchaft. 


zu holen. In Europa, in Aſien und auf 
den weſtindiſchen Inſeln gibt es noch 
verſchiedene Arten von Bären und in 
Grönland und den Inſeln des Eismee— 
res iſt der weiße Polarbär zu Hauſe, der 
ſich von Seehunden und Fiſchen nährt, 
aber trotz feiner angeborenen Lebens- 
weiſe in unſerem Garten in Cincinnati 
auch Erdnüſſe und Orangen und Ba— 
nanen frißt. Dr. Z. 


Das erſte Bierteltaufend. 


Aus „Schlichte Geſchichten“ von J. Rittig. 


Als es vor einigen Jahren in der 
New Yorker Wall-Street wieder einmal 
„krachte“, und erkünſtelte Vermögen in 
wenigen Stunden wie Schaum ver— 
gingen, da ſaß Martin Goll, der Ma- 
ſchiniſt, in ſeinem beſcheidenen Heim in 
der Erſten Avenue beim Abendbrod und 
ſprach zu ſeinem Weibe Franziska: 
„Uns donnert's da unten lange gut. 
Was geht uns die Panik der Aktienmen⸗ 
ſchen an! Unſer Bischen liegt auf der 
Sparbank gut aufgehoben. Dort darf 
nichts verſpekulirt werden, und trägt's 
auch wenig, ſo iſt's doch ſicher.“ 

„Gott ſegne's!“ fügte Franziska hin⸗ 
zu. 
„Jetzt alſo ſind ſie voll, die zweihun— 
dertfünfzig Dollars? — Siehſt Du, 
Franziska, da hätten wir uns alſo nicht 
verrechnet. Gerade um die Zeit hier moll- 
ten wir ja das erſte Viertel zum erſten 
Tauſend beiſammen haben; und ſo iſt's 
auch gekommen. Das Sparen hilft 
doch, und wenn uns ſonſt kein Unglück 
trifft, werden auch noch einmal die Tau- 
ſend voll.“ 

„O je. das dauert aber noch ein paar 
Jährchen! Darum aber ſoll meine 
Freude am erſten Viertelchen nicht ge— 
ringer fein; es iſt doch ein hübſcher An⸗ 
fang. Plage genug hat's gekoſtet — 
wenn's nur auch wirklich ſicher iſt! 
Meinſt Du wahrhaftig, Martin, daß auf 
der Sparbank nichts paſſieren kann? 
Die Bärmännin ſagt, man könnt' nicht 
wiſſen, was über Nacht geſchieht, und 
der Meixel, der Schneider unten, meint, 
morgen ging's erſt recht los und alle 
Banken müßte d'ran glauben.“ 

„Laß Du die Narren ſchwätzen; ich 
weiß, was ich weiß. Und ſei froh, daß 
unſere Zweihundertfünfzig dort und 
nicht anderswo liegen.“ 

So recht beruhigt war Franziska doch 
nicht. Dieſen Abend ſprach ſie zwar 
nicht mehr vom „erſten Viertelchen“, am 
nächſten Morgen aber, als Goll zur Ar⸗ 
beit ging, konnte ſie nicht die Frage 
unterdrücken: „Glaubſt nicht, Martin, 
daß es doch beſſer wär', wir holten uns 
ſer Geld?“ 

„Nein!“ — — 

In Wall Street ſah es an dieſem Tage 
noch bedrohlicher aus. Auch „Klein- 
deutſchland“ meinte, ſich ängſtigen zu 
müſſen. Kaum hatte Frau Franziska 
den Fuß vor die Thür geſetzt, als eine 
Nachbarin ihr zurief: „O, Mrs. Goll, 
das wird aber ſchlimm mit dem Ge— 
krach, alle Leute laufen auf die Spar- 
9 und wollen ihr Geld wieder ha— 

en!“ — — 

In einer halben Stunde ſtand auch 
Franziska Goll, ihr Bankbüchelchen feſt 
in der Hand, in der langen Reihe aufge— 
regter Menſchen vor einer Sparbank an 
der Bowery. 
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Der Andrang war wirklich groß und 
das Gewühl der Neugierigen, die nichts 
zu holen hatten, erhöhte die Aufregung. 
Unſinige Gerüchte gingen von Mund zu 
Mund und Jeder, der ſein Sümmchen 
ausgezahlt erhalten und nun leuchtenden 
Auges die Treppe herab kam, wurde wie 
ein Glückskind umringt, und die noch 
in der Reihe Harrenden blickten ihn faſt 
mit Neid, wie einen Bevorzugten an. 
Endlich kam auch Frau Franziska da⸗ 
ran. Ihre Hand zitterte, als ſie ihr 
Büchlein überreichte; ihre Hand zitterte, 
als ſie das Geld in Empfang nahm. Es 
war wirklich Alles — ja, das ganze 
„Viertelchen“, nicht ein Cent fehlte; und 
auch noch einige Dollars und Cents 
mehr, als Zinſen vom vorigen Halbjahr. 

„Gott ſei Dank, jetzt hab' ich's wie⸗ 
der! Nur feſt, feſt in die Taſche hinein!“ 

Da ſteht ja auch die Frau Bärmann. 
Kaum erblickt ſie ihre, auf die Straße 
hinaustretende Freundin, als ſie ihr 
laut zuruft: „Das iſt recht, Mrs. Goll! 
Haben Sie's auch geholt? Das iſt recht! 
Ich hab' mein's auch.“ 

Sofort ſind die zwei erregten Frauen 
von einer Menge umringt, aus welcher 
ihnen ein und das andere bekannte Ge⸗ 
ſicht freundlichen Gruß nickt. Franziska 
lispelt der triumphirend dreinſchauen⸗ 
den Bärmann in's Ohr: „Mein Mann 
weiß es zwar nicht, aber —“ 

„O, der wird es Ihnen noch Dank 


Geſtohlen! Geſtohlen!“ 

Sie eilt wieder die Treppe hinauf, 
mehrere Frauen drängen ihr nach. Ihr 
Auge irrt auf dem Boden umher, ſie 
läuft an's Zahlbrett, ruft dem auszah⸗ 
lenden Bankbeamten zu, daß ſie ihr Geld 
nicht mehr habe — als ſolle er ihr das⸗ 
ſelbe noch einmal auszahlen. Er zuckt 
die Achſeln, die Menge gafft, und jetzt 
ſchreit Franziska ſchluchzend auf: „Ich 
bin beſtohlen! ich bin beſtohlen!“ 

Die Freundin, welche inzwiſchen ihr 
eigenes Geld raſch an der ſicheren Stelle 
zwiſchen Buſen und Mieder unterge⸗ 
bracht hat, ſtützt die Unglückliche, deren 
Jammern einen großen Auflauf bewirkt. 
Franziska iſt der Ohnmacht nahe, als 
man ſie durch das Gedränge die Treppe 
hinabgeleitet. 4 

Nach Verlauf einer Stunde liegt ſie, 
ein in Eſſig getauchtes Tuch um die 
Stirne gebunden, daheim auf ihrem La⸗ 
ger. Die Bärmann ſitzt neben ihr: 

„Nur nicht verzagt; vielleicht erwiſcht 
man den Dieb doch noch. Der Meirel 
war noch einmal im Stationshaus und 
der Kapitän he! im gejagt, die Detek⸗ 


Mann aber, dem würd' ich's noch nich 
gleich ſagen. Warten Sie noch, bis Sie 
wiſſen, was die Polizei ausgerichtet hat, 
— Jetzt muß ich aber gehen, nach Haus 
zu meinen Kindern. Adje, liebe Mrs, 
Goll; nur den Kopf nicht verloren und 
immer ein Herz gefaßt! Adje, Sie Arme 
B in aller Frühe bin ich wieder 
ier.“ — b 
Es war Zeit geworden, das Abend— 
brot herzurichten. Wie betäubt beſorgte 
Franziska ihr häusliches Geſchäft. Vor 
Zeit zu Zeit mußte ſie ſich ſetzen und tie 
tief Atem holen. Und als ſie ihren Mann 
müden Schrittes die Treppe herauf kom 
men hörte, ſtockte ihr das Blut in den 
Adern. Sie meinte, es ſchnüre ihr ein 
unſichtbarer Dämon die Kehle zu. Wie 
eine Verbrecherin kam ſie ſich vor — ſie 
hatte durch ihre Unbeſonnenheit auch ih 
beraubt; durch ihre Schuld allein war 
verloren, unwiderbringlich verloren, wo— 
ran der Schweiß des Braven, Fleißigen 
Sparſamen klebte! Sollte fie ihm be 
kennen? — Nein, nein — eher hätte ſie 
den Mut, da gerade zum Fenſter hinaus 
zu ſpringen, als ihm jetzt, jetzt ſchon di 
Wahrheit zu geſtehen. Später vielleicht 
— augenblicklich aber — nicht um Alles 
in der Welt hätte ſie ein Wort hervo 
bringen können. 4 
Raſch trocknete ſie die Augen, bemei 
ſterte, ſo gut es ging, ihre Aufregung 
und legte, pochenden Herzens, noch eini 
ges Geſchirr auf dem Eßtiſch zurecht. 
Goll tritt ein, ſpricht ſeine einfachen 
Begrüßungsworte, begibt ſich in die 
Schlafkammer, wo er in einer halben 
Minute mit feiner üblichen Abendtoiletle 
fertig wird, und macht ſich's hierauf be 
quem in feinem Stuhl vor dem Tiſch⸗ 
Schweigſamer als ſonſt beginnen ſie ihre 
Mahlzeit. Die Frau blickt nicht auf und 
ißt nur wie zum Schein. Goll betrach⸗ 
tete ſie — einmal, zweimal — legt dann 
ſeine Gabel hin und ſpricht: 7 
„Was iſt denn, Franziska? Wit 
ſiehſt Du fo ſchlecht aus. Fehlt's mo? 
— Du halt ja geweint! Warum ſagſt 
denn kein Wort?“ 1 


tives ſeien ſchon ausgeſchickt. — Ihre 1 | 
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Weibes geworfen, die Gabel wieder 
faſſend munter fort — „ich glaub' g 
Du haſt wirklich Angſt um unſere pa 
Dollars auf der Sparbank und biſt 

gram, daß ich nicht der Narr war, Dich 
ſchon heute das Geld holen zu laſſen. 
Da weinſt Du am Ende noch dazu? H 
ha! Sei doch kein Kind! Wenn den 
Wall Street-Leuten ihre Hunderttan 


ſende fo ſicher wären, wie uns unſer 


G'ſcheidtle, dem Schneider im u 
Stock. Ich weiß, daß unſer ſauer 


partes gut aufgehoben iſt, und da 
N innſt Du, Franziska, auch ruhig fein. 
Wenn's ſonſt nichts iſt, dann war's um 
de Träne ſchade, die Du in Deiner un- 
nützen Angſt vergoſſen haſt.“ 

Wie ein Dolchſtich trifft fie jedes Wort 
des ſo ruhig ſprechenden Gatten. Ihr 
iſt's, als müſſe ſie vom Stuhle ſinken. 
Sie wiſcht den Angſtſchweiß von der 
Stirne und ſtammelt: 

„Wie Du meinſt, Martin; — wir 
wollen alſo — — nicht mehr davon ſpre⸗ 


Goll ißt weiter, jedoch nicht ohne von 
Zeit zu Zeit einen verſtohlenen Blick auf 
ſein bekümmertes Weib zu werfen. „Es 
eht ihr doch ſehr nahe,“ ſagt er ſich; 
nd als er den letzten Biſſen gegeſſen 
nd ſich die Hände gewiſcht, ſpricht er, 
vom Tiſche aufſtehend: 

„Na, meinetwegen! Wenn es Dir 
gar ſo d'rum zu thun iſt, wollen wir — 
m Dir Deine liebe Ruhe wieder zu 
eben — die paar Cents, die wir an 
inſen verlieren, lieber opfern. Wenn's 
ich glücklich macht, mir iſt's recht: thue 
as Bankbuch heraus und hole morgen 
as Geld. — Jetzt biſt Du doch zufrie— 
den, was?“ 

Er naht ihr und legt die ſchwere 
and liebreich um ihren Nacken. — Ihre 
ippe bebt und es verſagt ihr faſt die 
timme, als ſie, die Augen auf den 
oden gerichtet, entgegnet: 

„Nein, jetzt nicht mehr — — Du haft 
recht, Martin, — wir wollen — — das 
eld lieber dort laſſen.“ Ein Thränen⸗ 
rom ſtürzt die bleichen Wangen hinab. 
„Hab' ich's doch gleich gedacht! Meine 
ranziska iſt ein kluges Weib und ſieht 
n, was vernünftig iſt. — Muß aber 
uch dazu geweint ſein, Du Närrchen? 
Komm, komm, gib mir einen herz— 
aften Schmatz. — So! und leg’ Dich 
eute bald zur Ruhe, Fränzi, Du ſiehſt 
mir ſpottſchlecht aus.“ 

Bald legte ſie ſich zur Ruhe — aber 
chlaf fand fie die ganze lange, lange 
acht keinen. Und als die Dämmerung 
erankroch, da war der, in banger Fin⸗ 
ernis unter hundert unterdrückten 
eufzern gereifte Entſchluß gefaßt: — 
muß heimlich ſparen, mir es vom 
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Drei Jahre ſind verſtrichen. Martin 
Sol und fein Weib wohnen noch immer 
ihrer kleinen Wohnung an der Erſten 
Avenue. Heute iſt Franziska's Geburts— 
lag. Eben wirft die Juniſonne ihre 
erſien Strahlen auf den Küchenherd. Der 
Gatte hot ſich noch nicht erhoben, aber 
Franziska, in ſchmuckem, ſteifgebügelten 
kalikokleid, iſt ſchon geſchäftig. Im 
Taffeetopf brodelt's und ſie zupft die 
ſelb werdenden Blätter aus der, in vol— 
Blüte ſtehenden, üppigen Geranium⸗ 

anze. 


Erziehungs- Blätter. 


Ihr iſt froh zumute; eine geſunde 
Farbe liegt auf ihrem Antlitz. Der kleine 
Haushalt gedeiht; ſeit dem Schreckens— 
tage an der Sparbank hat ſich kein Miß— 
geſchick eingeſtellt. Und durchgeſetzt hat 
es Frau Franziska doch; der kluge Mar— 
tin iſt bis auf den heutigen Tag nicht 
dahinter gekommen, daß ſie damals das 
Geld erhoben hat und um dasſelbe be— 
ſtohlen worden iſt. Den Dieb hat man 
freilich nie erwiſcht, aber das „erſte 
Viertelchen“ iſt doch ſchon wieder da, und 
daneben noch ein zweites. Während 
Martin in den letzten drei Jahren ihr 
wieder von Zeit zu Zeit kleine Erſpar— 
niſſe eingehändigt, die ſchon mehr als 
zweihundertfünfzig Dollars ausmachen, 
hat ſie mit eiſerner Ausdauer es dahin 
gebracht, daß der einſt ſo ſchmerzliche 
Verluſt heute faſt ſchon ganz erſetzt iſt. 
Nur noch fünf Dollars fehlen. In mehr 
als hundert Gängen hat ſie das heimlich 
Erworbene und Erſparte auf die Bank 
gebracht; und mit den Zinſen ſind es 
jetzt ſchon zweihundertfünfundvierzig 
Dollars. 

Wie das Glück ſie aber auch begün— 
ſtigt hat! Nie fragte Martin nach dem 
Bankbüchel; er iſt doch eine recht ver— 
trauensvolle Seele, der gute Martin! 
Einmal freilich — und das war nur 
wenige Tage nach dem Unglück — kam 
er verſtört nach Hauſe, ſprach nicht, aß 
nicht und verſank in dumpfes Brüten. 
Damals zitterte ſie am ganzen Leibe und 
fürchtete jeden Augenblick, er werde auf— 
ſpringen und ſchreien: „Wo iſt das 
Geld?“ Aber es ging vorüber. „Gute 
Nacht“ ſagte er ihr freilich nicht an je— 
nem Abend. Am nächſten Morgen jedoch 
war er wie umgewandelt; er ſprach ihr 
wieder freundlich zu und ſchien in ſei— 
nem Nachdenken um vieles milder. Auch 
an ſeiner Handlungsweiſe änderte ſich 
manches. War es doch, als habe ein gu— 
ter Geiſt ihn beſtimmt, ihr das heim— 
leiche Sparen recht zu erleichtern. So 
kam er eines Abends und ſagte: „Fran⸗ 
ziska, das Fleiſch ſoll ja ſchon wieder 
teurer ſein. Kommſt Du denn aus mit 
Deinem Wochengeld? Du ſollſt Dir 
nichts abgehen laſſen. Ich denk', wir 
kommen ſchon noch durch, wenn ich Dir 
auch wöchentlich einen Dollar mehr gebe 
für die Küche.“ Und ſo that er, ohne 
darum weniger beiſeite zu legen. Er 
muß es ſich ſonſt abgeſpart haben. Und 
wenn ſie ein neues Kleid brauchte oder 
ein paar Schuhe, erhielt ſie von ihm 
immer etwas mehr, als ſie hierzu ver— 
langte. Dann pflegte er zu ſagen: 
„Kaufe etwas beſſeres Zeug, es hält deſto 
länger.“ Ob ſie aber wirklich das Beſ— 
ſere angeſchafft, darnach fragte er nicht 
mehr. Zu Weihnachten und am Geburts- 
tag beſchenkte er ſie nur noch mit baarem 
Geld, als ob eine aütige Fee ihm dies 
eingeflüſtert hätte. So nur konnte Fran- 
ziska, ohne daß er es merkte, den in der 
ſchrecklichen Nacht geſaßten Vorſatz er⸗ 
füllen und das ihr geſtohlene „Viertel- 
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chen“ wieder erſetzen; denn ach! — das, 
was ſie hinter ſeinem Rücken mit der 
Nadel verdiente, würde dazu noch lange 
nicht ausgereicht haben. — Heute gibt es 
gewiß wieder ein Geldgeſchenk. — St, 
er kommt! 

Martin öffnet die Küchenthür. — 
„Guten Morgen, Fränzi, viel Glück zum 
Geburtstag! Komm, da auf dem Tiſch 
liegt das Geſchenk.“ 

Richtig — wieder ein ſpiegelblankes 
Fünfdollar⸗Goldſtück. Ehe Franziska 
es ergreift, umhalſt ſie den Mann: 
„Dank Dir, Dank Dir vom Herzen! — 
Heut', heut' machſt Du mich recht glück— 
lich damit!“ 

„Nun, warum denn gerade heute? 
Was iſt's denn, daß Du ſo arg auf's 
Caſh biſt? Du haſt am Ende gar 
Schulden und brauchſt heimlich Geld?“ 

„Ja, ja, heimlich Geld — und es iſt 
mir ſehr, ſehr ſauer geworden — —.“ 
Thränen erſtickten ihre Stimme. 

„Was Du nicht ſagſt!“ 

„Und noch mehr, lieber guter Mann; 
es laſtet noch eine große Schuld auf mir 
und jetzt endlich kann ich ſie bekennen!“ 

„Sapperment! da ſoll ich wohl gar 
erſchrecken, was da herauskommt —“ 

„Martin. verzeih mir — damals, vor 
drei Jahren, Du weißt, als alle Leute 
nach den Sparbanken liefen, habe auch 


ich — — 

„Unſer Viertelchen geholt,“ fällt ihr 
der Mann in's Wort — „habe mir es 
ſtehlen laſſen, und habe geglaubt, daß 
der dumme Mann es nicht erfährt, 
daß er mir meine Angſt und meinen 
Kummer nicht vom Geſicht ablieſt, — 
habe geglaubt, daß der böſe Mann mich 
die langen drei Jahre meine ſchwere 
Sorge werde allein tragen laſſen, daß er 
die Hände in den Schooß legen und 
ruhig zuſehen wird, wie ich mich über— 
arbeite und abhärme —“ 

Größer und größer werden Franzis— 
ka's Augen. — „Wie, Martin, Du 
weißt, — Du weißt ſchon lange und 
haſt — das Alles nur gethan, um —“ 

„Freilich, Närrchen, — um den dum— 
men Streich, den die Fränzi begangen, 
ſo ſchnell wie möglich wieder gut zu 
machen!“ 

Schluchzend liegt das Geburtstags— 
kind an der Bruſt ſeines beſten, beſten 
Freundes auf Erden. 

„Gelacht jetzt, Fränzi! Das erſte 
Viertelchen iſt ja wieder da, und das 
zweite dazu! Jetzt macht's ein halbes 
Tauſend, das erſte halbe Tauſend. Nun 
friſch drauf los mit vereinten Kräften, 


daß bald die zweite Hälfte dazu 
kommt!“ © 
Rätſel. 


Er läßt ſich jagen in die Flucht; 
Sie aber iſt 'ne ſüße Frucht. 
BE 
Auflöfung des Rätſels in letzter Nummer: 
— Edelweiß. — 
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Ede für die Kleineren. 


Ein Mann fand am N 
ein Käſtchen mit Edelſteinen. Unbekannt 
mit ihrem Werte, nahm er einen nach 
dem andern und warf ihn nach den Mö— 
wen, die über dem Meere kreiſten. Nur 
einen der Steine nahm er mit nach 
Hauſe. Als er denſelben zufällig einem 
Juwelier zeigte, bot dieſer ihm dafür 
eine große Summe und erklärte ihm den 
Wert des Steines. Ganz entſetzt ſchlug 
ſich der Leichtſinnige vor die 8 10 und 
rief unter heißen Thränen: „O, ich Un— 
glücklicher! Wie thöricht habe ich gehan⸗ 
delt! Wie reich hätte ich ſein können!“ 
Aber die Reue kam zu ſpät. Er konnte 
die Diamanten mit all' ſeinen Thränen 
nicht mehr aus dem Meere zurückrufen. 


Auf ſchmalem Weg — 
Erzählt der Hans — 
Bin ich begegnet 
Einer Gans. 

Was ſollt' geſcheh'n? 
Weiter zu geh'n 

War ein Wageſtück 
Für ſie und mich. 

Da kehrt' ich 

Als der Klügere um, 
Und ging zurück: — 
Die Gans war dumm. 


— — 


Der Apfel am Alte. 


„Muß ich immer hier oben hängen 
bleiben?“ fragte ein kleiner Apfel ſeinen 
Aſt. 

„Willſt du denn fort von mir?“ fragte 
der Aſt. „Habe ich dich nicht gegen den 
Wind geſchützt und immer für deine 
Nahrung geſorgt?“ 

Der Apfel: „Gewiß, und ich danke dir 
für deine Güte. Aber wenn die Son⸗ 
nenſtrahlen um den Baum ſpielen, 
möchte ich auch, wie die anderen Aepfel, 
durch die Luft fliegen.“ 


Der Aſt: „Fliegen? Ha, ha, flie— 
gen? Auf den Boden fallen, meinſt 
du!“ 


Der Apfel: „Fallen iſt beſſer, als hier 
oben ſitzen bleiben. Ohne die Kame— 
raden fühle ich mich ſo einſam. Da 
war der gelbe Apfel. Als die Ziege mit 
dem langen Bart um den Baum tanzte, 
ſprang er hinab, um ſie zu ſehen.“ 

Der Aſt: „Jawohl, und die Ziege 
fraß ihn auf.“ 
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Der Apfel: „Der dicke rote Apfel am 
Zweige neben mir wartete, bis die kleine 
Elſe unter dem Baum ſaß und herauf 


ſchaute. Da flog er ihr gerade in den 
Schooß.“ 
Der Aſt: „Und die kleine Elſe biß 


hinein und ließ ſich ſein Fleiſch gut 
ſchmecken.“ 

Der Apfel: „Selbſt der grüne Apfel 
durfte fort. Als ein Knabe kam und 
einen Stein gegen ſeinen Aſt warf, 
machte er einen Sprung und plumps! 
ging es in das weiche Gras.“ 

Der Aſt: „Der Knabe aber zog ihm 
mit ſeinem Meſſer den grünen Rock ab 
und verſpeiſte ihn.“ 

Der Apfel: „Das mag ſein; allein 
alle dieſe Aepfel waren zu etwas nütz; 
nur ich, kleiner Burſche, muß hier an 
meinem Aſte ſitzen bleiben.“ 

Als der Apfel noch ſo redete, kam eine 
alte Frau mit einem ſchweren Korb des 
Weges daher. Am Apfelbaum machte 
fie halt und ſetzte ſich im Schatten nie— 
der. 

„Ach, wie müde und durſtig bin ich, 
ſagte die arme Frau. „Wenn ich nur 
einen Trunk Waſſer, oder ein wenig 
Obſt hätte!“ 

„Jetzt iſt deine Zeit gekommen,“ ſprach 
leiſe der Aſt, und als der Wind durch 
die Krone wehte, löſte ſich der kleine 
Apfel los und fiel gerade vor der Frau 
nieder. Sie hob ihn auf und rief: „Ein 
friſcher Apfel! den ſchickt mir der gute 
Baum; jetzt kann ich meinen Durſt ſtil— 
len.“ 

Und ſie aß den Apfel und ging er— 
friſcht und geſtärkt ihres Weges weiter. 

(W. Müller.) 


Papierdrache und Vögel. 


„Seht ihr den großen Vogel da? 

Ihr kleinen, kommt ihm nur nicht zu 
nah', 

Daß er euch nicht etwa ertappt 

Und zehen gleich hinunterſchnappt.“ 

„Ach geh' mit deinem großen Tier 

Das iſt ja gar nichts als Papier.“ 


Da legt' auf einmal ſich der Wind, 
Zur Erde fiel der Vogel geſchwind; 
Die Knaben bemühten d'rum ſich ſehr, 
Doch wollt' er nicht länger fliegen mehr. 
Die kleinen alle mit leichtem Sinn 


Sie flatterten um ihn her und hin. 
(W. Hey.) 


Grziehungs- Blätter. 


— 


Das unzufriedene Bücken 
Ein Hamſter ging eines Tages übe 
die Felder dahin ſpazieren. Da traf e 
ein Häslein. Das Häslein ſaß ganz 
traurig dort und hatte fein Köpfchen 
auf das eine Pfötchen geftemmt. 
„Du ſcheinſt mir traurig zu fein 
Häslein,“ ſagte der Hamſter. „Wa 
fehlt dir denn?“ 1 
„Ach, ich ärgere mich,“ ſagte das 
Häslein, „daß ich hinten zwei Gänge 
Beine habe, als vorn. Das ſieht ſchlech 
aus. Und darum kann ich auch gar nich 
ordentlich laufen. Ich kann blo 
hüpfen.“ 
„Aber wer weiß, ob dir deine nn! n 
Hinterbeine nicht zum Nutzen ſind, 
ſagte der Hamſter. „Du kannſt ja de 
mit fo ſchnell über die Felder und Sa | 
peln dahinfegen, daß dich kaum ein 
Hund einholen kann.“ 
„Das mag ſchon ſein,“ ſagte das 90 
lein. „Aber ich ärgere mich doch, jo off 
ich die langen Hinterbeine anſehe.“ 4 
Während der Hamfter und das Häs 
lein noch ſo ſprachen, erblickten ſie plö | 
lich einen Jäger mit einem großen Jag 
hund. 
Kaum ſah der Jäger das Häsche ö 
legte er auch ſchon feine Flinte an den 
Backen, zielte und krachte los. Da er 
aber das Häschen nicht getroffen hat 
ſchickte er ſeinen großen Jagdhund hi 
ter dem fliehenden Häslein her. 
Der Jagdhund machte ganz gewalt | 
Sprünge. Häslein war aber doch 1 och 
weit ſchneller, als der Hund. 1 
Als nun aber der Jagdhund erbt 
ſah, daß er das Häslein doch nicht ei 
holen konnte, kehrte er wieder um v 
ging zu dem Jäger zurück. — 
Das Häslein indeß huſchte in di Ge 
büſche hinein und dachte bei ſich: „Wi 
gut war es doch, daß ich jo lange Hit 
terbeine hatte und ſolch' große Sd 
machen konnte. Hätte ich nicht ſo r 
gen können, hätte mich der J 
erwiſcht und mich totgebiſſen.“ u” A 
Bon diefer Stunde an war das das 
lein nicht mehr traurig und ärger 
über ſeine langen Hinterbeine. 
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bearbeitete Auflage. 


Mit 1200 Abbildungen im Text, ı Karte 
und 3 Farbendrucktafeln, 
Das-erste Heft zur Ansicht — Prospekte gratis. 
— 


Bestellungen führen sämtliche Bücher- 
und Zeitungshändler aus. 


3 — 5 7 x a 2 ER ; 
" 2 8 * er! ” * . L 


Lauf. Nummer 300 


Neu erſchienene FR 


freiclenkeriſche Bücker! 


Prof. Dr. Ludwig Büchner. 
Kraft und Stoff oder Grundzüge der 
natürlichen Weltordnung. Nebſt einer 
darauf gebauten Sittenlehre. 18. Auf⸗ 
lage. Vollſtändig umgearbeitete 
Volksausgabe. 50. bis 60. Tauſend. 
Preis, gebunden §1.00. 

Albert Dulk's ſämmtliche 
Dramen. Erſte Geſammtaus⸗ 
gabe, herausgegeben von Ernſt Ziel. 
3 Bände in elegantem Original⸗Ein⸗ 


band. Preis 9400. 
Karl Auguſt Specht. Populäre 
Entwickelungsgeſchichte der Welt. 


Vierte, ſehr vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Gebunden. Preis 52.00. 
Frau Hedwig Henrich⸗Wil⸗ 
helmi. Iſt Religion Privatſache? 
8 Cents. — Der freie Wille. 5 Cents. 
Dr. P. A. Raidt. Die geſchichtliche 


Wahrheit über die Klöſter und 
Möncherei. 2. Auflage. Preis 15 
Cents. a 

G. Tſchirn. Die Bibel nur Men⸗ 
ſchenwerk. 2. Auflage. Preis 25 
Cents. 


Oscar Panizza. Die unbefleckte 
»Empfängniß der Päpſte vom Bruder 
Martin O. S. B. Preis 60 Cents. 

— Der deutſche Michel und der römiſche 
Papſt. Altes und Neues aus dem 
Kampfe des Deutſchthums gegen rö⸗ 
miſch⸗wälſche Ueberliſtung und Be⸗ 
vormundung. Preis 92.00. 


Freidenker Publishing Co., 
468 E. Water St., 
MILWAUKEE, WIS. 


Stellegeſuch. 


Ein Lehrer, gebürtiger Schweizer, mit aus⸗ 
gezeichneten Zeugniſſen über praktiſche Lei⸗ 
ſtungen in dieſem Lande, wünſcht auf kom⸗ 
mendes Schuljahr Anſtellung an einer deutſch⸗ 
engliſchen Schule. Derſelbe wird auf Wunſch 
nebſt den obligatoriſchen Fächern auch den 
Geſang⸗ und Turnunterricht in der Schule 
leiten, und iſt außerdem befähigt, franzöfifchen 
Sprachunterricht zu ertheilen. 5 
„Correſpondenzen richte man unter Chiffre 
„A. S.“ an die Expedition dieſes Blattes. 


Eine Monatsſchrift in engliſcher Sprache. 
Das Ganze der Turnwiſſenſchaft umfaſſende Propaganda⸗ 
ſchrift. 

Bubſcriptiospreis: 51.00 per Nahr. 


Vom Vorort ernannter Redactions-Ausſchuß: Karl Kroh, Wm. 


Stecher und Hans Ballin, Redacteur. 


Man adreſſire an die Herausgeber: 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 
468 East Water St., Milwaukee, Wis. 


 Angeige-Blatt-der Erziehungs-Blätter % 


ness 8888888888464 


CAVEATS, IRA 5 
COPYRIGHT S. 


CAN I OBTAIN A PATENT For a 
RUN r 80 and an honest opinion. write to 

UNN & CO., who have had nearly fifty years? 
experience in the patent business. Communica- 
tions strictly confidential. A Handbook of In- 
formation concerning Patents and how to ob- 
tain them sent free. Also a catalogue of mechan- 
ical and scientific books sent free. 

Patents taken through Munn & Co. receive 
special noticeinthe Scientific American, and 
thus are brought widely before the public with- 
Out cost to the inventor. This splendid paper, 
issued weekly, elegantly illustrated. has byfarthe 
largest circulation of any scientifie work in the 
world. S3 a year. Sample copies sent free, 

Building Edition, monthly, 52.50 a year. Single 
copies, 23 cents. Every number contains beau- 
tiful plates. in colors, and photographs of new 
houses, with plans, enabling builders to show the 
latest designs and secure contracts. Address 

MUNN & CO., NEW TORE, 361 BROADWAY. 


ke des Vereins 
‚Minerva‘ erschei- 
nen wöchentlich 
in geschmack- 


Soeben erſchienen! 


Ein geſchichtlicher Rückblich 
auf das Ende des 5 
18. Jahrhunderts 
und das herannahende Ende des 
nie 19. Jahrhunderts. 
Von PV. Wagner. 
Man adreſſire: Preis 25 Et3- 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 
468 East Water St., Milwaukee, Wis 


Heſammelle Schriflen 


Karl P eter. 
436 Seiten Großoctav. — Preis, brochirt 81.50; 
A gebunden 81.90. 
Bu beziehen durch die 
FREIDENKER PUBLISHING CO., — 
East Water St., Milwaukee. Wis 1 


Scott ete. 


Lektüre zu sichern. 


Ilustrirte Volks- u. Familien-Bihliothek. 
Meisterwerke 
| aus den Literatur-Schätzen aller Nationen, 


Illustrirt von namhaften Künstlern. 


2—3 Wochenlieferungen bilden ein in sich abgeschlossenes 


reich illustrirtes poetisches Werk. 


In jedem Jahre gelangt somit jeder Abonnent in 
den Besitz von ca. 20 vollständigen, reich illu- 
strirten classischen Meisterwerken: Goethe, 
Schiller, Lessing, Shakespeare, Kleist, Heine, 
Lenau, Hauff, Uhland, Hoffmann, Tieck, Walter 


Unter so günstigen Bedingungen wird sich Niemand 
versagen wollen, sich und seiner Familie eine gesunde 


Probehefte sind bei jedem Buch- und Zeitungs- 
Händler zu haben und bei E 


The International News Company, 
83/85 Duane Street, New York. 


RR, 8 Ber — 


3 


F 


— 


WEREEEELLEEEE 


Bar 


10 Cents 
für das Seft. 


Der neue Jahrgang der „Gartenlaube“ beginnt im Januar. 


SSssssssssss 


Erzählungen und Romane von . 
E. Werner: „Fata Morgana“. 
Marie Bernhard: „Duen Retirol. 

W. Beimburg: „Haus Beetzenn. 
Anton von Perfall: „Loni“. TE 
Hl. Keyfer: „Sturm im Wafferglafe 


Exira-Mufikbeilage: 8 EI. R 2 
Garkenlaube- Walzer. Don Johann Strau 


Man abonniert auf die „Gartenlaube“ bei allen 
Buch⸗ und Zeitungshäudlern. En 


>3999999779999999999997999999 7999997 7998) 


Preis 25 Cts. 
Man richte Beſtellungen an: 3 
FREIDENKER PUBLISHING CO, 
468 East Water St., Milwaukee, W. 


Im Verlag der 
FREIDENKER PUBLISHING 
Milwaukee, Wis. : 

Der deutſche Unterric 


1 
‚ein Förderer der 


vollster Aus- 
stattung in Hef- 
ten à 5 Cents — 
52 Hefte jähr- 


J 


„Vortrage 


gehalten auf dem zwriten Ohioer Lehrertag 

field, Ohio, am 26. Auguſt 1892, 
von 

Dr. H. H. Fick. 5 

Preis pro Er. 10c., pro Dtzd. 60e. 


2 Doll. 50 Cents 
pro Jahrgang. 


„Wir machen auf denſelben ſpeciell aufmerkf 
er verdientermaßen großes Intereſſe erregt h 
einer der beſten Vorträge gilt, die jemals 
Gegenſtand gehalten worden ſind“ j 


Ein guter erfahrener 


Lehrer 


an Chas. H. Schröder ; a 
Mifjouri. er > 


n 


Im Verlage der 


FREIDENXRKHR PUBLISHING 00. 


Milwaukee, WIsS., 


erſcheint 


„Der Freidenker“ 


Organ der Freidenker von Nordamerika. | 


— 


je pe r in Vorausbezahlungl: — 
reife ves Jab zahlung Grossfolio-Ausgab 
nterhaltungslektüre 4 ren 


Romans und Novellen der ersten zeit- Der 
gendssischen ChronikderZeitereignisseE 
in Wort und Bild, ferner zahlreiche hoch- Br 
Interessante Artikel THE, 
allen Gebieten des W issens, der Kunst etc. 
spiele ste. Herrliche -Illustrationen | 
in unerschöpflicher Fülle u. Mannigfaltigkeit. ei 8 
Ein Familien- und Weltblatt > 
In. 11 Tage ae 85 Hat. 


= Preis pro Heft nur 20 Cent. 
Das erste Heft ist durch jeden 
uch- u.Zeitungshändler zu erhalten. — 5 


Für die Vereinigten Staaten und Canada: 82.50; für Europa: 83.00. 


S 


Ferner: 


„Amerikaniſche @urnzeitung 


Organ des Nordamerikaniſchen Turnerbundes. 


Agenten überall gesucht durch 


The, n 1 News n 
5 Duane Street, New: York. a 


Preiſe per Jahr in Voraus bezahlung: 


Für die Vereinigten Staaten und Canada: 83.00; für Europa: 85 450. 


Redacteur des „Freidenker“ und der „Am. Turnzeitung“: | Se = 


8 or 
NEUFFEL & ESSER, 27 FULTON STREET, NEW . 


C. Hermann Boppe. 5 ee eee ee 


Auf Verlaugen werden Probenummern gratis verſundt. 


Man adreſſre⸗ i N er Ar 


Largest and oldest Pen Makers in the word. 


Freidenker Publishing O., | Ssampſes to Teachers on appliratie 1. 
s | SPENCERIAN PEN Co, 


468 E. Water St., Milwaukee, Wis. 
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